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Die Defterr. Revue erfcheint in jährlich acht Bänden, je ſechs Wochen ein Band 
von durchſchnittlich 16 Bogen. 

Der Pränumerationspreis für den Jahrgang von überhaupt 2000 Seiten ift 
ganzjährig 20 fl., halbjährig LO fl. öfterr. Währ. 

Die einzelnen Bände des Yahrgangs werden nicht getrennt abgegeben. 

Wir verweisen auf die erfhienenen zehn, jo wie auf das Inhalts» Berzeichnif 
der nächftfolgenden Bände, welches wir gleichzeitig mittheilen. Der Plan, der dem Un- 
ternehmen der Defterr. Revue zu Grunde liegt, ift Daraus zu erfennen. 

Die Revue ift durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen. 
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Die Gründung des merikanifchen Kaiſerthums. 


Bon Julius Fröbel. 


Man kann zwei Arten gefchichtlicher Bildungen unterſcheiden: jolche, 
welche entjtehen, ohne daß fie dem Gedanken und Willen bewirfender Men- 
chen als Ziel vorgefchwebt, und jolche, welche die Berwirflichung planmäßi- 
ger Abjicht find. Man hat vie einen gewordene, die andern gemachte genannt; 
man hat aber Unrecht gehabt, ven letteren damit den Tadel eines niederen 
Urſprunges anheften zu wollen. Menjchliche Abfichten allerdings find oft- 
mals verfehlt, und menjchliche Schöpfungen haben oft wenig Beſtand. In— 
deſſen auch die naturwüchfige Gefchichte nimmt taufend vergebliche Anläufe, 
zeigt taufend mifrathene Geftaltungen, und ihre Erzeugniffe find vergänglich 
wie die Werfe bewußter menfchlicher Thätigfeit. Zudem verſchwindet für Die 
geichichtliche Entwidelung im Großen und Ganzen jener Unterjchied des Ge— 
wordenen und des Gemachten gänzlich. Auch die bewußten Pläne der Men— 
jchen treten aus dem Dunkel unerfannter Zufammenhänge hervor und haben 
ihre von menſchlichem Willen ımabhängigen Schidfale. Das was von einer 
einjeitigen Schule als das Gemachte nom Gewordenen unterfchieden wird, 
ift nur eine höhere Form des legteren. Nur in einer einzigen Beziehung hat 
der Unterſchied ſeine Bedeutung. Was der Menſch fich als Abficht und Zwed 
vornimmt, das muß fich mit dem Maßſtabe menjchlicher Zweckmäßigkeit 
meſſen laſſen, wofür die naturwüchfigen Gebilde der Geſchichte feinen An— 
haltspunct bieten. Auf die Erzeugniffe abfichtlicher Bewirfung macht vie 
Kritik ihr bejonvderes Recht geltend. Diefes Recht ift es, was wir hier in 
Anfpruch nehmen. 

Der Vorgang, welcher uns zu den folgenden Blättern Veranlaffung 
giebt, gehört zu den merkwürdigſten Beifpielen eines abfichtlichen Cingreifens 
in die Weltgeichichte. Zwar hat der Kaifer der Franzoſen bei einer öffent: 


Oeſterr. Revue. 4. Br, 1564. 1 


2 Die Gründung bes merilaniihen Kaifertbums 
lichen Gelegenheit in dem merifanifchen Unternehmen ven vorbevachten Plan 
in Abrede geftellt; diefe Berneinung kann aber doch nur den Sinn haben, 
daß zur franzöfifchen Erpedition nähere Beweggründe vorhanden waren als 
die der Errichtung eines Thrones und deſſen Befegung mit einem öfterreicht- 
chen Prinzen. Wir zweifeln nicht, daß es fo ift; aber damit ift ein früheres 
Vorhandenfein des Planes, der fich allmälich zu größerer Beftimmtheit aus- 
gebildet haben mag, eine jeit länger angelegte Vorbereitung zu feiner Aus: 
führung und ein entjcheidenver Einfluß deſſelben auf die in Gemeinſchaft mit 
England und Spanien unternommene Zwiſchenkunft nicht ausgefchloffen. 
Diefes frühere Vorhandenſein und die feit längerer Zeit angelegte Vorberei- 
tung laſſen fich vielmehr durch die vorhergegangenen Bewegungen der fran- 
zöſiſchen Politif an verfchievenen Puncten von Nord- und Central: Amerifa 
bis zum höchſten Grade gefchichtlicher Wahrfcheinlichkeit, wenn nicht bis zur 
vollen Gewißheit nachweifen, und die Anſchauung, welche wir damit gewin— 
nen, berechtigt ung, mit unjerem Urtbeil an ven merfiwürdigen gefchichtlichen 
Vorgang als an ein mit Harem Bewuhtfein, mit tiefer Ueberlegung, mit 
allfeitiger Berücdfichtigung der Verhältniſſe und mit weitliegenden Zielen 
begonnenes und geleitetes Unternehmen beranzutreten. 

Was indefjen auch die Berechnungen eines die Weltverhältniffe um— 
faffenden und durchdringenden Geiſtes wie Napoleon ILL. vorbereitet haben 
mögen: jedenfalls hat der Gedanke, auf den Trümmern einer mifratbenen 
Republik in Mexiko einen Kaifertbron zu errichten, dort zugleich einen ein- 
heimiſchen Urſprung. Schon der Verſuch Iturbide's ift, trog feinem unglüd- 
lichen Ausgange, ein Beweis dafür, daß das Kaiferthum in Merifo nicht 
ganz obne Boden fein kann. In allen amerikanischen Golonien, die englifchen 
inbegriffen, ift zur Zeit ihrer Yosreifung vom Mutterlande eine ſtarke mon- 
archiftifche Partei vorbanden geweien. War dies in den Vereinigten Staa: 
ten der Fall, wohin fich der ganze engliſche Republicanismus geflüchtet hatte, 
um wie viel mehr in einem Yande, in welchem ein glänzenver viceföniglicher 
Hof monarchiſche Sitten gepflegt, und für ven einen Theil ver Bevölkerung 
die Gewohnheit ſpaniſcher, für den anderen aztefifcher Fürftengewalt unter- 
halten, in welchem zugleich neben ven fchroffen Ungleichbeiten der Race und 
der focialen Stellungen gefellfchaftliche Gleichheit gar nicht, und politifche nur 
als Fiction zur Geltung fommen fonnte. Allerdings liegt im Colonialleben 
überhaupt ein republicanifcher Zug, ver fih am Ende auch in Mexiko geltend 
gemacht hat, und in einer fich freimachenden Golonie kommt mindeftens die 
Semeinfamfeit des Hafjes gegen die Herrichaft des Mutterlandes und ihre 
Träger als Bedingung der Gleichheit in’s Spiel. Diefe Gemeinfamfeit übt 
aber nur einen Einfluß aus, fo lange die Gefahr der coloninfen Abhängigkeit 
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dauert oder in der Erinnerung fortlebt. Jedenfalls waren in Meriko vie 
republicanifchen Elemente bei weiten nicht jo mächtig, daß ohne das Beifpiel 
der Vereinigten Staaten auch nur ein ernfter Verſuch gemacht worden wäre, 
dem Yande eine republicanifche Verfaffung zu geben, und hätten 1821 vie 
ſpaniſchen Gortes nicht die Uebereinkunft von Cordova verworfen, nach wel: 
cher, in Uebereinftimmung mit dem fogenannten Plan von Iguala, ein fpa- 
nifcher Prinz den merifanifchen Thron befteigen follte, die Dinge hätten in 
Meriko einen ähnlichen Gang wie in Brafilien genommen. Man darf nicht 
vergeffen, daß die Bewegung, welche zur Yosreifung der fpanifchen Colo— 
nien geführt bat, überhaupt in ihren Anfängen eine legitimiftifche und zu 
Gunften ver Dynaftie des Mutterlandes gegen die Napoleonijche Herrichaft 
gerichtete war, mit republicanifchen Zielen alfo nichts zu thun hatte. Von 
den radicalen Anfichten und der Gewohnheit der Selbftregierung , welche 
von englischen Auswanderern mit über das Meer gebracht werden waren, 
um in Neuengland weiter gepflegt und entwidelt zu werden, war in Neu- 
ſpanien nichts zu finden. Die municipalen Freiheiten, deren die fpanifchen 
Golonien fich immerhin, und namentlich in der vorbourbonifchen Zeit, zu 
erfreuen hatten, find allerdings nicht gering zu achten und haben werthvolle 
Keime eines freien Birgertbums in fich geborgen; fie waren aber doch zu 
bejcheivener Art, als daß fie eine Schule des Republicanismus hätten fein 
können. Viel mächtiger wirkte die Eiferfucht und der Haf der Creolen gegen 
die aus dem Mutterlande fommenden Negenten und neuen Anfienler; aber 
diefer Haß fam, wie der verfchloffene Groll ver Indianer, nur der Yos- 
reißung, nicht einer befonderen Staatsform zu gute. Was die legtgenannte 
Volksclaſſe betrifft, welche in Mexiko die Hauptmaffe ver Bevölkerung aus- 
macht, jo ift fie aus der vorfpanifchen Zeit an vie volfftändige Unterwerfung 
unter die Gewalt ihrer Fürften und Priefter gewöhnt geweſen. Tlaskala 
allerdings war in der vorfpanifchen Zeit ſchon eine Republik, und nach alten 
indianifchen Erzählungen foll die aztefifche Bevölkerung; Nicaragua's einer 
dem beimifchen Despotismus entflohenen demokratiſchen Partei Mexiko's 
entjprungen fein. An die wilde freiheitsliebe der umherfchweifenden Kin— 
der der Wildniß, welche feit der Abtrennung von Spanien wieder den Oſten 
und Norden Mexiko's vermwüftet haben, darf man aber, bei den Nachfom- 
men der an ein hartes und blutiges Regiment gewöhnten Unterthanen der 
altmerifanifchen Herrfcher nicht venfen. Die wilden Indianer der Grenz 
länder wurden ſchon zur Zeit der Montezumas von dem anſäſſigen und civi- 
liſirten Volfe des merifanifchen Staatenſyſtems als „Chontalli“ — Bar- 
baren bezeichnet. In Guatemala aber find es gerade die Indianer unter 
Carrera gewefen, welche die Republik geftürzt und gerade in diefem Augen- 
1 * 
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blick wieder in Salvador die Epigonen der centralamerifanifchen Anhänger 
Iturbide's an's Ruder gebracht haben. 

Natürlich ift e8, daß mit dem glänzenden Beifpiele der Vereinigten 
Staaten vor Augen, und bei den Erfchütterungen, welche das monarchiſche 
Syſtem in Europa jelbit erlitten, die Bevölkerungen jich losreißender Colo— 
nien, ſelbſt folcher wie die Spanifchen, durch den Vorgang der Abtrennung an 
ſich ſchon der Republik zugeführt wurden. Aber ſehr bald bat fich faft in allen 
ehemaligen Befigungen Spaniens in der neuen Welt — man darf ftreng 
genommen nur Chile ausnehmen — dieſe Staatsform als eine den gegebe= 
nen Berhältniffen wenig entſprechende gezeigt. Vielfältige und immer wech- 
jelnde Militärdictaturen find an die Stelle volfsmäßiger Regierungen getre= 
ten. In den Kämpfen nebenbuhlerifcher Generale ift ver Wohlftand reicher 
Länder zum Theil bis auf feine Wurzeln vernichtet und der beſte Theil der 
Bevölferungen ausgerottet worden. Der Schreiber diefer Zeilen, welcher 
fih im Yande felbit nach den Gründen des unerhörten Uebergewichtes des 
weiblichen Gejchlechtes in manchen Localitäten erfundigte, erhielt die Ant— 
wert: das fei hervorgebracht durch die Revolutionen und Bürgerfriege — 
„por las revoluciones y las guerras civiles“. — Oftmal hat ſich der 
Berfaffer mit verftändigen und gebildeten Männern des Yandes über deſſen 
Zuftände unterhalten, und mehr als ein Mal hat er das Bekenntniß ver- 
nommen, daf man dieje Zuftände als hoffnungslos betrachte, und daß auch 
darım eine ſtumpfe Ergebung fich der Gemüther bemächtigt habe. Es wurde 
ihm die Gefchichte eines merifanifchen Officiers erzählt, welcher, nicht etwa 
nach einer Niederlage, fondern nach einem Siege feiner Partei, ſich vor dem 
Denfmale des merifanijchen Freiheitshelden Hivalgo zu Chihuahua erichof= 
fen habe, nachdem er die legten Worte gefprochen: „Es ift doch alles um— 
font!” — Unter folchen Umſtänden, welche in ven meiften ver ehemaligen 
Ipanifchen Colonien mit gewiſſen Abänderungen fich wiederfinden, iſt e8 ganz 
natürlich, daß der Blick fich nach fremder Hülfe umfieht. Patriotifche Män— 
ner in Gentralamerifa und in Mexiko ſelbſt haben jeit lange die Rettung von 
europäifcher Einwanderung erwartet. Aber die Einwanderung fett einen 
geficherten Rechtszuftand, oder mindeftens die Herrichaft einer Partei voraus, 
welche der Einwanderung günftig ift. Auch diefe VBorausfegungen waren 
nirgend vorhanden. Die Verzweiflung hat centralamerifanifche Parteien 
chen in früheren Jahrzehnden dahin getrieben, das Yand verfchiedenen euro- 
päifchen Fürften anzubieten; umd als e8 feiner umter feine Herrichaft nehmen 
wollte, als auch die Vereinigten Staaten die Aufnahme abwiefen, fam es 
endlich im Berlaufe innerer Parteifämpfe zu jener Ueberantwortung an den 
Freibeuter William Walker, deffen Unfähigkeit allein Schuld ift, daß es ihm 
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nicht gelang, Centralamerifa eine feſte Ordnung zu geben. Meriko bot einem 
fiegreichen Generale der Vereinigten Staaten die Herrjchaft an, und ven 
principielfen Republicanern, deren einige wenige in allen dieſen Ländern vor— 
handen fein mögen, blieb nichts übrig, als auf die Vereinigung mit der nord- 
amerifanifchen Union zu hoffen. 

In der That war für Merifo nur die Wahl zwifchen ver Monarchie 
unter fremdem Fürften und dem Aufgehen in das anglo-amerifanifche Reich 
übrig geblieben. So hat man auch in den Vereinigten Staaten die Sache 
jeit lange angefehen, und die Alternative ift an manchem Wachtfeuer ver aus 
Miffonri und Teras nach Chihuahua, Durango oder Monterey ziehenden 
Handelscaravanen discutirt worden. Dem anglo - amerifanifchen Urtheile 
wird man e8 nicht verübeln können, wenn es geneigt war, dem merifanifchen 
Volke zuzumuthen, daß es das Aufgeben der nationalen Unabhängigfeit der 
Monarchie vorziehe; begreiflich aber ift es, daß es in Mexiko Menfchen giebt, 
welche die Sache umgefehrt anjehen. Wie ſehr mufte diefe Meinung vie 
Oberhand befommen in einem Augenblide, in welchem durch die innere Zer— 
rüttung der Vereinigten Staaten der entgegengejegten Meinung ver Boden 
unter den Füßen Schwan! — 

In Merifo invejfen hat es nicht nur ſchon lange eine monarchiftifche 
Partei gegeben, fonvern diefe Partei hat auch feit längerer Zeit ſchon auf 
ver einen Seite ihre Hoffnung auf Frankreich gejtügt, auf der anderen ihre 
Blicke auf einen Prinzen des öfterreichifchen Kaiferhaufes gerichtet. Schon 
in der erjten Zeit der Regierung Napoleon’s III. haben politifche Flüchtlinge 
aus Meriko in Californien fich mit der Hoffnung getragen, durch den Kaiſer 
der Franzofen wieder in ihr Vaterland zurüdgeführt zu werden, und derſelbe 
Don Gutierrez de Ejtrada, welcher, indem dieſe Zeilen gejchrieben werden, 
ven Erzherzog Marimilian, jetigen Kaifer von Merifo, zu Miramare im 
Namen der merifanifchen Nation anredet, hat bereits vor einer ganzen Reihe 
von Jahren daran gearbeitet, das jett erreichte Ziel herbeizuführen. 

Aus allem Bisherigen geht hervor, daß Napoleon III. in Wahrbeit fich 
vorhandener Bepürfniffe angenommen und vorhandener Anfchauungen und 
Beitrebungen bemächtigt hat, indem er für die Errichtung eines merifanifchen 
Thrones und feine Befegung mit einem öfterreichifchen Erzberzoge handelnd 
aufgetreten. Auch in diefem Falle aber wie in anderen hat der umfafjende 
Geiſt viefes Mannes das einzelne gefchichtliche Verhältnig mit dem Ganzen 
der gegenwärtigen Weltlage in Verbindung zu fegen gewußt; und wie auch 
ver Beurtheiler über Zwede und Mittel denken mag: der große Charakter 
des Planes, der Zufammenbang aller Theile, der in die Verhältniſſe ein- 
pringende Blick und die Sicherheit des Verfahrens müſſen Bewunderung 
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erregen. Und der Grund zu dieſer Bewunderung würde ſtehen bleiben, ſelbſt 
wenn in dem Syſteme des Unternehmens ein ſchadhaftes Glied wäre, deſſen 
Riß es dem allgemeinen Schickſale menſchlicher Dinge, auch der größten, 
frühzeitig zuführte. 

Die mexikaniſche Politik Napoleon's III. gehört als weſentlicher Theil 
in einen großen Vorgang der Weltgeſchichte, welcher in den Napoleoniden zu 
einem traditionellen Bewußtſein gelangt iſt, — einem Bewußtſein, deſſen 
inſtinctmäßige Anfänge von dem jetzigen Träger deſſelben geerbt wurden, und 
deſſen weitere Entwickelung ſich auf die kommenden Herrſcher Frankreichs 
vererben wird. Verſchiedene Züge der franzöſiſchen Politik unter dem erſten 
Napoleon, welche der Welt als iſolirte Einfälle oder zufällige Handlungen er— 
ſcheinen mögen, und wohl auch keinen anderen Zuſammenhang als den eines 
höheren hiſtoriſchen Inſtinctes gehabt haben, ſind nothwendige Glieder dieſes 
Syſtemes. Wir rechnen dahin die egyptiſche Expedition, die Abtretung Loui— 
ſiana's, die Familienverbindung mit dem Hauſe Habsburg, und in der That 
alle jene großen Bewegungen des außerordentlichen Mannes, in welchen ſich 
eine fommende Weltordnung der vorausgehenden Zeit ſymboliſirt hat. 

Die Zeit des Colonialbefiges geht für die europäifchen Staaten zu Ende. 
Wer in der Gründung eines merifanifchen Kaiſerthumes unter einem Fürften 
bon europäifcher Geburt den Anfang einer Rückkehr Amerifa’s in europäifche 
Abhängigkeit erkennt, ift in feinem Urtheil nicht zurechnungsfähig. Es giebt 
freilich Aufprüche, die nie aufgegeben werden, es find Dies aber folche, bie 
auch nie in Erfüllung gehen. Europa bat es hinfort jenjeits des atlantifchen 
Meeres mit einem felbitändigen amerifanifchen Staatenſyſtem zu thun, welches 
in nicht ferner Zeit dem europäischen an Macht gleichjtehen und etwas ſpäter 
daffelbe übertreffen wird. Die Zeit wird auch nicht allzu fern jet, in welcher 
Canada und die auftralifchen Colonien fich von England losreigen. An der 
Südſpitze Afrifa’s haben die aus der Capcolonie ausgewanderten Boers 
gleichfalls mit einer felbjtändigen Staatenbildung den Anfang gemacht. Die 
Zeiten der Coloniegründung und des Colonialbefiges im bisherigen Sinne find 
vorüber. Wo europäifche Nationen mit ihrem eigenen Menfchenmaterial in 
anderen Welttheilen Pflanzftaaten gegründet, find dieſe entweder Schon felbftän- 
Dig geworden ober fie gehen der Selbjtändigfeit entgegen, und eine beflagens- 
werthe Täufchung Europa’s würde e8 fein, zu glauben, daß diefem Borgange 
Einhalt gethan, oder gar daß er rückgängig gemacht werben fünne. Eine 
andere Aufgabe ift ftatt deffen den europäifchen Großmächten geworden, näm— 
lich die der Beherrſchung und Eivilifirung der halbbarbarifchen Nationen der 
alten Welt jelbjt, und namentlich Afrika’s, wo Frankreich den Anfang gemacht. 
Hier ift e8, wo fich der Zufammenhang der eghptiſchen Expedition mit der 
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Abtretung Fonifiana’s zeigt. Diefe letzte ift ver Rückzug von der Betheiligung 
am amerikanischen Golonialbefig, welcher unzeitgemäß geworben, die erite der 
Beginn einer franzöfifchen Politif, welche fich auf das Mittelmeer und feine 
Küftenländer, und namentlich auf die Herrfchaft über Nordafrika bezieht, wo 
von Algier wie vom Senegal aus ein großes franco-afrifanifches Reich in der 
Bildung begriffen ift. Und diefe Politif wieder hängt mit einer unvermeid- 
lichen Wandlung im Berhältnig Frankreichs zu Defterreich zufammen, — 
eine Wandlung, welcher Napoleon I. durch feine Verbindung mit Marie 
Louiſe, Napoleon III. durch feine politifche Freundſchaft für Maximilian I., 
Kaifer von Meriko, Ausdruck gegeben. 

Man kann die Rolle, welche Frankreich in den aufereuropäifchen Auf— 
gaben ver Weltpolitik fpielt, auf fcharfe und beftimmte Weife bezeichnen. 
Franfreich, kann man fagen, iſt aus der Reihe der colenifirenden Mächte 
heraus und an die Spitze der civilifirenden getreten. Die Aufgabe ift eine 
in vielen Beziehungen entgegengefegte. Golonifirung ift weſentlich ein oft 
weftlicher, Civilifirung ein, weftöftlicher Gefchichtsvorgang, und wenn zur 
Peitung und Beherrichung des erjten Procefjes England den höchſten Beruf 
hatte, fo gilt von Frankreich das Nämliche in Bezug auf die Führung des 
zweiten. Dies entfpricht nicht nur der Zeit, fondern auch dem Geijt und 
Charakter der franzöfifchen Nation. 

In Mexiko indeffen war in diefem Augenblide etwas zu leijten, was 
zwiſchen Golonifirung und Civilifirung in die Mitte füllt. 

Die ehemaligen ſpaniſchen Colonien, welche mit wenigen Ausnahmen 
nicht aus eigenen Kräften mit der Civilifation unferes Jahrhunderts Schritt 
halten können, bevürfen mehr oder minder einer zweiten Colonifation, fei es, 
daß diefe zu einer civilifatorifchen Beherrfchungsform führt, fei es, daß fie 
die Folge einer folchen ift. Teras, Neumeriko, Californien, Florida, das ſpa— 
niſche Yonifiana: — alle diefe ehemals fpanifchen Anſiedlungen find einer 
anglo-amerifanifchen oder deutfchen zweiten Colonifation unterworfen, welche 
in diefem Augenblide noch fortvauert. Halbfertige Colonien, welche als un— 
reife Früchte vom Baume gefallen, bevürfen einer von Außen gegründeten 
Ordnung, unter deren Schutze fie durch fortgeführte Einwanderung vollends 
zu innerer Reife gelangen. Und wenn nun ciilifatorifche Herrichaft dem 
franzöfifchen, colonifatorifche Einwanderung aber vem germanifchen Charakter 
entfpricht: hat dann nicht Frankreich in Mexiko feine Aufgabe richtig ver: 
ſtanden, indem e8 einen Thron begründete, der einen deutfchen Fürften tragen, 
und unter deffen Schute das Land einer wefentlich germanifchen Einwande— 
rung eröffnet werden foll? — 
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Die Rolle, welche Frankreich in diefer Angelegenheit gefpielt bat, ent- 
ſpricht alfo vollftändig dem cultirgefchichtlichen Charakter ver franzöfifchen 
Macht und ven Anfprüchen, welche die Gegenwart an viejelbe erhebt. Es 
ift jedoch natürlich und ſelbſtverſtändlich, daß Frankreich vamit feinen wich— 
tigften eigenen Intereffen dient. Hiſtoriſche Mächte dienen ver Welt durch 
ihr Dafein und ihre Kraftäußerungen, — dadurch, daß fie fich ſelbſt und ihre 
eigenen Interejjen geltend machen. Die Entwidelung der Weltverhältniffe 
bat es mit jich gebracht, daß die Intereffen Frankreichs in ganz ausnehmen: 
dem Grade mit denen der gegenwärtigen Epoche zufanımenfallen. Wir müſſen, 
um den Sinn diefer Bemerkung klar zu machen, einen Blick über den ganzen 
Zufammenhang der Weltpolitif werfen. 

Indem auf der einen Seite ein jelbjtändiges amerifanifches Staaten- 
ſyſtem entftanden ift, auf der anderen eine in die europäiſchen Angelegenheiten 
eingreifende ruſſiſche Macht fich gebilvet bat; — indem ferner im Innern 
des europäiſchen Syſtemes das deutſche und das polnische Reich verſchwun— 
den find: — bat fich durch zwei pofitive und zwei negative Thatfachen die Ge— 
jtalt der politifchen Welt durchaus verändert. An die Stelle eines europät- 
ſchen Staatenſyſtems ift ein allgemeines politifches Weltſyſtem getreten; an 
der Stelle Deutfchlands aber ift Frankreich in die Mitte der allgemeinen 
Staatenordnung gekommen. Die deutfchen Mächte, welche bei der Theilung 
Polens mitgewirkt, find für diefe große Wendung der Gefchichte verantwort- 
lich. Ohne dieſe Theilung hätte ver deutfche Dualisnus nicht ſeine ſchädliche 
Gewalt erlangt; ohne viefe Gewalt wäre das deutſche Reich nicht zu Grunde 
gegangen; ohne die Vernichtung des deutfchen Reiches wäre Rußland nicht 
geworden was es ift, und ohne alle dieſe Vorgänge im Zufammenbang würve 
noch auf lange Zeit Amerika für uns nichts als ein fremder Welttbeil ge- 
weſen fein, mit dem wir Handel treiben. Die Sefcbichte indejjen ift nun ein— 
mal nicht confervativ. Sie vernichtet alte und fchafft neue Staatenverhält- 
niſſe, wie fie alte Generationen begräbt, um neuen Plat zu machen. So ift 
auch Frankreich, nach langen vergebenen Anftrengungen, endlich won jelbft in 
die eulturgeograpbifche und damit politifche Stellung gekommen, welche durch 
jo viele Jahrhunderte Deutfchland eingenommen bat, 

Eine ſolche Stellung bat ihre aufßerordentlichen Borzüge wie fie ihre . 
aufßerordentlichen Anſprüche an politifche und culturgefchichtliche Yeiftungen 
macht. Indem das deutfche Reich aufhörte diefer Leiſtungen fähig zu ſein, 
mußten ihm auch die Borzüge der Stellung verloren geben. Frankreich hat 
fie geerbt. Dieje Vorzüge aber beruhen in ver faft immer gegebenen Mög: 
lichkeit, die großen Gegenfüge der politiſchen Mächte neutralifiven zu können. 
Die geographiiche Page im Verhältniß zu allen Gliedern des ganzen politi- 
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jchen Weltfyitemes ift für diefe Möglichkeit eine der Grundbedingungen. 
Indem aber Frankreich dieſem Vortheil auch noch das Verſtändniß der geifti- 
gen Bedingungen und Erfordernifje hinzufügt, ift die Benutzung einer hoben 
Gunſt der Gefchichte in feine Hand gegeben. Zu den Anforderungen einer 
ſolchen Stellung gehört die Aufgabe, von der Mitte aus ein Gleichgewicht 
zwifchen ven äußeren Glievern des politischen Syſtemes herzuftellen und zu 
erhalten, weil eben durch dieſes Gleichgewicht allein die Neutralifation feind— 
licher Kräfte möglich iſt. So ilt für eine umfaſſende franzöfiiche Politik vie 
Aufgabe entjprungen, zu bewirken, daß Amerika mit dem rechten Gewichte 
und in der rechten Weife in diefes allgemeine politiiche Weltgleichgewicht 
falle. Amerikaniſche Macht zu fördern, aber in einer Weife zu fördern, welche 
Amerika in die europäifche Politif hereinzieht, — in einer Weife zu fördern, 
welche es möglich macht, amerifanifche Verbältniffe und Intereſſen in die 
Berechnungen der europäifchen Politik zu bringen, — in einer Weife zu för: 
dern, welche ven ſpröden amerikanischen Stoff gejchmeidig macht, — in 
einer Weife zu fördern, welche England die Hand bindet und Franfreich die 
Hand frei läßt: — das mußte zu den Zielen Napoleonifcher Politik gehören, 
und muß fich in der franzöfifchen Politik ver nächiten Zufunft als leitender 
Gedanke erhalten. Dan wird vielleicht einwenden, daß hierbei mindejtens 
die Förderung aunerifanifcher Macht als jehr zweifelhafte Abficht betrachtet 
werben müjje, — zweifelhaft als Zweck, zweifelhaft als Mittel zu anderen 
Zweden, und zweifelhaft in ihrem Erfolge. Wir werden mittelbar auf dieſe 
Zweifel zurückkommen. Hier wollen wir einftweilen nur daran fejthalten, daß 
die franzöfiiche Politit in Amerika eines Punctes bedurfte, um mächtigere 
Hebel, als die des viplomatifchen Verfehres mit Waſhington und allenfalls 
mit Richmond, oder die der Heineren Intrigue im Parteiwefen anfegen zu 
können, und daß nur Mexiko ihr auf die Dauer diefen Bunct varbieten fonnte. 

Zu diefem Gefichtspuncte mußten noch andere von nicht geringerer Be— 
deutung fommen. Der Verlauf der culturgefchichtlichen Bewegung bat es 
mit ſich gebracht, da der große Weltverfehr, welcher nach der Entdedung 
des Seeweges nach Oftindien umd der Auffindung der neuen Welt für einige 
Jahrhunderte faft ganz auf das Meer gelenkt worden war, in unferen Tagen 
zum Theil wieder auf ältere Wege durch die inneren Räume der alten Welt 
zurückkehrt. Dadurch haben vor allen die Gegenden des Mittelmeeres wieder 
eine erhöhte und fteigende culturgefchichtliche und politiiche Bedeutung er- 
halten. Dem entiprechend ſehen wir rings um das große Wafferbeden, deſſen 
Küftenländer die Site der höchſten Bildung des Alterthumes geweſen find, 
eine Reihe von Veränderungen eintreten, welche eine Erneuerung alter cul- 
turgeograpbijcher Stellungen in Ausficht bringen. Der fteigende Einfluß der 
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Europäer in ganz Nordafrifa, von Marokko bis nach Egbpten, die Eroberung 
und Colonifation von Algier, der Suezcanal und der Bau einer Eifenbahn 
längs dem Nilthale, die eunropäifche Einmifchung in die Angelegenheiten des 
Libanon, der allgemeine Verfall der türkifchen Macht und die fteigenden Lebens— 
regungen in den ſüdſlaviſchen Völkern, die Entftehung des Königreichs Grie- 
chenland, die Umgestaltung Italiens, die Kortjchritte der Civilifation in Spa- 
nien, und jelbft, um das ferne öftliche Iberien mit dem weſtlichen zuſammen— 
zuftellen, die Kämpfe im Kaufafus: alle dieſe Vorgänge gehören einem großen 
Regenerationsproceije der gefammten mediterraneifchen Welt an. 

Und bier ift es num abermals Napoleon IIL., welcher diefen Vorgang 
zuerft in feiner Gefammtheit und im Zufammenhange mit anderen Welt: 
intereffen in’s Auge gefaßt und zu einer der wichtigften Grundlagen feiner 
Politif gemacht hat. Die Gefchichte zu verftehen und ſich an ihren Bewir— 
fungen zu betheiligen, ift der große Weg zur Macht. Indem die Cultur, als 
Rückſchlag gegen die zwifchen dem Untergange des römiſchen und dem des 
deutjchen Reiches liegende Periode nordifchen Uebergewichtes, fich in unferen 
Tagen wieder nach Süden zu ziehen beginnt, hat die Gefchichte die leitende 
Macht der kommenden Periode neu ausgeboten, und ift im Begriffe, fie der 
Nation zuzufchlagen, von welcher ihre Abfichten am vollftändigften und frü- 
heiten verstanden und aufgenommen werden. Der Kaifer ver Franzofen wendet 
feiner Nation ven Vortheil zu, fie am volfftändigften und früheften verftanden 
und feine Politif damit verfchmolzen zu haben. Zur VBollbringung der damit 
übernommenen Aufgabe hat er es aber hauptfächlich mit dem Material der 
romanijchen Völfer zu thun. Dem Romanismus in Amerika eine Stüge zu 
bieten, an welcher fich der Romanismus in Europa emporrichten kann, wie 
unzweifelhaft ver Germanismus in Europa den germanischen Amerika höchſt 
wejentliche verjüngende Einflüffe verdankt, dies ift unzweifelhaft einer der 
Gedanken, welche fich in dem merifanifchen Unternehmen zu einem Ganzen 
zufammengefügt haben. Nur ift der Romanismus allein weder befübigt noch 
berufen, wieder eine herrſchende Rolle zu fpielen: auch diefe Wahrheit ift in 
der franzöfischen Politit zur Anerkennung gelangt. Es ift ſchon ſelbſt eine 
Miſchung von romanischen und germanifchem Geifte, die in diefer Politik 
zum Ausdruck gelangt it. Defterreich aber, als der auf deutfcher Seite fte- 
hende Vermittler zwifchen dem Romanismus und dem Germanismus, Defter- 
reich als der deutſche Staat, welcher unter allen allein an die mediterraneifche 
Eulturregion ſtößt und in der Zukunft verfelben betheiligt ift, mußte auch in 
diefer Beziehung dem Kaifer der Franzofen als das politifche Element erfchei- 
nen, welches zu einem Gliede in dem großen Plane gemacht werden mußte. 
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Damit wurde das Unternehmen Deutſchland näher gebracht, ohne deſſen 
Auswanderer der Zweck nicht erreicht werben fann. 

Bon der gewöhnlichen politiichen Kannegiekerei ift die Begünftigung 
eines habsburgiichen Prinzen in der Befegung des merifanifchen Thrones 
von Seiten Napoleon’s III. als ein nur auf Heinere Zwecke berechneter poli= 
tifcher Kniff aufgefaht worden, und daß dabei nur fchlechte Zwede voraus— 
geſetzt wurden, verjtebt fich faft von felbjt. Es ift aber doch wohl nicht wahr: 
icheinlich, daß ein Heiner Kniff von ſelbſt fich zum wefentlichen Gliede in 
einem großen politiichen Syſteme macht. Den Gedanfen in diefer Verbin- 
dung zu würdigen, ift hier unfere Aufgabe geweien. 

So weit der Gedanfe. Betrachten wir num, wie zu feiner Ausführung 
bis jet die Weltverhältniffe benutt worden find. 

War der Gedanfe auch feit längerer Zeit allmälich herangereift, fo 
wäre der Verfuch, ihn zur Ausführung zu bringen, ohne Ausbruch des ame- 
rifanifchen Bürgerkrieges doch ein hoffnungslofer gewefen. Aber daß bie 
beiden durch verjchienene gefellfchaftliche Einrichtungen fich fo ſchroff gegen- 
überſtehenden Theile ver Union früher oder fpäter zum offenen Kampfe fommen 
würden, war nicht allzu ſchwer vorauszufehen. Auch daß der Kampf, einmal 
begonnen, ein hartnädiger werden würde, fonnte der Kenner der Berhältniffe 
fih jagen. Wir laffen die Nichtigkeit ver im Senate zu Wafhingten vor- 
gebrachten Behauptung, daß gewiſſe Vorbereitungen für das merifanifche 
Unternehmen mit gewiffen Borbereitungen zur Empörung der Süpftaaten in 
Berbindung geftanden, vahingeftellt fein. Im gleicher Weife laffen wir es 
unentichieden, ob der Kaifer der Franzofen die in England anfänglich herr— 
ſchende Meinung getheilt, daß der Süden der Vereinigten Staaten bald feine 
Unabhängigkeit erringen und eine dem Norden mindeftens ebenbürtige Macht 
gründen werde. Die europäifche Reaction allerdings trug fich mit allen ven 
Zäufchungen, welche aus der Verwechslung der Wünfche des Herzens mit 
den Thatjachen ver Wirklichkeit entfpringen. Mit dem amerifanifchen Re— 
publicanismus, glaubte man, fei es vorüber; die junge amerifanifche Macht, 
bon welcher fich die alte Welt beproht fah, fei gebrochen. Die fclavenhaltende 
Ariftofratie des Südens hielt man für bereit, zur Monarchie überzugehen. 
Die Gründung eines habsburgifchen Thrones in Meriko betrachtete man von 
biefer Seite als den entſcheidenden Schachzug, um dem amerifanifchen Re— 
publicanismus überhaupt ein Ende zu machen. 

Es kommt uns nicht in den Sinn zu glauben, daß Napoleon III. folche 
Anfichten getheilt habe. Nicht dag wir Gründe haben, ihn für einen befon- 
deren Freund der Republif zu halten, habe fie in Amerika oder Europa 
ihren Sig; wohl aber daß wir zu der Ueberzeugung Gründe haben, er habe 
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von der dem amerifanifchen Yeben innewohnenden Kraft zu klare Begriffe 
gehabt, um fich fo jehr zu täufchen, und er fei weit darüber hinaus, Staats- 
formen als eine principielle Angelegenheit zu betrachten. Ein Herrfcher, wel- 
cher jo wie Napoleon IIL die politifche Zwedmäßigfeit in eigener Perſon ver- 
tritt, kann auch die Staatsformen nur als eine Frage der Zeit, des Ortes und 
der Berhältniffe betrachten, und kann niemals die Unähnlichkeit ver Bedingun— 
gen verkannt haben, welche europäifchen und amerikanischen Staatsformen zu 
Grunde liegen. Aber allerdings finden wir e8 natürlich, daß ein übermäch— 
tiger NRepublicanismus, ver fich widerſtandslos die ganze nene Welt umter- 
würfe, auch dem europäischen Monarchismus überhaupt, und dem franzöfi- 
ſchen Imperialismus insbefondere beprohlich erfcheinen müßte, und daß von 
den Bändiger der franzöfiichen Parteien mit Genugthuung die Gelegenheit 
ergriffen wurde, auch ven amerikanischen Republicanismus in gewiffe Schran— 
fen einzujchliegen. Wir haben gezeigt, wie in ven merifanifchen Zuftänven 
diefe Gelegenheit fertig dalag. Der Ausbruch des Bürgerkrieges in den Ber- 
einigten Staaten machte es möglich, fie zu benugen. 

Die Art, wie von Franfreich zur Erreichung diefes Zwedes England 
und Spanien hinzugezogen worden find, ift wohl berechnet gewefen, und fo 
furz die Gemeinfchaft gedauert, hat fie mindejtens einem Theile ver dabei 
gebegten Abfichten gedient. Die Hervorhebung Spaniens, welche auch auf 
anderen Schauplägen, in Hinterindien und Maroffo, mit auffallender Ab— 
jichtlichfeit bewirkt wurde, ift ein Glied in der antipentarchiichen Politik, 
welche aus tiefen biftorifch - politifchen Gründen zum innerſten Wefen des 
imperialiftiichen Syſtemes gehört. Das Abjpringen Spaniens gehört in jei- 
nen Beranlafjungen einer jehr untergeorpneten Sphäre der Gefchichte an. Die 
Eitelfeiten und Eiferfuchten des Generals Prim, welche, nachdent fie ſchon 
in dem maroffanifchen Unternehmen zu kurz gekommen, auch in der merifa- 
nifchen Erpedition fich betrogen faben, haben nichts mit der merifanifchen 
Angelegenheit felbjt oder mit der Stellung der ſpaniſchen Politik zu verjelben 
zu thun. Nur eine Wendung der Parteiverhältniffe zu Madrid hat ven ehr— 
geizigen und eigenwilligen General vor ven bevenklichen Folgen feines gewag- 
ten Verfahrens bewahrt. Spanien ift aber bei der Expedition gewejen, — 
diefe Thatfache kann nicht rüdgängig gemacht werven, und die Erfahrungen, 
welche diefe Macht in Santo Domingo gemacht, haben ihr zugleich die Lehre 
gegeben, daß fie fich jelbft übernimmt, wenn fie wieder eine felbftändige ame- 
rifanifche Politik oder gar einen erneuerten Colonialbeſitz in's Werf fegen zu 
fünnen glaubt. Indem außer Spanien fogar England zugezogen wurde, ver- 
barg fich in befcheivener Weife die Stellung, weldye Frankreich als oberjter 
Meviator der politifchen Welt für fich geltend zu machen fucht; der Stachel 
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des Miftrauens und der Eiferfucht wurde abgeftumpft, und gleichwohl war 
England auf die Rolle eines Begleiters der Bewegungen Frankreichs und 
auf ein gleiches Niveau mit Spanien herabgefegt. Der Rüdtritt Englands 
ift wohl einestheils der Unmöglichkeit zuzufchreiben, in ber fich eine englifche 
Regierung dem Volke gegenüber befinden mußte, in diefer Begleitung und 
Herabjegung allzu weit zu gehen, anderntheils ganz gewiß jehr beachtens- 
werthen financielfen Erwägungen, infofern zwar Sranfreich, aber nicht Eng— 
land Hinter feinen Ausgaben für diefes Unternehmen einen Nuten zu finden 
vermochte. Für die franzöfiiche BPolitif aber war zwifchen dem Rücktritte Eng— 
lands und einer von Anfang dem Unternehmen feindlichen Stellung dieſer 
Macht ein weiter Unterfchied, und Durch die Zuziehung derfelben wurde bie 
Gefahr einer folchen Stellung vermieden. Vom englifchen Stanppuncte war 
der Rücktritt weife; Frankreich aber hatte nichts defto weniger einen weſent— 
lichen Zwed erreicht. 

Im allgemeinen mögen die auf die amerifanifche Politik bezüglichen 
gegenfeitigen Bewegungen der franzöfifchen und englifchen Politik wehl zu 
den einfachiten und dennoch feinften Combinationen unferer Zeit gehören. 
Sie find einem ftillen Dialoge zu vergleichen, der oft nichts als ein doppelter 
Monolog ift, und deſſen lautlofe Pippenbewegungen mit dem Auge entziffert 
werden müffen. So harmlos die Unterhaltung erfcheint, jo gefährlich ift fie, 
denn bie amerifanifche Politik ift das Feld, auf welchem für England die 
großen Niederlagen bevorjtehen. Der wejentliche Theil der amerikanischen 
Politif Frankreichs ift in feinen wahren Zielen gegen England gerichtet, und 
jo gut die legtere Macht die ihr gelegten Schlingen zu umgehen gewußt hat, 
fo fiher wird die Zeit kommen, wo die franzöfifchen Zwecke erreicht werben. 
Zwei oder drei Mal feit dem Ausbruche des ſüdlichen Aufftandes ift England 
gedrängt worden, fich mit Frankreich zur Anerkennung der Südſtaaten zu ver— 
einigen. Was hilft es aber erfterer Macht, daß fie, dank dem Abolitionismus 
des Grafen Ruffell und eines großen Theiles des englifchen Bolfes, der 
Verſuchung widerjtanden, eine Mafregel anzunehmen, die auf ihren jekigen 
und fünftigen Nachtheil berechnet ift? — Die amerifanifchen Verhältniſſe in 
ihrer Beziehung auf England liegen jo, daß man nicht weiß, was dieſem 
Lande nachtheiliger fein wird, die volfftändige Trennung oder die Wieder: 
beritellung der Union. Der Bürgerkrieg hat der amerikanischen Yand» und 
Seemacht eine Entwidelung gegeben, welche ohne diefen riejenmäßigen 
Kampf vielleicht in einem Jahrhundert nicht zu Stande gefommen wäre. Die 
Unabhängigkeit des Südens und die Feitigung einer merifanifchen Macht 
find geeignet, jene militärische Kraft zu erhalten und weiter zu entwiceln 
und innere politifche Zuftände herbeizuführen, welche eine auswärtige Ver- 
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wendung der Kraft zulaffen. Durch eine ſolche ift aber immer vorzugsweife 
England bedroht, dem nun einmal der ganze nationale Haß des Volfes der 
Vereinigten Staaten geweiht ift. Schon der fo fehr vorherrfchende Einfluß 
des irischen Elementes, welches immer für Frankreich und gelegentlich auch 
für Rußland Partei zu nehmen bereit ijt, entfcheivet zu Ungunften Englands 
und im Intereſſe der franzöfiichen Zwede. Das Schlimmifte aber für Eng- 
land ift, daß durch die Folgen des amerikanischen Bürgerfrieges feine Zukunft 
bedroht wird, gleichviel ob der Ausgang die endgültige Theilung oder die 
Wiedervereinigung der Union fein wird, — gleichviel ob das merifanifche 
Kaiferthum fich Hält oder nicht hält. Mexiko wird niemals eine die Welt: 
verhältniffe beftimmende Seemacht werben; felbft vie ſüdlichen Staaten der 
jetst zerrifjenen Union werben jchtverlich fich dazu herausbilden, wenn fie auch 
ihre Unabhängigkeit behaupten follten. Ihre jegigen Kriegsschiffe find nur 
zum kleinſten Theile zu Haufe gebaut und von Einheimifchen bemannt, und 
jelbt das darauf verwendete Capital ift zum Theile ein fremdes. Eine Han 
delsimarine von Bedeutung haben fie, wenn man Neu-Orleans abrechnet, bis 
jegt nicht gehabt, und ſelbſt ihr geſetzwidriger Sclavenhandel wurde von 
nördlichen Rhedern in nördlichen Fahrzeugen auf nördliche Rechnung betrie- 
ben. Amerika als Seemacht ift gleichbedeutend mit ver Seemacht der Norp- 
ftanten, welche durch den Bürgerkrieg ſich zu einer ſolchen Höhe erhoben 
bat, daß fie, mit der franzöfifchen verbunden, ver englifchen mehr als gewach— 
fen wäre. Dies bleibt fich gleich, ob die Union wieder bergejtellt wird oder 
nicht, und diefe Seemacht ift disponibel, fo wie, auf welche Weife es auch fei, 
der Krieg fein Ende erreicht haben wird. Und während nun die VBerbältniffe 
jo liegen, daß aus ihrem weiteren Verlaufe für die Engländer unter feinen 
Umſtänden ein Vortheil entfpringen kann, hat die franzöfifche Politik fich die 
Möglichkeit des Vortheiles in jedem Falle offen erhalten. Alles zufammen- 
gefaßt kann man jagen: Frankreich bat bei ver Cinmifchung in die ameri- 
Fanifche Politik zu gewinnen, England zu verlieren ; deshalb hat Napoleon IIL 
England veranlaßt, fich an der merifanifchen Erpedition zu betheiligen, und 
deshalb hat er, wenn auch bisher vergebens, fich bemüht, die britiiche Macht 
noch weiter in die transatlantijchen Vorgänge zu verwideln. 

Die merifanifchen Parteien boten dem Kaifer der Franzofen nur eine 
einzige Handhabe dar, die ariftofratifch-clericale Partei. Die merifanifchen 
Nadicalen haben theils zu jehr in den ewigen Unruhen ihren Vortheil zu 
finden gewußt oder fich über vie Möglichkeit des Erfolges aus eigner Kraft 
zu fehr getäufcht, theils waren fie, wie gerade der ehemalige Präfident Juarez, 
ſchon viel zu tief in die mit den Vereinigten Staaten gepflogenen Annera= 
tionspläne verwidelt, als daß fie für die Begründung einer monarchifchen 
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Staatsordnung mit einem fremden Fürften von Anfang an hätten gewonnen 
werden können. Es war alfo für die Anfegung eines Hebels feine Wahl ge- 
geben, und wie jehr man vielleicht Necht haben mag zu behaupten, daß gerade 
die höheren Claſſen der merifanifchen Gefellfchaft, mit einzelnen rühmlichen 
Ausnahmen, das jchlechtere Material zum Aufbau einer kräftigen und zufunft- 
verfprechenden Staatsgewalt dvarbieten, fo war e8 dennoch durch die Umftände 
angezeigt, an diefer Stelle anzufnüpfen. Die kräftigeren Elemente einer ver- 
finfenden Nation mögen Muth genug haben, fich dem Eindringen fremden Ye- 
bens entgegenzuftellen, obne daß fie darum ftarf genug find, aus eigner Kraft 
ein verjüngtes jelbjtändiges Leben zu erzeugen. Wenn aber vollends die wah- 
ren mexikanischen Fortjchrittsmänner, mit Juarez an der Spike, als letes 
Rettungsmittel nichts anderes als die Anneration an die Vereinigten Staaten 
im Dinterhalte haben, — was ijt der Unterfchied zwijchen ver von Außen 
gebrachten Monarchie und der von Außen geretteten Republik, was ift diefer 
Unterfchied in nationaler Beziehung und abgefehen von dem abjtracten Werthe 
einer Staatsform, welche für das eine Yand paffen, für das andere nicht 
paſſen mag? Daß für den amerikanischen Republicanismus diefer Unterjchied 
fo viel wie Alles it, läßt fich begreifen. Das ijt aber eine Parteimeinung, 
von der das zukünftige Urtheil ver Gefchichte, wie das jegige Urtheil des 
Bolitifers fih unabhängig hält. Wenn das franzöfiiche Unternehmen indeſſen 
in Merifo nur an die Elemente anknüpfen fonnte, welche mit mehrem over 
minderem Rechte reactionär genannt werben müfjen, jo entjcheivet dies gar 
nichts über den Geift, in welchem das neue Reich zu gründen und zu lenfen 
ift. Dieſer Geijt wird fich als Ergebniß der Verhältniſſe und nach den unab- 
weisbaren Erforderniffen einer unvermeidlich fchwierigen Yage aus fich ſelbſt 
geltend machen, und wir zweifeln daran, daß zur Pflege doctrinärer Marot— 
ten, ſeien fie reactionäre oder radicale, die nöthige Wahl und Muße gegeben 
fein wird. Die Bepingungen des Gelingens find für dieſes große Unter— 
nehmen nicht fo vielfältig, daß in der Hauptfache mehr als ein Weg des Er- 
folges offen ftände. Diefer Weg it der der kräftigen realiftiichen Entwide- 
lung und der Stütung auf die Elemente der Nation, welche ſich vorzugs- 
weife zu Trägern diefer Entwidelung eignen. Mit Recht hat darum auch 
der neue Kaifer in feiner Anrede an die merifanifche Deputation von „ven 
Traditionen jenes kraft: und zufunftvollen neuen Continentes“ gejprochen, 
welche aber keineswegs gerade im Geifte ver Partei leben, die zum Mittel: 
gliede zwifchen dem mexifanifchen Elend und der franzöfifch = öfterreichiichen 
Rettung geworden ift. Diefe Partei hat eben nur als ſolches Mittelglied 
eine fie momentan über andere Elemente jtellende Bedeutung. 
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Die Hoffnungen des Erfolges einer von Außen gegründeten Regierung 
müſſen ver Natur ver Sache nach auf einer Stellung über allen Parteien 
und Bolfsbeitandtheilen beruhen. Ohne diefe höhere Stellung ift die neue 
Ordnung an das ungewilfe Schickſal des Parteifampfes gebunden, und felbjt 
wenn dieſes legtere nicht ein ganz ungünjtiges fein follte, wird dem neuen 
Regenten die VBollbringung vieler der wichtigften Aufgaben zur Entwide- 
lung des nationalen Yebens erfchwert oder unmöglich gemacht. Wird daher 
die höhere Stellung mit Geift und Kraft eingenommen, dann ift der fremde 
Ursprung eines Fürsten eher ein Vortheil als ein Nachtbeil für die Feitigfeit 
feiner Stellung und die Bollbringung feiner politifchen Pflichten. Die Na- 
tionalitätstheorie mag fich gegen dieſen Sat erheben: vie Gefchichte und vie 
menfchliche Natur beweifen aber feine Richtigkeit. Wenn Völker fich in er- 
folglojen Barteifämpfen erfchöpfen, dann fehlt es ihnen an ver Uebermacht 
einer Perſon, einer Familie, einer Claffe over einer Partei, welche im Stande 
ift, der Kryftallifationsfern für eine feite Ordnung zu fein. Ein Hauptübel 
zerrütteter und rüdgängiger Völker ift die Eiferfucht und der Neid zwijchen 
den verichiedenen Beitanptheilen der Geſellſchaft, — die Eiferfucht und der 
Neid, welche feine Uebermacht und Autorität irgend einer Art aufkommen 
laffen. In ſolchen Zuſtänden haben nicht felten die Völfer fich einen Frem— 
den zum Fürſten gejegt. Die Vertreter des Nationalitätsprincips mögen 
es verwerflich finden, daß die Griechen zum zweiten Male in unferen Tagen 
einen Deutjchen zum Könige erhalten haben. Cie vergeffen, daß der erfte 
König von Athen auch ein Fremder, nämlich ein Egypter war. Noch heute 
macht die nationalsruffische oder mosfowitische Partei ein Princip daraus, 
daß das rufjische Volk wegen rühmlicher innerer Gleichheit fich die Herrſchaft 
von Außen verfchreiben mußte. Dan lefe darüber die intereffanten Bekennt— 
niſſe Conſtantin Akſakoff's in Bodenſtädt's ruſſiſchen Fragmenten. Und hat 
nicht ſelbſt „das freie England“ eine deutſche Dynaſtie, hat nicht das mit 
Deutſchland Krieg führende Dänemark einen Deutſchen als König über ſich? 
— Unter allen fremden Natimalitäten ift für ein jpanifch-amerifanifches 
Land bie deutſche die geeignetite, einen Fürften, und durch den Fürften eine 
wünfchenswerthe Einwanderung zu liefern. Thatfächlich weiß fich im ſpani— 
jchen Amerika die deutfche Nationalität unter allen fremden Nationalitäten 
in der Achtung und Zuneigung der Bevölferung am beiten geltend zu machen, 
und die Erinnerungen an eine einstige politifche Gemeinschaft mit Defterreich 
und Deutfchland fcheint fich in dem von der Weltbewegung entlegenen Leben 
der ehemaligen fpanifchen Colonien lebendiger erhalten zu haben, als in Spa— 
nien jelbit. Sicht doch überhaupt im Inneren Mexiko's der Reiſende fich 
oft auf die wunderbarfte Weife durch die Sitten und Anſchauungen ver Men- 
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ſchen um mehrere Iahrhunderte zurüctverfegt. „Somos hermanos“ — 
„wir und die Deutjchen jind Brüder”; — das find Worte, mit denen ber 
Schreiber diefer Zeilen mehr als ein Mal in Mexiko und Gentralamerifa 
begrüßt worden ift. Wir wollen nicht behaupten, daß nicht ein Theil dieſer 
guten Meinung auf der. verfchönernden Wirkung der Ferne in Zeit und 
Kaum beruhe, und daß nähere und vervielfältigte Berührungen dieſelbe ge- 
rade verbejjern werden. Wir find nicht blind gegen die Fehler unferes Na- 
tionalcharakters, fo wenig wie gegen die Vorzüge anderer Völker. Der Meri- 
faner bat fich, bei allem Verfalle des gejellfchaftlichen und politifchen Yebens 
und bei aller Berwilverung durch das immer ftärfere Hervortreten des india- 
nischen Elementes und der gemifchten Nacen, doch einen großen Theil der 
Urbanität, der Würde und der feinen Formen des Umganges erhalten, durch 
welche ver Spanier des Mutterlandes fich in jo hohem Grade auszeichnet, 
und in welchen wir unleugbar fo jehr hinter ven romanischen Völkern, als 
den näheren Erben einer älteren Eultur, zurüditehen. Diefe guten Sitten 
reichen in Merifo bis in die unteren Claſſen ver Gefellfchaft herab, und im 
Indianer haben fie fich mit einem alteigenthümlichen Sinne für Würde und 
Schidlichfeit verbunden, von welchem unfere roheren Bolfselemente jeden 
Augenblick befhämt werben können. Nichts befto weniger wird das Urtheil, 
welches aus mexikaniſchem Munde jo häufig den Anglo-Amerifaner trifft : 
„Son barbaros estos hombres“ — unſere deutſchen Yandsleute in Mexiko 
auch in Zufunft bei größerer Vermehrung ihrer Zahl und vervielfältigten 
Berührungen vielleicht minber hart treffen. 

Mit Recht hat Herr John de Havilland in feiner an richtigen Gedanten 
und gefunden Urtheilen reichen politifchen Denffchrift: „Le Mexique sous 
la Maison de Habsbourg“ eine ftarfe Einwanderung germanifcher Ele- 
mente als die Grundbedingung des Beftandes und Geveihens des neuen 
Reiches bezeichnet. Es iſt Har, daß die deutſche Nationalität Die einzige ift, 
welche dabei in Detracht fommt. Engländer und Anglo-Amerifaner find zu 
gewaktthätigen und fich überhebenven Charakters, und vie ihnen eigenthüm— 
lihen Formen der Eultur gelten ihnen zu allein und ausfchlieglich als Maß— 
jtab ver Bildungsitufe und des Werthes der Menjchen, als daß fie fich einem 
Volke, wie das merifanifche, anders als verhaßt machen, und als daß ihre 
Einmifchung ein anderes als ein unglüdliches Ergebnif haben könnte. Auch 
die proteſtantiſche Unduldſamkeit und Ueberhebung ver beiden genannten 
Völker fommt dabei ftarf mit in Betracht. Der Deutfche, Proteftant oder 
Katholif, fteht in der Regel, auch bei der mangelhafteften äußeren Bildung, 
in feiner inneren Bildung viel zu hoch, als daß er von feiner Seite zu con- 
feffionelfen Conflicten Beranlaffung gäbe. 

Oeſterr. Nevue. 4. Bd, 1864, 2 


18 Die Gründung des mexikaniſchen Kaijertbums 


Deutjcher Geijt und deutſcher Fleiß werden hauptfüchlich das ſein, was 
Meriko bedarf und was es nicht zurüditoßen wird. Eins dagegen möchten 
wir in dieſer Beziehung nicht unterlaffen gleich von Anfang hervorzuheben. 
Es wäre ein großer Irrthum daran zu denken, daß es für Merifo vie Auf- 
gabe fein fönnte, in der europäischen Einwanderung eine bloße Zufuhr ma- 
terielfer Arbeitskraft zu fuchen. Nicht an Händen, ſondern an Köpfen fehlt 
es Mexiko. Fleiß, technifche Geſchicklichkeit, Sinn für das Nügliche und 
Zwedmäßige: das allerdings müfjen Einwanderer dem Yande zuführen; aber 
dies find Schon geiftige, nicht phyſiſche Kräfte. Diefe legtereu, mit der Anlage 
zu dem erjteren, find im der jtarfen indianischen Bevölferung des Reiches 
hinreichend vorhanden, und es fehlt diefer Bevölkerung nur an Anleitung, 
Aufmunterung und Antrieb durch Sicherftellung der Früchte nüglicher Thä— 
tigfeit, um aus ihr eine jehr tüchtige arbeitende Volksclaffe zu jchaffen. 
Ueberhaupt wird die Erziehung der Indianer eine Hauptaufgabe der neuen 
Regierung fein müffen. Die Gefchichte der merifanifchen Givilifation feit 
der ſpaniſchen Eroberung bat einige Beiſpiele von Indianern aufzuweilen, 
welche ſich als Gelehrte und Schriftiteller eine Stellung zu verichaffen 
gewußt haben, und die Älteften Quellen mexifanifcher Gefchichte find, wie 
vie befannte Historia de los Chichimecas des Irtlilcochitl, aus invia- 
nifcher Feder gefloffen. Diefer einheimifchen Race des alten Aztefenreiches 
fehlt e8 nicht an Fähigkeiten ungleich höherer Art als fie von der Negerrace 
jemals und irgenpwo im Berlaufe von Yahrtaufenden an ven Tag gelegt 
worden wären. Die Befchreibung ver altmerifanifchen Cultur, welche in den 
Briefen des Ferdinand Corte; aufbewahrt ift, giebt dafür ein mehr als hin- 
reichendes Zeugniß. Und jenes alte Indianerreich hatte auch einen fleifigen 
Landbau, jo gut wie eine die damaligen Spanier in fo hohem Grade über: 
rajchende Industrie. Wenn diefe von Natur nicht unbegabte Bevölkerung 
nachher durch die gewaltfame Umbildung, ver fie unterworfen wurde, in 
ihrem Geifte und ihrer Thatkraft gebrochen worden ift, jo liegt die Schuld 
an dem Spanischen Charakter und an einem Syſteme der Colonialregierung, 
welches dem Indianer allerdings den humanften Schuß gegen die Gewalt- 
thaten der Eroberer und ihrer Nachfolger zu gewähren juchte, dazu aber 
Mittel anmwendete, durch welche die Männer eines heidniſchen Staates in Kin- 
der einer chriftlichen Golonie verwandelt wırden. Daß man damit den Kern 
indianifcher Kraft nicht ganz zu zerjtören vermochte, hat die Theilnahme des 
indianischen Elementes an ven Unabhängigfeitsfriegen und darauf folgenden 
Revolutionen außer Zweifel geftellt, und läßt fich noch weit mehr aus ver 
verjchlofjenen und finfteren Haltung entnehmen, durch welche fich das meri- 
kaniſche Indianerthum, two es noch, wie in mehreren Dlillionen, unvermijcht 
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beiteht, in jo auffallender Weife kennzeichnet. In Nicaragna, wo Die india— 
nische Bevölkerung größtentheils mexikaniſchen Urſprungs iſt und die näm— 
liche Bildungsgeſchichte mit ähnlichen Schickſalen durchgemacht hat, konnte 
der Schreiber dieſer Bemerkungen die Indianer hinreichend als gute Feld— 
arbeiter, Handwerker, Straßenbauer — letzteres freilich unter fremder Lei— 
tung — kennen lernen, und er erinnert ſich des Urtheils eines in Honduras 
anſäſſigen, das Land genau kennenden holländiſchen Kaufmannes und Schiffs— 
eigenthümers, welcher ihm ſagte: „Siedeln Sie ſich irgendwo im Innern an, 
betrügen und mißhandeln Sie die Indianer nicht, erwerben Sie ſich durch 
gute Behandlung, Treue in eingegangenen Verpflichtungen und zweckmäßige 
Anleitung zu nützlicher Thätigkeit deren Vertrauen, und Sie werden bald 
eine ganze Bevölkerung fleißiger Menſchen um Ihre Wohnung verſammelt 
ſehen, deren Arbeitskraft Ihnen zu Gebote ſteht.“ Das noch ungemiſchte 
indianiſche Element iſt aber in Mexiko wie in den anderen ſpaniſchen Colo— 
nien durch alle Stufen der Miſchung auf das innigſte mit dem übrigen Theile 
der Bevölkerung verbunden, und die der Colonialzeit entnommene, in den Be— 
ſchreibungen ſich noch immer fortpflanzende Schilderung des ſchroffen Gegen— 
ſatzes der Caſten hat längſt feine ibm entſprechende Wirklichkeit mehr. Bald 
nach den erſten Kämpfen des Unabhängigkeitskrieges nannten ſich die Mexi— 
kaner, gleichviel, welcher Racenſchattirung ſie angehören mochten, gemeinſam 
mit Stolz die Söhne Montezuma's — los hijos de Montezuma, — und 
als Schreiber dieſes einmal gegen einen Bürger von Chihuahua fein Er: 
ſtaunen über Die Sympathie ausiprach, welche die Bevölkerung für die Helden— 
thaten eines Gomanchebäuptlings an ven Tag legte, erhielt er zur Antwort: 
„por que no? — son de nosotros,“ — „weshalb nicht? fie find ja von 
unferen Leuten“. — Mehr als ein Mal bat ver „Panther von Guerrero”, 
wie das Volk ven General Alvarez zu nennen pflegte, mit feinen Indianern 
von der Weſtküſte die Politif des Yandes entichieren. Kurz, dieſes mexika— 
nifche Volk ift ein Ganzes, deffen zwei Hauptelemente — das fpanifche und 
das indianifche — durch zabllofe und unmerfliche Uebergänge verbunden find, 
und von diefen Elementen ift das zweite, welches die Arbeitskraft Des Landes 
liefert, das werthvollere und fittlich tüchtigere. 

Was das Spanische Element betrifft, fo liegt in feiner Unfähigkeit ver 
eigentliche Grund des traurigen Zuftandes, in welchen Merifo geratben ift, 
und deſſen Hoffnungsloſigkeit endlich zur Gründung des neuen Kaiferthumes 
geführt bat. 

Man bat Merifo „die amerikanische Türkei” und den „Franfen Mann 
der neuen Welt“ genannt, umd diefe Bezeichnung iſt wirklich eine ungewöhn- 
lich glückliche und vielſagende. Es bat für unferen Gegenftand einen hoben 
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Grad von Interejje, dem hiftorifchen Zufammenhange nachzufpüren, welcher 
darin ausgedrückt iſt. Man kann fagen, der Keim zur Krankheit jei von den 
Spaniern aus ihrer Berührung mit dem Islam und ihrer Verfchmelzung mit 
muhammedaniſchen Bildungselementen mit nach Amerika gebracht worden. 
Es ift alfo der nämliche Orientalismus, welcher feinen Bankrott jo gut in ver 
neuen Welt, wohin ihn die Spanier mit fich getragen, wie in der alten erklären 
muß. Während ver ſpaniſche Geift durch die von diefem Princip ausgehenven 
Einflüffe zu der fataliftifchen Richtung gekommen ift, welche fich auf dent india— 
nifchen Boden der amerikanischen Colonien erft recht entwideln konnte und die 
Thatkraft des merifanifchen Bolfes gelähmt hat, ift auf der anderen Seite, 
durch den Gegenfat gegen die islamitijchen Einflüffe und Elemente, der ſpa— 
nifche Katholicismus zu der Intoleranz getrieben worden, die, mit den nach- 
wirfenden Beweggründen eiferfüchtiger Colonialherrfchaft verbunden, den ſpa— 
nischen Golonien das einzige Heilmittel gegen die beginnende Krankheit: — 
die Aufnahme neuer und gefunder Kräfte aus fremden Bevölferungselemen- 
ten, abgejchnitten hat. Die fpanifchen und zum Theil auch die portugiefiichen 
Coloninleroberungen haben in ihrem Schickſal eine entfchievdene Achnlichkeit 
mit dem vorübergehenden Glanze arabifcher und türfifcher Machtentfaltung. 

Die Parallele zwifchen den fpanifchzamerifanifchen Colonien und den 
Ländern der Yevante ijt aber hiermit noch nicht erſchöpft. Beide zeigen, ob— 
ſchon das hiftorifche Verhältniß in ihnen zum Theil fich umfehrt, die gleichen 
Elemente der abgenugten Cultur und der ausgelebten Barbarei, welche älter 
find, als auf der einen Seite der Islam, auf der anderen das panifch- 
amerifanifche Chriftentgum. Wie im osmanischen Reiche tatarifche Rob: 
heit, als Träger des Islam, fich zum Herrn über byzantiniſche Nichtigfeit, 
als den Träger des orientalifchen Chriftenthums, gemacht hat, fo Hat im 
Ipanifchen Amerika romanifcher Formalismus, als Träger des latino-iberi- 
ſchen Chriſtenthums, fich zum Herrn über indianifche Halbeivilifation, als 
den Träger eines barbarifchen Heidenthums, gemacht, und alle dieſe Ele— 
mente, welche, jeien fie älteren oder neueren Datums, vom gleichen Dünfel 
aufgebläht find, und unter denen bier wie dort die Unfähigkeit mit ver Un- 
fähigfeit von neuem verzweifelt um die Herrichaft kämpft, gehen mit einan- 
der der gleichen Erfchöpfung entgegen. Das ift der Zuftand des Franfen 
Mannes der neuen wie des kranken Mannes der alten Welt. In beiden 
Fällen ift e8 auch der ältere unterdrückte Theil der Bevölferung , im Dften 
der chriftliche, im Weſten der indianifche, werın auch nicht mehr vorzugsweife 
heidnifche, welcher aus der zunehmenden Ohnmacht des Unterdrüders neue 
Kräfte geichöpft hat, ohne deshalb für fich felbft zu einer hiſtoriſchen Yeiftung 
befähigt zu fein; une in beiden Fällen ift ein mächtiger, zu immer größerer 
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Uebermacht heranwachſender Nachbar vorhanden, im Often Rußland, im Wer 
jten das anglosamerifanifche Staatenſyſtem, dem es nicht an Luſt und Beruf 
fehlt, dem wenig erfreulichen Schaufpiel ein Ende zu machen. Die Politik 
anderer Mächte aber hat fich auf beiden Seiten im confervativen Sinne der 
Unfähigfeit angenommen: in der Türkei dadurch, daß fie die türfifche Macht 
zu erhalten jucht, in Wahrheit aber die Türfei vollends zu Tode civilifirt, — in 
Meriko aber durch die Gründung des Kaiſerthumes, welches zwar feine erften 
Wurzeln in den Boden des zu eigner Kraftentwidelung unfähigen Creolen— 
thumes Schlagen muß, zu deſſen weiterem Feitwurzeln und Gedeihen aber ver 
merifanifche Felfengrund nicht gute Erve genug befitt, und das fich, wenn es 
bejtehen und treiben will, diefe Erde aus der Fremde zu verſchaffen hat. 
Das Berürfnig fremder Einwanderung wird mehr oder minder in 
allen fpanifch-amerifanifchen Ländern gefühlt; aber der hohle Dünkel, durch 
welchen Hilpano-Amerifaner fich ſelbſt zu verblenven und vor ver Welt lächer- 
lich zu machen pflegen, vwerleitete bie und da die ſpaniſch-amerikaniſchen, wie 
nicht minder die portugiefisch-amerifanischen Creolen zu ver Selbjtüberbebung, 
beutfche Einwanderer als untergeordnete Arbeitsfräfte, furz gefagt als weiße 
Eclaven, verwenden zu können. Aber nicht die mechanische Arbeitskraft, fon- 
bern der geiftige Gehalt ift es, welcher ven latinesamerifanifchen Ländern febtt. 
Nicht Menfchen, die von ihnen, ſondern Menschen, von welchen fie zur nüglichen 
Thätigfeit angehalten und auf würdige und verftändige Zwecke gelenkt werven, 
find Das was fie brauchen. Der merifanifche Gefchichtichreiber Alaman hat 
in feinem Werfe über vie Yosreigung Merifo’s eine Stelle, in welcher er dem 
mexikaniſchen Greolentbume einen treuen Spiegel vorbält und dem neuen 
Kaifertfume im voraus eine Yehre gegeben hat. „Nur in jeltenen Fällen“ 
— jagt dieſer Schriftiteller — „folgten die Creolen dem Beifpiele des Fleißes, 
der Ordnung und ver Mäßigkeit, durch welche ihre Väter ſich Reichthum und 
Anfehen im Yande erworben hatten, und dieſe legteren erzogen ihre Söhne 
auch feineswegs in der ftrengen Disciplin, in der fie Jelbjt im Mutterlande auf: 
gewachfen waren, und der fie ihre Erfolge im Yeben verdanften. Ihr Streben 
ging dahin, ihren Kindern eine mehr glänzende als jolide Erziehung zu geben; 
und während die Väter ihren mitgebrachten Fleiß und ihre fparfamen Zitten 
fertfegten, verbrachten die Söhne in der Regel den Reichthum, welchen jene 
aufgehäuft. Nachven fie fich auf diefe Weife ruinirt, blieb ihnen, die zu eigner 
Anftrengung nicht Luft hatten, nichts als die Jagd nach Aemtern übrig, welche 
ihnen in dem faulen Yeben eines Verwaltungsbureau’s die Mittel der Zub- 
ſiſtenz verſprach. Die Gewohnheit des Nichtsthuns erſchien ihnen als die 
wahre Berechtigung zu der Cavaliermiene, mit der fie auf die Europäer 
berabfahen. Sei e8 durch dieſe fehlerhafte Erziehung, fei e8 durch den Ein— 


22 Die Gründung des merifanifhen Kaifertbums 


fluß des Klima's: — e8 bildete fich der vom Charakter ver Väter fo jehr ab- 
weichende Charakter der Söhne aus. Sie wurden träge und ſorglos. Ahr 
Seijt war aufgewect, aber es fehlte ihnen Ueberlegung und Urtheil. Sie 
waren rafch im Ergreifen eines Projectes, aber fie dachten nicht an die Mittel 
der Ausführung. - Sie ergaben fich ohne Rückhalt der Gegenwart, und ver: 
jtanden es nicht an Die Zufunft zu denken. Sie waren verjchwenderifch im 
Süd, geduldig und ohne Thatkraft im Unglück. Und fo fam es, daß die 
Ipanifche Race in Amerifa eines beftindigen Zuflufjes neuer Menfchen aus 
Europa bedurfte, um ſich auf ihrer Höhe zu erhalten.“ — Dieſer Zufluß 
aus Spanien wurde mit der Yosreifung plöglich abgefchnitten. Eine Ein- 
wanderung aus anderen Yändern Europa’s wurde durch religiöfe Intoleranz, 
durch Die Leberrefte ver fpanifchen Colonialvorurtheile, durch die Iſolirung, 
in welcher die fpanifche Nationalität in Europa ftand, durch vie den nörd- 
lichen Völkern Europa’s fremdartige Natur Mexiko's wie der anderen ſpaniſch— 
amerikanischen Yänder und durch andere Umftände verhindert. Das Ergebniß 
war der Verfall bis zu der gänzlichen Nullität des politifchen Yebens, welche 
es einer fremden Macht möglich machte, einfach über das Schickſal Mexiko's 
zu verfügen. Aber der merifanifche Gefchichtichreiber ift nicht im Stande ge— 
wefen, den ſchon im ursprünglichen fpanifchen Geifte liegenden tieferen Grund 
des politifchen Bankrottes zu erfennen, welcher Merifo und einen Theil ver 
anderen jpanifch-amerifanifchen Staaten betroffenhat, — einen Grund, über 
den, wie e8 jet ſcheint, vielleicht Spanien felbit ſich erheben, ven aber. feine 
der jpanifchen Colonien ganz ohne fremde Hilfe überwinden wird, weil in 
allen dieſen Ländern die Hohlheit und Schwäche des ſpaniſchen Greolenthums 
dem feinerfeits gleichfalls unzulänglichen indianischen Elemente Gelegenheit 
gegeben bat, wieder in den Vordergrund zu treten. Nach welcher Richtung 
jich auch die ſpaniſch-amerikaniſchen Staaten entwiceln mögen, immer wird 
der urfprüngliche Geiſt des Mutterlandes ver erjte und unterſte Grund fein, 
welcher ihnen die Nothwendigkeit dev Aufnahme mafjenhafter fremder Volks— 
elemente auferlegt, wenn fie ein fräftiges und zukunftverfprechendes Yeben 
in ich entwideln wollen. Der entgegengefetste Geift des Mutterlandes ift es, 
welcher in den anglosamerifanifchen Golonien ven fernhaften realiſtiſchen Sinn 
und Thätigfeitstrieb gepflanzt hat; und dennoch haben felbjt diefe Golonien 
die außerordentliche Kraftentwidelung, welche die Welt in ihnen anftaunt, 
weſentlich mit der fteten Menjchenzufuhr aus Europa zu danken. Man kann 
den anglosamerifanifchen Geift mit einem Bilohauer vergleichen, welcher jich 
zu einem großen Werfe anfchieft. In der zweckmäßig erbauten und eingerich- 
teten Werkitätte liegt ein Borrath von Thon und rohen Marmorblöden. Rings 
umher jtehen Modelle von Gyps, die der Künstler nicht nachzuahmen beab— 
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fichtigt, von denen aber vielleicht Doch ein jedes einen gewiſſen Einfluß auf die 
Ausbildung feiner künſtleriſchen Ideen ausübt. Der Fremde, welder in vie 
Werfjtätte eintritt, findet zwar fein fertiges Werf außer den umherſtehenden 
Abgüſſen, — den Bildungsformen aller europäifchen Völker, — und fragt er 
jich, was im Saale originalsamerifanifch ift, jo kann nur auf den Thon und 
den Marmor, auf ven Bildhauer und fein Werkzeug und auf die Entwürfe 
gedeutet werden, mit deren Modellirung der Meifter bejchäftigt ift. Aber pas 
Material ift reich und tadellos, die Entwürfe laffen einen ernften Gedanken 
ahnen, umd die einfache und concentrirte Erjcheinung des Manngs, frei von 
dem Firlefanz europäifcher Kunftjünger, verfpricht eine tüchtige Leiſtung. So 
verhält fich ver anglo » amerikanische Geift zu feiner großen Aufgabe. Den 
biipanosamerifanifchen Geift, wie er fich namentlich in Mexiko gejtaltet hat, 
fönnte man höchitens mit einem Schneider vergleichen. Rings umber in ſei— 
ner Werfftätte hängen auch Modelle: — hier eine von Motten zerfreffene rö- 
miſche Toga neben dent ſchmierigen Waffenrode des Ritters von der traurigen 
Geſtalt und der zerlumpten Jade feines Schildknappen, — da ein eleganter 
rad, der vor zwei Jahren nach ven neueiten Schnitte war, neben ver Uniform 
eines franzöfischen Generals aus dem erjten KRaiferreiche, und an den Wänden 
iſt eine ganze Gallerie Parifer Modebilder angeflebt. Junge Caballeros prän- 
gen fich geräuſchvoll herzu. Da wird beftellt, gefchneivert und anprobirt. Aber 
zu feinem vollen Anzuge reicht der Stoff aus, und der boshafte Zufall will 
es, daß der modiſche Frad zum indianiſchen Schurze getragen werden muf. 
Es ijt der Formalismus romanifcher Bildung überhaupt und der Spanischen 
insbefondere, von dem in den fpanischen Colonien nur die Schale der Scha- 
len zurücfgeblieben ift. 

So ift nicht nur Einwanderung, ſondern germanifche Einwanderung 
die Bedingung der Gründung einer Beſtand verfprechenden merifanifchen 
Macht. Diefe Einwanderung jollte aber dem Yande nicht nur die Cigen- 
ichaften des Geiftes bringen, welche fich in Deutſchland entwideln können, 
fondern auch jene Eigenfchaften des Charakters, zu denen aus Deutjchland 
nur die unentwidelte Anlage mitgebracht werden kann: — jene Eigenfchaften 
des Charakters, welche dem Weſen des Amerifanisnus angehören, und welche 
bei Deutfchen nur gefunden zu werben pflegen, wenn diefe bereits eine Schule 
des amerifanifchen Pebens hinter fich haben. Welche find dieſe Eigenschaften, 
deren Mexiko bevarf, umd die, objchen fie dem germanifchen Wefen inne: 
wohnen, doch aus Deutichland nicht in fertiger Ausbildung mitgebracht wer: 
den fünnen ? 

Der Auswanderer läßt die hiſtoriſchen Vorausfegungen feines Yebens 
im Mutterlande zurüd. Er tritt in der neuen Heimath auf als ein Individuum 


24 Die Gründung bes merilanifhen Kaiſerthums 


losgelöft von den Banden alter gegebener Berhältniffe. Die neuen Verhält- 
niffe, in welche e8 fich begiebt, wählt oder fchafft er fich felbit. Aber vie 
Bepürfniffe des Augenblides dringen in diefer Yoslöfung mit doppelter Ge- 
walt auf ihn ein. Er hat feine Zeit nachzuhängen den Träumen feiner Phan- 
tafie, den Stimmungen feines Gemüthes, den Grübeleien feiner Vernunft. 
Hier macht das allmächtige Bedürfniß feine Forderungen geltend. Hier muf 
gearbeitet, hier muß Dringenves, Nothwendiges, Nütliches, Unentbehrliches 
gefchaffen werben, oder es fteht Vernichtung bevor. Hier muß das Auge 
fcharf, das Ohr offen, die Hand am Griffe, ver Arm fchlagfertig, das Meſſer 
bereit, pas Pulver troden gehalten werden. Alfen viefen Anforderungen ſteht 
das Individuum allein gegenüber, und das „hilf ir ſelbſt“ wird zur oberiten 
Lebensregel. Wie haben fich unſere „Europamüden“ getäufcht, wenn fie, ver 
untergehenden Sonne folgend, jenfeits des Weltmeeres fich eines stillen 
Abends zu erfreuen hofften! Was ihnen als ihr jtiller Abend vor der Ein- 
bildungsfraft gefchwebt, war der laute Morgen anderer Yeute, die mit Lirmen- 
der Thätigfeit fie um die erfehnte Ruhe brachten. Das ift der unruhige, 
laute, gewaltige Charakter des weitlichen Colonialfebens. Dieſes ijt that- 
kräftig im ausgezeichnetiten Grade. Es ift dabei individualiftifch, realistisch, 
ohne Reſiduen aus früheren Zeiten, ohne Vorausfegungen für die Fünftigen, 
ohne Reſpect vor ver Gewohnheit, ohne Regeln für die Praris. Es iſt ſcharf— 
fichtig und ſcharfſinnig; dreiſt, verwegen, rüdjichtslos, radical: — in Allem 
aber, was es fei, ift es utilitarifch. 

Glaubt man, daß neben ven Vereinigten Staaten Merifo ohne eine 
ftarfe Beimifchung diefes Geiftes zu Kräften fommen und fich halten werde? 
Glaubt mar, daß die bloße monarchiſche Ordnung im Stande fei, den Mangel 
dieſes Geiftes zu erfegen? — Es wäre ein trauriger Irrthum dies zu glauben, 
ein Irrthum, der nur aus einem gänzlichen Mangel des Verſtändniſſes 
amerikanischer Machtbedingungen und Machtverhältniffe hervorgehen könnte. 

Ein Theil der deutfchen Einwanderung nach Mexiko follte alfo dem 
Lande aus den Vereinigten Staaten zufließen : dies ift ein Satz, auf welchen 
ein wefentlicher Werth gelegt werden muf. 

Die Frage ift, ob dieſe Forderung erfüllt werden kann. Was fol, 
wird man zumächit fragen, Deutjche in ven Vereinigten Staaten, namentlich 
nach einem am Ende doch bevorstehenden Schluffe des Krieges, veranlaſſen, 
nach Merifo auszuwandern? Wird die Zahl derer groß fein, welche, wie 
es in gewiffen Berichten behauptet worden ift, der Nepublif überdrüſſig 
find? Wir glauben nicht daran. Selbft die Zerrüttung der legten Jahre 
bat diefe Wirkung nicht auf viele Gemüther hervorgebracht, und nach der 
Beendigung des Krieges werden im Norden und Süden ver jegt von einem 
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blutigen Kampfe durchwühlten Union doppelt gute Zeiten beginnen. Und 
wenn num felbjt Zeiten wie die der legten Jahre vie Einwanderung aus 
Deutfchland nicht zum Stillftand bringen konnten, weshalb jollten beſſere 
Zeiten zur Auswanderung aus den Staaten nach Mexiko auffordern? — 
Dean bat mit diefen Einwendungen recht, und nichts defte weniger giebt 
es Antriebe, welche geeignet find, Merifo eine nambafte Zahl von Deutjch- 
Amerikanern zuzuführen, vorausgeſetzt, daß das neue Reich fich dieje An 
triebe nutzbar zu machen willen werde. 

Es find hauptfächlich drei folcher Antriebe vorhanden, die unter Um— 
ftänden zu Gunften einer deutſch-amerikaniſchen Einwanderung nach Mexiko 
wirfen fönnen: 1. die Abſtoßung, welche das deutſche Element ver Ver— 
einigten Staaten in Unterbrechungen von Seiten der anglo » amerifanifchen 
Nativiſten zu erfahren hat; 2. die Anziehung, welche von einem auf eine 
deutjche Dynaftie gegründeten Regimente und an diejes ſich anfchliegenpen 
deutſchen Bevölferungsftoffe über die Grenze von Teras, Kanſas, Neu: 
merifo, Arizonia und Californien ausgeübt werden fann; und 3. der un— 
rubige Unternehmungsgeift, welcher das nordamerikaniſche Leben ‚beherrfcht, 
und welchem mehr oder minder jedes Bevölferungselement des Gebietes der 
Vereinigten Staaten unterworfen ift. Jedes Yebensverhältnig, welches in 
Europa durch feine unbefriedigende Natur zu einer erhöhten Anjtrengung an 
feftem Wohnorte beftimmt, ruft in Nordamerika als nüchite Wirkung den 
Gedanken des Wohnungswechjels hervor; und der thatkräftigite, unterneh- 
mendfte Theil ver Bevölferung, derjenige auch, welcher an feine Erfolge ven 
eigenfinnigiten Maßſtab anlegt, ift ver, welcher am meijten zum Weiter: 
ziehen geneigt if. Man glaube nicht, daß diefer Wandertrieb, welcher all- 
jährlich Schaaren von Menfchen aus den blühendſten Theilen ver Vereinig- 
ten Staaten weitwärts und immer weiter weſtwärts treibt, auf die eingeborne 
anglo-amerifanische Bevölkerung bejchränft fei. Amerifanifirte Deutfche thun 
es darin fogar den eingebornen Amerikanern zuvor, und fpielen eine hervor— 
jtechende Rolle in den Anfienlungen des fernen Wejtens, auf den Caravanen— 
ftraßen der Prairie, in den mexikanischen Grenzprovinzen und in dem beran- 
wachſenden Peben der Infeln und Länder des großen Oceans. Eine Geſell— 
Ichaft junger Bremer aus guten Häuſern, die fich in Baltimore zufanmen- 
gefunden, hat mehrere Jahre lang auf eignem Schiffe einen abenteuerlichen 
Zwifchenhandel im ftillen Meere betrieben. Einige andere junge Deutſche 
baben von San Francisco aus, mit dem Gedanken eine Nieverlaffung zu 
gründen, die Amurmündung befucht , find, um fich dazu die Erlaubniß tm 
Petersburg zu erwirfen, durch die Mandfchurei und Sibirien nach der ruſſi— 
fhen Hauptitant gereift und von dort nach Californien zurüdgefehrt. Solche 
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deutſche Elemente aus den Vereinigten Staaten ſind es, die man in Mexiko 
braucht, und das, was in dieſen Beiſpielen als Triebkraft nach Außen wirkt, 
iſt das, auf was als Triebkraft auch von Seiten Mexiko's gerechnet werden 
darf. Fürchtet man aber ſolche Kräfte in das neue Kaiſerthum zu ziehen, 
wie uns dies von gewiſſer Seite eingewandt wird — nun ſo wird man eben 
mit dem Staatswagen nicht von der Stelle fommen. Man darf nicht ver— 
geffen, daß Merifo der Nachbar der Vereinigten Staaten ift, und daß Die 
Monarchie hier mit der thatkräftigften und mächtigiten Republif zu concur- 
riren hat, von der die Weltgefchichte zu erzählen weiß. Wüßte in Mexiko 
die Monarchie fich nicht zu amerifanifiren, To gejtehen wir frei, nicht zu 
wiſſen, wie fie auf einige Dauer befteben follte. Es wäre eine bedenkliche 
Thatſache für ihr Beſtehen, wenn fie befennen müßte, den Kraft- und Feuer: 
geift, welcher das eigentliche amerifanifche Leben auszeichnet, bei fich in 
Amerifa jelbit nicht brauchen und dulden zu können. Auf die Staatsform 
fommt es dieſem Geifte nicht an, Jondern darauf, daß er ein legitimes Feld 
für feine Thätigfeit finde — Das zeigt das Beifpiel unferer deutſchen Lands— 
leute, die ein folches Feld von Californien aus im aftatifchen Rußland gefucht. 

Im Segenfate mit diefen Elementen find die zahmen und berunter- 
gekommenen Volksbeſtandtheile des Mutterlandes, für welche die Reiſekoſten 
bezahlt werden müſſen, für ein Yand wie Mexiko durchaus nutzlos und ſchäd— 
(ich, und es wäre der größte Mißgriff auf ein folches Syſtem ver Menfchen- 
einfuhr aus Deutjchland zu verfallen. Nur der Abfall der Nation ift auf 
diefe Weife zu befommen, Menfchen, denen der gewähnliche Merifaner an 
Geſchick, Mutterwig, Muth, Keckheit, Yebensart und Würde der Erjchei- 
nung vielfach überlegen ift, umd deren Ueberfahrtsfoiten, aud auf das 
bilfigfte berechnet, zu thener find. Das Syſtem würde fich jo jchlecht renti- 
ven, daß ihm Dadurch fein baldiges Ende vorgezeichnet wäre; aber vorher 
würde die deutiche Nationalität fich in Mexiko degradirt haben, — vorher 
würden taufende unglüclicher Menſchen auf beflagenswertbe Weife den Un- 
tergang finden. Kräftige und tüchtige Menſchen laſſen fich nicht wie Daus- 
thiere verfchiden; fie müffen Beweggründe finden, freiwillig zu geben, und 
diefe Beweggründe müſſen in den Bortheilen liegen, welche ein neues Land 
ihnen anbietet. Mit allem Gelde und großen Bemühungen baben die Eng: 
länder nicht einen großen Menſchenſtrom nach Auftralien und Südafrika len- 
fen können. Knechte und Mägde aus der Entfernung des halben Erdumfan— 
ges kommen zu lafjen, ift auch für ven Reichſten zu tbeuer, um im Großen 
anwendbar zu fein. Das englifch = auftralifche Syſtem aber, welches in ver 
Berbindung ven wohlfeiler Arbeit mit theurem Yande beitebt, iſt nicht im 
Stande einen vernünftigen Menſchen als freien Einwanderer auch nur eine 
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Meile weit zu locken. Die unermeßliche Anziehungskraft der Vereinigten 
Staaten beitebt in dem völlig umgefchrten Syſteme. Theure Arbeit und 
wohlfeiles Yand, das ift der Zauber, welcher jährlich Hunverttaufende nicht 
ohne Mittel nach den Vereinigten Staaten lodt. Wir erinnern ung, daß 
nach einer früheren Statiftif jeder deutiche Auswanderer im Durchſchnitt 
bei feiner Ankunft in den Bereinigten Staaten 150 Gulden in der Tafche 
führt; macht im Jahre, auf 300,000 Auswanderer, ein in's Yand gebrach- 
tes Capital von 45 Millionen Gulden, abgefehen von dem Werthe ber er: 
wünſchten Arbeitskraft und Intelligenz von 300,000 Menfchen! Wie ver: 
hält Sich dazu wohl die Rechnung, wenn man jährlich 300,000 mehr oder 
minder verfommener Menjchen Fünftlich herbeizichen wollte? — So viel 
müſſen es ja nicht fein, wird man von gewiffer Seite antworten, als ob man, 
um die gefährliche Concurrenz bejtehen zu fünnen, eine freie Wahl hätte, die 
Bevölkerung der Vereinigten Staaten nach auferordentlichen Maßſtäben 
wachjen zu laſſen und mit Mexiko zurüczubleiben ! 

Einwanderung und ein liberales Regierungsſyſtem mit firchlicher und 
gewerblicher Freiheit, ohne welches auch eine werthvolle Einwanderung nicht 
denkbar ift, weil brauchbare und tüchtige Menfchen fich freiwillig nicht dahin 
begeben, wo ein ſolches Syſtem nicht beiteht: — das find die Bedingungen 
des inneren Gedeihens der neuen Monarchie. Mit den natürlichen Grundlagen 
des materiellen Wohlitandes ift das. Yand reichlich gefegnet. Wenn aber ein 
ungünftiger Beurtheiler gerade dieſe Seite der Frage, die Ausbeutung des 
Naturreichthums, nantentlich ver Mineralfchäte des Yandes, mit dem Auge 
eines europäischen Bureaufraten anfieht, wie es unlängjt in auffülliger Weife 
geſchehen ift, jo ift er unzweifelhaft auf einem Irrwege begriffen. Was werden 
der neuen Regierung von Mexiko die reichen Gruben des Yandes nügen, wenn 
eine unvorfichtige Geſetzgebung es bat gefchehen Laffen, daR fie zu Privatbefit 
geworden find: — das iſt ungeführ ver wunderliche Gedanfengang jenes 
Beurtheilers gewejen , als ob eine reiche Benölferung nicht für eine Regie— 
rung eine beifere Geldquelle wire, als Bergwerfe, die fir Rechnung des 
Staates betrieben werden! Das jpanifche Bergrecht, welches heute noch in 
Mexiko gilt, macht e8 nicht nur leicht, fich des Rechtes auf die Ausbeutung 
eines entdeckten Erzlagers zu verfichern , ſondern es fett auch einen jeden, 
welcher ven vortheilhafteren Betrieb eines Bergwerfes nachweifen und dem 
Inhaber feine letzte Revenue jicheritellen kann, in den Stand, diefen zu 
erpropriiren. Nach vem geltenden Bergrechte find alfo Die merifanifchen 
Erzgruben einer faft abfoluten Concurrenz des Betriebes überlaffen, und wir 
hoffen, daß die neue Regierung nicht auf ven Gedanken fommen wird, ein 
Syſtem, welches ſelbſt eine eiferfüchtige ſpaniſche Colonialregierung für das 
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vortheilhaftefte hielt, einer bornirten bureaufratiichen Anſchauung zu Liebe 
abzuändern. Auch die californifchen Goldgruben find in Privatbefig, und die 
Regierung der Vereinigten Staaten würde jogar verfaffungsmäßig gar nicht 
zum Betriebe eines Bergwerfes für Staatsrechnung legitimirt fein. So etwas 
würde felbft als bloßer Gedanke nicht in ven Kopf eines Norvamerifaners 
paffen. Aber man würde wahrhaftig in den Vereinigten Staaten von einem 
Ende zum andern feinen Menfchen treffen, ver jo unpraftifch wäre, deshalb 
zu behaupten, die Regierumg der Vereinigten Staaten habe feinen Nuten 
von dem Metalfreichthume des Landes, ſelbſt bei vem Umſtande, daß Norp- 
amerifa bis jett feine directe Beſteuerung, auch nicht die der Bergwerfe, 
fennt. In Californien hat man die fremden Golvgräber bejteuern wollen, 
aber jelbjt dies ift, fo viel wir wiſſen, bis heute nicht durchgejegt worden. 
Nichts deſto weniger flieht der gebührende Antheil vom Ertrage der Metall: 
ichäge des Landes in die Caffen der Regierung. Die durch den Bergbau 
reich gewordene Bevölkerung ift ein verfchwenderifcher Käufer fremder Waa— 
ren, deren Einfuhrzöffe fast die einzige Finanzquelle der Regierung find. Nur 
ver Verkauf der öffentlichen Yänvdereien fommt noch hinzu. Was aber die 
financielle Beveutung der merifanifchen Bergwerke betrifft, fo fei dem Ver: 
faſſer nur eine einzige Bemerkung erlaubt, über die er, da er bier feine 
vollks⸗ und ſtaatswirthſchaftliche Unterfuchung beabfichtigt, nicht hinausgehen 
kann. Der Verfaffer iſt perfönlich im Handel der Vereinigten Staaten mit 
Meriko betheiligt gewefen und weiß, daß die Merifaner, felbit ver unterſten 
Bolfsclajfen, verſchwenderiſche Käufer find. Nur ein Fleiner Theil ver Ein- 
fuhr kann von dem Yande in Waaren gedeckt werden ; der bei weitem größte 
wird in harten mexikanischen Thalern bezablt, die alljährlich geprägt werden, 
und zu denen das Metall noch jest, bei dem unvollfommenen Betriebe ver 
meiſten Gruben, alljährlich aus ver Erde gegraben wird. Alle viefe Thaler 
wandern in die Münzen anderer Länder, ganz bejonders in die der Vereinig- 
ten Staaten, und ihr Abgang wird aus dem Ertrage der Gruben erfett. Es 
jellte jcheinen, daß dieje einfache Thatjache, ganz im großen genommen, 
über die Bedeutung der mexikanischen Bergwerfe, ſelbſt nach dem Ber- 
falle des Bergbaues feit Vertreibung der Spanier, etwas fage. Nächit dem 
Bergbau ift die Viehzucht die größte natürliche Hülfsquelle des Yandes, und 
es bedarf nur einer erneuerten Sicherheit gegen die Einfälle räuberifcher 
Indianer, um diejelbe wieder auf die frühere außerordentliche numerifche 
Höhe, zugleich aber auch, bei fortfchreitender Intelligenz und Cultur, auf 
eine viel größere Höhe in Bezug auf die Qualität der Erzeugniffe zu bringen. 
Mauftbiere und Wolle fünnten Ausfuhrartifel von unfchitbarem Werthe 
werden. Streden, jo groß wie europäifche Königreiche, im Norden des Lan— 
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des find faft nur durch Schafzucht nugbar zu machen, und verjprechen bei dem 
ganz charafteriftiichen Klima und ver Natur der Vegetation des trodenen 
Hochlandes die ausgezeichnetiten Ergebniife. 

Dieſe Bemerkungen jollen indeffen, wie ſchon geſagt, nicht in volfs- 
und ftaatswirtbichaftliche Erörterungen eingehen, ſondern ſich an die Frage ber 
Einwanderung anfchliefen. Sie enthalten nur Andeutungen über die Aus: 
fichten, welche fich dem einwandernden Capital und Unternehmungsgeifte, 
der einwandernden Thätigfeit, Geſchicklichkeit und Intelligenz darbieten, und 
unterjtügen das Urtheil, daß nicht rohe Arbeitskräfte, fondern leitende Köpfe 
nach Merifo auswandern follen. Denn für Viehzucht und Bergbau fehlt es 
dem Lande fo wenig an der einheimifchen Arbeitskraft, daß es von derfelben 
an Californien abtritt. Auf den Grasfluren Südcaliforniens fand der Ver— 
faffer merifanifche Schäfer im Dienfte der anglo-amerifanifchen Heerven- 
befiger, und merifanijche Bergleute fand er in den Quedjilbergruben von 
Neu-Almaden. Im weftlichen Teras aber, wo man doch Neger zur beliebigen 
Verfügung hatte, wurden bis vor kurzem zu den Gefchäften der Viehzucht 
Merifaner vorgezogen. Zur Beforgung ihrer Maufthierheerden nehmen auch 
die nordamerifanifchen Handelscaravanen auf dem Wege durch die Prairien 
ausfchlieglich Merikaner in Dienft, und Deutjche pflegen im Vergleiche damit 
felbft von deutſchen Eigenthümern oder Führern zurückgewieſen zu werben. 
Welche Entwidelung aber der merifanifchen Viehzucht bevorfteht, ſobald eine 
geordnete und kräftige Staatsgewalt den räuberifchen Einfällen ver Apachen 
und Comanchen ein Ziel zu jegen weiß, möge daraus hervorgehen, daß es 
Beſitzungen einzelner Menjchen gab, auf denen die Viehheerden fich nach 
hunderttaufenden zählten, deren Knochen jegt nur noch den Boden beveden, 
über Räume, durch die mar wochenlang reift, und daß die Befiger ſolcher 
Heerden in ber Regel doch nicht die Milch für ihre häuslichen Berürfniffe 
hatten; daß der Käſe in Merifo ein theurer, vielgefuchter und dabei fchlechter 
Artikel ift, und daß endlich der Verfaffer mit eigenen Augen die Schafheerben 
des Generals Trias auf der Hacienda Encinillas im Staate Chihuahua 
unter Bedeckung von zwei Stüd Kanonen hat weiden fehen. Die ganze Vieh- 
zucht im nörblichen Mexiko wird bewaffnet getrieben. Man denke, welchen 
Aufſchwung diefer Zweig der BVolfsthätigfeit bei gejicherten Zuſtänden zu 
nehmen fühig iſt. *) 


*) Die Zeit wird fommen, wo ber Liebig'ſche Fleiichertract, mit beffen Bereitung 
im Großen jett in Buenos-Ayres ein Berfuh gemacht wird, in jeber Hausbaltung 
im Gebrauche ift, und wo die Steppen von Norb- und Südamerika Europa mit 
animalifhem Nahrungsftoffe verfehen. Hier ift ein Feld für große Unternehmungen in 
Merito! 
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Wir haben bis hierher mehr von den Beringungen des Beftandes und 
Gedeihens des neuen Kaiferreiches, als von den Gefahren gefprochen, welche 
ihm proben. Wir fommen nun zu diefen. Es müjjen innere und äußere unter: 
ſchieden werden. Die erjten fönnen nur aus den Parteiverhältniffen im Lande 
hervorgehen. Wir haben varüber wenig mehr nachzutragen. Die ariftofratijch- 
clericale Partei, welche aus dem höheren creolifchen Clemente beſteht und 
ſich für das Kaiſerthum entfchieven hat, ift, wie wir ſchon gefagt haben, an 
fich nichts weniger als ſtark; aber fie kann Durch die nene Regierung zu einem 
der Elemente des Beſtandes gemacht werden, und das Beifpiel von Carrera 
in Guatemala zeigt, daß im indianifchen Elemente ein Zug ift, fich der Ari— 
jtofratie anzufchliegen. Cs iſt ein Verhältniß, wie es fich auch in europäiſchen 
Staaten wiederholt, wo der Bauer unter Unſtänden dem Edelmanne nüber 
jteht als dem inpduftriellen Städter oder überhaupt dem Mittelſtande. Diejer 
legtere ift es, welcher als Träger republicanifcher Gevdanfen und als Bewun— 
derer anglosamerifanifcher Auftitutionen in Mexiko dem Kaiſerthume am we- 
nigjten gewogen fein wird. Diefe Schicht der merifanifchen Bevölkerung, aus 
dem niederen Greolentbume und den gemijchten Gajten beſtehend, deren Re— 
präfentant Yuarez ift, ftellt jo zu jagen vie merifanifche Fortichrittspartei dar. 
Fortſchritt tft hier jo gut wie in Preußen oder ſonſt wo die Parole, und da 
Mexiko in der That dringendere VBeranlaffung enthält, ven Ruf des Fortichrit- 
tes zu erheben, als die meiften anderen Länder, jo haben die Progreſſiſten eine 
in der Natur der Dinge begründete machtwolle Stellung. Die Aufgabe der 
neuen Regierung muß es fein, Dadurch, dar fie dem Fortſchrittsbedürfniß ent- 
gegenfommt, die von diefer Seite drohende Befeindung zu mildern. Den pro- 
greſſiſtiſchen Mittelftand, welcher das Fräftigite Clement der Bevöfferung, 
aber immer doch ein Element obne höhere politifche Befähigung darstellt, To 
weit- zu verjähnen und zu gewinnen, Daß aus ihm ftatt eines principiellen 
Feindes eine liberale Oppofition wird, muß die Aufgabe ver neuen Regierung 
fein. Wir halten es für möglich, diefe Aufgabe zu löfen. 

Die äußeren Gefahren des neuen Neiches befchränfen ſich ganz auf 
jeine Stellung zu den Vereinigten Staaten, ever zu der Hauptmacht, welche 
bei etwaigen Zerfall verfelben daraus hervorgehen würde. In dieſer Stel- 
lung wird fich die äußere Politif des mexikaniſchen Kaiſerthums concentriven 
müſſen. Selbjt feine VBerhältniffe zu ven europäifchen Mächten erhalten nur 
durch jene Deziehung auf eine amerikanische Hauptmacht ihre leitenden Ge— 
fichtspuncte. Den europäifchen Mächten muß im allgemeinen die Confolivi- 
rung Merifo's wünfchenswerth fein. Unerwünfcht ift fie num, obſchon, wie 
wir glauben, mit Unrecht, ver großen norvamerifanifchen Macht, noch mehr 
aber dem nordamerikaniſchen Volke. Die Frage ift, wie weit und durch welche 
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Mittel diefe Macht mit der Gründung des Kaiſerthums verföhnt werden 
kann. Cine erklärte Feindſchaft derfelben, fürchten wir, würde dem neuen 
Reiche tödtlich werden. Die Ausführung des Planes, in Mexiko einen Kaiſer— 
thron zu errichten, ift, wie ſich faft von ſelbſt veriteht, nur unter der Voraus- 
jetung eines Zerfalles der nordamerifanifchen Republik unternommen worden. 
Indeſſen, wenn ſich auch dieſe Vorausſetzung nicht rechtfertigen ſollte, jo ift 
doch die momentane Zerrüttung der Union die Bedingung der Möglichkeit des 
Unternehmens gewejen. Kann das neue Reich aus den jegigen Verhältniſſen 
auch nur den Vortheil einer Anerkennung von Seiten der Unionsregierung 
ziehen, fo ift damit für feinen Beſtand ſchon jehr viel gewonnen. Cine folche 
Anerkennung, die in öffentlichen Blättern bereits als bevorſtehend gemeldet 
worden ijt, mag nicht ſehr wahrfcheinlich fein; fie it darum nicht unmöglich. 
Daß die Vereinigten Staaten Merifo nicht das Necht beftreiten, fich einen 
Kaifer zu wählen, iſt von ihnen bereits anerfannt worden. Der Republicanis- 
mus des Volfes der Vereinigten Staaten wird freilich an einer neuen Mon— 
archie auf dem nordamerifanifchen Kontinente, und als unmittelbarem Nach— 
bar großen Anftog nehmen; diefer Republicanismus iſt indeſſen wenigftens 
bei ven Anglo-Amerifanern von Natur nicht propagandiſtiſch ever intolerant. 
Er hat diefen Charakter vorzugsweife nur bei ven amerifanifchen Deutfchen, 
welche aus der Stantsform ein abitractes Princip oder eine politifche Religion 
machen. Die fogenannte Monroe: Doctrin, d. b. der leitende Grundſatz ame- 
rikaniſcher Bolitif, daß es feiner europäiſchen Macht geftattet fein ſolle, in 
Amerika neue Befitungen zu erwerben, hat an umd für fich nichts mit der 
Staatsform zu thun. Diefe Doctrin würde, wenn heute Frankreich eine Re— 
publif wäre, gegen eine dauernde franzöfiiche Eroberung Mexiko's gerade eben 
jo viel einzuwenden haben, wie jet, wo Franfreich eine Monarchie ift, wäh— 
rend fie umgekehrt nichts einzuwenden gehabt haben wiirde, wenn 1847 ein 
fiegreicher General der Union in Merifo Kaiſer geworden wäre, wie es dem 
General Scott angetragen wurde. Die Monroe-Doctrin ift ihrem Urfprunge 
nach ein Grundſatz, welcher dem Rückfalle Amerika's in die Colonialabhän- 
feit vorbeugen will, und von der Zeit die Emancipation der noch übrigen 
Colonien in Canada, Weftindien, Honduras und Guayana erwartet. Diefer 
Grundſatz ift nicht im Widerfpruche mit dem Bejtehen des Kaiferthums 
Brafilien, aber er ift im Widerfpruche mit den Reften europäifcher Colonial- 
berrjchaft in Canada, Wejtindien, Mittel- und Südamerika, und eine unbe: 
deutende preußische Niederlaffung, an der Küfte von Patagenien beabfichtigt, 
würde ihm mehr Veranlaffung zur Einfprache geben, als die Errichtung eines 
Kaiferthrones in Merifo, vorausgefegt, daß dadurch Feine Abhängigkeit von 
einer europäischen Macht oder Dynaſtie begründet wird. Dies ift der eigent- 
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lihe Punet, auf welchen es anfonmt und über ven Amerika beruhigt zu fein 
verlangt. Die Eiferfucht der Colonie auf das Mutterland, im Großen alfo 
die Eiferfucht Amerifa’s auf Europa, ift der Grundton des ganzen amerifa= 
nifchen Yebens. Aber dieſe Eiferfucht iſt weit entfernt, die Aufnahme euro— 
päifcher Auswanderer und alles deſſen, was fie mitbringen, auszuſchließen, 
— jelbjt gegen die eines fürftlichen Auswanderers, den fich ein amerikanifches 
Yand zum Kaifer gewählt hat, ift fie nicht gerichtet. Die Bedingung, welche 
der herrſchende amerifanifche Geift ſtellt, tft nur die, daß ein folcher Prinz, 
gleich einem andern Ankömmling, jich von dem politifchen Verhältniffe zu 
feinem früheren Vaterlande losfagt. Diefe Bedingung aber ift durch ven 
neuen Kaiſer erfüllt worden. Das ftaatsrechtlihe Band, welches ihn an 
Oeſterreich fnüpfte, ift, bis auf Eventualitäten, deren weite Ferne ihnen jede 
praftifche Bedeutung nimmt, gelöft worden. Marimilian I. ift heute ein 
Amerifaner, in demſelben Sinne des Wortes, in welchem ein in den Ver— 
einigten Staaten naturalifirter Deutjcher ein Amerikaner ift. Damit ift den 
Vereinigten Staaten ein wefentlicher Grund oder Vorwand zu feinpfeliger 
Haltung benommen, und kann das Kaiferthum die Anerkennung von Seiten 
der Union erlangen, jo ift es in die Hand feiner Regierung gelegt, auf der 
Grundlage diefes freundlichen Verhältniffes weiter zu bauen und fich die 
gute Meinung des Volfes derjelben zu verdienen, während die Zeit benutst 
wird, eine Macht heranzubilden, welche das Reich in den Stand fett, nöthi- 
genfalls auch einmal einer Störung des guten Einvernehmens mit einiger 
Ruhe entgegenjehen zu fünnen. Auch die Nachricht, welche uns, in dem 
Augenblide, in welchem wir dieſes jchreiben, von jenfeits des Miceres kommt, 
daß der Congreß der Bereinigten Staaten „die Gründung einer Monarchie 
auf den Trümmern einer amerifanifchen Republik nicht anerfennen könne“, 
hebt ausprüdlich vie „Mitwirkung einer europäifchen Macht” als das An- 
jtößige hervor. Es ift aber in der That nicht ganz Har, welhe Macht damit 
gemeint ift. Frankreich ift im Begriffe, fich von ver Mitwirkung zurüd- 
zuziehen, und Dejterreich hat nie etwas damit zu thun gehabt, jo daß jelbjt 
die Spige dieſer Refolution des nordamerifanifchen Congreffes feinen völfer- 
rechtlichen Gegenſtand findet, gegen den fie gerichtet wäre. Es zeigt fich dabei 
nur, wie nothwendig die gänzliche ftaatsrechtliche Abtrennung der merifani- 
jchen von den öfterreichifchen Intereſſen gewejen ift, und wie ihre Durchfüh- 
rung eine zum Wohle des neuen Herrichers jelbjt unerläßliche Maßregel war. 

Wenn in dem Bolfsgeifte ver Vereinigten Staaten ein hartnädiges 
Hindernig zu einem guten Einvernehmen liegen follte, jo würde diefes mehr 
in dem berrjchfüchtigen als in dem republifanifchen Charakter diefes Volks— 
geiſtes liegen. 
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Bis auf die letzte Zeit war Amerika im Verhältniß zur übrigen Welt 
politifch nur durch die Vereinigten Staaten repräfentirt. Diefe allein konnten 
die Stellung einer Weltmacht einnehmen, und diefe allein auch hatten durch 
einen wohlangewandten Borfprung in der Zeit und durch andere glückliche 
Umftände die erforderliche Bildung dazu erreicht. Die übrigen Glieder der 
amerifanifchen Familie befanden fich auch fir ihre beſcheideneren Machtver- 
hältniffe noch auf der Stufe einer allzu unreifen Kindheit, um für die übrige 
Welt zu zählen. Den Vereinigten Staaten ift dieſer repräfentative Charak— 
ter auch von den anderen amerifanifchen Völfern zuerfannt worden. Unter 
„Americanos‘ werben im ſpaniſchen Amerifa ausfchlieglich die Yeute der 
Bereinigten Staaten verftanden, während alle übrigen Völker fich mit ihren 
befonderen Yandesnamen, wie Chileños, Nuevogranadinos u. |. w. begnügen. 
Dfficiell hat die Union fich felbit den Titel der „Vereinigten Staaten von 
Amerika” gegeben, nicht ohne auf die darin angedeutete Ausdehnung der 
Herrichaft über die ganze neue Welt einen beventungsvollen Nachdruck zu 
legen. Das Volf der Vereinigten Staaten ift bisher gewohnt gewefen, im 
übrigen Amerika nur ein aufgeipartes Material für die fünftige Vergrößerung 
und Machtentfaltung ver Union zu ſehen, und fchwerlich ift dieſe Anſchauung 
durch den drohenden Zerfall diefer Union bisher ftarf erjchüttert worden, ja 
unzweifelhaft würde fie in vielen Herzen biefen Zerfall, wenn er eintreten 
follte, überdauern. Nicht der abjtracte Republicanismus, fondern der Geift 
einer ganz conereten Herrfchfucht und eines Ehrgeizes, bei dejjen Zielen die 
Freiheitsfrage ganz zurüctritt, ift der große Gegner, mit welchen es das 
mexikaniſche Raiferthum in dem mächtigen Nachbarreiche zu thun hat. 

Unter diefen Umftänden ift die Frage des Ausganges der großen nord— 
amerifanifchen Krifis die allerwichtigfte. 

Es ift die Anficht begabter ſüdländiſcher Politifer gewejen, daß das 
neue Kaiferreich mit der Anerkennung der Südſtaaten beginnen müffe. Dabei 
ift natürlich vorausgefett worden, daß e8 fich zu dieſem Schritte mit Franf- 
reich und England vereinigen werde. England und Frankreich aber haben fich 
bisher zurüdgehalten, und es jcheint, als ob die britifche Regierung, ganz 
abgejehen von ven individuellen Anschauungen des Grafen Ruffell oder irgend 
eines anderen Minifters, einen folchen Schritt nicht für thunlich halte. Auch 
Napoleon III. hat fich bisher mweislich die Enticheidung über diefe wichtige 
Frage offen gehalten, und wir glauben, das neue merifanifche Reich hat fich 
Glück zu wünfchen, daß es fo ift. Nichts deſto weniger foll nicht beftritten 
werden, daß die endliche definitive Scheidung der ſüdlichen und nördlichen 
Unionsftaaten dem merifanifchen Reiche in hohem Grade wünfchenswerth 
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wäre. Die Wahrfcheinlichkeit oder Unwahrfcheinlichkeit eines ſolchen Ganges 
der Dinge iſt daher für unfere Frage von höchftem Intereffe. 

Wir unterlaffen es, diefe Wahrjcheinlichfeit oder Unwahrfcheinlichkeit 
bier zu unterfuchen. Es unterliegt feinem Zweifel, daf die Kraft des Südens 
fich in dem bisherigen Kampfe mehr und mehr erfchöpft hat, während der 
Norden im gefellfchaftlichen Leben von einer ſolchen Wirkung ſchlechterdings 
nichts fühlt... Deffenungeachtet räumen wir ein, daf eine Wendung zu Gun— 
ften des Südens immer noch möglich ift. 

Einen jolchen Ausgang, wenn er eintreten follte, würden wir als einen 
für die amerifanifche Culturentwidelung günftigen betrachten. Nicht daß 
wir damit eine Erhaltung der Sclaverei meinen. Von nichts fünnten wir 
weiter entfernt fein. Aber das Syſtem der Sclaveret ift unter allen Umſtän— 
den verloren, bleibe die Union getheilt, oder werde fie wieder verbunden. Ver— 
muthungen darüber, wie die Dinge ſich unter ſolchen Borausfegungen ge- 
jtalten könnten, gehören nicht hierher. Die Theilung der Union aber jcheint 
ung unter allen Umftänden am näheren oder ferneren Ende der großen Krifis 
zu liegen, in welcher fich das norbamerifanische Staatenſyſtem in diefem 
Augenblicde befindet. Und ein folcher Ausgang, fagen wir, muß dem geſamm— 
ten amerifanifchen Yeben zum Vortheil gereichen. Ein Gegenſatz der Macht 
und ver Culturform, durch welchen das politifche Leben einer Gruppe von 
Staaten ſich auf fich ſelbſt zu beziehen, fich an fich felbft zu meffen, fich durch 
fich jelbft zu beſchränken, fich im fich felbit zu beftimmen veranlaßt und ge- 
zwungen wird, ift die unerläßliche Bedingung einer gefunden internationalen 
Politif, gerade jo, wie ein wohl ausgebildetes Parteiweſen die unerläßliche 
Beringung einer fräftigen nationalen Entwidelung ift. Ein jolcher Gegen: 
fat hat ven Vereinigten Staaten gefehlt, und unter feinem Mangel bat ihre 
Eufturentwidelung eine einfeitige Richtung genommen. 

Große Natur- und Culturverhältniſſe find es immer, durch welche die 
politifchen Bildungen entjchievden werden. Sie find mächtiger als der Wille 
der Menfchen, wenn diefer vorübergehenden Strömungen folgt over fich an 
Nebendinge beftet. Nordamerika ift unzweifelbaft zu einer culturgefchicht- 
lichen Dreitheilung präpeftinirt. Nicht daß aus diefer Dreitheilung gerade 
drei Staaten hervorgehen müßten, welche nicht noch untergeoronete politische 
Bildungen neben fich duldeten; es ift vielmehr verauszufegen, daß zwiſchen 
drei den Meeren zugewandten nordamerifanifchen Machtgebieten ein mittlerer 
Kern von rein binnenländifchem Charakter ſich erhalten werde. Aber es liegt 
in der Entjtehungsgejchichte überfeeifcher Golonien, daß in ihnen maritime 
Intereffen die erjten und mächtigiten find. In Nordamerika ift dies im 
höchſten Grade der Fall. Die Blide der Menjchen werden dadurch von 
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diejem Continente nach drei Richtungen hinausgelenft, und das Peben ver 
atlantifchen Staaten, der Oolfitaaten und der pacififchen Staaten erhält da— 
durch die erjte Grundlage feines unterfcheivenden Charakters. Den Blicken 
ver einen liegt jenfeits des Meeres Europa, denen der anderen Südamerika, 
Gentralamerifa und Weftindien, denen der dritten die Infelwelt des großen 
Deean’s, Auftralien, China, Japan und der äuferfte Oſten Rußlands gegen- 
über. Diejes Verhältniß entfpricht nun allerdings weder genau dem Gegen- 
jage des Nordens und Südens der Union, noch der Stellung Mexiko's zu 
beiven; aber e8 hat einen großen Einfluß auf den Trieb zu einer Dreithei- 
lung des amerifanifchen Staatenfpftemes, welchem noch andere mächtige 
Bedingungen zu Hülfe fommen. Die nördlichen Staaten, die ſüdlichen Staa— 
ten und die Staaten bes ftillen Meeres, — Mexiko zu den letteren gerechnet, 
wie es in der That den müchtigften Grundlagen des Yebens entfpricht, — 
jtellen nach ihrem politifch-hiftorifchen, focialen und ethnologiſchen Charakter 
drei wejentlich verſchiedene Gefellfchaftstppen dar: im Norden den Racen— 
purismus der Demokratie mit freier Arbeit, im Süden die Racenariftofratie 
mit unfreier Arbeit, im Weſten die Racenmiſchung mit Anſätzen zu ſtändi— 
fcher Gliederung und einem auf die freiwillige Thätigfeit niederer Racen- 
elemente gegründeten Arbeitsfpiteme, welchen Clementen das Emporfteigen 
in der Geſellſchaft offen ſteht. Verfchievenartige Grundlagen ver Volfswirth- 
ſchaft helfen dieſe Zuftände befejtigen. 

Es iſt alfo nicht Jchwer zu erfennen, daß die großen Lebensbedingungen, 
fo weit menjchliche Vorausficht reicht, ver Selbitändigfeit Mexiko's und alfo 
auch dem neuen Kaiſerthum zu ftatten kommen. Denn daran darf das Ur- 
theil feithalten, was auch ſonſt ungewiß fein mag, daß die Selbjtändigfeit 
Mexiko's und der Bejtand des Kaiſerthums einerlei ift. Aus dem Scheitern 
des letteren würde, fo weit menfchliche Vorausſicht reicht, entweder die po— 
litijche Einheit Nordamerifa’s, oder eine Republik des ftillen Meeres von 
Dregon bis Guatemala hervorgehen. 

Es bleibt uns übrig, der Rückwirkung der von ung betrachteten neuen 
Schöpfung auf die europäifchen Verhältniſſe einige wenige Bemerkungen 
zu widmen. 

Das Gelingen eines von Frankreich ausgegangenen und im französ 
ſiſchen Interefje entworfenen Unternehmens muß jelbjtverftändlich zum Vor— 
theile Frankreichs ausjchlagen. Wir haben ſchon angedeutet, wie dadurch 
Frankreich feine Mittelftellung befeftigt, feine Bermittlerroffe geltend macht, 
feinen Einfluß verftärkt, feine Machtberingungen vermehrt. Nächſtdem muß 
der Vorgang dazu beitragen, die romanifchen oder lateinischen Völker ver 
alten und neuen Welt wieder mehr in den Vordergrund der Gefchichte zu 
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bringen. Die fatholifche Welt mag, richtig verftanden, daraus einen Vortheil 
ziehen. Wenn fich aber unzweifelhaft von Anfang an im weltlichen und geiſt— 
lichen Sinne die Hoffnungen und Wünfche ver Reaction an die in mancher 
Beziehung wunderbare Begebenheit geheftet haben, fo jagen wir diefen voraus, 
daß fie getäufcht werden müffen. Das neue merifanifche KNaiferreich vermag 
diefe Wünfche und Hoffnungen nicht zu erfüllen, und dem Verſuche, es zu 
thun, würde unzweifelhaft ein fchneller Untergang folgen. Amerika iſt ver 
jchlechtefte Boden für Anachronismen; und das merifanifche Reich hat feine 
Wahl, als den Imperialismus vollftändig zu amerifanifiren, die Nachwirkun— 
gen ber durch die Spanier hinüber getragenen orientalifchen Krankheit wegzu— 
Schaffen und fich zu einem entfchiedenen Repräſentanten des occiventalen Gei— 
ftes der neueren Zeit zu machen, für welchen Amerifa überhaupt prototypiſch ift. 
Jeder andere Weg müßte bei der Concurrenz der Vereinigten Staaten zu 
einem unglüdlichen Ausgange führen. Merifo hat fich bisher nicht durch fein 
Verdienſt neben ven Vereinigten Staaten erhalten, ſondern diefe haben für qut 
befunden, die Frucht von felbft ihrer Ernte zureifen zu lajfen, und ihr Abfaller 
zu erwarten, ftatt fie mühfam vom Baume zu holen. Das wird mit der Er- 
richtung des Kaiſerthrones anders. Von jetst an wird Merifo feine Sicherheit 
und Unabhängigkeit nur noch feiner wirklichen Wipderjtandsfraft verdanfen 
fönnen. Die Nothwendigfeit, vem Lande dieſe Widerftandskraft zu geben, wird 
alle anderen Rüdfichten überwiegen und wird mit eiferner Gewalt zwingen, 
an den friichen Quellen des Lebens zu ſchöpfen, welche dem Welttheil und 
dem Jahrhundert fließen, ftatt mit der Wünfchelruthe der Romantik an dert 
dürren Felſen von Anahuaf und auf der ſchwimmenden Rafendede feiner alfali= 
fchen Sümpfe fruchtloſe und gefährliche Beſchwörungsverſuche zu treiben. 

Die Monarchie und die Republif, auf der weiten amerikanischen Renn— 
bahn im Wettlaufe um den Preis der Yeiltungen für ein neues Zeitalter: — 
das ift das große Schaufpiel, welches fich der Welt mit der Gründung des 
merifanifchen Kaiſerthums eröffnet. 


Das Drama in Oefterreid. 


Bon Robert Zimmermann. 


III. 


Die abſtracte Idee eines öſterreichiſchen Staates hatte Collin zum 
öſterreichiſchen Nationaldichter gemacht; die concrete Perſönlichkeit des 
Gründers deſſelben blieb einem Größeren vorbehalten. Der philoſophiſchen 
Begeiſterung des achtzehnten Jahrhunderts für Ideen folgte im neunzehnten 
die geſchichtliche für Perſonen und Thaten. Aus der idealen Vergangenheit 
des claſſiſchen Alterthums hatte das ſtaatspädagogiſche Drama Collin's feine 
Muſterhelden geholt, auf dem Boden der vaterländifchen Geſchichte ſuchte 
und fand fie das neue auf. Der Verfaffer ver „Schweizergefchichte” hatte 
zuerjt feinem fleinen Volk in ven Thaten feiner Altvordern einen hinreißen— 
den Spiegel vorgehalten; fein Schüler Hormapr war von dem Vorhaben 
begeiftert, durch die Belebung hiſtoriſcher Studien in der Heimath feinem 
öfterreichifchen Vaterland denfelben Dienſt zu leiften. Die Welt der Griechen 
und Römer war von jener der neueren Bölfer und Staaten in feinen Augen 
durch eine umausfüllbare Kluft geſchieden; er warf ven claffischen Plutarch, 
die Heroen einer begrabenen Vergangenheit hinweg und fette einen dfter- 
reichifchen, die Gründer, Träger und Retter ver lebendigen Gegenwart, an 
defjen Stelle. Sein hiftorifches Tafchenbuch, fein gefchichtliches Archiv um- 
faßte alle Völferftämme der Monarchie; er trug wie ein Rabe aus dem 
Schutt der Jahrhunderte verſchollene Goldmünzen zufammen; fein raftlofer 
Eifer jchuf eine Schule Hiftorifcher Uuellenforfcher in Defterreich, deren 
Nachflänge der lang anhaltenden Ungunft der Zeiten zum Trotz, die in dem 
Studium der Vor: bald Gefahr für die Yegtzeit zu wittern begann, bis auf 
den heutigen Tag forttönen. 
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Hormahr war e8, welcher Die öfterreichifche Dichtung auf ihre heimath- 
liche Gefchichte hinwies. Ein glühender Patriot, ſah er in diefer das Band, 
welches das lebende Gefchlecht unauflöslich mit dem vergangenen verknüpft 
und die Erinnerung wach erhält, daß das Blut der Väter noch in den Adern 
der Söhne und Entel kreife. Auf die Stammesidee, jtatt aufdie Staats- 
idee, gründete Hormayr die Vaterlandsliebe; das Gefühl der Blutsver- 
wandtſchaft follte den Staat feinen Bürgern auch menſchlich familienhaft 
nahe bringen. 

Er fprach damit aus, was im Zuge der Zeit lag. Die weltbürgerliche 
Action des philofophifchen hatte die nationale Reaction des hiſtoriſchen Jahr— 
hunderts faft unvermeidlich gemacht. Die franzöfische Revolution hatte das 
Mufter ver Staatsverfaffung, die claffische Zeit der deutſchen Literatur das 
der Wiffenfchaft und Kunft in ver Antike gefunden. Burke und Pitt ergriffen 
gegen den Umfturz im Namen der Idee auf dem Gebiet der Politik, die 
deutſchen Romantifer auf jenem der Boefie und Literatur für das Beſtehende 
Partei. Gegen die alles überſchwemmende Fluth der franzöfifchen Univerfal- 
monarchie führten die erfteren die individuell gearteten Bölfer und Staats- 
formen, gegen die alles ausfchliefende Alleinherrichaft des antikifirenden 
Style die legteren die bunte Mannichfaltigfeit ver VBolksiprachen, Dichtungs- 
und Kunftformen in’s Feld. Der deutſche Burfe, Gent, gehörte mit jeinen 
poetifchen Sympathien der romantifchen Schule an; der romantifche Pitt, 
Adam Müller, neigte mit feinen politifchen zu den englifchen Tories hinüber. 
Wie der Bund der Idee und bes claffifschen Ideals mit der Revolution, fo 
galt jener der Gefchichte und des neueren Volksthums mit der Stabilität in 
den Augen vielgeltender Staatsmänner für gejchloffen. 

Die Pflege der vaterländifchen Gefchichte mußte in einem Staate wie 
Oeſterreich, deffen einzelne Theile, Königreiche und Länder von anders 
redenden Volksſtämmen bewohnt, vor ihrer Vereinigung zu einem größeren 
Geſammtreich ihre eigene zum Theil höchft bedeutende Entwidelung gehabt 
hatten, weiter nicht nur zur Erforfchung diefer im engeren Sinn vaterländi- 
ſchen Gefchichte, ſondern auch zur Wiederbelebung der befonderen Idiome 
und Schriftichäte führen. Während die Bemühungen der deutfchen Romans 
tifer um beutfche Sprach: , Literatur- und Gefchichtsalterthümer bei den 
Deutſchen in Defterreich willkommenen Anklang fanden, begannen faft gleich- 
zeitig öfterreichifche Slaven wie Dobromsfn und feine Schule das Gebiet 
der ſlaviſchen anzubauen. Die nationalen Mundarten, welche die einheit- 
liche Staatstendenz durch die Erhebung ver deutſchen zur Reichsfprache in 
den Hintergrund gedrängt hatte, tauchten wieder empor; Die anders redenden 
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Provinzen machten im Gegenfag zum Einheitsjtaat ihre Sondergefchichte, 
ihr Sondervolfsthum, ihre Sonderzunge geltend. 

Es war ein ſeltſamer Widerſpruch, daß der feinwolfende Einheitsftaat 
dieſe ihm feindfeligen Kräfte von Oben begünftigen follte. Defterreich , das 
jeiner mufiviichen Zufammenfegung aus Bewohnern verfchiedener Abſtam— 
mung gemäß, von dem Principe des nationalen Volksthums, wenn es nicht 
zugleich das der humanen Gultur war, am meijten zu fürchten zu haben 
ſchien, ſah fich durch die franzöfische Vergewaltigung dahin gebracht, fich 
deſſelben als Bundesgenoſſen gegen Napoleon zu bedienen. Bereits im fie- 
benjährigen Kriege hatte e8 gegen den franzöfirenden Berliner Hof die Fahne 
der deutfchen Literatur erhoben; gegen ven fränfifchen Erbfeind entfalte- 
ten die Männer, die nach den Schlägen von Ulm und Aufterlig an's Staats- 
ruder gelangt waren, ſeit dein Bejtand eines öfterreichifchen Erbfaiferthums 
zum erjten Mal das Banner der deutſchen Nationalität. In feurigen 
Proclamationen rief Erzherzog Carl die Deutfchen, Erzherzog Johann die 
Italiener im Namen der unterdrüdten Nationalität zu den Waffen. Der 
bis dahin nur als Unterthan, erft feit furzem als Staatsbürger geachtete 
Stenercontribuent vernahm aus dem Munde der Regierung felbit, daß das 
angeſtammte Volksthum, Sitte und Sprache Güter feien, zu deren Verthei- 
digung einzufegen nichts zu foftbar fein dürfe. Der deutfche Defterreicher, 
der Wiener insbefonvere, noch immer ftolz darauf, mehr als drei Jahrhun— 
derte hindurch ven deutſchen Kaifer in feinen Ringmauern beherbergt zu ha— 
ben, verftand den Ruf; der Italiener, der Magyare, der Slave follte ihn 
bald, wie vie Folge lehrte, nicht immer zum Vortheil des Ganzen, begrei- 
fen lernen. 

Bon Oben, wie die Bühnenreform, wie die einheitliche Staats-, ift 
auch die Nationalitätsidee in Defterreich, wenn nicht eingeführt, jo doch von 
den Staatslenfern jener Zeit belebt, beftärft und benugt worden. Um auf 
die Maſſen zu wirfen, reichte der trodene Staatsbegriff, um auch dem 
Unterſten verftändlich zu fein, das antife Gewand nicht aus. Cine Volks— 
erhebung, wie jie die Stadion, die Hormayr in Defterreih, die Stein und 
Scharnhorſt in Preußen träumten, bepurfte ftärferer Reizmittel. Nicht bloß 
wie bisher die poetifche, insbefonvere die theatralifche Form, der vaterlän- 
diſche Stoff follte dem ethifch-politiichen Gehalt Theilnahme erweden. 
Das Bolf war es müde, Griechen und Römer auf der Bühne handeln und 
jterben zu fehen; um e8 zu rühren und anzufeuern waren Helden erforderlich, 
die feines Blutes, feines Stammes, feiner Sprache waren, mit welchen 
Geſinnung, Yocalcharakter , ererbtes Andenken e8 verband. Zugleich follte 
in einer Zeit, wie die der franzöfischen KRaiferherrichaft, welche Länder und 
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Einwohner wie lebloſe Sachen verfchentte, Jahrhunderte lang Zufammen- 
geweſenes auseinanderriß , Unverbundenes zufammenzwängte, das einbeit- 
liche Gefühl durch das verevelte Bild des gemeinfamen Herricherhaufes ge- 
jtärft, im der perfönlichen Treue, die aus der perfönlichen Zuneigung ent- 
Ipringt, ein Gegengewicht gefchaffen werden gegen die rückſichtsloſe Kälte 
gleichgültigen Völkerſchachers. 

Da diefes Herricherhaus deut ſch war, jo lag es nahe, nicht nur daß 
das nationale Gefühl der Deutfchen in Defterreich mit jenem für die Regen— 
tenfamilie gleichen Stammes fich innig berührte, fondern auch daß die vater- 
ländiſche Gefchichte in jener der mit dem Reich verfchmolzenen Dynaftie auf: 
gejucht wurde. Für ven öfterreichifchen Deutfchen lebte in dem habsburg— 
ſchen Stamme das lette deutſche Kaiſerhaus, pasjenige fort, welches das 
eich mit geringen Zwifchenräumen feit einem halben Jahrtauſend, feit drei 
Jahrhunderten faft ununterbrochen beherrſcht hatte. Seine dynaſtiſche An- 
bänglichkeit an die Negentenfamilie hatte für ihn zugleich ven Vorzug, volfs- 
thümlich deutſch zu fein; während den Gzechen feine nationalen Erinnerun— 
gen zu dem einheimischen Premyſlidenſtamm, ven Magyaren zu den Königen 
aus Arpad’s und Hunyäd's Haufe, den Italiener zur eifernen Krone und zum 
Löwen von Sanct Marcus binzogen. 

Es fonnte nicht fehlen, daß aus dem eigenthümlichen Verhältnig, in 
welchen von allen Völferftimmen der Monarchie gerade nur der Deutjche 
zu dem berrjchenden Haufe fich befand, mannichfache VBerfuchungen ſowohl 
wie unbillige VBerbächtigungen für den erjteren entitanden. Der unwürdige 
Schmeichler konute hierin eben fo wohl eine Gelegenheit erbliden, unter 
dem Scheine des deutfchen Nationalgefühls ver Perfon des Regenten zu hul— 
digen, der aufrichtigfte Patriot, indem er im Fürſten ven Deutjchen bervor- 
bob, den Schein des liebedienerifchen Servilisinus auf fich laden. Die außer: 
öjterreichifchen Deutſchen mißtranten einem Deutfchtbum, das nur Die Apo- 
theofe eines Regentenhauſes beveden zu follen ſchien; die öfterreichifchen 

licht-Deutfchen befchuldigten daſſelbe, ven Zwecken der Regierung zur Er— 
bebung ver Deutfchen über die übrigen Nationalitäten des Reiches durch die 
Berherrlichung ver erfteren in die Hände zu arbeiten. Um diefen Verdacht 
von fich abzulenken und die immer ſtärker anwachjende Empfinvlichkeit ver 
übrigen Nationalititen im Neiche zu fchonen, ſah die Negierung felbft ich 
genöthigt, weniger Nachdruck auf die Deutfchheit als auf vie Gemein— 
famfeit der Fürftenfamilie für alle Yinder und Volksſtämme ver Monar- 
hie zu legen und verhielt ſich demgemäß gegen die Piteratur. So fonnte es 
den öfterreichiichen Nationaldichtern begegnen, gerade dort, wo fie am deut— 
ſcheſten waren, zugleich von Unten als fervil und von Oben als liberal jcheel 
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angejeben zu werden — ein Schidjal, welches auch vem Erſten verjelben ven 
größten Theil feines Lebens hindurch nicht erfpart geblieben ift. 

Zu der Zeit, als Hormayr die vaterländifche Dichtung in's Yeben rief, 
war der Gedanfe des Einheitsſtaates noch jo mächtig, der zugleich deutſche 
und öfterreichifche Patriotisnus des Jahres Neun noch fo lebendig angeregt, 
daß die dynaſtiſche, deutſche und öfterreichiich -vaterländifche Begeifterung 
faft ununterfcheiobar zufammenfloffen. Das Herricherhaus feiernd, welches 
der deutjchen Nation feit Rudolph zwanzig Kaifer, und darunter einen Mar 
und Joſeph gegeben hatte, feierte ver Deutfche in Defterreich zugleich feine 
eigene Nationalität. Ihm erfchien in dem Gründer des Haufes der Stifter 
des mächtigiten Reiches, das aus deutſcher Wurzel entfproffen ift, und deffen 
gewaltige Krone von den Ufern des Bo bis an jene der Weichfel, vom Inn 
bis zum Pruth ausgefpannt, unter Stämmen verfchiedenfter Herkunft Früchte 
deutſcher Eultur, Sitte und Sprache reifen läßt. 

Schon Heinrich Collin hatte auf Hormayr’s Andringen in den Balla- 
den „Herzog Leupold vor Solothurn“, „Kaifer Albrechts Hund“ und „Mar 
auf ver Martinsiwand“, welche zuerjt in deſſen Archiv erfchienen, Scenen 
ber habsburg’schen Hausgefchichte poetifch bearbeitet. Nach dem unglüdlichen 
Ausgang des Krieges von 1809, während des Aufenthaltes in Pet, wohin 
er mit feiner Hofſtelle fich hatte zurüdziehen müffen, reifte in ihm ver Plan 
zu einem umfaffenden Heldengedicht, welches ven erften Kaifer des Haufes, 
ben Begründer des Reiches, Rudolph von Habsburg zum Gegenftand hatte. 
Seine urfprüngliche Abficht, dafjelbe im deutfchen Helvenvers, in der Nibe— 
lungenſtrophe zu jchreiben, die fpäter Ebert in ver „Wlafta” und Ana— 
ftafius Grün im „legten Ritter” verwirklichten, gab er felbft wieder auf; 
von dem auf nicht weniger als zwölf Gefänge angelegten Gedicht find nur 
der Plan und einige Bruchjtüde in wenig gefeilten Herametern vorhanden, 
unter welchen „der Tanz der Cumanen“ und „Ottokar“ der Aufmerkſamkeit 
werth find. Der Dichter gedachte in Rudolph das Ideal eines deutjchen red— 
lichen Helden zu zeichnen, dem gegenüber ver ſlaviſche Ottokar eben jo treu- 
brüchig als durch unmännliche Abhängigkeit von ven Yaunen feiner herrich- 
füchtigen Gemahlin ſchwach fich ausnimmt. Alles Yicht ſollte auf jenen ver: 
einigt, Defterreich nach Collin's eigenen Worten „mißgünftigen und feilen 
ES chreibern zum Trotz“ in der Perfon feines Gründers „für alle Zufunft 
glanzvoll verherrlicht werden". Der Tod unterbrach fein Vorhaben, welches 
dann Ladislaus Pyrker mit gleich gutem Willen aber geringem Talent 
an feiner Statt in's Werf feste. 

Es war ein Mifgriff, defjen am wenigften ein Dramatifer fich hätte 
ſchuldig machen follen, einen biftorifchen Moment, in welchem zwei mächtige 
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Principe in eben jo vielen, in ihrer Art jede für fich bedeutenden Perfönlich- 
feiten verförpert thatfräftig einander befämpften, epiſch varftellen zu wollen. 
Der Zwijt Rudolph's mit Ottofar glich einem Zweifampf ver Führer vor 
der Front ihrer Heere, nicht dieſer ſelbſt. Der welthiftoriiche Gegenſatz des 
Germanen: und Slaventhums erſchien in ven beiden Fürjten zu einem per: 
fönlichen Duell auf Leben und Tod zugefpigt, und eben die Auflöfung un— 
überfchauliher Maffen in ein fichtbares Helvenpaar giebt das Motiv zur 
bramatifchen, ftatt zur epifchen Behandlung. Es iſt der ſchlagendſte Be— 
weis feines mangelhaften pramatifchen Berufs, daß Heinrich Collin fich in der 
zu diefem Stoff, einem ber glüdlichiten ver Gefchichte, wie von jelbjt paſſen— 
ben Form vergreifen, daß er, wo die fich aus den Charakteren wie von felbit 
ergebende Handlung in der Gefchichte ihm vorlag, eines erfundenen Apparates 
von Träumen, Borherfagungen, Wundern und Unbegreiflichfeiten zu bedür— 
fen wähnen konnte, Der Dichter aber, ver gleich bei feinem erften Verſuch 
einer vaterländisch « gefchichtlichen Tragödie gerade diefen Stoff ergriff, be— 
wies eben dadurch, daß er der erite geborne nationale Dramatifer 
Oeſterreichs fei. 

Charakteriſtiſch genug hatte die erite Probe eines Trauerfpiels aus der 
öfterreichifchen Geſchichte ein Nicht-Defterreicher abgelegt. Ein junger Sachfe, 
den der Glanz der erften deutichen Schaubühne nach Wien gezogen hatte, 
traf mit dem glüdlichen Wurf des Inftinets den Punct, von welchem aus 
die öſterreichiſchen Bühnendichter bisher auf das Volk zu wirfen verfäumt 
hatten. Zur Zeit des Befreiungsverfuches von 1809 zu jung, um ar dem— 
jelben theilnehmen zu fönnen, brammte der feurige Dichter, deſſen Tod auf 
dem Schlachtfeld ſeinen Kriegsliedern ein Andenken gefichert hat, deſſen fein 
Borbild, Heinrich Collin's Wehrmannslieder, bei der Nachwelt entbehren 
muß, von der Hoffnung auf den bevorftehenden allgemeinen Befreiungs— 
kampf. Im „Zriny“, der, in Wien gedichtet, 1812 über die Bretter des 
Burgtheaters ging, pries Theodor Körner in flammender Schilderung 
den glorreichen Tod des vaterländifchen Helven im Kampf gegen ven Erb: 
feind. Das Publicum , welches ven Regulus bewundert hatte, nahm die 
Römerthat im wohlbefannten ungarischen Dolman mit verboppelter Wärme 
auf. Das zwei Mal von den Türfen belagerte und eben fo oft erft vor we: 
nigen Jahren von den Franzoſen befette Wien ſah in der muthigen That das 
Symbol der ehemaligen und das Omen der künftigen Befreiung, und ehrte 
den kaum zwanzigjährigen „Ausländer“, der e8 tiefer als alle Inländer pa— 
triotifch zu rühren verftand, durch den damals jeltenen Hervorruf. 

Ein Beifpiel des mächtigen Cingreifens vaterländifcher Stoffe war 
gegeben und reizte zur Nachahmung. Cin Talent, gegen ven Bruder gehal- 
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ten, zweiten, ſonſt faum dritten oder vierten Ranges, Matthäus Collin, 
verfuchte fich fofort an verſchiedenen Motiven der heimischen Geſchichte; die 
wadere Hausfrau und Hauspoetin Caroline Pichler, mit deren Bei- 
namen „bie öfterreichifche Stael” man beiden Theilen Unrecht thut, wett- 
eiferte mit den habsburg’schen Balladen des älteren Collin wenn nicht an 
ethifcher Kraft, doch an Yangathmigfeit. Den legten Babenberger, den rit- 
terlichen Friedrich den Streitbaren, verarbeitete diefe zu einem, ihrem vor- 
züglichjten Product, den „Schweden vor Prag”, an Yeben und Spannung 
weit nachitehenden hiſtoriſchen Roman, jener zu einem Trauerſpiel „im bi: 
ftorifchen Style”, wie er fagte, aber ohne tragifche Größe. Shafefpeare’s 
biftoriiche Schaufpiele ſchwebten, ver Vorrede zufolge, dem Verfaſſer als 
Mufter vor; die Borlefungen A. W. Schlegel’s über dramatiſche Kunft und 
Literatur hatten, in Wien gehalten, dafelbit ihre Spuren binterlaffen. Aber 
durch oberflächlihe Nachahınung derſelben ließ fich der jüngere Collin zu 
ben Irrthum verleiten, eine Reihe von Scenen im leidlich gefchichtlichen 
Coftüme, welche durch nichts als die Einheit der Hauptperfon unter ein- 
ander verbunden, zwar ein epifches Nach- und Neben-, aber fein drama— 
tiiches Auseinander der Begebenheiten enthielten, um des unglüdlichen 
Ausganges der lettern willen als ein geichichtliches Trauerfpiel anzufehen. 
Matthäus Collin fertigte in derfelben Manier nach dem Vorbild diefes erjten 
(1813) eine lange Reihe ſämmtlich vergeſſener dramatiſcher Erercitien zu 
Hormayr's Tafchenbuch an, unter denen „Bela’s Kampf mit dem Vater“, 
eine ergreifende Epifode der ungarifchen Gejchichte behandeln, wohl das 
gelungenite fein mag. 

Den Werfen Heinrich Collin's hatte ver Reiz des heimathlichen Stof- 
fes, jenen bes Bruders die Gabe gemangelt, diefen dramatiſch in würdiger 
Form zu bewältigen. Beides fand fich vereint in dem wunderbar ungefannt 
aufgefeimten Talent, deſſen erftes Auftreten zugleich den technifchen Meiſter 
verkündigt und durch einen jeltfamen Zufall zu lang andauernder DVerfen- 
nung feiner literaturgefchichtlichen Bedeutung Beranlaffung geboten hat. 

Franz Grillparzer, geb. zu Wien ven 15 Januar 1791, ift ver 
erſte öfterreichifche Dramatiker, deſſen heimathlicher Beiname „der Schiller 
Defterreich8" nicht mehr wie bei Ayrenhoff und Collin von einem Franzofen, 
jondern von dem Yieblingspdichter des deutfchen Volkes entlehnt ift. Schon darin 
zeigt fich ein Umfchwung der öffentlichen Stimmung, welche am Schluffe des 
vorigen und am Anfang viefes Jahrhunderts um Dejterreichs willen von 
Deutjchland abgefehrt, nun fich in jenem ſelbſt deutſch und dieſem ſtamm— 
und geiftesverwandt fühlt. Das Ziel des öfterreichifchen Bewußtſeins, der 
Einheitsftaat, iſt mit dem Erbfaiferthum erreicht; nun taucht das weitere 
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empor, daß der fichtbare Repräſentant des legteren, das Kaiſerhaus, daß 
ver intelligente Kern ver Bevölkerung, der Träger der durch die Monarchie 
ausgegoffenen Cultur, wiffenfchaftlichen und Kunftbildung nach jeder geifti- 
gen Richtung hin deutsch fei. Die Geburtswehen, unter welchen der ver- 
jüngte ftaatliche Körper dem Schoofe des alten fich entwand, haben aus— 
getobt. Der mündig gewordene Sproffe erinnert fich nun dankbar feiner gro— 
fen Mutter Germania, und die Milch ver Eultur, die er aus ihren Brüſten 
gefogen hat, macht ihn ſtark, widerftrebende Volksſtämme in gefchmeidige 
Gliedmaßen feines organifchen Yeibes umzubilden. 

Daß ven Dichter nicht wie feinen Vorgänger der ethijch - politifche 
Gehalt, daß ihn der Fünftleriiche Formtrieb zum Drama zog, gebt aus 
dem Umſtand hervor, daß er jenen erjt jpäter feinen Schöpfungen einjentte. 
Grillparzer's erjte Dichtungen, die „Ahnfrau“ (1816), „Sappho“ 
(1818), die Trilogie „das goldene Vließ“ (1821) verrietben durch nichts den 
patriotifchen Dichter, deſſen öfterreichifch-veutjches Nationalgefühl in „König 
Ottokar's Glüd und Ende“ (1825) einen claſſiſchen Ausorud finden follte. 
Den ftürmifchen inneren und äußeren Bewegungen, welche ven älteren Collin 
unter dem Schwanfen des Staatsichiffes die poetifche Bühnenrede jtatt der 
politifchen Nepnerbühne gebrauchen liegen, ſtand Grillparzer fern. Der Be— 
ginn feines Schaffens fiel in den Anfang einer langen Friedenszeit, in wel- 
cher die Segnungen der Rube nach anhaltender Störung doppelt genufreich 
empfunden wurden, und der Geiſt, der Aufregung von außen her müre, gern 
in die innerliche Werkitatt wifjenfchaftlicher Betrachtung und rein äſthetiſchen 
Bildens fich zurüdzog. Die Lehre ver großen deutfchen Meeifter, daß die 
Kunft Selbſtzweck ſei und um ihrer ſelbſt willen, aus Yuft an der Schön: 
beit ver Form getrieben zu werden verdiene, trug durch Vermittlung des 
Samens, welchen die Vorträge der Brüder A. W. ımd Fr. v. Schlegel, 
Adam Müller’s u. A. in Wien ausgeftreut, erft num bei wiedergeiwonnener 
öffentlicher und Gemüthsrube in Defterreich ihre Früchte. Daneben faßten 
die Yiebhabereien der Schlegel, ihre Bevorzugung Calderon's und der ſpa— 
niſchen Dichter mit Unterftügung des durch Neubefchrte, wie Fr. Schlegel, 
Zach. Werner, A. Müller waren, neubelebten romantischen Katholicismus 
bafelbft feften Fuß, wo von den Zeiten der fpanifchen Habsburger ber nicht 
nur reiche literariſche Schäte, ſondern ımerlojchene, durch dem gleichgefinn- 
ten Widerjtand gegen Napoleon neu angeregte Sympathien aus und mit der 
pyrenäiſchen Halbinfel fich erhalten hatten. Spanische Sprach: und Schrift: 
forfhung fand in Ferd. Wolf einen glänzenden Vertreter, das fpanijche 
Drama in EN. Weſt (Joſ. Schreivogel, dem bekannten vortrefflichen 
Dramaturgen des Burgtbheaters) einen glüdlichen Bearbeiter. Des legtern 
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„Donna Diana” wurde ein andauerndes Lieblingsſtück der Wiener; feine 
Verwaltung der Burgbühne hob fie von drohendem Verfall wieder zum 
Range des eriten Schaufpiels in Deutfchland empor ; das größte Verdienft 
aber, das ihn in ven Herzen ver Nachwelt dankbar fortleben läßt, war vie 
Entdeckung Grillparzer's. 

Es ift oft erzählt worden, wie der damals 26jährige, ziemlich fcheu 
und zuriücgezogen aufgewachfene Poet das erfte, lange im Pult aufbewahrte 
Product feiner Mufe nur widerftrebend dem wohlwollenden Kritifer zur 
Durchjicht anvertraut habe. Das in der Bibliothek des Hofburgtheaterg 
noch vorhandene Manufcript zeigt die Spuren von Schreivogel’s bühnen— 
fundiger Hand, *) der in der „Ahnfrau“ einen Pendant zu dem nach Jean 
Paul’s Ausdruck „Iuftigen Wahnwitz“ ver Werner, Müllner md Hous 
wald ſah. Die „Eisluft“ der Schickſalstragödie, die Heinrich Collin ſchon 
im Schiller'jchen „Wallenftein” gefpürt hatte, wehte Jean Paul aus den 
Werfen diefer drei Männer an, denen er feinerfeits Collin’s „Waffer- und 
Leibesdürre“ vorzog. Defien „Trauerſpiel des Willens” erjchien hier ge— 
radezu auf den Kopf geftellt umd in ein folches der Willenlofigfeit ver: 
wandelt. Schiller, indem er die größere Hälfte von Wallenftein’s Schuld 
den unglüdjeligen „Geſtirnen“ zuwälzte, hatte doch nicht umhin gekonnt, 
erläuternd und mäßigend beizufügen: „in deiner Bruft find deines Schid- 
false Sterne”. Jene drei Väter der Schickſalstragödie begnügten fich nicht, 
legteren Ausſpruch zu ignoriren; fie Schienen nicht übel Yuft zu haben, mehr 
als die „größere Hälfte“, ja das Ganze der Schuld ven „Geſtirnen“ auf: 
zubürven. 

Schiller's „Braut von Meffina” war das Vorbild, auf das fie zu ihrer 
Rechtfertigung glaubten fich berufen zu dürfen. Hier ſchien nach dem angeb- 
lichen Muſter der antifen Tragödie ein blindes Verhängniß zu walten, dem 
der Einzelne umerbittlich zum Opfer füllt. An das berühmte Schlußwort 
derjelben, daß die Schuld der Uebel größtes fei, fnüpfte die fruchtbare Mut— 
ter aller „Schidfalstragödien”, Müllner's Schuld „offen” an, um dar— 
zuthun, daß diefelbe zwar ein „Uebel“, aber ein unverfchuldetes, und ver 
tragifche Schuldige als Spielzeug des Fatums, wie Debipus, der feinen Vater 
erichlägt, ohne ihn zu fennen, und feine Mutter chelicht, ohne es zu willen, 
eigentlich ſchuldlos fei. 

Auf das Gleichgewicht zwifchen Schuld und Strafe hatten Ariftoteles 
und Leſſing, auf die Sittlichfeit des Helden, welche des zeitlichen Untergangs 
zu ihrer Durchführung bedarf, hatte Collin das Tragifche gegründet; vie 


*) Bergf. Defterr. Revue, II. Jahrg., 1. Bb., S. 182. 
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„Schidjalstragifer" fahen in dem Unglüde des Helden eine Strafe ohne 
Schuld. Diefer widerfinnige zugleich und empörende Begriff gehörte nicht 
Schiller, ſondern war, wie leicht zu zeigen, ihre eigene Erfindung. In 
der „Braut von Mefjina” follte die Schuld nicht geleugnet, ſondern nur 
ftatt auf den Einzelnen, auf das ganze Gefchlecht gelegt, an die Stelle des 
idealen, in der „Bruft" des Individuums feimenven, ein reales, dem 
ganzen Haufe innwohnendes Schidjalsprincip, das leibliche Blut gefett 
werden. Die Abhängigfeit ver pfochifchen von ver phyſiſchen Natur des 
Menfchen, welche das Thema der medicinifchen Inauguralpijjertation Schil- 
ler's ausgemacht hatte, trat angeregt durch die Schelling’sche Naturphiloſophie, 
welche in beiden nur Eines ſah, in diefer Dichtung beftimmend in ven Vorder: 
grumd. Nicht der Einzelne jchaffe fich freithätig fein Loos, jondern es fei ihm 
angejchaffen durch das organifche Gejchlecht, aus dem er entfprungen. Die 
That Don Cefar’s, die vor unferen Augen fich ereignet und mit dem Bruder— 
mord Guido’s in Leiſewitz' „Julius von Tarent“ äußerlich fo viel Aehnlich— 
feit hat, daß fie faft Wiederholung fcheint, ift doch nicht die wahre Schuld, 
die durch den Fall des Fürftenhaufes von Meſſina gebüßt wird. Letztere liegt 
vielmehr weit vor der lebenden Generation hinaus in dem „ſündigen Ehebett“, 
in welches „des Baters Wahl", Iſabella, die Mutter, durch ven verstorbenen 
Fürften, ven Vater Don Manuel's und Don Ceſar's, jenem entrijfen und in 
Folge deſſen ihr Mutterfchooß von dem erzürnten Ahnherrn, ihrem beraubten 
Freier, verflucht worden ift. Diefe Schuld des Fürften ift eine wirkliche 
Folge einer frevlerifch blutſchänderiſchen That, deren gerechte Strafe 
den Thäter zwar nicht mehr an feiner eigenen Perfon, aber. an jener feiner 
aus jenem unfeligen Ehebunde entjproffenen Kinder ereilt, in deren Adern 
jein Blut kreiſt. Nun laſſe fich denfen, daß bei dem organischen Zuſammen— 
bang, in welchem die leiblichen Nachfommen zu ihren Borgängern ftehen, und 
bei ver engen Beftimmbarfeit des geiftigen durch den fürperlihen Menfchen, 
die „redliche Natur”, wie fie der Dichter nennt, durch das flindenvergiftete 
Blut, das von den Eltern ftammt, in den Kindern Untbaten wirfe, und fo 
ſcheinbar ungerecht dieſe ftrafend, die nur an den Folgen der Vergehen ihrer 
Eltern leiden, in Wahrheit gerecht dem Samen des Unheils in feinen Sproffen 
vergelte. 

Alſo nicht Strafe ohne Schuld, wie die „Schiefalstragifer" wollten, 
fondern nur ein anderer Schuldiger und eine andere Schuld, als jene, 
die wir auf der Bühne mit Augen fehen. Der bejtimmende Einfluß des er- 
erbten Blutes hebt zwar die Willensfreiheit und damit die That ſowohl ala 
wirfliche Schuld derjenigen auf, welche wir unmittelbar ftrafenden Untergang 
erleiden fehen, aber ver wahre Thäter, der in den Söhnen fortlebenve 
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Bater, ven wir auf den Brettern nicht fehen und ver in dieſen mittelbar 
feidet, ijt wirklich ftrafbar. 

Was in der Schiller'ſchen Dichtung der „Vater“ des Meffinejer Für- 
ften-, das iſt in der Grillparzer’fchen die „Ahnfrau” des Borotiner Grafen: 
gejchlechts, nur mit dem Unterfchieve, daß von jenem als dem eigentlichen 
EC chuldträger im Stüde bloß geſprochen, dieſe zugleich auf ver Bühne ge- 
ſehen wird. Hier wie dort hat ein „fündiges Ehebett“ den auf dem Stamme 
ruhenden Fluch geboren; wie dort bei dem blutjchänderifchen Brauträuber, je 
findet fich bier bei der ehebrecherifchen Gattin volle wirkliche Frevelthat. 

Beide Tragödien find gleichfam nur fünfte Acte, Kataftrophen; die 
jrüberen Aufzüge, Erpofition und Peripetie liegen vor dem Anfang des ficht- 
baren Schaufpiels und werden wie bei den griechifchen Tragifern nur erzählt. 
That und Bergeltung find wie Wurzel und Krone eines hundertjährigen 
Walpriefen durch Generationen von einander getrennt; das Yaub aber nährt 
fih vom Saft, der aus der Wurzel emporfteigt. Wie ein Sühnbogen ſpannt 
fich die rächende Nemefis über die Folge der Gefchlechter vom ſchuldigen 
zum geftraften Glied; die vom Bater zu ven Söhnen, von der Mutter zum 
Kinde abjteigende Blutsgemeinschaft ift das reale phyſiſche Band, welches 
den Thäter mit dem Büßer, den wahren, jcheinbar ftraflos gebliebenen 
Berbrecher mit dem nur fcheinbar als ſchuldig geitraften Schuldloſen auf 
natürlichem Wege verbindet. 

Nemefis, nicht Fatum berricht in der Ahnfrau wie in der Braut von 
Meſſina. Von einer blinden Laune des Zufalls, welche die Wendung des 
Geſchickes weder an gegenwärtige noch vergangene, weder an eigene noch 
fremde That, fondern an eine willfürliche Caprice, an verbängnißvolle Tage 
und Stunden, an leblofe Gegenjtände fnüpft, wie es etwa in Werner’s 
„24 Februar”, in Houwalv’s „Bild“ und „Leuchtthurm“ gefchieht, die Tied’s 
fchneidende Kritik jo treffend gebrandmarkt hat, ift hier nirgend Die Rebe. 
Griliparzer Fonnte mit Recht in ver Vorrede zur erften Ausgabe ver Ahn— 
frau (1817) von fich fügen, es fei ihm nicht eingefallen, ein neues Syſtem 
des Fatalismus aufzuftellen. Der Begriff des Schickſals als eines abfolut 
motivlojen ift jenem des Drama’s als eines durch und durch moti- 
virten fo durchaus zuwider, daß jenes allein hinreicht, diejes gänzlich zu 
zerftören. Beide Dichter haben im Gegentheil e8 fich angelegen fein lafjen, 
der eine den Fall des Meffinefer, ver andere ven des Borotiner Haufes durch 
die „Greuelthaten ohne Namen“, welche diefelben beherbergen, fo ſtreng als 
möglich zu begründen. Diefe „Verbrechen“ wirfen ungeſehen fort, weil im 
Leibeserben des Verbrechers dieſer felbft fortbejteht; weil, obgleich ſcheinbar 
eine andere Perjon die organijche Anlage des Handelnden noch immer die 
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des urfprünglichen Uebelthäters ift; weil in Don Ceſar die phyſiſche und 
moraliſche Natur des alten Kürften, im Räuber Jaromir das fündenvergiftete 
und fündengebärende Blut der Ahnenmutter ftch erhalten hat. Die Schuld 
des Ahnen rechtfertigt deſſen Strafe ethiſch, die Apentität des im Vor- und 
Nachfahren fließenden Yebensftroms die Beftrafung des Erjteren im Letzteren 
weniger pſycho⸗ als vielmehr phyſiologiſch. 

Dadurch entiteht eine im fich zurüdlaufende Kette von Gründen und 
Folgen, deren caufale Geſchloſſenheit einen echten Dramatiker vielleicht am 
eheiten in Berfuchung führt, fich über die Bedenken, welche der metapby- 
fifchen Grundlage verfelben im Wege jtehen, binwegzufegen. Sein Augenmerf 
geht dahin, in die Vorausſetzungen der pramatifchen Handlung nichts auf- 
zunehmen, was nicht zur Erflärung des Folgenden erforderlich, aber auch 
diejelbe nicht eher für vollendet zu geben, bevor nicht alles, was durch das 
Borangegangene bedingt, aus demſelben geflojfen ift. Schuld num fordert 
Strafe; ob noch in derfelben over erſt in einer fünftigen Generation, diefe 
Frage erhält für ven Dramatiker nur infofern Wichtigfeit, als es für ihn, 
deſſen Grundſatz Motivirung ift, nicht gleichgültig fein fann, ob die Strafe 
der That am Enfel des Thäters für den Beſchauer oder Leſer genügend 
motivirt ericheine. Der metaphyſiſche Moniſt, dem das Allgemeine, und 
ber metaphyſiſche Monadiſt, welchem das Cinzelne als folches das allein 
wahrhaft Seiende ift, werben darüber entgegengefegter Meinung fein. Jener 
erblict im einzelnen Gliede nur das ungetrennt fortlebende Sefchlecht, dieſer 
dagegen im Gejchlechte nur die Summe der getrennten Kamilienglieder. 
Folgerichtig gilt jenem die Strafe der vom Ahnen ererbten Schuld, 
dieſem dagegen nur jene der jelbft verübten That für moralifch, und 
weil zu der allfeitigen Motivirtheit, vie das Drama fordert, auch die ethifche 
gehört, zugleih pramatifch gerechtfertigt. 

Schiller's „Braut” liegt wie Griltparzer's „Ahnfrau“ die Anficht der 
metaphyſiſchen Einslehre zu Grunde. Eine befannte philoſophiſche Schule, 
welche im Aufgehen des Einzelnen in Allgemeinen ver Familie, des Stammes, 
des Staates das Wefentliche der antiken Weltanfhauung erfaßt zu haben 
glaubte, hat darum die erftere „antik“ genannt, obgleich der Dichter die Nabel 
in's Mittelalter verlegt hat. Die confequente Folge des metaphyſiſchen Mo— 
nismus, bie Aufhebung ver Willensfreiheit und damit der moralifchen Ver: 
antiwortlichfeit der Individuen, die ja nur vorübergehente Erfcheinungen ver 
allgemeinen Subſtanz des Gefchlechtes find, bleibt auch hier nicht aus und 
entlaftet, während die ganze Verantwortung den Stanmvater trifft, deifen 
frevelnde Nachkommen. Er allein handelt mit Willen, diefe vom Drud der 
auf ihnen ruhenden Schuld getrieben, aus blindem Drang; er allein ift mit 
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Bewußtſein, fie find bewußtlos ſchuldig; das Schidfal, das fie überfommt, 
gebührt ihm, nicht ihnen; und diefe Unverdientheit des Unglüds, welche 
ſich nur dem von den Nach- zu den Vorfahren auffteigenden Blicke als Ver- 
dientheit zeigt, fcheint beiden Dichtern das Tragifche. 

Es ift daher eine Selbfttäufchung, wenn Grillparzer im Verlauf des 
obenangeführten Vorworts den Zufammenhang des Sprofjen mit dem durch 
Sünde befledten Stamme Teviglich auf „einen verftärften Anreiz zum 
Böſen, der in dem angeerbten Blute liegen kann“, zurüczuführen und zu be— 
haupten fucht, ein folcher „hebe vie Willensfreiheit und die moralifche Zu- 
rechnung nicht auf”. Die Beftrafung der Ahnfrau im Enkel ift nur dann 
gerechtfertigt, wenn fie, nicht diefer, der thätige Theil, alfo der Anreiz 
zum Böfen in diefem nicht bloß verftärft, ſondern unwiderjtehlich, ver 
lebendige Jaromir nur das fichtbare Gefäß ift, in welchem der fündige Geift 
der längſt geſchiedenen Stammmutter in der Außenwelt fortfrevelt. 

Die Motivirung geht hier jo weit, daß fie die Willensfreiheit ver- 
nichtet. Da num ohne letztere feine wahre That, ohne diefe aber feine wahr- 
baft dramatiſche Handlung denkbar ift, jo zeigt fich, warum eine derartige 
Auffaffung des Tragifchen, welche die Schuld wie die Strafe dem ganzen 
Geſchlechte des Schuldigen auferlegt, abgefehen von ihrer metaphyſiſchen 
Grundlage vem Zwede des Dramatifers entgegen fei. Das dramatijche 
Kunstwerk ift auf die Gegenwart berechnet; die fichtbare Handlung ſoll ſich 
aus den fichtbaren Handelnden und deren fichtbaren Thaten erklären; durch 
den unfichtbaren wahren Thäter, deffen That bloß erzählt wird, fommt 
ein in doppelter Hinficht undramatifches Element in das Drama, das 
deſſen Einheit ftört und feine reine Wirkung aufhebt. 

Man hat die antike Tragödie mit Recht epifch genannt; die „Braut“ 
wie die „Ahnfrau“ tragen venjelben Charakter. Alle drei verlegen die wahre 
That, welche ven Urfprung der Schuld enthält, in eine jenfeits ver Bühne 
gelegene, infofern für die Beſchauer intelligible Welt, aus der ihre 
Folgen in die fichtbare hereinreichen. Zugleich aber datiren fie diefelbe in eine 
fo ferne Zeit zurüd, daß die nur intelligible That und die fichtbaren Folgen 
verschiedenen Generationen eines und deſſelben Gefchlechtes zufallen müffen. 
Alle drei laſſen daher außer det dieffeitigen (fichtbaren) eine für den Zufchauer 
jenfeitige (unfichtbare) Welt im Drama mitfpielen, und bedienen ſich zur 
Mittheilung deffen, was in der letzteren gefchah, des nicht ficht-, Jondern nur 
hörbaren Elements der Erzählung. 

Bis hieher wandeln der deutiche und der „öfterreichifche” Schiller 
denjelben Weg; von diefem Puncte aus gehen ihre Pfade auseinander. 


Schiller, unter dem Einfluffe der neueren deutjchen Philofophie ſtehend, faßt 
Scfterr. Revue. 4. Bb. 1864, 4 
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das Verhältniß der jenfeitigen zur dieffeitigen Welt auch im Drama als 
Immanenz, Grillparzer, der Sohn des romantischen Jahrhunderts, als 
Zranfcendenz auf. Jener läßt den vorzeitlichen, unfichtbaren Thäter 
nur in den lebenden Ölievern des Gefchlechtes, dieſer neben und unter 
diefen in geipenftifcher Gejtalt die Bühne betreten. Während die intelligible 
Welt dort nur in der Hülle und als der unanjchaubare Stern ver anfchaulichen 
erjcheint, bricht fie bei Calderou's Zögling durch die irdifche Schale hindurch, 
um Jenſeits und Dieffeits, Unfichtbares und Sichtbares als Wunder zu 
verknüpfen. 

Wenn es die Aufgabe der Philofophie ift, durch den Gedanken, ver 
Kunst dagegen durch die Sinne, der pramatifchen insbefondere durch fichtbare 
Gegenwart auf das Auge zu wirfen, fo ift in diefem Puncte Schiller vielleicht 
philoſophiſcher, Grillparzer ohne Zweifel pramatifcher verfahren. Schiller, 
der Kantianer, Schloß das Intelligible, da es die Sichtbarkeit ausſchließt, auch 
von der Bühne aus; Grillparzer nimmt feinen Anftand, wo die dramatische 
Wirkung 08 zu verlangen jcheint, dem Beifpiel Shafefpeare's folgend, Das 
Intelligible, feinem Begriffe zuwider, fichtbar darzuſtellen. Wie er in richtiger 
Grfenntnif dejfen, was die pramatifche Handlung verlangt, feinem Principe 
zum Trotz die Willensfreiheit zu retten, den unwiderſtehlichen in einen bloß 
„verſtärkten“ Anreiz zum Böfen zu verwandeln fich bemüht, fo nimmt er bier, 
um Vergangenes, wie e8 die Form des Drama’s fordert, als gegemwärtig 
darzuftellen, lieber zur Geiftererfcheinung, für die es als Intelligibles feine 
Zeitſchranke giebt, feine Zuflucht. 

Auf eine Bahn verlodt, welche zum Epifchen zurüdleitete, ftrebte Grill— 
parzer's angeborene dramatiſche Natur, fich von diefer zu entfernen. Cs 
iſt ein ſchlagender Beweis feiner fpecififchen Begabung, daß der ungeheure 
Beifall, wie der Heinliche Tadel, welche die „Ahnfrau” fand, unvermögend 
waren, fein richtiges Gefühl über ven Irrweg zu täufchen. Gleich die erjte Auf: 
führung verfelben am 31 Januar 1817, auf dem Theater an der Wien, wo— 
bei Sophie Schröder die Bertha fpielte, entfchied über den Erfolg. *) Der 
Sturm, der ich gegen das Werfin ver kritifchen Welt erhob, und deſſen Nach- 
wehen zum Schaden des Dichters ſelbſt noch bei Gervinus zu finden find, grün— 
det fich zumeift auf die ungerechtfertigte Verwechflung feines echt Schiller: 
Ichen Nemefisprincips mit dem albernen Müllner'ſchen Fatum. Die fühne 
und ethiſche Vergeltungsivee wurde über unrichtigen Aeuperlichkeiten in den 


*) Bis zum Jahre 1848 wurde fie auf der Burgbühne 60 Mal und feitdem 
unter Laube's Direction öfter wieder, zum legten Male zur feier von des Dichters 
73. Geburtstag am 15 Januar 1864 gegeben. Bergl. Wurzbach biogr. er. V. ©. 334. 
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Hintergrund geftellt; Nebenumftände, daß Jaromir fich des Dolches bedient, 
welcher die Ahnfrau durchbohrt hat ur. dgl. m., für die Hauptfache genommen. 
Grillparzer hatte gut verfichern, er „fenne nicht einmal die Schule, zu der 
man ihn zu zählen beliebe*; er mußte num einmal ein „Schickſalspoet“ fein 
und fich bis heute gefallen laffen, dem Berfaffer des „Yngurd“ mit deſſen 
fragenhaften Nachabmern, zu welchen leider auch eine Dejterreicherin, 
Thereje v. Artner (vie VBerfafferin der „That“, des erjten Theils zu 
Müllner's Schuld) gehört, in der deutſchen Yiteraturgefchichte vie Schleppe 
zu tragen. 

Schon das nächite Werk zeigte, daß fich ver Dichter über jene einfeitige 
Auffaffung des Tragifchen, welche die Schuld dem Gefchlecht beimaf, zu 
erheben verjtand. Die am 21 April 1818 zum erjten und jeitvem bis 1848 
über fünfzig Mal auf ver Burgbühne gegebene „Sappho“, eine Triumpbrolfe 
der Schröder, bewies, wie ver angebliche Bekenner eines augenlofen Ver— 
hängniffes die Sternenfchrift des Schickſals in der Bruft des Liebenden und 
hochgeſinnten Weibes zu entziffern wilfe. Auf das düſtere Norodlicht einer 
fchulpbeladenen Geifterfühne ließ der vielgeftaltige Dichter plöglich die ſüd— 
liche Pracht einer in unerwiederter Gluth fich großmüthig verzehrenden Yiebes- 
fonne folgen. Eine tragifche Heroine im Sinne des älteren Gollin, findet das 
edeljte Weib fich in eine Lage verfegt, wo fie ihr inneres Yeben, wie deſſen 
Bianca della Porta, nur auf Koften ihres äußeren zu retten vermag. Stark 
genug, dem unwürdigen und undanfbaren Geliebten um einer Anderen willen 
zu entfagen, fühlt fie fich doch im Innerſten zu ſchwach, ven kränkenden An— 
blid feines ihr geraubten Glückes in fremden Armen auf die Dauer zu ertragen, 
Wenn fie nicht fallen, ihrem erhabenen Entjchluffe nicht ſelbſt in weiblicher 
Leidenſchaftlichkeit untreu werden fell, fo muß fie fliehen, nicht ver dem Andern, 
fondern, jo ahnt fie, vor fich felbft. Ihre heroifche Entfagung kann nur durch 
eben fo heldenhafte Berzichtleiftung auf ihr Leben gefichert werden; ihr befferes 
Theil zu erhalten, verſenkt fie an Leukate's Feljen ihr irdiſches in das Meer, 
wie nach den Worten der Leſſing'ſchen Emilia, „nichts Schlimmeres" als den 
Abfall von fich jelbft, zu meiden, „Heilige in die Fluthen ſprangen“. 

Nicht mehr das vom Schieffal auserforene Sühnopfer einer fremden 
Geſchlechts-, die freiwillige Flucht vor ver Gefahr eigener Schuldbefleckung 
fteht vor uns. Ihre gefährliche Naturanlage, ihr leicht entzündliches, leiden— 
fchaftlich wogendes Blut ift nicht wie Jaromir's ererbtes, durch die Sünden 
ver Ahnfrau unheilbar vergiftet, fondern der Zähmung wohl bevürftig, aber 
auch fühig, ein „verftärkter Anreiz” zwar, aber ein folcher, der, wie ver 
Dramatifer mit Recht erheifcht, „vie Willensfreiheit nicht aufhebt". Das 
umviderftehliche Gefchlechtsloog, dem ver Enkel hülflos ſich preisgegeben 
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fieht, hat fich bei Sappho, ver einzelnftehenden, deren „heilig glühend Herz 
alles jelbft vollendet”, in die braufende Mitgift eines liebebedürftigen Ge— 
müths und einer bichterifch verfchönernden Einbilvungsfraft verwandelt. 
Bon diefen hingeriffen kann fie wohl fehlen, im beraufchenden Taumel 
dem mehr geträumten als gefannten Jünglinge Phaon Herz und Hand rüds 
fichtslos hingeben und ven bemeideten Beſitz ihrer gehaßten Nebenbuhlerin 
eben fo fchonungslos entreißen wollen. Die leicht verzeihlihe Schuld hebt 
aber vie Größe ihrer kraftvoll entfagenden That um fo mehr in’s Yicht und 
ftelt ihre freiwillige Selbftaufopferung als Trauerfpieldes Willens 
der erbarmungslojen Hinopferung des Einzelnen für das Gejchlecht, dem 
Trauerfpielder Willenlofigfeit entgegen. 

Wenn man mit einigen vielgenannten Aefthetifern ven Unterfchiev ver 
antifen von der modernen Tragödie in dem Umstand fuchen wollte, daß in 
jener dem „ſubſtantialen“ Charakter des Alterthums gemäß der Einzelne die 
Schuld feines Gefchlechtes, in diefem dem fubjectiviftifchen ver neueren Zeit 
entjprechend, jeder nur die eigene büße, jo hätte Grilfparzer in der „Ahn— 
frau“ eine moderne Fabel antif, in der „Sappho“ eine antife modern behan— 
belt. Wir glauben weder annehmen zu dürfen, daß völlige Schulplofigkeit 
des Einzelnen bei voller Schuld des Gefchlechts, noch daß bloße Verſchul— 
dung des Einzelnen ohne Mitfchuld des Gefchlechts dem Begriffe des Tra— 
gifchen entipreche. An dem Schidjale des Dedipus trägt nebjt feinem Ge— 
fchlecht doch auch gewiß er felbjt, an jenem des Hamlet tragen außer dem 
Prinzen, wie längft nachgewiefen, feine Familie, Umgebung, die Welt am 
dänifchen Königshof mit Schuld. Das einzelne Individuum geht weder in 
der Gemeinfchaft bis zum Verfchwinden auf, wie die eine, noch läßt es von 
den Einflüffen feiner Mitlebenven fich abſondern, wie die andere Einfeitig- 
feit behaupten möchte. Die wahre Tragödie wurzelt wie das lebendige 
Leben felbit, deſſen Spiegelbilv fie varftellt, in der unaufhörlichen Wechjel- 
wirkung des Individuums mit dem Gefchlecht, des Einzeldings mit dem 
Naturganzen. 

‚In der Trilogie „das goldene Vließ“, deren Borfpiel und erfte Hälfte, 
„der Gaſtfreund“ und „die Argonauten“ am 26., deren Schluß „Medea“ 
am 27 März 1821 in Scene ging, fehien ver Dichter, der in der Ahnfrau 
die Kataftrophe eines Gefchlechts, in der Sappho die einer Einzelhelvin dar— 
gejtellt hatte, das Individuum zugleich mit feinem Haufe, und diefes in 
allen Familiengliedern fich auslebend zur Anfchauung bringen zu wollen. 
Aeetes' Berrath an Jaſon, Medea's Verrath an Aeetes, Jaſon's Verrath 
an Medea bilden eine fortlaufende Kette, deren jedes folgende Glied vie 
Vergeltung des vorangehenden ausmacht, und welche durch Medea's Rache 
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an Jaſon, unter welcher fie ſelbſt am fchwerften leidet, zum ſühnenden Ab- 
Ichluß gelangt. Die Atmoſphäre der Treulofigfeit, in welcher Mevea am 
Hofe des Königs von Kolchis aufgewachfen ift, erleichtert fie wie die übrigen 
Glieder ihres Haufes eines Theils ihrer Schuld; das Beifpiel, das fie 
ſelbſt an ihrem Vater und Bruder giebt, fett das Vergehen ihres Gatten in 
unferen Augen herunter. Wir empfinden ven gewaltigen, jeden Sproffen 
des Gefchlechts mit fich fortwehenden Sturm, der durch die Zweige ihres 
Stammbaumes brauft, und ahnen, daß die heillofe Unthat des Familien- 
glieves nur die innerlich angeftecte Frucht fei vom Aſt diefes Stammes. 
Beide vorangehende Theile find daher gleichfam nur dazu da, um ven britten 
zu erklären; fie verhalten fich zu ihm wie Erpofition und Beripetie zum 
Tchlieglichen fchauervollen Ausgang. Diejer bringt e8 mit ſich, daß wie bie 
reife Frucht vom Stiel, fo die Tochter des Stammes, Medea, zum Schein 
fich vom Gejchlechtsbopen ablöft, während Charakter und Nahrungsfaft bei- 
den aus diefem zuquellen. Das „Lager“ und „vie Piccolomini“ erſt machen 
Wallenftein’s, die „Argonauten“ und „ver Gaftfreund“ Medea's Wefen 
verjtändlih. Wie aus dem abenteuernden Heere der verrätherifche Feldherr, 
fo ift aus der irrenden Seeriuberbande ver treuloſe Gatte und die rächende 
Kindesmörberin erwachfen. 

Damit hatte ver Dichter den entfcheidenden Schritt von der Geſchlechts⸗ 
tragödie, in der fich ver Einzelne im Ganzen nur wie balberhabene Arbeit 
ausnimmt, und dem Irauerfpiel des Willens, in welchem der Einzelne von 
feinem Haufe wie die freiftehende Statue vom Hintergrunde fich völlig ab- 
getrennt hat, zu der reichten zugleich und vollfommenften Form der drama— 
tiſchen Handlung gethan, die fich zu jenen beiden wie bie freie plaſtiſche 
Bildgruppe zum Hautrelief und zur von allen Seiten abgejchnittenen 
Einzelbilvfäule verhält. Diefe bedurfte nur noch eines minder entlegenen, 
die Herzen der Zufchauer durch unmittelbar vaterländifche Beziehungen pa— 
thologifch berührenden Stoffes, und das höchſte Ziel des zugleich ver Form 
nach vollendeten und dem Motiv nach patriotifch = öfterreichifchen Dramati- 
fer, das nationalgefhichtlihe Trauerfpielmar erreicht. Schon 
am 19 Februar 1825 follte diefer Wunſch Hormayr's und der ihm Gleich— 
gefinnten erfüllt werben. 

An diefem Tage erfchien „König Ottokar's Glüd und Ende” auf dem 
Burgtheater. Was Collin epifh gewollt, [ch uf Grillparzer bramatifch: 
ven Zufammenftoß des deutfchen und flavifchen Princips bei der Gründung 
des öfterreichifchen Staates. Hatte jener auf die Bühne nur die abjtracte 
Idee des Staates gebracht, fo führte nun dieſer die concrete Perfönlichfeit des 
Stifters des heimischen Staates auf dieſelbe ein. Dem erften gejtattete bie 
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Form des Heldengedichtes den glüdlichen Ausgang, dem andern jchrieb die 
des Traueripiels den unglüdlichen vor. Folgerichtig durfte dem Epifer der 
Sieger, mufte dem Tragifer ver Befiegte zum Namensträger des Wer- 
kes werden. 

Dem im Glücke Uebermüthigen gegenüber erjcheint der in feinem 
Sonnenſchein Demuthvolle wohl leicht zu feinem Vortheil. Jener, je mehr 
er empfängt, findet es defto weniger der Anstrengung werth, vejfen würdig 
zu fein; diefer, je mehr ihm wird, defto mehr ftrebt er, daſſelbe zu verdie— 
nen. Jener büßt ein, was er hat, weil er es unbejonnen nicht zu erhalten, 
diefer gewinnt, was er jucht, weil er das Seine Flug zu verwalten weiß. 
Der reiche König von Böhmen, welcher dem Rufe nach feiner Pferde Hufe 
mit Silber bejchlagen läßt, und der arme König der Deutjchen, welcher der 
Sage nad) mit fünf rothen Hellern in der Kriegscaffe die Donau hinabführt, 
Dejterreich und Steyer dem Reich wieder zu erobern, ſcheinen fo ungleiche 
Gegner, daß der jühe Sturz des einen und der vajche Sieg des andern faft 
wie ein Gottesurtheil fich darjtellt. Die Aufgabe des hiſtoriſchen Dra- 
matifers war, diefen Schein ihnen zu laffen und doch den unvermeidlichen 
Ausgang der Handlung aus den handelnden Menfchen natürlich zu erklären. 

Mit bewundernswerthen Geſchick hat fich ver Dichter ihrer entlevigt. 
Die Waage der Nemesis fchwebt ftrafend über Ottofar’s, lohnend über 
Rudolph's Haupt, und dech greift weder die Göttin noch ſonſt eine überirdiſche 
Macht jichtbar oder unfichtbar fördernd in die Entwidelung des Gefchehen- 
den ein; in ber Bruft beider Helden ruhen nach Schiller’s tiefftem Wort 
„Ihres Schidfals Sterne”. Das ruhige Bild einer fittlihen Weltordnung, 
in welcher die Störung die Ausgleichung, die That die Vergeltung dem Na— 
turlaufe zufolge unvermeidlich nach fich zieht, widerjtrahlt aus dem Gemälpe. 
Was uns am Schluffe deffelben mit hoher Befriedigung, mit einer dem 
Velen der Ariftoteliichen Neinigung entiprechenden Klärung der Furcht und 
des Mitleids erfüllt, ift die gefeftigte Ueberzeugung von dem unausbleibli- 
chen Siege des ethiſchen Princips auf dem bloßen Naturwege in einem von 
ethifchem Geifte erfüllten organifirten oder fich jelbft organifirenden Natur- 
und Gejchichtsgangen. 

Deutlich erfennbar und doch ohne ftörende Abfichtlichkeit treten die 
Träger des ethiſchen Rechts- umd des ihm feinpfeligen phyſiſchen 
Machtprincips einander gegenüber. Der hochfahrende, verwegene und 
wortbrücige Böhmenfürſt wird von einer gleichgefinnten Gemahlin und eben 
ſolchen Heerführern und Höflingen umgeben, ver leutfelige, vorfichtige und 
gejeßesftrenge Rudolph von fchlichten, ſchlauen und rechtlichen Söhnen, 
Freunden und Helfern. Jeder fchaart Die Kräfte, die ihm ſelbſt gleichartig 
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find, um fi; Ottokar's Anhänger, die, wie er ſelbſt, nur in dev Macht 
das Recht erfennen, kehren fich bei der erjten Gelegenheit, da ihn die Macht 
verläßt, auch gegen jein in ihren Augen damit in Berluft gerathenes Recht, 
während Diejenigen, in deren Meinung wie in der Rudolph's nur das Recht 
die Macht verleiht, weil fie bei Rudolph das Recht gewahren, fich um feine 
Perſon fammeln und dadurch der gerechten Sache auch die Macht zuführen. 
So zeritiebt die Machtfefjel, während das Rechtsband ſich verftärkt. 
Jene vermag, wie der Rofenberge, Milota’8 und Zawis’ ſchmählicher Ver— 
rath beweiſt, nicht einmal gegen ven Abfall der eigenen Stammesgenoſſen 
zu ſchützen; das gute Necht Rudolph's flicht deutſche Defterreicher und Stey— 
rer wie windifche Krainer und Kärnthner zu bauerndem Bunde zufammen. 
Das nur auf phyſiſches Mehrgewicht gegründete Reich fällt mit deſſen 
Herabſinken unrettbar in Trümmer; der auf etbifche Bürgerpflicht bafirte 
Staat gewinnt im fichern Rechts- einen unverwäftlichen Boden. 

Sinniger zugleih und charafteriftifcher lieh der patriotifche Gedanfe 
des auf das Necht gegründeten Einheitsſtaates Defterreich fich nicht verkör— 
pern. Wie auch die Ausführung Hinter der Abficht zurückgeblieben fein 
mochte, das Ziel, welchem vie bramatifche Nationalvichtung Oeſterreichs 
feit dem Auftauchen der einheitlichen Staatsivee raftlos zugetrieben wurde, 
war in dieſer getroffen. Der eigenthümlich geartete Donauftaat, den „man 
erfinden müßte, wenn er nicht vorhanden wäre”, erfchien in des Dichters 
Darftellung wie ein Wunder der Vorſehung und doch zugleich als Werk 
treuen männlichen Feithaltens am zweifellofen Rechte. *) 

Für den deutfchen Sefanmntöfterreicher im Sinne Hormahr’s und der 


Seinen jtand in der Dichtung Grillparzer’s Oefterreich, wie einft der ältere 


*) Bei Wurzbach, deffen mit anerfennenswertber Sorgfalt zulammengeftellten 
Artikel über Grillparzer (Defterr. biogr. Fer. V. S. 334 ff.) aud die Angaben über 
bie eriten Aufführungen ber Dramen beflelben entnommen find, findet ſich die Notiz, 
bem Dichter habe bei der Zeichnung Ottokar's die Geftalt Napoleon’s vor Augen 
geſchwebt. Gewiß it, daß beide Gewaltmenfchen in ber rüdfichtslofen Beleitigung bes 
Rechtes Aehnlichleit baben; gewiß auch, daß beider wärmfte Anhänger ihnen zu miß- 
trauen anfingen, als fie jene ihre Willfür jelbft auf ihre erften Gemahlinnen ausbeh- 
nen jaben. Napoleon verſtieß Joſephinen, der er fein erftes Commando, ben Keim 
feiner Weltherrichaft, Ottofar Margaretben, der er Oefterreih und Steyer, die Grund- 
lagen feiner Macht verdanfte. Das Waterloo Ottolar’s wurde durch Milota’s Flucht, 
bas Marchegg Napoleon’s durch Grouchy's Ausbleiben entichieden. Der Hauptunter« 
jchied beider aber bleibt, dak Ottolar (im der Dichtung wenigſtens) fein Emporkom— 
men glüdlihen äußeren Umftänden, Napoleon, der „Weltgeift zu Pferde“, bafjelbe 
wenigftens anfänglich dem Einfluß jener Ideen mitichuldete, deren Verfechter er ſchien, 
und erft dann erlag, nachdem er am dieſen felbft zum Treuloſen geworben war. 
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Gollin gewollt, „feilen und mißgünftigen Schreibern zum Trog“ für alfe 
Zufunft glanzvoll verherrlicht da. Die nationalen Sonderrichtungen anders- 
redender Volksſtämme, welche durch die Aufnahme in ven Gefammtverband 
ihre ſelbſtändige politifche Eriftenz und Gefchichte verloren hatten, konnten 
davon nicht in gleichem Grade erbaut werden. Durch die hiftorifche For- 
ſchung, welche Hormayr angeregt hatte, war auch bei ihnen das vaterländi= 
ſche Intereffe zumnächit an der engeren Heimath in den Vorvergrund getreten ; 
das Sonderbewußtjein der einzelnen Königreiche und Länder begann mit der 
Pflege des einheimifchen Gefchichts- und Sagenfchages auch in der poetischen 
Yiteratur, jei es im beutjchen, ſei es im engeren Yandesiviom fich einen 
Ausdruck zu verfchaffen. Nach dem Muſter der öfterreichifch » patriotifchen 
Dichtung bildete fich bald in Böhmen, in Ungarn eine böhmifch- und unga= 
rijch=patriotifche heraus, deren im Anfang nur auf Bearbeitung des heimath- 
lichen Sagen- und Gefchichtsftoffes gerichtete Abfichten im weitern Verlauf 
mit den Tendenzen der erfteren fich feindlich berühren konnten. 

Böhmen, der geiftig regſamſte Beftandtheil des Kaiſerſtaates, hatte 
dem von Wien fommenden Anftoß zur Belebung vaterländifcher Interefjen 
am eifrigiten nachgegeben. Hier lebten Angefichts der theils glänzenven, 
theils tragifchen Spuren, welche die Herrichaft glorreicher Fürftengefchlech- 
ter, jo wie die Wuth blutiger Kriege in der Hauptftadt und im Lande zurüd- 
gelaffen hatten, reiche gefchichtlihe und mythiſche Erinnerungen im Bolfe 
fort, welche nur der Berührung mit dem poetifchen Zauberjtabe harrten, 
um die Herzen beider feit lange frieplich innerhalb ver Riefen- und Erzberge 
zufammenwohnenden Nationalitäten mit gleicher Wärme zu füllen. Das 
Erjcheinen der in neuerer Zeit fo vielfach angefochtenen Königinhofer Hand- 
ſchrift (1817) hatten Czechen und Deutfche mit gleich freudiger Theilnahme 
begrüßt; in der poetifchen Bearbeitung des heimischen Sagen- und Legenden: 
ſchatzes herrfchte, feit ein Nicht-Defterreicher, Clemens Brentano, mit 
feiner an Schönheiten reichen, aber durch charakteriftiiche Wunperlichfeiten 
verunzierten „Gründung Prags“ vorangegangen war, ein förmlicher Wett- 
eifer zwifchen ven Eingebornen beider Zungen. Carl Egon Ebert (geb. 
zu Prag 1801) ließ feinem „böhmijchenationalen“ Helvengedicht „Wlafta‘ 
(1828) die vaterländifchen Dramen „Bretiſſaw und Jutta“ (1829) und 
„Ceftmir" (1835) folgen, in welchen es für ven damals herrſchenden par- 
teilofen Gefichtspunct bezeichnend ift, daß der Dichter deutfchen Stammes 
in deutfcher Sprache ven „böhmischen Achilles“ und den „Stier von Chey- 
now“ pries, welche beide ihre Sporen in Kämpfen gegen die Deutfchen fich 
verdienten. Ebert's Freund, der Vater des Schreibers diefer Zeilen, Job. 
August Zimmermann (ald Sohn eines eingewanderten Sachen geboren 
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zu Bilin ven 14 Mai 1793) machte den böhmischen Landesheiligen Johann 
von Nepomuf, deſſen Canonifirung 1829 ihren hundertjährigen Yubeltag 
feierte, zum Namensträger eines vaterländifchen Trauerfpiels, das nicht zur 
Vollendung gedieh, weil dem Dichter unter der Hand der cenfurwibrige Kö— 
nig Wenzel IV. zum eigentlichen Helven des Drama’s geworben war. Uffo 
Horn (geb. zu Trautenau 1817, geft. daſelbſt 1860) pichtete ſchon als acht: 
zehnjähriger Student das Ritterfchaufpiel „Horimir”, worin er die fagenhafte 
Geſtalt des durch feinen Sag mit dem Roffe vom Wiffehrader Burgfelfen in 
die Moldau herab berühmten böhmifchen Harras verberrlichte. Alle dieſe 
Erjcheinungen, in welchen die Deutjchen e8 den Ezechen an böhmischen Pa- 
triotismus ſogar zuvorthaten, waren mittelbar wenigftens vurh Hormapr 
angeregt, bejtärkten und befriedigten das böhmifche Baterlandsgefühl. 

Als Grillparzer’s „Ottofar“ erfchien, ſchmollten nicht bloß die Ezechen 
in Böhmen über die Rolle, welche der Dichter ven Böhmenkönig neben dem 
deutſchen Rudolph von Habsburg fpielen ließ. Ein Shave, Balacky, unter- 
nahm es, in feiner befannten Geſchichte von Böhmen die Geftalt König 
Otalar's“ wiffenfchaftlich in einem völlig entgegengefegten Lichte zu zeich- 
nen, ein Deutſch-Böhme, Uffo Horn, in feiner an jene fich anlehnenden 
Tragödie „König Otakar“ (1847) dieſelbe poetifch mit einer tragifchen Mär- 
tyrerglorie zu umgeben. Nicht nur die Darftellung des Erftern bat in neuefter 
Zeit einfchneidenden Widerſpruch, auch das Gemälde des Zweiten bat bei 
jenen, die wie der Dichter auf ftreng nationalem Standpunct ſtanden, 
feinen Dank mehr gefunden. Die ivyllifche Zeit, da beive Vollsſtämme in 
Böhmen mit einander in Eintracht lebten, war zur Zeit des Erfcheinens des 
Werkes in der Auflöfung begriffen. Bon Eiferfucht ergriffen, fah ver Ezeche 
die Behandlung eines czechiſchen Helven in deutfcher Sprache als Raub an 
feiner, der Deutfche dagegen ald Verrath feiner Sache an, und das 
Werk, welches beftimmt war, über ven Rechts ſtandpunct Grillparzer’s 
mittelft des nationalen zu triumpbiren, fiel gerade durch den Zwieſpalt 
der nationalen Parteien faft wirfungslos zu Boden. 

In Böhmen begreiflich gehörte die fühle Aufnahme ver an das poli- 
tiiche Einheitsbewußtſein des Reiches appellirenden Dichtung in der Haupt- 
ftabt dejjelben zu den Zeichen ver Zeit. Den unter römischer Draperie ver- 
büllten Anfpielungen des Regulus hatte das Wiener Publicum zugejauchzt, 
den im vaterländiſchen Harnifch offen fich ankündigenven des „Ottokar“ fette 
es nüchterne Kritik, achjelzudenden Zweifel, ironifches Stillſchweigen ent- 
gegen. Ein Bierteljahrhundert hatte hingereicht, aus dem werdenden und 
ſich befeſtigenden Einheitsftaat einen ftarren zu machen, ber ſelbſt in ven 

Regungen der aufrichtigften Baterlandsliebe nur bedenkliche Störungen des 
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allein für heilfam geltenden Stillftandes ſah. Durch die willigen Opfer- 
bejtrebungen, welche den an ven Rand des Abgrundes gebrachten Staat zum 
Range einer gebietenden Großmacht in Europa emporgehoben hatten, waren 
Erwartungen in ven Gemüthern ver Einwohner gewedt worden, welche 
Enttäufchungen nach fich zogen. So oft und fo nachdrüdlich hatte man 
zum Bejten des Ganzen die „unten“ fchlummernden Kräfte „von oben” her 
wachgerüttelt, daß, als man es endlich „oben“ zu wünfchen fchien, jene feine 
Luft zeigten, fich wie die Geifter des Zauberlehrlings auch „zum Beſten des 
Ganzen“ wieder zur Ruhe zu begeben. Die ftaatspädagogiiche Erziehung 
des Volkes durch die Bühne, wie fie die Sonnenfels’ eingeleitet, die Collin 
fortgeſetzt hatten, war, als fie durch Griliparzer vollendet werden follte, mit 
ihren Früchten den Erziehern bereits vorangeeilt. Die Angehörigen Des 
Staates, unter den Stürmen der Kriege der franzöfiichen Revolution zu po— 
litiſchem Bewußtſein berangereift, ſahen ſich, ftatt, wie fie hofften, für ihren 
Antheil an der Begründung mit einem folchen an der Regierung des Staates 
belohnt zu werden, einem Zuftande zugeführt, ver vom jtaatsrechtlichen Stand— 
punct aus angejehen, dem der Unmündigkeit gleich war. Gerade die wärmiten 
Patrioten, welche ſchon damals in Defterreich nicht weniger als die Stein, 
die Niebuhr, die W. v. Humboldt in Preußen, in einer gemeinfamen Ber- 
faffung nicht nur den rechtmäßig verdienten Yohn, jondern zugleich das 
unzerreißbare Einheitsband aller öfterreichifchen Staatsbürger erfannten, 
mußten es jchmerzlich empfinden, wenn fie den in der Grillparzer'ſchen Dich- 
tung in lichten Farben prangenden ivealen mit dem profaifchen Boden der 
Wirflichfeit verglichen, welche der äußern Macht lieber als innerem 
Rechte zu trauen fchien. 

Seit dem Wiener Congreß war, wie faft im ganzen Europa, fo auch in 
Defterreich, ein Riß zwifchen Oben und Unten entjtanden, deſſen Wirkung 
allmälich allenthalben fichtbar, für den theatralifchen Erfolg auch der Muſe 
Grillparzer's nicht ohne Einfluß blieb. Seit ven Tagen der Joſephiniſchen 
Reformideen war der Defterreicher gewohnt geworden, das Yicht „von oben“ 
einfallen zu jehen; mit dem Beginne der langen Friedensepoche nach den 
glorreichen Befreiungsfampf glaubte er leider allmälich die Entvedung zu 
machen, daß ınan im Dache die Yaden zu ſchließen fuche. Unheilvoll war die 
Wendung, welche aus diefer Wahrnehmung hervorging. So groß das bisher 
den Einflüffen von oben ber von unten aus entgegengebrachte Vertrauen ge— 
weſen war, jo entjchieden ward mın das Miftrauen. Willig hatten die Ge— 
müther fich leiten laffen, fo lange fie einem von allen erfehnten Verfaſſungs— 
ziel entgegen zu gehen wähnten; nun da die Wege der Lenker und jene der 
Selenkten auseinander zu gehen jchienen, genügte es alsbald, wahren ever 
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vermeinten Regierungszweden günftige Abfichten irgenpwo zu vermutben, 
um die Gemüther unheilbar gegen diefelben zu verjtinmmen. Das Unerhörte 
geichah, daß derjelbe Defterreicher, welcher ein Vaterland hatte und liebte, 
als andere Deutjche des ihrigen vergaßen, nun, um ja nicht in den Verdacht 
der Uebereinftimmung mit der Regierung, des Illiberalismus und Servi- 
lismus zu gerathen, jich feiner VBaterlandsliebe ſchämte. Das öfterreichiiche 
Publicum der zwanziger Jahre lieh die nationalfte Dichtung feines im eveljten 
Sinne nationalen Dramatifers fallen, weil e8 durch die Bewunderung für 
ben darin verberrlichten Gründer des Reiches in den Augen des liberalen 
Europa’s zum Mitſchuldigen an den Schritten und Tendenzen der Politik 
jener Zeit zu werben fürchtete. 

Das fichtbare Mifvergnügen, welches Grillparzer's Ottofar in Böhmen 
erregte, hieß die Regierung die leicht verwundbare Citelfeit der Provinz- 
bewohner fchonen. Der großöfterreichifche Patriotismus fand von Seite der 
TIheatercenfur feine Förderung, und jowohl Grillparzer als Hormayr fahen 
fich für ihre vaterländifchen Einheitsbemühungen fowohl von oben wie von 
unten mit mißtrauifchen Augen angejehen. Den Yetteren, heftig und jelbjt- 
bewußt wie er war, trieb dieſe unbilfige Verkennung feiner Verdienſte außer 
Landes und machte aus ihm einen eben fo leidenjchaftlichen Feind, als er vor- 
ber ein Vorkämpfer Defterreichs geweſen war. Der befcheidene Dichter, deſſen 
Sinn nur auf die Sache gerichtet war, ertrug das Unrecht jtill und wendete 
ſich, zufrieden feiner von reinſter Heimathliebe getragenen politifchen Ueber— 
zeugung unvergänglichen Auspruc verliehen zu haben, unbefümmert um Mif- 
deutung anderen Stoffen zu, die deren noch mehr erfahren follten. 

„Der treue Diener feines Herrn“ (zuerft aufgeführt am 28 Februar 
1828) vollendete Grillparzer's Mißgeſchick. In der modernem Fühlen aller: 
dings unverftänplich gewordenen, obgleich echt mittelalterlichen Vaſallentreue 
des Bankbanus gewahrte und verdammte die gereizte öffentliche Meinung als 
„Hundetreue“ diejelbe motivlofe Anhänglichkeit von Perjon an Perſon, die 
fie kurze Zeit nachher an dem ſchönen Vers des Nicht-Defterreichers Immer— 
mann im „Zrauerfpiel in Tirol”: 

„Ih glaube ſelbſt, die Lieb' hat feinen Grund“, 
mit tiefer Rührung bewunderte. *) Die veränderte Zeitftrömung, welche den 
Anbruch eines neuen politifchen Tages verfündete, fehien die Beziehung 


*) Kaifer Kranz, erzählt Wurzbach (a. a. DO. S. 350), foll diefen Mißerfolg 
voransgefeben und dem Dichter glei nach der Aufführung die Zurücknahme deſſelben 
mit den Worten angeratben haben, das Stüd ſei ibm fo wertb, daß er es nicht der 
Oeffentlichkeit ausgeſetzt ſehen, ſondern Dem Dichter ablaufen wolle. 
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zwijchen Herrn und Diener nicht mehr als angeborenes, jondern nur noch 
als vereinbarte 8 Verhältniß erträglich finden und auch hier der immer 
allgemeiner werdenden Sehnfucht nach dem Rechtsboden einer Verfaſſung 
Ausdruck geben zu wollen. 

Die beharrliche Scheu der Regierung, in leterer Richtung vorzugehen, 
mußte beijener Stimmung im Publicum zu immer ausgedehnteren Maßnahmen 
führen, um politifch gefärbte Stoffe, welche faft immer vaterländifche waren, 
von ber Bühne fern zu halten. Der Rothſtift des Cenfors vertilgte unbarm— 
berzig jede mißliebig zu deutende Anfpielung, und ven Dichtern, die fich nicht 
von den Brettern für immer verbannt fehen wollten, blieb feine andere Wahl, 
als ich der von oben vorgejchriebenen Enthaltfamfeit anzupajfen. Ye folgen- 
jchiwerer der Umfchwung war, welchen vie Zuli » Ereigniffe in ganz Europa 
bervorbrachten, und der aller Borficht ver Regierung zum Trotz heimlich auch 
in ven Köpfen aller denkenden Defterreicher fich vollzog, deſto frieblicher ſah 
es in ben öfterreichifchen Theatern aus, wo derbe Poffen, harmlofe Luft: und 
unpolitifche Trauerfpiele die Blice ver Zufchauer vom Stande der öffentlichen 
Angelegenheiten ab» und im engen Kreiſe privater Freuden und Leiden feſt— 
zuhalten angewiefen waren. Bauernfeld (geb. in Wien 1802) mit feinen 
gewandten Converfations-, Deinharpftein (geb. zu Wien 1794, geft. 1859) 
mit feinen zwifchen Luft: und Schaufpiel ſchwankenden hiſtoriſch coſtümirten 
Genreftüden gaben den ungefährlichen Ton an; Grilfparzer felbft, da er die 
vaterländifch-gefchichtliche Dramatifer-Laufbahn fich verfchließen ſah, ftimmte 
wider Willen ein; die Periode des äſthetiſchen, Phäakenthums“ im „Capua der 
Geifter”, welche ver Dichter felbft im heiligen Zorne mit diefer Bezeichnung 
verewigt hat, nahm in den erften dreißiger Jahren zu Wien ihren Anfang. 

Manch grünendes Blatt, das, wie das Trauerfpiel „des Meeres und 
ver Liebe Wellen“ (1831), die Calveron’sche Reminifcenz „der Traum ein 
Leben” (1834) und das für ein Publicum, das durch brillante Oberflächlichkeit 
verwöhnt zu werben begann, viel zu finnige Luſtſpiel „Weh dem, der lügt!“ 
(1838) aus Grillparzer's poetifchem Lorber fiel, manch fehöneres noch, das 
wie „Libuffa“ in des Dichters Pulte ruht, oder wie die nicht über die erften 
zwei Acte hinaus gediehene wahrhaft Shakeſpeare'ſche „Eſther“ ſchon im 
Keime ftarb, laffen uns nicht den dichterifchen Werth vermiffen, aber ven 
erzwungenen Mangel des national=politifchen Kernes, des vaterländifch- 
gefchichtlichen Motivs bedauern. A. W. Schlegel beklagte, daß Schiller nur die 
Epiſode des Wallenftein, nicht in zufammenbängenver Folge wie Shafefpeare 
die merkwürdigſte Periode der englifchen, fo die der deutfchen Gefchichte, den 
dreißigjährigen Krieg, behandelt habe; wir dürfen uns wohl befehweren, daß 
eine vorzeitige Schweigfamfeit dem berufenen Sänger der öfterreichifchen 
Gefchichte ven Mund gefchloffen hat. 
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Halm’s aufgehendes Geftirn, das mit feinem erften Werk, ver viel- 
beweinten „Griſeldis“, zugleich auf feiner Mittagshöhe ftand, gab durch fein 
reichblühendes bewegliches Formtalent dem abgenöthigten Quietismus der 
dreißiger Jahre ein beraufchendes Opiat an der Stelfe des gefunden nationalen 
Tranfes. Er und feine Nachfolger griffen in alfen Richtungen der Winprofe 
nach dramatiſchen Motiven, weil fie das eigentliche Gebiet, wo der Drama- 
tifer eines Volkes die Stoffe für feine formgebenvde Kunſt fuchen foll, die 
Geſchichte dejjelben aus Äußeren Gründen brach liegen laffen mußten. 

Die eigenthümliche Entwidelung des Drama’s in Defterreich als einer 
im Interejfe deseinbeitlihen Gefammtftaates von Oben ge- 
förderten Dichtform bricht hier ab. Sonnenfels und Hormahr als 
Patrioten, Ayrenhoff, Collin und Grillparzer als dramatifche Dichter haben 
im Namen und im Geifte ber gefammtjtaatlichen Regierung ein nationales 
Theater und ein nationales Drama zu ſchaffen verfucht, um mittelft der— 
jelben ein nationales öfterreichifches Bewußtſein zu erweden. Als jene Theil- 
nahme fchwand, ja fich in Mißtrauen verkehrte, büßte auch die öfterreichifche 
Dramatif ihre Eigenthümlichkeit ein und zeichnete fich wor der übrigen 
deutſchen Poejie nur durch ihre vollfommene politifche Unfchulo aus. Der 
feurige Patriotismus wanderte aus und zwang fich, weil er fein Vaterland 
nicht werfthätig lieben durfte, dazu, daſſelbe zu haffen. Kein Yand hat fo viele 
und fo jchneidige politische Yyrifer hervorgebracht, als jenes, wo das Wort 
„Politik“ aus dem heimifchen Lexikon geftrichen jchien. Das Drama aber 
blieb mundtodt, bis die fteigende Temperatur in den deutſchen Nachbarftaaten 
im „deutjchen Krieger” (1846) und dem als Ereigniß begrüßten „Großjährig“ 
(1847) von Bauernfeld auch ihm die Zunge zu Löfen ſchien. Hebbel ließ 
fich in Wien nieder und verpflanzte die Fragen ver Gegenwart auf die öſterrei— 
chiſchen Bühnen. Die Stürme des Jahres 1848 machten die legten Schranfen 
fallen, aber fie brachen auch ven Zauber, durch welchen bis dahin die Thätig- 
feit nicht bloß des Schaufpiels, fondern auch die ver Schule, der Kirche, der 
geſammten öffentlichen Angelegenheiten an die Leitung „von oben“ gebannt 
war. Hatte die Bühnenrede Collin’s einft die Repnerbühne erjegen müſſen, 
jo trat mit der rechtlichen Aufrichtung der gefammtjtaatlichen Verfaffung die 
lettere in ihre Rechte ein. Das Drama in Defterreich hat feine „von oben“ 
ihm zugetheilt gewefene ftaatspädagogifche Aufgabe ausgefpielt ; welche Stelle 
für das Gefammtftaatsbewußtfein durch die num an der Neubilvung Dejter: 
reichs mitthätigen Kräfte „von unten” ihm zugefallen fei, werden erſt Später- 
lommende zu überbliden im Stande fein. 
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Herr Georg entſtammt uralten tirolifchen Blute. Die Stammburg 
feines berühmten, auch außerhalb der gefürfteten Graffchaft reich begüterten 
Geſchlechtes erhob fich oberhalb Schwat aus der Mitte ſchwarzer Fichten- 
wälder. Der Vater Georg’s, Ulrich, hatte dies Schloß an Erzherzog Sigis- 
mund verfauft und feinen Familienfig auf Mindelheim aufgefchlagen, das er 
von der ihm verfchwägerten Familie der Freiherren von Nechberg eritanden 
batte. Dort ward, 1475, Georg als ver fünfte unter ſechs Söhnen und 
vier Töchtern geboren. Seine Mutter war Frau Barbara von Rechberg. 

Es wird wohl faum einen andern berühmten Mann geben, über deſſen 
Jugend die Nachwelt weniger wüßte. Faft jeder Genius, deffen Entwidelung 
fih auf ihrem fortjchreitenden Gange auch nicht überallhin verfolgen läßt, 
batte doch eine einzige anekdoteuhafte Weberlieferung binterlaffen, die das 
mitternächtliche Dunkel feiner Jugend wie ein Bligftrahl anf einen Augen 
bi aufhellt und wenigftens im allgemeinen die Richtung erkennen läßt, die 
feine Entwicelung genommen, oder die Peidenfchaft, deren Flammenlohe 
ſpäter jede andere Regung feines Herzens verbrannt hatte. Von dem Einen 
wird erzählt, daß er ven eghptifchen Vogt erfchlagen, ver feine Landsleute 
mißhandelte; von einem Andern, daß er über ven Trophäen von Marathon 
Ichlaflos gebrütet; von einem Dritten, daß er Schwüre fchredlicher Rache 
am Altare fchredlicher Götter gethan; von einem Vierten, daß er, von ber 
Demagogie angeefelt, ver Säule Alerander’s geklagt hätte, in einem Lebens— 
alter, in welchem diefer eine Welt erobert, nichts gethan und nichts erobert 
zu haben, als höchſtens ſchwache Mädchenherzen. Ueber Frundsberg ift Fein 
einziger folcher bezeichnenvden Züge zurücgeblieben. Auer wenigen bürren 
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und rein äußerlichen Daten, wie man fie in der trodenften genealogifchen 
Stammtafel nicht dürrer und fadenfcheiniger antreffen kann, weiß man über 
feine Jugend fo gut wie nichts. 

Zu jener Zeit, welche ven eriten VBerfuch machte, die Thaten Ge— 
org's in einem gewilfen Zufammenbange der Nachwelt zu überliefern, 
hatten die Erleuchtetften für die Abſchätzung derſelben erjt jenen Maßſtab 
bejefjen, mit welchem heutzutage nur noch die große Maſſe die That zur 
meſſen pflegt. Sie beurtheilten ven Mann nach feiner Handlung und viefe 
nach ihrem Erfolg. Wie die That vollbracht, der Erfolg errungen, wie 
das Rüſtzeug bejchaffen, veffen fein Genius fich bedient, und welche Eigen- 
haft ven Mann zur Größe emporgehoben, regte ihre Wifbegier wenig 
an. Wir aber heutzutage wollen nicht nur ven Dann feben, fondern auch 
deſſen Werfftätte; nicht nr das Werkzeug, fondern auch die Weife, in wel- 
cher es gebraucht wurde, den Kunftgriff und die Methode. Fragen ſolcher 
Art, die unfere Aufmerkfamfeit in hohem Grave fpannen, und deren Beant- 
wortung unferem Geifte erft die innigere Befriedigung zu geben vermag, 
wurden damals weder geftellt noch beantwortet. Der Grund fcheint in die— 
ſem befonderen Falle jedoch nicht bloß in ven Mängeln einer flüchtigen Ge— 
Tchichtfchreibung , wohl aber in vem Mangel folcher charakteriftifchen Aeu— 
ßerungen und Thatfachen ſelbſt enthalten zu fein. Junker Georg feheint bis 
in fein gvierundzwanzigites Lebensjahr hinaus in der That jedem andern 
deutjchen Yunfer jo ähnlich geweſen zu fein, wie das Ei eines Adlers dem 
Cie eines Geiers. Wie die andern Junker prügelte er feine Bauern und 
fette wie die andern eine befondere Luſt darein, fie dem Gegner abzujagen 
und beim freifenden Becher das von der Armuth feig erprefte Yöfegeld zu ver- 
jubeln. Er zeichnete fich vor feinen Altersgenofjen bloß durch eine ungewöhn— 
liche Körpergröße aus. Er [war ein Koloß von Geftalt und ein Niefe an 
Kraft. Leicht ſchob er mit der Hüfte die ſchwerſte Karthaune von der Stelle, 
hielt jedes Pferd im tolfften Nennen auf, ftieß mit dem Finger den ſtärkſten 
Dann zu Boden und zerbradh drei über einander gelegte Thaler. Seine 
außerordentlichen inneren Fähigkeiten hatten fich in einem Alter erft entwickelt, 
in welchem die Entwidelung der meiften Menfchen gewöhnlich zu ſchließen 
pflegt. Es fcheint in der That, als ob die Natur alle ihre Kräfte zuerſt ver- 
einigt hätte, um den viefenhaften Rumpf zu bilden, ehe fie an die Bildung 
bes Kopfes die Hand hatte legen mögen. Auf der väterlichen Burg fcheint 
es gänzlich an jener Anregung gemangelt zu haben, die nothwendig geweſen 
wäre, das ſchlummernde Genie zu erweden. Allerdings hatte Fein Gefchicht- 
chreiber behauptet, daß die Familie Frundsberg die VBorurtheile ihres Stan- 
des gegen das Landsknechtsweſen getheilt; aber auch Feiner hatte ven Beweis 
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zu führen geſucht, daß fie dieſe nicht getheilt habe. Kein vernünftiger Grund 
fpricht deshalb für die Annahme, daß in diefem Buncte die Familie Frunds— 
berg beffer und freifinniger als die beften und freifinnigften Familien Schwa- 
bens und des Breisgaues gedacht hätte. Nicht ohne Einfluß auf die Richtung 
von Georg’s empfänglichem Gemüth mag dagegen der Geift des Schwäbischen 
Bundes geblieben fein, in deſſen Auftrage feine Familie mit Burgfaffen und 
Städtern der Nachbarschaft über die Sicherheit der Heerftraßen zwifchen ven 
Alpen und ver Iller wachte. Georg's Erziehung war, wie die wenigen 
feiner auf die Gegenwart überfommenen Briefe erweifen, zwar nach feiner 
Richtung verwahrloft worden, aber fie hatte auch nach feiner Richtung das 
übliche Mittelmaß der Standesbildung feines Zeitalters überjchritten. 
Siebzehn Jahre alt, verließ Junker Georg zum erjten Mal die väter- 
liche Halle, um mit feinem Oheim Hans in der Regensburger Fehde gegen 
Herzog Albrecht von Bayern zu Felde zu ziehen. Sieben Jahre fpäter ſtand 
er unter feinem Vater zur Seite feines älteren Bruders Adam einem ande- 
ren Feinde gegenüber. Diesmal jedoch war es ein Krieg größeren Styles, 
der Krieg von 1499 gegen die rebellifchen Cantone, in welchem die Sieges- 
kraft der Eidgenoſſen zum legten Male in ihrem alten Glanze aufleuchtete. 
Kein Krieg des ganzen Jahrhunderts war geeigneter, die inneren 
Schäden des deutfchen Heerweſens mit größerer Augenfälligfeit bloßzulegen 
und die neue Wahrheit in helleres Yicht zu ſetzen: daß hinfort die rohe un— 
georonete Tapferkeit für den Sieg entwerthet worden fei. Dort erblidte 
Georg den Landsknecht in der ganzen Schmach feiner Unart und den Eid— 
genofjen in der Strahlenglorie jener Siegbaftigkeit, die feinen Waffen Kriegs- 
zucht, Mäßigkeit und Ausdauer verfchafft. Bei Hard ſah er die faiferlichen 
Hauptleute durch den blinden Ungeſtüm ihres Kriegsvolfes in die Schlacht 
getrieben und in dem widerwillig angenommenen Kampfe unterliegen, und 
bei Conftanz ſah er fie durch ihr mürrifch Tauniges Kriegsvolf von einem 
mühevoll vorbereiteten und ſehnlichſt herbeigewünfchten Kampfe zurüdgehal- 
ten. Bei Dornach ſah er Führer und Ktriegsvolf, vermeſſen ihrer Uebermacht 
Alles vertrauend, ihren Muth bei lärmenden Gelagen verzechen und in ge— 
rechter Entgeltung von einem fünf Mal fchwächeren Haufen gefchlagen wer: 
den. Am Schwaderloch fah er das Fußvolk von der Neiterei und im Hegäu 
bie Neiterei vom Fußvolk im Stich gelaffen. Allenthalben fah er die Schmach 
der Niederlagen von den Faiferlichen Hauptleuten der Zügellofigfeit und Feig- 
beit des Kriegsvolfes umd von diefem dem Unverftand der Hauptleute zu— 
geſchoben. Alfenthalben fah er die ungezähnte Kraft einer geordneten Tapfer- 
feit, die numerifche Leberlegenheit einer durchgeiftigten Verwendung vier bis 
zehn Mal geringerer aber wohlgefchulter Kräfte unterlegen. Niemals hatte das 
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Heer fich in der Entäußerung des Eigenwillens, niemals der Feldherr auf 
dem höheren Standpuncte heimiſch fühlen können, auf welchen ihn die ge— 
änderte Natur des Heeres geftellt hatte. Gewaltſam hatte fich Das Heer mit 
feinen unflaren Trieben und Ueberzeugungen in die Region des Feldherrn 
gedrängt, und allzu willig der Feldherr fich von dem Gewichte feines un— 
lenkſamen Kriegsvolfes in die Region der niederen menfchlichen Initincte 
berunterziehen laſſen. Selten hatte der Feldherr fein Heer, häufiger hatte 
dieſes den Feldherrn beherrſcht und deſſen Entichlüffe nach Yaıne und Will: 
für beitimmt. Die Heeresleitung hatte daher vom Anfang bis an's Ende 
an dem ververblichiten aller Uebel gefränfelt; e8 war eine Yeitung von 
unten, eine Yeitung durch die dunklen ungeorbneten Inftincte der Maſſe, 
und als ſolche widerfinnig, unklar, zielles und aller Bedingungen bar, von 
denen jeit Anbeginn der Welt der friegerifche Erfolg abhängig ift. 

Frundsberg hatte jehr wohl erfannt, daß das Geheimniß des Sieges 
nunmehr weder in ver Ueberlegenheit ver Zahl, noch in ver Ueberlegenbeit 
der individuellen Tapferkeit enthalten fei, fondern in dem höheren Gejete 
einer bevingungslofen Unterordnung des individuellen friegerifchen Werthes 
unter den Willen des befonderen Befehlehabers und des oberſten Feldherrn; 
daß der einzelne Gewalthaufe in der neuen Schlachtorbnung diefelbe Stelle 
eingenommen habe, vie darin früher das Individuum behauptet hatte, und 
daß, je tiefer die Rangleiter der Grade herunterreiche, das individuelle 
Opfer an Eigenwillen um jo größer werden müſſe; Frundsberg hatte aber 
im jchweizer Kriege nicht nur begreifen gelernt, was troß fo jchimpflichen 
Niederlagen fo viele andere nicht hatten begreifen können, daß die ſtrengſte 
Kriegszucht neben der glühenpften Begeifterung fehr wohl fortbeitehen könne, 
jondern auch, daß der gejchloffene Haufen der Spieße felbjt für vie beite 
Reiterei faft unüberwinplich geworden und nur durch einen ähnlich bewaffne- 
ten Gewalthaufen des Fußvolfes anzugreifen ſei, daß alfo die wahre Stärfe 
eines jeden Heeres fortan nicht mehr in der Keiterei, jondern im Fußvolke 
gejucht werden müſſe. 

Der Krieg von 1499 war für Frundsberg in jedem Sinne des Wor- 
tes, was der erſte Sonnenſtrahl für die Säule des Menmon. Das fürchter- 
liche Licht, welches feine Kataftrophen auf die Gebrechen des deutjchen Heer: 
wejens geworfen, jcheint feinen Geiſt plötzlich gereift zu haben. Cine voll- 
jtändige Umwälzung aller feiner Anfichten war die natürliche Folge, und mit 
freudigem Ernſte ging er im den Geift der in jeder Beziehung fich verjüngen- 
den Zeit ein. Ritter Adam, Georg’s Bruder, war zwar mit einer böfen Kugel 
im Beine aus dem jchweizer Kriege heimgefommen; — doch auch in Georg 
war der Junker töptlich verwundet worden, aber der Yandsfnecht geboren. Den 
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entjcheidenden Werth des Fußvolkes verftändig erfaſſend, wandte fich Frunds— 
berg von ber Keiterei ab, legte feine Lanze in die väterliche Rüſtkammer 
zurüd, nahm den Spieß auf die Schulter und zog ſchon 1501 ımter ven ober- 
ländiſchen Fähnlein des Kaifers nah Welfchland zum Schuge des Herzogs 
von Mailanv. 

Keiner der Geſchichtſchreiber Frundsberg's hat über dieſe Pebensepoche 
feines Helden irgend eine verbürgte Nachricht aufbewahrt. Doch wenn es 
gleich an gejchriebenen Belegen mangelt, ob Frundsberg die Yaufbahn des 
Yandsfnechts als Fähnrich oder bloß als Doppelſöldner betreten, fo läßt fich 
letteres ungeführ mit ver nimlichen Wahrfcheinlichkeit muthmaßen, mit wel— 
cher man heutzutage folgern kann, daß jever Solvat, bevor er Mann gewor- 
den, ein Knabe gewejen fein müſſe. Der überlieferte Brauch geftattete in 
jenem Zeitalter niemandem Sprünge auf der Stufenleiter der Grave. Jever: 
mann mußte „von Pi auf", — eine Ausdrucksweiſe, die jenen Zeiten ihren 
Urſprung dankt, — fich die Grade durch Tapferkeit und Volfsbeliebtheit er- 
obern und, bevor er Befehlshaber wurde, den Beweis geliefert haben, daß 
er zu geborfamen verjtebe. Jedermann mußte der Sohn feiner Thaten fein. 
Auch Caſpar Frundsberg, der Sohn Georg’s, hatte, als feines Vaters Ruhm 
gerade im Zenith jtand und der Name in allen Landen deutfcher und weljcher 
Zunge mit Schen und Ehrfurcht genannt wurde, feine Yanfbahn als jchlichter 
Söldner beginnen und ſich in Pavia jeden feiner Grave jelbft erfämpfen 
mund Montecuculi, ver große Feloherr von St. Gotthardt, hatte in dieſer 
Weiſe angefangen. Georg von Frundsberg war übrigens bis in ſein neun— 
undzwanzigites Yebensjahr Junker geblieben, ein Rang, der nach den zeit- 
genöfjifchen Begriffen mit der Würde eines Befehlshabers jchlechterdings 
fir unvereinbar galt. Den Nitterfchlag erhielt ev erjt 1504 durch Kaiſer 
Marimilian auf ver Wahljtatt von Regensburg, wo er den tapferen Böh— 
men, die in der bayeriſchen Fehde für die Pfalzgrafen Kimpften, ein Fähn— 
lein erjtritten und als feine erite Trophäe in der St. Annencapelle der Kirche 
von Mindelheim aufgehängt hatte. Grit diefer Ritterfchlag hatte ihm die 
äußere Eignung zu den eigentlichen Befehlshaberſtellen gegeben, und alle 
Wahrſcheinlichkeit Spricht dafür, dap Frundsberg, als er 1506 den Fahnen 
von Dejterreich und Burgund wider Carl von Egmond und den franzöfiichen 
Anhang in Yüttich folgte, dahin an der Spige eines oder einiger Fähnlein 
gezogen ſei. Schon lange vor diefer Zeit, wie e8 jcheinen möchte, ein Jahr 
nach dem Schwabenfriege, hatte er ſich mit Catharina ven Schrovenitein 
vermäblt. 

Die Unmittelbarfeit des Verkehrs mit dem Yanpsfnecht und der 
dauernde Aufenthalt in dem Dunſtkreis feiner Vorftellungen, Freuden und 
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Leiden war für die eigenthümliche Entwidelung ver Führertalente Frunds— 
berg’8 zu einer wahren Hochſchule geworden. Die Kataftrophen von 1499 
hatten ihm zwar die Schaphaftigfeit der Schöpfung Kaifer Marimilian’s 
entbüfft, aber die Quellen im Dunkel gelaffen, in welchen fich das Gift 
ihrer Verderbniß erzeugte. Erjt dies Zufammenleben mit dem Yandsfnecht 
hatte ihn die unverjtandene Eigenart feiner Natur begreifen und die eigen- 
thümlichen Antriebe ergründen gelehrt, welche fühig geweien find, venfelben 
aus einem anftelligen und geduldigen Kriegsmann im Verlauf einiger Stun— 
den zu dem unbändigſten und gewaltthätigiten Menterer umzuwandeln. 
Kaum dürfte je ein anderes Volk aus feinem Schooße ein fo merf- 
würdiges Geſchöpf geboren haben, als es an der Scheide des 15. Jahrhun— 
derts der deutſche Yandsfnecht war. Cine abenteuerliche Moſaik von Feblern 
und Tugenden, Selbitfucht und Edelmuth, Berworfenbeit und Nitterlichkeit, 
Gelehrigkeit und Indolenz, Glauben und Verneinung, Liſt und Einfalt, das 
ganze Wörterbuch der einander am fchroffiten entgegenftehenven und einander 
ausfchliegenden Eigenschaften lag in feinem Weſen fraus durcheinander. Die 
grübelnde Grämlichfeit des lebensfatten Spötters, ver ven Glauben verlor, 
ver Hoffnung entfagte und in feinem Herzen nicht eine einzige wärmere 
Regung barg, verſchwiſterte fich mit dem glühenden Schwunge eines Schü— 
lers, deſſen Phantafie die Thaten Tancrev’s und Boemund's erbigt. Diele 
einander taufendfältig freuzenden Wiverfprüche waren der getreue Wider— 
jchein der eigenartigen Eltern, denen der Yandsfnecht fein Dafein zu verban- 
fen hatte. Das zufammenbrechente Mittelalter und eine noch formloſe, doch 
bei allen Thüren und Fenſtern bereinbrechenve neue Zeit, eine alternde gicht- 
brüchige Mutter ımd ein unreifer Vater haben in ver ungleichen Verbindung 
jeinen Zügen die müden Furchen des Alters und die blühende Röthe ver 
Jugend gleichzeitig aufgedrückt. Die charakteriftiichen Eigenheiten einer ent- 
ſchwindenden und die charafteriftichen Eigenheiten einer fommenvden Zeit 
reichten in der Yandsfnechtsnatur ven charafteriftiichen Eigenheiten dreier ver- 
ſchiedener Stände die Hand, die fih, nach tanfendjühriger Sonderung zum 
eriten Male in gemeinfchaftlicher Gleichheit und in Einem Intereſſe wieder 
sufammenfanden. Die phantafievolfe Ritterlichfeit mifchte ihre beiteren aber 
verbleichenden Farben in die dürren Yinien der nüchternen Berechnung eines 
jungen, friich emporwachjenden, aber harten und geiftreichen Gefchlechtes. 
Der unehrerbietige, gewaltthätige und himmelanftürmende Geift des neuen 
Zeitalter8 verband fich mit der Sittenlofigfeit des alten und dem Abjonde- 
rungsjtreben von der gemeinen Sache, die dunkle Ueberzengung von der 
Fäulniß des mittelalterlichen Erbes mit dem ftarren Fefthalten an den alten 


überfonumenen Formen. Jeder Stand batte die volle Summe feiner befon- 
5 * 


68 Georg von Frundsberg. 


deren Unart unter die Fähnlein mitgebracht, aber nur einen Bruchtheil jei- 
ner befonderen Tugenden. Der vornehme Dünfel des Adels verbrüderte jich 
darin mit der haarjpaltenven Streitfucht des Städters und mit dem miß- 
trauifchen Troge des Bauers. Bei ſchwerem Sädel und gefüllten Schüffeln 
voll leichtblütiger Munterfeit, Wig und Schwänfe, im wilden Taumel das 
„Heute“ geniekend, weil das „Morgen“ ungewiß; feiner abgehärteten 
Mannhaftigfeit fich bewußt und auf diefe bis zur Vermeſſenheit pochend; 
jest, ein wüfter Trunkenbold, feine Fröhlichfeit, Spott und Verdruß in tau— 
ſend Geſängen aushauchend, aber jorglos, herzlich warm und danfbar ; 
morgen, im Elend, voll Eigenfinn das Gute von ſich ſtoßend, weil das Beite 
unmöglich, eigennüßig, gefühllos, geldgierig, ein unbändiger, ftreitfüchtiger 
und meuterijcher Gefelle; bald fich mit feinem Stande brüftend, wie mit 
jeiner beiten Eigenjchaft, bald dieſen Stand verwünfchend, und dennoch un— 
fähig, deſſen aufregenden Fährlichfeiten zu entjagen und in ven Kreis des 
eintönigen Friedensgewerbes zurüczufehren, — war der Yandsfnecht je nach 
Art der Antriebe und der momentan in dem Fähnlein tonangebenden Ele— 
mente, heute dies, morgen jenes, bald von der Gemeinheit, bald von ber 
Vornehmheit verlegt, bald fich in feinem Nechte gefränft haltend, bald wie- 
der grundloſes Mißtrauen ſchöpfend, in nichts unmwandelbarer als in Launen— 
baftigfeit und in einer dauernden inneren Auflehnung gegen Kriegsherr, 
Pflicht und Befehl. 

Während der niederländifchen Kriegszüge hatte Frundsberg den Lands— 
fnecht in dem ganzen Reichthum diefer Widerfprüche ftubiren fönnen. Er 
hatte jehen fünnen, wie Ehre, Pflicht und Vaterland für denfelben zu 
Begriffen geworden, leer an Inhalt und Bereutung; wie er bei jedem 
Kriegsunternehmen forgfültiger prüfte, wie viel wohl dabei „hinter fich zu 
ichlagen fei”, und wie er feinen ganzen Sinn mm darauf geftellt zu haben 
ichlen, die Noth feiner Fürften in flingende Münze umzufchlagen und jede 
Schlacht oder jeden Sturm insbefondere fich bezahlen zu laffen; wie er, 
um des Preijes ficherer zu fein, dem Feldherrn am Vorabend des Treffens 
burch feine Ambojaten die Daumfchraube anlegen und trogig mit Ver- 
weigerung des Gehorfams proben ließ, wenn ihm der Sturmfold verfagt 
werben follte; wie er ben blutig verdienten Lohn, der ihn während eines 
ganzen Monates hätte nähren follen, in lärmenden Gelagen lüverlich ver: 
jubelte, und alsdann, von Hunger und Elend gepeinigt, pen legten rothen 
Pfennig in den Würfelbecher warf, um für feinen entnervten Sädel mit un— 
ehrlihem Kumftgriff neues Füllſel zu erjagen; wie er, ein betrogener Betrü- 
ger, feinen Unmuth in rechthaberiihem Streite entlud, Zwifte an Zwiſte 
jpann, Parteiung und Zügellofigfeit in's Heer ftreute, feine Befehlshaber 
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zu Scharfer Rüge zwang, fie mit dem ganzen Haufen in Wiperftreit jegte und 
das Heer zum Gehorfam, die Führer zur Befehligung unfähig machte. 

Ohne Zweifel war ein guter Theil diefer Unart in dem Charakter ver 
Nation und in der Natur des Imftitutes jelbit begründet. Wer fann im 
Ernjte darüber fich verwunvern, daß Männer, welche ohne jedweden höhern 
Beweggrumd, und nur des Erwerbes halber, ihr Yeben im öffentlichen 
Dienfte preiszugeben fich entjchleffen, nicht eifrig hätten wünſchen jollen, für 
die Waare, mit der fie dabei Handel trieben, vie höchiten Preife heraus- 
zujchlagen? Ihr Kriegsdienſt war lediglich Sache eines Vertrages. Es war 
daber nur zu natürlich, daß fowohl jener, welcher ven Vertrag anbot, als 
auch jener, dem verfelbe angeboten ward, das ftärfite Intereffe hatte, vie 
höchite Yeiftung zu dem niederften Preiſe zu erhalten. Wenn es aber wahr 
iſt, daf der Kriegsdienſt des Yandsfnechts Lediglich aus dem Gefichtspuncte 
eines kaufmänniſchen Vertrages beurtheilt werden muß, fo war ver Zwang, 
welcher ven Fürjten trieb, feine Zuflucht beim Söldner zu fuchen, unvergleich- 
lich jtärfer, als e8 je ver Zwang fein mochte, welcher ven letteren um bie 
Fähnlein des Fürften ſammelte, während die Leiſtung, die der Solpfnecht 
bei diefem Handel zu bringen hatte, gleichzeitig viel größer war, als der 
Preis, mit welchem der erjtere ihn entfchädigte ; — es war die Aufopferung 
ver bürgerlichen Beichäftigung, möglicherweife ein fieches Alter und die 
Geſundheit, ja das Yeben ſelbſt. Es kann deshalb niemand Wunder neh— 
men, daß der Landsknecht den Vortheil feines ſchwächeren Beweggrundes 
in der Weiſe eines gewinnjfüchtigen Wucherers zu verwertben und die ur: 
Iprüngliche Unbilligfeit des Dienftvertrages durch feinen jtürmifchen Wig 
auszugleichen fich befliß. 

Nicht felten hatte es fich übrigens auch gefügt, daß auf Seiten des 
Kriegsherrn ven Verpflichtungen gegen den Sölpner nicht mit der nämlichen 
Sewiffenhaftigfeit entiprochen werben fonnte, welche in Bezug auf Dienft 
und Gehorſam eben diejes Söldners dennoch in Anfpruch genommen ward. 
Außerhalb des Vertragsverhältnifies hatte endlich viefer letztere weder gegen 
den Kaifer noch gegen das Reich irgend eine perfönliche Pflicht, fondern nur 
Pflichten gegen fich jelbjt. Der Kriegsdienſt war fein Broderwerb und zu— 
gleich jener Weg, auf welchen er mit größerer Bequemlichkeit größere An— 
fprüche zu gewinnen hoffte, als dies am Werfftuhle oder auf der heimath- 
lichen Trift möglich geworden wäre. Was er heute nicht genoß, Fonnte er 
vielleicht nimmermehr genießen; was er heute entbehrte, war vielleicht un— 
wiederbringlicher Verluft. Alle Beweggründe trieben ihn an, den Kriegs— 
dient als eine Art Meierhof zu betrachten, deffen Ertrag feine Klugheit 
fteigern oder fein Leichtfinn mindern fönne; und fein einziger Beweggrund 
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war in feinem Gemüthe lebendig, das Elend und die Gefahr des Krieges 
als fichere Mittel zum Siege zu betrachten. Jede Entbehrung erſchien ihm 
vielmehr nur als ein Fluch voller Widerſprüche mit den Pflichten gegen ſich 
jelbft und als ſchwere Verfündigung gegen fein perfönliches Glück. 

Diefer Antagonismus zwifchen dem Intereffe des Kriegsheren und des 
Kriegsfnechts war, dem Bertragsverhältniffe nach, faft unverföhnlich. Wäh— 
rend der ganzen Dienftdauer des letteren gab es nicht einen einzigen Augen 
blick und in dem ganzen Dienſtverhältniß nicht einen einzigen Punct, in wel- 
chem das gegenfeitige Intereffe in einander ſchmolz oder wenigſtens fich nä— 
berte. War der Söldner gefügig, unternehmend und tapfer, fo wuchjen die 
Ausfichten des Sieges, diefer konnte zum Frieden führen und ven Söloner 
jeines Erwerbes berauben; war der lettere dagegen zu ungefügig und zu 
wenig tapfer, fo konnte eine Niederlage, für ihn wenigjtens, daſſelbe Reſul— 
tat haben. Ein Krieg, welcher große Entjcheidungen mied und mit fchwacher 
Flamme weiter glimmte, war daher die höchfte Forderung, die ein Fürft im 
günftigiten Falle an fein Kriegsvolk zu jtellen im Stande war. 

Diefer abjolute Mangel jeder Intereffenverwandtichaft zwischen Kriegs— 
herr und Kriegsvolf war das Grundgebrechen des Heerwefens Kaiſer Maxi— 
milian’s und die Urguelle von deffen fortfchreitender Entartung. Der höhere 
Beweggrund des Faiferlichen Krieges war für ven Landoknecht völlig unver: 
ftändlich und der niedrige Beweggrund des letteren dem friegsherrlichen 
Intereſſe feindfelig. Nur diefer Mangel an Intereffengemeinfchaft bat in 
dem kriegerifchen Werthe des deutfchen und eidgenöffifchen Fußvolfes jenen 
Unterfchied erzeugt, dem die Entſcheidungen von 1499 fo bündig und über- 
zeugend Ausdruck geliehen haben. Der Eidgenoſſe entftammte bemfelben 
deutſchen Blute, das in den Adern des oberländiſchen Knechtes rann; die 
Scholle, welche jenen geboren, war nur durch das Rinnfal des Rheines von 
der Scholle getrennt, welche diefen erzeugt; und dennoch konnten fich beide 
auf dem Schlachtfelve nicht unähnlicher gewefen fein, als ob fie aus Spanien 
und Finnland dahin zufammengerüdt wären. Der Grund diefer Unähn- 
lichkeit war nur, daß der Eidgenoffe in dem Kampfe von Antrieben durch- 
glüht und getragen wurde, welche dem Deutjchen mangelten. Mit Liebe 
hatte ver Schweizer an feinem Gemeinweſen gehangen und fich der vater: 
ländifchen Gefahr wie einer perfönlichen Angelegenheit angenommen. Den 
bäuerlichen Haß gegen bie deutfche Nitterfchaft, ven die vorhergegangenen 
Sefchlechtsfolgen aufgefpeichert, hatte er mit frommer Ehrfurcht wie ein 
natürliches Erbtheil angetreten und als eine gemeinfchaftliche Devife an feine 
Fahnen geheftet. Er wußte, daß der Ausgang des Kampfes nicht allein das 
Geſchick feiner Cantonsverwaltung, fondern auch fein individuelles Geſchick 
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beſtimmen müſſe; daß ſeine Niederlage hunderttauſend Herzen betrüben, ſein 
Sieg in hunderttauſend Augen leuchten und ihm hunderttauſendſtimmigen 
Dank verdienen würde; er wußte, daß Zuchtloſigkeit im Lager, Feigheit auf 
dem Schlachtfelde ihn nicht allein im Heere, ſondern auch in ſeiner Gemeinde 
und Familie ächten, ihm den Freund entfremden, die Achtung ſeiner Haus— 
frau rauben müßte, und daß es dann in den wildeſten ſeiner Alpenthäler 
keine Schlucht und Höhle gäbe, die tief und finſter genug wäre, ihn vor dem 
allgemeinen Fluche zu verbergen. Wenn er deshalb in den Kampf eilte, that 
er es im Dienſte ſeines Vaterlandes wie in ſeinem eigenen. Das Intereſſe 
beider war ein gemeinſchaftliches. Dem höheren Geſetze der Landesverthei— 
digung mußten ſich unwiderruflich alle ſchwächeren, der Gemeinpflicht zu— 
widerlaufenden Intereſſen unterwerfen, denn Lohn und Strafe, Sieg oder 
Niederlage waren in ihren Wirkungen gemeinſchaftlich und folgten ſeiner ent— 
ſagenden Beſcheidung oder Spännigkeit unmittelbar auf dem Fuße. 

Auf Seiten der Deutſchen war jedoch ſeit mehr als zwei Jahrhunder— 
ten weder von einer ſolchen Allgemeinheit der Antriebe, noch von einer ſol— 
chen Unmittelbarkeit in der Rückwirkung von Sieg oder Niederlage eine Spur 
zu finden. Der Krieg für die Intereſſen des Reiches war eben ſo wenig der 
Gegenſtand einer allgemeinen Theilnahme des Volkes, als die Bebauung 
jeder einzelnen Hufe Yandes ein Gegenjtand allgemeiner Theilnahme war. 
Jever Grundbefiger aderte und füete, doch nicht um für Rechnung des Rei— 
ches, fondern um für den eigenen Gewinn zu ernten. Der Reichsfrieg war 
ver Ader und die Domäne des Kaifers, und die Bebauung eine perjönliche 
Angelegenheit vejjelben. Das Intereffe des Yandsfnechts Daran war nur das 
Intereffe eines Tagelöhners. Fand der Feldzug ein Ende, fo fümmterte fich 
niemand um des Söldners fünftiges Yoos. Nach der letten Schlacht wurde 
er dem Fürften gleichgültiger als die fette Hindin in deffen Gehegen. Kein 
Willkommruf ranfchte ihm entgegen, wenn er fiegreich heimfehrte, Fenſter 
und Erfer wırden nicht bevölfert, Tücher ihm nicht entgegengefchwenft over 
Kränze auf feinen Spiek geworfen; fein Hofpiz erfchloß die Thore, feiner 
verſtümmelten Glieder zu pflegen ; das Reich beſaß feinen Danf für die blu— 
tige Mühe, womit er dejjen Triumphe bezahlt, und ver Kaifer fein Gelv. 
Bon argwöhniſchem Miftrauen begleitet, jchlich der Yandsfnecht wie ein ver— 
dächtiger Tagedieb an ven gehobenen Zugbrüden ungaftlicher Schlöffer, durch 
die entvölferten Strafen furchtjam verfchlojfener Dörfer, an den Pforten 
reicher Stlöfter eine Schale fchlechter Brühe erbettelnd, dem heimathlichen 
Weiler im Schwarzwalde zu, und die einzigen Yaute von Theilnahme, die 
jein Obr dort vernahm, fragten nicht nach der Ehre, die jeine Mannhaftigfeit 
auf dem Schlachtfelve eingelegt, jondern nach dem Säckel voll ungarischer over 
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holländiſcher Münzen, die er hinter fich gefchlagen, oder nach ven Ketten und 
Ringen, die er aus den Schränken des geplünderten Goldſchmiedes erbeutet. 

Es wäre vielleicht unrecht, zu behaupten, daß der Yanpsfnecht jo tief 
gefunfen fei, um für fein Vaterland durchaus feine Liebe, für feinen Kaifer 
durchaus feine Hingebung zu befigen. Selbſt das roheſte Herz ift nicht ganz 
ohne Empfindung für die Stätte feiner Geburt und für den Fürften, veffen 
Auge über diejelbe wacht. Die Vaterlandsliebe des Deutjchen war jedoch feit 
Zeiten von einer rein platonifhen Natur; fie durch thatkräftige Aufopferung 
zu offenbaren, fiel vem Landsknecht eben jo wenig bei, als feinen Monatsjolv 
zur Ehre Gottes in den Opferftod des nächſten Kirchleins zu werfen oder 
dem jammernden Dorfe am Abend zurüdzuftellen, was feine räuberifche 
Hand am Morgen genommen hatte. Wer fann aber ven Landoknecht für 
ven Mangel opferfreudigen Gemeinfinnes in einem Zeitalter verantwortlich 
machen, in welchem die Beften feines Volkes für die Größe und ven Ruhm 
des Reiches nichts als Gleichgültigkeit befafen? Wenn e8 aber wahr ift, 
daß bie deutjchen Fürjten, wie ihre Enfel, jemals hatten vergeffen können, 
daß die Größe ihres eigenen Hauſes nur durch die Größe und ven Ruhm 
des Reiches bedingt werde, fo darf auch ver Landskuecht nicht allzu bitter 
getadelt werden, daß er über dem eigenen des Reiches Vortheil aus dem 
Auge lief. Niemand hat in feinem Herzen den Trieb zum Baterlande ge- 
pflegt, niemand ihm die Größe feiner Nation zum Bewußtſein gebracht, 
niemand ihn ftolz auf feinen deutfchen Namen gemacht. Was Wunder, daß 
er fich um die deutſche Sache wenig fümmerte, feinen Stolz empfand, ber 
Sohn feines Volkes zu heigen, und das funftreiche Gewirbel feines Tromm— 
lers mit dem entjeglichen Spotte geleitete : 

„Wir han gar Heine Sorgen 
Wohl um das römish Reich; 
Es fterb’ heut’ oder morgen, 
Es gilt uns alles gleich.“ 

Frundsberg hatte fehr richtig erfannt, dap der Söldner nur durch den 
Hebel einer großen Empfindung aus dem Pfuhle feiner Entwürdigung empor: 
zubeben fei, und daß ein Mittel gefchaffen werden müſſe, das perfönliche 
Intereffe deſſelben am Siege und an der Niederlage mit dem öffentlichen 
Intereffe auszuföhnen und zu verfrüpfen. 

Die Mittel und Hanphaben, die zu folchem Ende dem Kaifer oder dem 
Feloherrn des Kaifers zu Gebote jtanden, konnten jedoch nicht arımfeliger fein. 
Niemand war im Stande, der deutſchen Nation vaterländifche Tugenden ein- 
zubauchen und die Yebensüberfülle ihres localen Strebens dem großen Ganzen 
zuzumenben. Der Staifer fonnte mit feiner Machtvollfommenheit weder in 
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vie bürgerlichen Berhältniffe des Yandsfnechts hinübergreifen, um deſſen 
gefügige Tapferkeit mit dem Danke der Nation zu belohnen, oder deſſen Un- 
werth durch das Verdict der Nation zu ftrafen, noch fonnte er die jtärferen 
Antriebe aus der Verſchärfung feines Kriegsgefeges ſchöpfen. Nirgend bot 
fih eine Pforte, das verfümmernde Inftitut mit dem fehlenden Geifte aus- 
zuftatten. Die Regeneration jchien geradezu eine Sache der Ummöglichkeit. 
Dennoch hatte das jcharfe Auge Frundsberg's in dem Landsknechts-Charakter 
einen umbeachteten und unfcheinbaren Zug erſpäht, der ihm geeignet jchien 
nach und nach deſſen Natur umzufehren. 

Die nämliche Trennung der unmittelbaren Intereffen des Volkes von 
den unmittelbaren Intereffen des Reiches, welche ven Krieg der Nation ent- 
frempet und zu einer perjönlichen Angelegenheit des Neichsoberhauptes ge— 
macht, war von dem Yandsfnecht ſelbſt tief empfunden worden und hatte fich 
in einem Gefühle von VBereinfamung ausgefprochen, das der Einzelne häufig 
in wüjter Völlerei und Genußſucht zu erfüufen ftrebte. Als ver Taumel des 
Weins verraucht und die Hite feines meuternden Kopfes verflogen war, hatte 
er das Bedürfniß nach jener Anlehnung, die ihm die Gleichgültigfeit feines 
Volkes verfagt, jedesmal verdoppelt wiever empfunden. Niemand konnte in 
ſolchen Augenbliden für die geringfte Wohlthat oder Freundlichkeit dank— 
barer fein. Mit Wärme hing fich fein rauhes Herz an jeden Führer, der fich 
die Mühe nehmen wollte, ihm mit redlicher Yeutfeligkeit entgegen zu treten. 
Schwerlich hat e8 jemals eine Zeit gegeben, in welcher der Kriegsmann in- 
dividuell vereinfamter, aber auch bereitwilliger gewejen wäre, fich mit größe- 
ver Innigkeit an feinen Feldherrn zu jchliegen. Ritter Georg hatte erkannt, 
daß der Führer des Yandsfnechts » Regiments in der Yage fei, dem einzelnen 
feiner Knechte Familie und Vaterland zu erfegen, und daß dieſer letztere über: 
aus bereitwillig fei, diefem Führer mit Danfbarfeit, Anhänglichfeit und Ver- 
ehrung beimzuzahlen. Er hatte erfannt, daß der Söldner nur durch jenen zu 
beherrſchen fei, der fich feines Gemüthes bemächtigt, und daß nur jener 
deſſen unbezweifelbare Tapferkeit an den höheren Willen binden könne, der 
zuerſt deſſen Herz zu feſſeln veritanden habe. 

Dieſe Erfenntniß verband fich in Frundsberg mit der Freudigfeit, ihr 
in allem Sinnen und Trachten nachzugehen. Keiner ver fiebenhundert Haupt: 
leute, Fürften und Herzöge, die fih im gelorifchen Feldzuge dem Kaifer 
angeſchloſſen, war geeigneter, glänzenveren Ruhm und größere Volfsbeliebt- 
heit heimzubringen. 

Eine merkwürdig glücfliche Verbindung aller äußeren Bedingungen, 
Geijtes- und Temperaments- Eigenfchaften war in Frundsberg zufammen= 
getroffen. 
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Die Natur pflegt in der Regel jedem ihrer Gefchöpfe ein ſehr begrenz- 
tes Map von Kraft und Fähigkeit zu fchenfen. Hat fie dafjelbe auf ven 
Bau eines befonders großen oder befonders ftarfen oder beſonders jchönen 
Modelles verſchwendet, fo muß jie bei der Ausftattung mit den Berjtandes- 
oder Wilfenseigenfchaften kargen. Auffallend große oder auffallend ſchöne 
Männer find nicht felten auch auffallend beſchränkte oder willensjchwache 
Männer, während verfünmerte oder mißgeformte Geftalten ſehr häufig un- 
gewöhnliche Willenskraft, durchdringenden Verftand und fchneidenden Wit zu 
beherbergen pflegen. Die reichere innere Begabung fcheint in ſolchen Fällen 
nur bie gerechte Entſchädigung für die äußere Verkümmerung. Die Aus— 
nahmen find ziemlich felten, wo man jedoch auf viefelben ſtößt, gemeiniglich 
um jo viel gewaltiger. Georg von Frundsberg war unter jedem Gefichts- 
puncte eine diefer glänzenden Ausnahmen gewejen. Die Natur hatte fich in 
einer ihrer Yaunen gefallen, dies eine Dafein mit einer folchen Fülle der 
jeltenften Gaben auszurüften,, daß man in Zweifel geräth, ob ihre Abſicht 
geweſen, die Form oder den Inhalt mit ver verſchwenderiſchen Freigebigkeit 
zu begünftigen. Sein Kopf war genau nach denfelben Proportionen gebaut, 
nach welchen fein Körper gebildet war. Die gewaltige Geftalt wurde von 
einem gewaltigen Geifte befeelt und von der Willensjtärfe eines Titanen be- 
berricht. Neben aller Niefenhaftigfeit ihrer Verhältniſſe trugen Körper, Geiſt 
und Charakter das Öepräge einer gewiſſen Gebrungenheit, welche die außer: 
ordentliche Fülle ver innewohnenden Kräfte noch auferorvdentlicher erjcheinen 
ließ. Wenn aber ichon die Stattlichkeit feiner äußeren Erfcheinung ein hartes 
GSejchlecht einfchüchtern mußte, das, feiner rohen Kraft fich bewußt, nichts 
als die ungejchlachte Kraft mit ihrem Gefolge gewaltthätiger Eigenfchaften 
zu bewundern gelernt hatte, fo war die epigrammatifche Bündigkeit feines 
furzen, die Form launiger Denkſprüche Liebenden, aber ven Grund der Sache 
wunderbar treffenden Wortes im höchſten Grade geeignet, dies Geſchlecht 
zugleich mit Ehrfurcht vor einer höheren Ordnung von Kräften zu erfüllen, 
deren Wetterleuchten es in dem lichten Worte zwar ſah, deren wirkliche 
Gewalt e8 aber nicht begriff und erft zu ahnen begann. Der geiftige Blick 
Frundsberg's hatte eine merfwürdige, bis in den innerjten Grund der Dinge 
und Menfchen eindringende Schärfe und die Eigenthümlichkeit, in der Nähe 
eben jo gut als in der Entfernung, das Kleine eben fo genau als das Große, 
ben Theil eben jo vollſtändig als das Ganze mit alfen Unterfchieden zu erfaffen. 
Er war einer der jchärfjten Beobachter feiner Zeit; er fonnte in ven Gemü— 
thern anderer lefen wie in einem offenen Buche. Die Räthſel und Wiver- 
fprüche des menfchlichen Herzens löften fich vor feinem Auge wie einfache 
arithmetifche Gleichungen auf. Wenn in ver Organifation des Kopfes irgend 
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ein Mangel vie jchöne Harmonie feiner Geifteskräfte ftörte, jo war es viel- 
leicht nur die Schwäche der fchöpferifchen Kraft, die gewonnene neue Er- 
fenntnig rasch zu neuen Anwendungsformen zu geſtalten, ein Mangel, ver 
bei der Einfachheit der Kriegshandlung jener Zeit jelten fühlbar an die Ober— 
fläche berausgetreten iſt. 

Das Gefühl jener fchüchternen Scheu, zu welcher fich in der erjten 
Begegnung der Eindrud diefer Individualität insgemein concentrirte, ſprang 
alsbald in unwillfürlihe Bewunderung über, wenn man im nächten Augen- 
blide gewahr geworden war, daß der gewaltigite und verftändigite Mann 
des Heeres auch der biederfte, ritterlichite, berzlichite und hülfreichite, und 
zugleich der einzige Dann des ganzen Heeres fei, der von der übermwältigen- 
den Macht jeiner Begabung ſelbſt nicht die mindejte Ahnung zu befigen fchien. 
Seine Art zu fein und fich zu geben, floß aus der liebenswürdigen Urfprüng- 
lichkeit einer hellen und gediegenen Natur und eroberte im Sturme Aller 
Herzen. Alle Eigenfchaften , die geeignet waren, die Geifter gefangen zu 
nehmen, reichten in feiner Individualität allen Eigenjchaften die Hand, um 
auch vie Gemüther in Feffeln zu jchlagen. Klarheit und Beſonnenheit lag in 
jeinem Blide, Wärme, Kraft und Beftimmtheit im Ausprud, heiterer Ernft 
in Miene und Bewegung, im Ganzen Adel und der Zauber einer ruhigen 
Würde. Selten hat fich die ganze Herrlichkeit des deutſchen Charakters in 
einer Perjönlichkeit unverfälichter verkörpert als in Frundsberg. Die beiten 
Seiten der germanischen Natur fanden fich darin in vollftändiger Reinheit 
zufammen und hatten kaum einige ihrer Schwächen zur Gefellfchaft. Er war 
wie eine Verherrlichung des edeljten deutſchen Blutes und wie das Ideal 
eines deutſchen Mannes. Jedermann entdeckte in feiner Individualität eine 
ttefinnere Verwandtſchaft und Familienähnlichkeit, und was jeder für fein 
Beites hielt, fonnte er vergrößert in Frundsberg wiederfinden. Die warme 
Innigkeit, die fchlichte Einfachheit, die beſcheidene Anſpruchsloſigkeit, die 
bievere Yauterfeit, die in vereinzelten Zügen unter den beften feiner Zeit- 
genoffen verjtreut lagen, hatten fich in feiner Bruft zu einem umwiderftehlichen 
Berein herrlicher Eigenfchaften verfchwiftert. Niemand konnte gegen jeine 
Freunde treuer und herzlicher, gegen feine Feinde großherziger und ritter- 
licher, gegen fein Kriegsvolf rechtlicher und leutjeliger, und gegen jedermann 
ehrlicher, offener, liebreicher und menfchenfreundlicher fein. Niemand war 
bereitwilliger zu Selbftverleugnung und verföhnlichen Ausgleich und nie- 
mand unfähiger zu Aufwallungen des Gähzorns oder zu ungedämpftem Aus— 
bruch lange verhaltenen Unmuths. Niemand konnte beim Gelage aufge- 
räumter, in mißlichen Läuften gleihmüthiger und ſchwänkereicher fein, ohne 
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« dabei von der ruhigen Würde einzubüßen, die Frundsberg’s äußerlich am 
meiften hervorſtechender Charafterzug ſchien. 

Dean wird an der Geftalt Frundsberg’s allerdings einige jener Eigen: 
fchaften vermiffen, welche großen Feldherren felten gefehlt haben; doch man 
vermißt fie nicht deshalb, weil fie überhaupt nicht vorhanden geweſen, ſon— 
dern weil der einfache Verlauf des Krieges fie weniger an's Yicht gelegt 
und in Wahrheit auch weniger nothwendig gemacht hatte. Sicherlich aber 
bejaß Frundsberg jene Charaftereigenfchaften des Feldherrn, welche im all- 
gemeinen als die feltenften gepriefen werden. Ihm war es ein leichtes, das 
innere Gleichgewicht und die Freiheit der Seele zu bewahren, wie ihn die 
Gefahren auch beftürmen mochten. Schwache Einprüde waren ohne Einfluß 
auf feine Entſchlüſſe; nur unter den gewichtigiten Anftößen wurde fein Ge— 
müth erregt und beſaß dann in hohem Grave vie Fähigfeit, diefen Erregun— 
gen fich mit ganzer Kraft zu überlaffen. Die Ueberzengung, die ihn mit ihrer 
Wahrheit durchdrungen, gab er nienrals wieder auf. Kein widriger Eindrud, 
feine Zuflüfterung , fein Zufall, der ein weniger geftäbltes Herz tief hätte 
erfchüttern fönnen, befaß genug Gewalt, jeine Grundfäge wanfend zu machen. 
Aber diefe hohe Charakterfraft war von Eigenſinn viel weiter entfernt, als 
es der Nordpol vom Südpol ift. Der Boden für ſolche Schwächen war in 
feinem Herzen nicht vorhanden, und jener, der fich von vem Elend und der 
Gefahr feines letten Söldners den Löwenantheil vorzubebalten pflegte, feinen 
Willen freudig unter die befjere fremde Erkenntniß beugte, nie ver Wahrheit 
fein Obr verſchloß, konnte eben jo wenig einer engbrüftigen Selbitfucht als 
fleinlicher Eitelkeit fähig fein. 

Deito überwiegender war in Frundsberg jener eigenthümliche Genius, 
der den deutſchen Feldherrn jener Zeit weiter förderte, als es vielleicht aller 
Glanz des Napoleonijchen Genies vermocht hätte. Diefer tief gemüthliche 
Mann, veifen herzgewinnende Wärme aus dem Innerften einer reichen und 
durch und durch lauteren Natur fam und ihm bei allen Poren entſtrömte, 
war der mannhafteſte im Kampfe, ver beiterjte im Elend der Entbehrung und 
der mäßigſte im Raufche des Sieges. Die Weife, in welcher er der Volks— 
beliebtheit nachtrachtete, befak nichts Semachtes und Bühnenhaftes. Der 
gefunde Sinn des Gejchlechtes hätte falſche Wohlvienerei als Mantel von 
Charakterſchwäche abgelehnt. Frundsberg's Muth war nicht das Ergebniß 
bejonderer individueller Antriebe oder befonvderer Gemüthserregungen, fondern 
floß aus der Eigenart feiner Organifation und war derfelben fo eigenthüm— 
lich wie Härte dem Stahl. Nie war feine Begeifterung eine himmelan auf- 
lodernde, in einen Sprübregen von taufend leuchtenden Funken verpraffelnve 
Flamme, jondern die ruhige, ftetige Kohlengluth eines Meilers. Mitten in 
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dem Behagen eines reichverforgten Lagers war er felten witig; die Luft zu 
Schwänfen pflegte ihn zu überfommen erjt wenn Noth und Gefahr anzuklopfen 
begann. Je größer die Forderungen wurden, welche die Unbill des Wetters, 
Froſt, Schnee und Regen, oder die Hige der welfhen Schlachtfelver und das 
ganze Elend des Kriegslebens an die Langmuth des Yandsfnechts erheben 
mochten, um jo freudiger war er bereit, jede Bequemlichkeit von fich zu wer: 
fen, und um fo eifriger beflilfen, am meijten zu entbehren und die freiwillige 
Laſt am ftolzeften zu tragen. Mußte der Yandsfnecht auf fein gewohntes Zelt 
verzichten und fich auf's Stroh betten, dann lagerte fich Frundsberg auf den 
feuchten Boden; murrte jener über mangelhafte Zufuhr, dann 309 Frundsberg 
die dürre Brodrinde hervor und ging munter zur Quelle, fie zum Mittags- 
imbiß anzufeuchten. Seit er die Yandsfnechtswehre umgegürtet, hatte er nie 
eine andere Rüftung oder Kleidung getragen als ver letzte feiner oberländifchen 
Knechte. Nur der Blechhaube hatte er die Helmzier aus bunten Federn an- 
geheftet, dem Gegner zum Trug, auf daß derfelbe wiffe, daß darunter ein 
Hauptmann fei. Sogar den Harnifch des Doppeljölpners, der im „eriten 
Blatte“ ftand, hatte er verſchmäht und dennoch Allen voran vor dem eriten 
Blatte geftritten. Seine engere Heimath war auch die engere Heimath des 
oberländifchen Knechtes. Das hohe Anfehen, vefjen fich in Vorder-Oeſter— 
reih, Schwaben, Bayern und Tirol feine Familie erfreute, warf einen be— 
fonderen Schimmer auf die Tugend ihres eveliten Sohnes, und der wider: 
haarigſte Landsknecht mußte fich geftehen, daß fein Hauptmann nicht aus 
Mangel fich mit der größeren Mannhaftigkeit brüfte, ſondern daß derfelbe 
wirklich der mannhafteſte des Haufens fei. 

Die Ueberlegenheit in jever Eigenfchaft, womit ver Geift der Zeit die 
friegerifche Gediegenheit wog, und welche Frundsberg faft unbewußt allent- 
halben zur Geltung brachte, fchien, von einem folchen Gemüthe getragen, 
jedermann fo jelbftverftändlich und natürlich, wie die Schtvere dem Stein, 
die Wärme bem Feuer und dem Tage das Yicht. Der geiftige Drud auf 
Andere, welcher einer entjchieven überlegenen Begabung innezumohnen 
pflegt, verlor an der harmonifchen Bollendung der ganzen Individualität, 
wie an der unbewußten Harmlofigfeit und adligen Empfindung die häufig 
peinlich beängftigende Wirkung. Frundsberg erjchien immer, bei ber eriten 
Begegnung wie im dauernden Verfehre, am erjten wie amt legten Tage, in 
ber Ruhe wie in der Bewegung, beim kreifenden Becher wie im Getümmel 
der Schlacht ftets fich felber gleich, jtets aus einem Guffe und ftets jo groß, 
daf niemand auch nur einen Augenblid erhafchen konnte, in welchem er, in 
feiner Gegenwart, fich als Pygmäe nicht hätte betrachten müffen. Mit Er- 
gebung beugte man deshalb das Haupt unter feine Autorität, weil man ins— 
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geheim empfand, daß man fich verjelben auch wirerwillig würde beugen 
müffen. Seine Heberlegenheit erſchien wie ein höheres Gebot, und ver Wider— 
ftand dagegen wie eine Art unnatürlicher Anflehnung gegen ein unvermeiv- 
liches Geſchick. 

Bei diefer dem Charakter des zeitgenöffiichen Kriegsweſens jo an- 
gemejfenen und in dieſer Angemejjenbeit jo reichen Begabung wäre es ein 
Wunder gewejen, wenn fich Ritter Georg nicht bei jedem neuen Kriegszuge 
des Kaiſers neuen Ruhm eingelegt hätte. Der gelvrifche Krieg hatte feinen 
Namen hoch über ven Ruf aller andern Striegshanptleute erhoben. Der 
Landsfnecht hatte fein Idol in Frundsberg gefunden und fich zum Herold ſei— 
nes Nuhmes gemacht. Als die Ereigniffe in Italien, wo Frankreich vor Jah— 
ren einen Krieg gegen Neapel erhoben aber mım gegen Mailand gelenkt hatte, 
das Reich (1508) zur Theilnahme herausgeforvdert, konnte Kaifer Marimilian 
feinen Kriegsobrijten finden, dem er fein Fußvolk lieber untergeordnet hätte, 
als den Ritter Jörg. Sein Name erwies fich unter der abentenernden Brüder: 
ſchaft wie ein umwiderftehliches Panier; das rüſtigſte Kriegsvolk prängte fich 
um die Werbtiiche feiner Hauptleute und bat mit einer Inbrunſt um Auf: 
nahme in die Rolle des Miuftermeifters, mit welcher e8 die größte Wohlthat 
nicht würde erfleht haben. Binnen acht Tagen, d. i. innerhalb einer Frift, 
in welcher man bentigen Tags ein ſchon beftehendes Negiment nicht würde 
felorüftig aufjtellen fünnen, hatte Srımdsberg fein Regiment geworben und 
anf dem Mufterplage vereinigt. 

Schon während ver Jahre, die ven gelorifchen vom italienischen Kriege 
trennten, hatte Staifer Marimilian ven friegsverftändigen Ritter näber an 
fich herangezogen und mit ihm emfig gearbeitet, „ven Krieg in einen ordent— 
lichen Staat einzurichten und zu fallen“, Gin neuer Artifelsbrief und eine 
neue Beltallungsform waren das Ergebniß dieſer Arbeit geweſen. Frundsberg 
hatte es für unerläßlich gehalten, das unmittelbare Intereife des Knechtes an 
Sieg und Niederlage mit dem unmittelbaren Intereffe des Kriegsheren einiger- 
maßen in Einklang zu bringen. Sein verbefferter Artifelsbrief ftellte feſt, daß 
die gewonnene Schlacht den Soldmonat befchliefe und daß Tags nach dem 
Siege ein neuer Monat beginne. Es lag aber auf der Hand, daß der Yands- 
fnecht, Angefichts dieſes Zugeftändniffes, zu Anfang jedes Soldmonates mit 
dem größten Ungeftüm und ohne Rückſicht auf die Gunft der den Erfolg be- 
ſtimmenden übrigen Berhältniffe zur Schlacht prängen, aber mit jedem ab- 
laufenden Tage an diefem Ungeftüm verlieren würde, derart, daß ver Feld— 
herr in ven legten 48 Stunden des erlöfcbenden Soldmonates fich ganz außer 
Stande jehen mußte, fein Fußvolk zum Schlagen zu bringen. Theils deshalb, 
theils aber auch, um dem Säckel des in regelmäßiger Geldnoth ſteckenden 
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Kaiſers ein Unmögliches nicht zuzumutben, wurde zugleich feſtgeſetzt, daß der 
neue Solomonat nach einem Siege nur dann anzuheben hätte, wenn die 
Schlacht vorbereitet, im Kriegsrathe vorher beichloffen oder mindejtens durch 
den Herold öffentlich ausgerufen worden ſei, und daß ein aus dem Stegreif 
errungener Sieg, dem weder Vorbereitung noch Ktriegsrathsbejchluß voran: 
ginge, und der fich aus einem zufälligen Zufammenftoße ergäbe, in jenes Zu- 
geſtändniß nicht einbegriffen fei. 

Noch war es nothwendig, dem Kriegsfnechte vie Sewährleiftung für 
die rechtichaffene Ehrlichkeit des Feloherrn und feines Kriegsrathes zu geben, 
der die Schlacht zu befchliefen und die befonvderen Gefechtsaufgaben unter 
Reiterei und Fußvolk zu vertheilen batte, und zwar um jo mehr, als der 
eiferfüichtige Widerſtreit dieſer Waffengattungen gegen einander ven allzeit 
mißtranifchen Landsknecht leicht zu dem Argwehn hätte veranlaffen fönnen, 
daß Die Neiterei unbilligermaßen gejehont und dem Fußvolk für den zu- 
geſtandenen Schlachtfold die blutigfte Arbeit des Kampfes zugeſchoben würde. 
In der That mochte diefer Argwohn nicht immer eines guten Grundes ent: 
behrt haben, infofern das Fußvolk im Kriegsrathe blog durch einige feiner 
Hauptleute, die Reiterei dagegen nach altem Herkommen jogar dur einige 
ihrer erfahrenſten Reiſige vertreten gewejen war. Zu diefem Ende ward durch 
Frundsberg feſtgeſetzt, daß fortan bei befonders gefährlichen Anfchlägen over 
unter befonders ſchwierigen Kriegsläuften auch „alte gemaine Knechte“ in 
den Kriegsrath zu rufen jeien, „vamit fein Theil over Parthey ver andern 
die Schuld gäb oder verdenckhen möge, daß die anjchläg gemacht werden nach 
gefallen der pbrigen over andern Parthey. Vnnd ift allmeg zu verhueten, daß 
nit vnwillen under den Regimentern, jbme jelbs oder dem Khrigßuolckh 
entſtehe.“ 

Frundsberg hielt einerſeits ſeinen Ruf, andererſeits ſeine Macht über 
die Gemüther ſchon vor feinem erſten italieniſchen Kriegszuge fo feſt be— 
gründet und ſich des allgemeinen Vertrauens ſo gewiß, daß er es kühn wagen 
zu dürfen glaubte, die Kriegsverfaſſung ſeines Regimentes nicht nur durch 
eine zuverläffigere Gewährleiſtung des individuellen Rechtes, ſondern geradezu 
durch ſtrammeres Anfpannen ver Zucht mittelft Schärfung des Artifelsbriefes 
zu verbefjern. Damit jedoch die größere Strenge das unbändige deutſche Blut 
in ausländifchen Kriegsdienſt nicht treibe, mahnten faiferliche Abrufungs- 
mandate den abentenernden Soldknecht und ehrvergeffenen Ritter zur Heim- 
fehr und zwangen ihn durch harte Strafen, feinen Arın dem vaterländijchen 
Intereſſe dienftbar zu machen. 

Als der verbefferte Artifelsbrief, ver fich in faft ungeänderter Faſſung 
bis 1569 forterhalten, vom Schultheiß auf den Mufterplägen Frundsberg's 
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zum eriten Male verlefen wurde, brach ftürmifcher Jubelruf aus dem Ringe 
der Yandsfnechte als Antwort entgegen, und das Wort: „Ritter Georg, der 
Landsknechte lieber Vater!“ wurde vafelbft geboren. Man vergaß des Zu- 
wachjes an Strenge über den Zugeftänpniffen, und das Band, mit welchem 
Frundsberg in Gelvern ven Söloner an fich gefejfelt, wurde gefeitigt und 
faft unlösbar gemacht. Er war feines Regimentes befjer Meifter, als jemals 
ein Anderer vor ihn. In der That, wenn es überhaupt in die Macht eines 
einzelnen Menfchen gegeben war, den angebornen Wiperftreit des Lands— 
fnechts gegen Kriegsherr und Befehlshaber zu befiegen, war Frundsberg 
diefer einzige Mann, der genug Scharfblid, Feingefühl, Kraft und Selbit- 
verleugnung beſaß, diefe moralische Umwälzung zu volfführen. Seine Ge- 
fühllofigteit für eigenes Elend, und feine Gefühlswärme für fremdes Leid 
und Freud hatte es ihm ohne inneren Kampf leicht gemacht, fich in feinem 
Sinnen und Empfinden mit dem Solofnecht zu amalgamiren und in deſſen 
Denkt: und Gefühlsweife fo vollftändig einzugehen, daß er mit ihm Eins 
und aus völlig gleichem Stoffe geworben ſchien. Der Söldling fand in 
der Weife Frundsberg's durchaus feine Nahrung für feine gewohnte, aber 
tief verborgene Auflehnung gegen den höheren Willen. Wenn aber, jo 
lange es fich bloß um Dulven, Leiden und Entbehren fragte, niemand mit 
freudigerer Begeifterung auf ven Standpunct des Landsknechts herabzufteigen 
und daſelbſt fich heimifcher zu fühlen verftand, fo hatte auch niemand eine 
größere Befähigung, ven Landsfnecht auf ven höheren Standpunct des Feld: 
herrn emporzubeben, fobald das Handeln felbt in Frage fam. Kein anderer 
beutfcher Heerführer hatte es verjtanden, in einer innigeren Beziehung zu 
feinem Kriegsvolk fich zu erhalten. In jedem gegebenen Augenblide kannte 
Frundsberg deffen moralifche Spannung und geiftigen Zug. Diefe Kenntniß 
war der ausjchliegliche Regulator feines ganzen Thuns und Laſſens. Sie wies 
ihn, wie ein unfehlbarer Meilenzeiger, auf vem Wege zu dem guten Willen 
feines Landsfnechts jedesmal zurecht. Sie zeigte ihm mit mathematischer 
Zuverläffigfeit ven Augenblid, in welchem ein Iuftiger Schwanf, und den 
Augenblid, in welchem ein freundlicher Vorwurf, das Beifpiel over die jtolze, 
fiegesfichere Sentenz die gleich günjtige Wirkung that. Der ftetige Beſitz 
diefer Kenntniß wurde zu feiner alfenthalben hervorleuchtenden, fich niemals 
verleugnenden Sorge. Für diefen Zwed fette er Alles in Bewegung und war 
zu jedem Opfer und jeder Selbjtverleugnung bereit. So weit die menjch- 
liche Gefchichte reicht, wird e8 in der That auch wenige Feldherren geben, die 
mit ihrem Kriegsvolf fo fehr eines Sinnes gewefen find. Was er begehrte, 
wurde von feinem Heere verlangt, was er tadelte, von dieſem verdammt. 
Kaum jemals ftanden unter feiner Führung die Winfche des Haufens in 
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wirklichem Widerſpruch mit Pflicht und Gehorſam. Wenn je eine Kluft die 
Ueberzeugungen des Feldherrn und die egoiſtiſchen Inſtinete der Maſſe zu 
ſpalten drohte, ſo war er unermüdlich, den ſtörrigen Haufen durch unmittel— 
baren Verkehr mit dem lebendigen Bewußtſein der erkannten Nothwendig— 
keiten zu durchdringen und den Einzelnen auf die lichte Höhe ſeines eigenen 
Gedankens emporzuziehen. Sogar ſeinem Genius und der ganzen Kraft 
ſeiner Ueberredungskunſt war dies in allen Fällen nicht möglich; dann aber 
brachte Frundsberg tauſend Mal lieber ſeine theuerſten Ueberzeugungen zum 
Opfer und machte ſich die Ueberzeugung des Landsknechts mit allen Con— 
ſequenzen eigen, als daß er es gelitten hätte, daß ein ſchriller Mißton ſich zwi— 
ſchen ihn und das Herz feines Kriegsvolles dränge und dem höheren Geſetze 
ver Eintracht und des gegenfeitigen Vertrauens ſchade. So fehr war fein 
Sinn mit feinem NRegimente verwachſen, daß in dem nämlichen Augenblide, 
in welchem der Grimm einer durch Hunger ımd Verrath zu Wuth und offe- 
nem Aufruhr geitachelten Solvatesfa diefe Harmonie unheilbar zerriffen zu 
haben jchien, ver Schwarze Undank der meuternden Rotte das Herz des Feld— 
berrn brach. 

Erit die italienischen Kriege hatten den Ritter Georg in einen Wir- 
fungsfreis hineingeftellt, der in feinem allzu fchreienden Mißverhältniß zu 
jeinen Fähigkeiten ſtand. 

Dieje endlofen Kriegszüge in's welfche Land find ſowohl für fein per- 
fönliches Geſchick als für die Entwidelung des europätfchen und insbejon- 
dere des öfterreichifchen Heerweſens von der größten Wichtigfeit und bezeich- 
nen den Anbruch eines der denkwürdigſten Abfchnitte der europäifchen Cul- 
turgejchichte. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts fonnte Italien das glüc- 
lichfte Land Europa’s heißen. Aderbau, Handel und Gewerbe ftanden in fröh- 
licher Aufblüthe und auf einer Stufe von Vollfommenheit gegenüber ven- 
jelben Erwerbszweigen anderer Völker, wie fie heute zwifchen ven am meiften 
vorgejchrittenen und den am meijten zurüdgebliebenen Nationen Europa’s 
vielleicht nicht größer fein kann. Mit dem Gedeihen alles deſſen, was das 
Leben erhält, hatte die Pflege alles deſſen gleichen Schritt gehalten, was das- 
jelbe verjchönert. Während andere Völker ihre rohe und barbarifche Sprache 
noh mühſam in die Formen einer naiven Kirchenhymne oder eines un— 
geichlachten Meiftergefanges zwängten, hatte Dante das größte Erzeugnif 
chriſtlicher Phantafie in die anmuthigen Formen der anmuthigften Sprache 
der hriftlichen Welt gehüllt, und Petrarca dem wiffenjchaftlichen Erbe ver 
altrömifchen Civilifation das chriftliche Bürgerrecht ertheilt und in das Herz 
feiner Landsleute Begeifterung für die Schäte des Geiftes a 
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Diejen allgemeinen Auffhwung von Wohlftand und Bildung mit 
feinem anheimelnden Gefolge heiteren Empfindens und Genießens hatte die 
glüdliche Halbinfel ver Rührigkeit feines unternehmungsluftigen Volkes und 
den Segnungen eines vergleichsweife wenig geftörten Friedens verdanft. 
Seit zwei Jahrhunderten fchien Deutfchland feine italienischen Lehen ver- 
geffen zu haben. Sein Römerzug, keine Erfchütterung tiefgreifender Art 
batte in Welfchland ven Gang des allgemeinen Gedeihens verzögert und hin=- 
gehalten. Sich felbft überlaffen, war die innere politifche Geftaltung des Yan- 
des den eigenthümlichen Gefeten feiner Lage, Wohlhabenheit, Bildung und 
Verfeinerung gefolgt und hatte fich zu einem Syſtem felbftändiger, frei neben 
einander beftehender Gemeinweſen mannichfaltiger Größe und Bejchaffen- 
heit gegliedert. Das allgemeine Wohlbehagen, welches Negierende und Re— 
gierte aus dieſen Berhältniffen fchöpften, hatte, durch ven Ehrgeiz Einzelner 
vorübergehend geftört, eine Allgemeinheit des Wunfches nach Erhaltung die— 
jer Verhältnijje und vor allem nach Befeftigung jener Macht- und Befit- 
vertheilung hervorgerufen, deren wohlthätiges Ergebniß fich in den Seg— 
nungen des inneren friedlichen Gebeihens allgemein verjtänplich verkörpert 
zu haben fchien. 

So war ver Gedanke eines politifchen Gleichgewichtes, ven einftens 
das altgriechifche und macedonifche Staatenſyſtem als die wirffamfte Schranfe 
gegen Beftrebungen ehrgeiziger Selbftfucht und ficherfte Gewährleiftung eines 
jelbjtbeftimmten politifchen Dafeins anerkannt hatte, in Italien wiedergeboren 
worden. In der Solidarität des allgemeinen Intereſſes an der Erhaltung 
des als gleichgewichtig anerkannten befonveren Befitjtandes fand vie höhere 
Regel des fittlichen Gefeges ein Inftrument zur Ausgleichung wiverftreiten- 
der Interefjen. Wer dieſem allgemeinen Intereffe thätlich zuwider ftrebte, 
forderte die Reaction nicht nur des unmittelbar Verlegten heraus, ſondern 
Aller oder mindejtens doch alfer zunächit Bedrohten. In dem Rechte des 
angegriffenen Staates fand jich das Recht aller andern mitangegriffen und 
die Gefahr des einzelnen wurde zu einer allgemeinen Gefahr. So hatte das 
Syſtem den Starken gezügelt und den Schwachen gefchütt, und war es gleich 
in manchen Fällen nicht wirffam genug, Unrecht und Gewaltthat zu verhin- 
dern, jo hat e8 diefe doch eingegrenzt und zu bloß vorübergehenden Zuftän- 
den gemacht. 

In diefem Syſtem der blühenden italienischen Staaten erfreute fich 
Venedig der höchften Blüthe, des weiteften Einfluffes ımd ver größten Macht. 
Seine Flotten beherrfchten das Mittelmeer. Während die Fahrzeuge Ferdi: 
nand’s von Neapel, Genua’s oder Iſabella's von Gaftilien fich für ſchwere 
Summen Geleitsbriefe vom Großvefir Iſhak-Paſcha oder Kedük-Ahmed— 
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Paſcha kaufen mußten, fonnte Venedig feine Kauffahrer nach allen Häfen 
der Yenante fenden, ohne eines weiteren Schutzes zu bedürfen als der Flagge 
mit dem beflügelten Löwen. Der venetianifche Befigitand ftredfte feine Arme 
tief in den Orient hinein. Dalmatien, Corfu mit feiner Gefchwifterfchaar, 
Cypern, Candia, Morea anerkannten die Herrfchaft ver ſtolzen Infeljtadt. 
Ravenna, Padua, Verona, Brescia, Vicenza, Baffano, Iſtrien, — Gebiete, 
die e8 entweder ven Fleinen einheimischen Dynaſten, ven VBisconti oder dem 
Kaifer entriffen, gehorchten dem Yöwen von ©. Marco. Venetianifche 
Schiffe verfrachteten die Seide von Bengalen und die Gewürze der Moluffen 
von Alerandria, die Wohlgerüche Arabiens und vie Wolle Perfiens von Da— 
masfus nach den Kaufhallen ver Mercerien. Auf ven Märkten von Kairo, 
Aden und Baffora gefchah jeve Berechnung in venetianifchen Zecchinen. Die 
Börſe von Venedig war das Herz des europäifchen Handels. Paläfte aus 
iſtriſchem Marmor fäumten ven großen Canal, herrliche Kirchen jpiegelten 
ihre vergolveten Ruppeln in der friedlichen Yagune, und der Glanz ver ftolzen 
Eignoria beſchämte ven Prunf der größten Könige ver Welt. 

Die eigentliche Macht Venedigs bejtand jedoch nicht fo jehr in dieſem 
Reichthum, oder in jenem weitgeftredten Lanpbefig, fondern in ver Tugend 
feines Bolfes und in der Weisheit feiner Räthe. Fleiß, Sparfamfeit und 
Unternehmungsluft hatten das Volk, Ernſt im Rathe, Strenge im Rechte, 
Standhaftigkeit im Unglüd, Mäßigung im Glüd, ven Staat zu diefer Größe 
emporgebracht. Niemals hatte der Hader der Stände den inneren Frieden 
getrübt. Das venetianifche Volk hatte unter ven Völkern Italiens die meifte 
politiſche Reife, und die italienifchen Völker hatten fie in Europa. Niemand 
auf der Halbinfel fonnte fich einer glühenderen Liebe zu feiner Vaterftabt, 
einer tieferen Ehrfurcht vor ihren Sitten und Einrichtungen, jo wie einer 
opferfreubigeren Hingebung an fein Gemeinwefen rühmen. Das politijche 
Syſtem des Staates konnte fih an Weisheit, Fernblid, Folgerichtigfeit und 
Grofartigfeit kühn mit dem politifchen Syſtem des alten und des chriftlichen 
Roms meſſen. Es war feit Jahrhunderten vorgezeichnet und fortwährend 
nach einem Style weiter entwidelt. Was die eine Generation unvollenvet 
hatte zurüdlegen müffen, warb von der nachfolgenden mit gewiljenhafter 
Treue weiter geführt und der nächiten zur Vollendung hinterlaſſen. Die 
ftaatliche Intelligenz war feine individuelle Intelligenz. Sie war weder von 
der Kraft und dem Talente, noch von der Schwäche und Talentlofigfeit des 
Gewalthabers abhängig; fie lag in der Unwanvelbarfeit ver ererbten Prin- 
cipien, in der unzerftörbaren Folgerichtigfeit der Anwendung und in der All 
gemeinheit ihres Bewußtfeins im Geifte des Volfes. 

6 * 
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Diefe überquellende Machtfülle hatte der venetianifchen Politik feit 
ven früheften Zeiten alle Merkmale eines ftetig um fich greifenden Ehrgeizes 
beigemijcht, der fein Auge durch alle Lagen hindurch auf die unbeftrittene 
Alleinherrſchaft über Italien gebeftet hielt. Venedig galt daher in dem po= 
litiſchen Syſtem Italiens als ein Staat von pofitiven Zielen und von pofi= 
tiver Politif, der feinen ehrgeizigen Zweden weniger durch plögliche Gewalt 
als durch Fuge Ausnützung der VBerhältniffe zuzuftreben fchien, und dem fich 
die andern Mächte von vorherrſchend conjervativen Intereffen durch Vertrag 
zur gemeinfchaftlichen Erhaltung des Friedens entgegengeftellt hatten. Unter 
diefen Mächten des Wiperjtrebens ſtanden Neapel, Florenz und Mailand 
oben an. 

Troß der überlegenen Maffe der durch diefe Verbündung gefchaffenen 
Macht war jedoch unter diefen widerftrebenden Staaten gar vieles faul 
und ungefund. 

Ferdinand von Neapel hatte die blutige Politik feines Vaters fort- 
gefegt und ihre graufame Härte noch durch den Hohn gefchärft, mit welchen 
er den Adel niebertrat, jo wie durch die unerfättliche Habgier, mit welcher 
er den Bürger und Bauer plünverte. Felt ſchien im erften Anſehen fein 
Thron begründet; aber ven Adel erfüllte Grauen vor dem füniglichen Mör— 
der, und im Herzen des Volfes fochte Wuth gegen den königlichen Vampyr. 
Bolf und Adel wandten ihre Blide insgeheim Frankreich zu, woher einjt das 
milder gefinnte Haus Anjou auf ven Thron Neapels gekommen war. 

Noch kranfhafter war diefes Verhältnig in Mailand. Ludwig Sforza, 
il Moro genannt, hatte fich dort der Regierung bemächtigt umd dem recht- 
mäßigen Erben, feinem Neffen Johann Galeazzo, nichts als den leeren Her- 
zogstitel gelaffen. Seine ungewöhnlichen Talente, durchdringender Scharf: 
finn, Gewandtheit im Unterhandeln, hatten ihn hoch über die Fürſten 
feiner Zeit gejtellt, aber die Yiebe feines Volfes ihm nicht zu geben ver- 
mocht. Nimmermehr Fonnte dies legtere es verwinden, daß ver leutjelige 
und großmüthige Ufurpator den rechtmäßigen Herrjcher in fchimpflicher Un— 
mündigkeit hielt und auf die Münzen Mailands auch das eigene Bildniß 
ſchlagen lie. 

In Florenz, deſſen Macht nicht fo fehr auf ausgebreitetem Landbeſitze, 
als auf der Betriebjamfeit und Bildung. der Bewohner berubte, leitete der 
milde Einfluß Lorenzo's von Medici ven Rath ver freundlichen Stadt und 
wachte mit Ernjt und Redlichkeit, daß der glücfliche Frieden Italiens durch 
Aufrechthaltung des Gleichgewichtes nicht geftört werde. 

Sp lange Yorenzo’s ausgleichender Genius gewaltet, jo lange hatte 
ſich trog Argwohn und Mißtrauen die Eintracht unter den widerſtrebenden 
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Mächten wenigſtens äußerlich behauptet. In vem Augenblide aber, als er 
1492 ſtarb, brach auch das gegenfeitige Mißtrauen offen hervor, und ber 
Frieden Italiens begann in feinen Grundveiten zu wanfen. Yudovico Moro 
fürchtete, dag Neapel, Florenz und ver Papſt fich zur Anerfennung feines 
Münvels und Neffen verbünvet hätten umd fuchte feine Zuflucht bei ver Si— 
gnoria, d. i. bei jenem Staate, der nach dem Ausiterben ver Viscontt offen 
nach der Herrichaft Mailands geftrebt, und ven jeder einzelne italienifche 
Staat als ven furchtbarjten Gegner aller betrachtet hatte. 

In der That konnte es auch nicht fehlen, daß dem Scharffinne Ludo— 
vico Moro's die Gefahr ver venetianishen Bundesgenoffenichaft lange ver— 
borgen blieb. Bald fchöpfte er Verdacht gegen die Replichfeit ver Zignoria 
und verfiel in feiner politifchen Vereinfamung auf das geführlichite aller 
Rettungsmittel, eine auswärtige, friegerifch überlegene Macht zu feinem 
Beiltande nah Italien zu loden. Er bewog den König Carl VIII. von 
Sranfreich, die verjährten Anfprüce des Hauſes Anjou auf ven Thron 
Neapels mit Waffengewalt zur Geltung zu bringen. 

Mit viefem Augenblide war das gleichgewichtige Syſtem Italiens zer: 
trümmert. Es hatten die Schafe gehadert und den Wolf beftellt, ihre Späne 
zu Schlichten. Eine unabjebbare Reihe blutiger und zerftörenver Kriege hatte 
begonnen. Der erſte Feldzug hatte den zweiten, ein Krieg einen andern noth— 
wendig gemacht. Die mittelalterliche Staatenordnung Europa's war aus 
ihrem Gefüge gerathen und rang unter furchtbaren Convulfionen, ven Schwer: 
punet wieder zu finden, auf dem fie fortan ruhen und um ven fie fünftig fich 
bewegen follte. Die politifche Yage glich einem wahren Kaleidoſkop; bei jedem 
Rucke zeigte fie fih in anderer Geftaltung, in neuen Verbindungen und 
Gegnerſchaften. Mit jedem Kriege griff die Bewegung weiter um fich. Frank— 
reich wurde zuerst von ihren Wirbeln erfaßt, dann allmälich alle anderen 
benachbarten und entlegenen Staaten, Spanien, Deutichland, England und 
die Türfei. Der urfprüngliche Anstoß zum Kriege war den Hadernden aus 
den Augen gerathen, und ver fortjchreitend wachſende Kampf hatte eine Fülle 
neuer Anſtöße zu neuen furchtbaren Kämpfen geboren. Der urfprüngliche Preis 
des Streites war den eriten Ringenden bald aus den Händen gefommen und 
einem fremden dritten Staate als Beute anheimgefallen: der erite Urbeber 
des Krieges ward von den Wogen des beraufbejchworenen Sturmes ver: 
Ihlungen und durch feinen ursprünglichen Bundesgenoſſen nicht nur ver 
Ziele feines ränfenollen Chrgeizes, ſondern der Freiheit und des Ruhmes 
beraubt. 

Jedes der einzelnen europäifchen Völker war jeit den Kreuzzügen mit 
feinen Sitten und Einrichtungen und mit feinem Heerweſen bis zu dieſem 
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Augenblide innerhalb der eigenen Grenze geblieben. Keines hatte die An— 
gelegenheiten, die Vorzüge und Nachtheile in den Einrichtungen benachbarter 
Nationen genügend gekannt, oder wo es einer ſolchen Erfenntnig auch nicht 
ermangelte, daran Antheil genommen. Jetzt aber jtießen dieſe Völker in 
Italien während langer Kriege auf einander. Jedes war mit einem Capital 
ihn eigenthümlicher, durch den befonvderen Entwidelungsgang, Nationali- 
tät, politifche Organifation und geographifche Lage bedingter Kraftſumme, 
Tugenden und Fehler, Sitten und Gebräuche auf diefen gemeinfchaftlichen 
Zummelplag getreten und hatte fich dort anderen Völkern entgegengeftellt 
gefunden, deren Heeresfraft einen eben fo jelbftändigen Entwidelungsgang 
zurücgelegt und fich in eben fo eigenthümlichen Formen herausgebilvet hatte. 
Eine neue Gedanfenwelt hatte fich ihnen deshalb auf den Schlachtfelvern 
Apuliens und der Lombardei erfchloffen und den Anftoß zu einer in der 
menfchlichen Gefchichte noch nicht gefehenen Bewegung gegeben. 

In den erften Zeiten menfchlicher VBergefellfchaftung, wo ver Staatsbau 
noch urwüchfig und die Staatseinrichtungen nur der rohefte Ausprud der 
Nothwendigkeit gewejen, Hatte die Sitte, die Tradition, der überfommene 
Brauch die Völferentwidelung beherricht. Jede Nation hatte nicht nur einen 
ihrer Eigenart entfprechenden Staat, jondern auch ihren eigenthünmlichen 
Himmel und Gott, ihre Religion. Die letztere war gemeiniglich zugleich Sache 
des Staates, jo wie diefer felbft Sache ver Religion. Die Idee, welche die 
Staatsgefellfchaft zufammenbielt, war häufig genug auch dieſelbe Idee, welche 
das Glauben und Hoffen ihrer einzelnen Glieder beherrfchte. Diefer innige 
Zufammenhang hatte den Völfern jedes Hinüberheben über die ererbte Ueber— 
lieferung und überfommene Form ungemein erfchwert. Der überlieferte 
Brauch hatte mit tyrannifcher Strenge den Gang des öffentlichen wie des 
bürgerlichen Lebens vworgezeichnet und beftimmt. In derfelben Form, in 
welcher die Vorfahren gebetet, gerathichlagt und gefämpft hatten, haben auch 
die Enfel beten, rathen und kämpfen müſſen. Diefe Tyrannei der ererbten 
Sitte hatte ven Völkern des Alterthums zwar ihre Urfprünglichkeit un— 
verfälſcht bewahrt, aber auch die nationalen Gegenfäge gegen andere Völker, 
und bies in folcher Schärfe, daf von einer inneren Verwandtſchaft unter 
ihnen wenig die Rede war. Die friedliche oder friegerifche Berührung der— 
jelben hinterließ, weil Geift und Sitte fchroff einander gegenüberjtanven, 
auch feine bedeutende Rückwirkung auf die fünftige Entwidelung derſelben. 
Das treffliche Heerwefen der Römer wurde von benachbarten Völkern nicht 
nachgeahmt; fie gaben viel häufiger ihre politifche Unabhängigkeit preis, 
als daß fie durch Nachbildung des überlegenen Kriegswejens ihrer Gegner 
für die Behauptung diefer Unabhängigkeit etwas gethan Hätten. 
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Diefe Herrfchaft des überfommenen Brauches hatte erjt Durch die Ver— 
breitung des Chriftenthums ven Stoß erlitten, der fie in ihren tiefften Grund- 
feften erfchütterte, und unter deſſen Nachwirkungen fie eines Tages völlig 
aus einander fallen muß. Unter dem milden Lichte ver civilifatorifchen chrift- 
lichen Lehre hatte im Verlaufe des Mittelalters das Leben der europäifchen 
Bölfer einen gemeinfchaftlichen Grundton angenommen und fie felbft einander 
viel ähnlicher gemacht, als je zu Zeiten Cäfar’8 und ber Imperatoren. Zwar 
hatte ver fortfchreitende Proceß des ausgleichenden chriftlichen Geiftes den 
Entwidelungsgang der einzelnen Bölfer jener Eigenthümlichkeiten nicht ent— 
Heiden können, wie fie die Örtliche Lage, geichichtliche Ereigniffe, vorgefundene 
natürliche oder zufällige Verhältniffe oder das Talent der Fürften hatten 
bejonders bedingen mögen; aber fie waren in ihren thatfächlichen Zuftänden 
keineswegs fo weit aus einander gerüct, daß bie innere Verwandtſchaft nicht 
mehr fenntli und ein allgemeiner Ausgleich nicht mehr erreichbar gemwe- 
fen wäre. 

Als endlich, mit erjtaunlicher Gleichzeitigfeit, auch die mittelalterlichen 
Schöpfungen morſch in einander zu ftürzen begannen, war die Empfindung 
von ihrer Unhaltbarkeit zu einem allerdings mehr oder minder abgeflärten, 
aber darum nicht weniger allgemeinen Bewußtfein geworben, und nur bie 
Anſchauung über jene Ordnungen getheilt, welche die zerfallenden zu erjegen 
hätten. Eine wunderbare Empfänglichkeit für Fortfchritt und Neuerung, eine 
gelehrige Bildungsfähigfeit, wie fie feitvem fich in folcher Kraft faum jemals 
wiedergefunden, wurde darunter als ver herporftechende Charakterzug dem 
ganzen Zeitalter auf die Stirn gevrüdt. Als daher die Nationen Europa’s 
mit einem Capital in Form und Ausdruck mannichfaltiger, im Geijt und 
Weſen jedoch ähnlicher und fich verwandter Entwidelungsrefultate im Kampfe 
um ein einziges, von jeder felbjtändig angeftrebtes Ziel, auf ven Schladht- 
feldern Italiens einander begegneten, hatte diefe Begegnung geiftig und mo— 
ralijch einen Proceß hervorgebracht, jenem ähnlich, wie ihn Die Chemie durch 
Miſchung wahlverwandter Stoffe hervorzubringen pflegt. Der unterfchienliche 
Werth der mitgebrachten Eigenfchaften und Formen kam an dem gemeinfchaft- 
lichen Werthmeſſer des Krieges mit der unwiderſtehlichen Beweisfraft von 
Sieg over Niederlage zum Vorfchein und wurde für jeden Kämpfenden bie 
unfehlbare Richtfehnur für den Gang feiner künftigen Entwidelung. Wer 
bie überlegene friegerijche Tugend und den größeren Fortfchritt des Andern 
fo jehr nicht anerfennen mochte, daß er folchen fich anzueignen ftrebte, ber 
warb in dem Wettjtreit umerbittlich überholt und mußte auf ven Preis ver- 
zichten. Ein merfiwürdiger Austaufch und Ausgleich von Eigenfchaften, Ideen, 
Tugenden und Fehlern, Formen, ja jelbit Namen hob an und machte bald 
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den einfeitigen Fortfchritt zum Gemeingut Aller. Eidgenöſſiſche, deutſche, 
franzöfifche, fpanifche, italienische und albanefifche Kriegsvölfer hatten mit 
oder neben einander gekämpft. Die unabläffig wechjelnden Bundesgenoffen- 
Ichaften hatten heute die zu Verbündeten gemacht, welche noch gejtern Gegner 
gewefen. In einem und bemfelben Heere waren häufig alle diefe Nationen 
vertreten. Das deutſche Regiment ſchloß fich zwar von dem eidgenöſſiſchen, pas 
ſpaniſche von dem franzöfifchen ab, aber jedes lernte von dem andern, prüfte 
deſſen Bewaffnung und Waffengebrauch, Form und Weife, Sitten und Ge- 
bräuche und eignete fich freiwillig oder unfreiwillig deſſen Vorzüge, mitunter 
auch deſſen Fehler an. Diefer Austaufch hatte die italienifchen Kriege zu 
einem wahren Culturmarkte und zu der unübertrefflichen Kriegsichule aller 
europäifchen Heere gemacht, auf welchem jedermann gab und empfing und in 
welcher jedermann Schüler und Lehrer zugleich war. In dem Zeitraume von 
fünf Decennien hatte die Kriegsfunft in allen ihren Fächern und mit allem 
was daran hängt weit größere Fortichritte erzielt, als in dem ganzen vorher: 
gegangenen Jahrtauſend. 

Die Kriegsmacht ver italienifhen Staaten, Venedig ausgenommen, 
war zu Anfang diefer Kriege in Europa vielleicht diejenige, welche ven Na— 
men einer ſolchen am wenigjten verdiente. Ihr hergebrachtes Kriegsſyſtem 
berubte auf eigenthümlichen Grundfägen, welche, ven einheimischen Anfichten 
und Berhältniffen zwar angemefjen, von dem Kriegsbrauche anderer Na- 
tionen durchaus unterfchieden waren. Der Waffendienft war in Italien nicht, 
wie jonft überall im Mittelalter, eine regelmäßige Beichäftigung des Adels 
oder des Staates, fondern lag ganz und gar in den Händen miethbarer 
Kriegshauptleute, die eine Anzahl fchwergerüfteter Neiter in ihrem Solve 
unterhielten und ihre Dienfte dem Meeiftbietenden verdingten. Die Streit: 
macht war dem Condottiere ungefähr daſſelbe, was die Meierei dem Pächter 
it, ein Capital, deſſen Zinsertrag ihn nährte. Aus diefem Grunde lag es in 
dem augenfälligften Intereffe eines jeden dieſer Kriegsoberften, fein Capital 
zu fchonen und dur Aufwand unnüg nicht zu verringern. Der Condottiere 
ſuchte den Inbegriff aller Kriegskunft deshalb bloß in der Vertheidigung, doch 
feinesweg$ in der Vertheidigung von feften Plägen over günftigen Stellungen, 
ſondern in Bertheidigung feiner felbft, auf daß feinem Körper durch die 
Waffen des Gegners nicht Unbilf widerfahre. Die Kriegskunft war alfo dem 
Italiener gleichbedeutend mit der Kunft ver Selbjterhaltung und wurde von 
Freund und Feind in diefem Sinne gleichmäßig geſchätzt und jever Berpflich- 
tung gegen den Staat vorangeftellt, ver gezwungen war, bei dem Conbottiere 
Zuflucht zu fuchen. Die italienische Schlacht war deshalb ein wahres Poffen- 
fpiel, bei dem die perfünliche Gefahr der Kämpfenden nicht größer war als 
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bei ver Nachmittagsbalgerei eines mumteren Kirchenfeſtes. Das Treffen von 
Angbiari hatte, wie Macchiavelli erzählt, vier Stunden, das Treffen von 
Gajtracaro einen halben Tag gedauert; in jedem derſelben war das Kampf: 
getümmel groß; das Schlachtfeld wurde zu mehreren Malen genommen und 
verloren; aber bei Angbiari gab e8 nicht einen einzigen Getödteten, bei Caftra- 
caro nur einen, ver indeſſen nicht Durch die Waffen des Gegners umgefommen, 
ſondern unter dem Gewichte feiner Rüftung im Sumpfe erftidt war. So 
batte der Italiener ven Krieg aller Schredniffe entfleivet und Muth und 
Tapferkeit zu werthlofen Eigenschaften gemacht. Als Carl VIIL mit einem 
abgehärteten Heere von hommes d’armes und Schweizern über die Alpen 
geftiegen war, fonnte in Italien von einem Wipderftande kaum die Rede fein. 
Die todesmuthige Verwegenheit der Franzofen erfüllte das Yand mit Staunen 
und bangem Entjegen. Sie waren bis nach Neapel gekommen, ohne daß, 
wie ein italienifcher Geſchichtſchreiber bemerkt, eine einzige Yanze gebrochen 
oder ein einziges Zelt aufgeichlagen worden wäre. 

Wenn aber ver Italiener in allem was Mannbaftigfeit und ernften 
Waffengebrauch betraf erft in per Schule der fremdländiſchen Heere fich zu 
einem ebenbürtigen Kriegsmanne beranbilden mußte, fo hatte ihn auf der 
andern Seite fein hechgebilveter Geift befähigt, fich felbit zum Yehrer ver 
Fremden in all’ vem zu machen, was mit ver Durchgeiftigung diefes Waffen: 
gebrauches im Zufammenbang ftand. Die Colonna, d'Alviano, Trivulzie, 
Petigliano waren den deutichen und franzöfiichen Feldhauptleuten in dem 
Umfaſſenden des Blicdes, in Planmäfigfeit des Entwurfes, Zufammenflang 
des Handelns weit voraus. Die Mehrzahl ver Schlachten der Mehrzahl der 
übrigen Nationen war bis dahin aus zufälligen Zufammenftöhen bervor- 
gegangen, und die Mehrzahl ihrer Siege war nicht Das Refultat irgend einer 
Combination, jondern des blinden Ungeführs, ver Zablüberlegenbeit over 
einer überwältigenden, obwohl ungejchlachten Tapferkeit. Der Welfche un- 
terrichtete fie fortan in der Kunſt verfchmigter Anſchläge, in Kriegslift, 
Ueberfall und Hinterhalt, in der Kunſt ven rechten Augenblid zur Schlacht 
zu falfen, und in ver Kunſt einer ungelegenen Schlacht auszuweichen, wie 
in tauſend andern ftrategifchen Kunſtſtücken. 

Wührend indefjen ver körperlich verkümmernde aber geiftig rührige Ita- 
liener bloß jener falten Begeifterung empfänglich fchien, die in der gefteiger- 
ten Bewegung der Verſtandeskräfte liegt, that fich der franzöfifche homme 
d’armes durch glühende Baterlandsliebe, ſchwärmeriſche Anhänglichkeit an 
feinen König, heitere Nitterlichkeit, aufopferungsfreudigen Gehorſam und 
durch alle jene Eigenschaften hervor, welche die Kraft des Armes verzehn- 
fachen, dem Handeln Schwung und Poefie, der That Glanz und Adel leihen, 
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und bie herrlichen Triebfedern find, dem Heere im Sturm der Schlachten und 
im Elend der Entbehrung die innere Spannung unvermindert zu bewahren. 

Im Spanier jedoch war ver veutfche Kriegsfnecht auf feinen vollendet— 
jten Gegenfaß geftoßen; ver Sohn der am wenigften disciplinirten war auf 
demfelben Wege dem Sohne der am meiften bisciplinirten unter den europäi- 
ſchen Nationen begegnet. 

Der Maurenfrieg, welchen Ferdinand und Iſabella im vorlegten De- 
cennium des 15. Yahrhunderts mit Zertrümmerung des Reiches der Aben- 
ceragen zum Abſchluß gebracht, hatte den Spanier in den am höchiten ge- 
priefenen Friegerifchen Tugenden gefchult. 

Das Bolf der verfchiedenen Provinzen, durch unwegfame Gebirge und 
frühere Gefchichte unter fich getrennt, ja häufig mit einander in Zwift, hatte 
bis zu dieſem Augenblid ein Nationalgefühl nicht befeffen. Der wilde Ajtu- 
rier war in Sprache und Sitten, Gefühl- und Denkweife von dem üppigen 
Andalufier vielleicht weiter entfernt, als heutzutage der Spanier von dem 
Franzojen. Der Krieg von Granada aber hatte die entlegenften Yandestheile 
einer gemeinfchaftlichen Thätigfeit unterworfen, gemeinfchaftliche Intereffen, 
Hoffnungen und Befürchtungen erzeugt und zwar unter Einfluß gemeinfchaft- 
licher Beweggründe der anregenpften Art. Der düſtere Basfe, ver ernite 
Gajtilier, der wilde Hirte der Sierren und der verfeinerte Hidalgo von Se- 
villa fümpften Seite an Seite gegen ein Gefchlecht, gegen deſſen Religion, 
Sitten und Verfaffung fie von dem tiefjten Wiverwillen erfüllt waren, und 
das fie bis zur Vernichtung haften. Diefer gemeinfchaftliche Kampf gegen 
den gemeinfchaftlichen Feind und noch mehr der gemeinfchaftliche Sieg hatte 
das Spanische Volfsgefühl zu einem ungeahnten Schwung gehoben, in ver 
Nation das herrliche Feuer der Baterlandsliebe entzündet und die vor kurzem 
noch auseinanderftrebenden Theile des Reiches zu einer einzigen unauflös- 
lichen Einheit verknüpft. 

Der nationale, noch mehr aber ver religiöfe Charakter des Mauren: 
frieges hatte die Nation und das Heer zugleich disciplinirt. Die jtarfe Bei- 
miſchung religiöfer Antriebe hatte die Leidenschaften des Kriegsmannes nieder- 
gehalten oder mindeftens deren ungezügelten Ausbruch gedämpft. Niemal 
neigte der Spanier zur Unmäßigfeit. Wüfte Orgien nächtlicher Schwelgerei, 
. wie fie die deutfchen Feldlager zu ſchänden pflegten, waren unter ven Zinnen 
der Alhambra und Malaga’s nicht zu erbliden. Das Würfelfpiel, dem ber 
Spanier leidenfchaftlich fröhnte, wurde durch harte Strafen aus den Lagern 
verbannt. Da es an Urfachen fehlte, die Leidenschaften zu erhigen, jo war 
die Mannszucht mufterhaft. Es herrjchte ver volffommenfte Gehorfam ; 
Streit und Mißverjtändnig war Seltenheit; faft niemal wurde das Meſſer 
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gezogen, und Mönche und Geiftliche hielten in verfchiedenen Theilen des Ya- 
gers die Religionsübung mit aller Pracht des römiſch-katholiſchen Gottes: 
bienftes. Peter Martyr, der dem Maurenkriege als Augenzeuge beigewohnt, 
fonnte nicht Worte finden, die Tugend des fpanifchen Heeres zu preifen und 
bielt ſich im Lager des legteren in einen nach Plato’8 Grundfägen gebilveten 
Freiſtaat verſetzt. 

Die Heereskräfte, welche nach den erſten Erfolgen die allgemeine Be— 
geiſterung des Landes bei Granada vereinigt hatte, waren für jene Zeit— 
verhältniſſe ungeheuer. Die Führer lernten vie Beurtheilung großer Verhält— 
niſſe, die Befehligung großer Heeresmaffen, und reiften allmälich zu Feldher— 
ren erſten Ranges heran; die Befehlshaber Heiner Abtheilungen erfannten die 
Nothwendigkeit, einem gemeinfchaftlichen Oberhaupte fich zu unterwerfen, und 
der Soldat wurde dahin gebracht, die planmäßige Uebereinjtimmung feines 
perjönlichen Handelns mit der allgemeinen Handlung als die erjte Bedingung 
des kriegeriſchen Erfolges anzuerkennen. Der furchtbare el Zagal wurde fein 
Lehrmeifter in Lift und in den verſchmitzten Anfchlägen des Guerilla-Krieges; 
der freuzfahrende Söldner der Schweiz zeigte ihm ven Vorzug des gefchloffe- 
nen Fußvolfes gegen die bejtgerüftete Reiterei und trug durch das Beifpiel 
feiner Zucht ohne Zweifel zur Bildung jener unüberwindlichen fpanifchen 
Fußmannſchaft bei, von der fich fagen läßt, daß fie unter dem großen 
Feldherrn Gonfalvo de Cordova und deſſen ebenbürtigen Nachfolgern im 
Verein mit dem Landsfnecht das Schidjal der — auf ein halbes 
Jahrhundert hinaus entſchieden hat. 

Die wahre Kraft des Heeres, mit welchem Carl VIII. die Alpen über- 
ftiegen, lag in den Orbonnanz= Compagnien der hommes d’armes und in 
den gevierten Gewalthaufen ver Schweizer, d. i. in ſchwerer Reiterei und in 
ihwerem Fußvolf. Das Heer jedoch, mit welchem ein Jahr fpäter Gonfalvo 
de Cordova in Calabrien landete, befaß nur nach mauriſchem Mufter ge- 
ſchulte leichte Reiterei und das mit dem furzen Schwerte und Schild be- 
wehrte leichte Fufvolf. Wie die Franzofen, hatten auch die Deutjchen nur 
ſchwere Waffengattungen mitgebracht; doch ſchon durch die erjten Feldzüge 
wurbe ber Austaufch vermittelt. Der Spanier hatte dem Franzmann und 
Eidgenoſſen die ſchweren Waffengattungen, der Deutjche und Franzofe dem 
Spanier die leichten Waffen nachgebilvet, fo daß binnen furzem das euro- 
päiſche Heerweſen, wie ehemals das römifche, alle Waffenarten zur Vor- 
bereitung, Entjcheivung und Vollendung der Schlacht in fich umfchloß und 
eine noch heute unverfennbare Kormenähnlichkeit empfing. Dies erftredte fich 
bis auf die Namen herab. Die deutſche Bezeichnung Regiment wurde von 
den Franzofen übernommen, dagegen etwas fpäter das deutiche Fähnlein 
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durch die franzöfifche Compagnie verprängt. Die romanischen Nationen 
nannten den gevierten Gewalthaufen bataglia over bataillon, 
eine Benennung, der ebenfalls fpäter die Ehre ward, im deutſchen Heer- 
wejen eingebürgert zu werden. Die Spanier nannten ihre Fußknechte 
soldatos, nach dem deutſchen Worte Sold, die Italiener nannten fie 
infantes und das Fußvolk überhaupt infanteria, Bezeichnungen, 
die unfern Vorfahren höchft ungereimt und lächerlich erfchienen, infofern der 
ernjte deutſche Sinn fich dazu nicht verftehen mochte, „einen tapfferen, ernft- 
haften vnnd jtreitbaren Kriegkmann Infantem, d. i. Kind zu heißen“ und mit 
dem Namen des unfchulvigften und wehrlofeften Wejens zu belegen — und 
jo findet man faft in jedem europäifchen Heere eine Menge Spuren, Namen 
und Bräuche, die aus dieſer Periode der erften großen Ausgleichung im 
Kriegswejen ftammen. 

Diefer nah Austaufch der Entwidelungsrefultate zielende Drang 
wurde feit dem italienischen Kriege zu einem ftehenven Charafterzug ber 
europäifchen Heere. Er jchlingt fih durch das ganze Jahrhundert in der 
Richtung des erhaltenen Anftoßes bis in den dreißigjährigen Krieg, der, ein 
Kampf theilweife ganz anderer Elemente, ganz andere Formen und Einflüffe 
bineingemifcht hat, dauert unter wechfelnden Anftößen, aber mit wachjender 
Stürfe, bis in die Gegenwart, und wird wahrjcheinlich ewig dauern. 

So weit ſich der Pefer in dieſem Ausgleichungsproceffe von Frunds— 
berg entfernt glaubt, jo nahe findet er fich demfelben. Frundsberg ward 
durch den Krieg von 1508 mitten in die großartigften Verhältniſſe veffelben 
gejtellt und blieb varin mit furzen Unterbrechungen durch volle zwanzig Jahre 
jtehen. Er war während ver erjten Jahre einer der eifrigften Kunden auf 
dem italienifchen Culturmarfte, um während ver fpäteren Jahre einer der 
wichtigften Factoren deffelben zu werden. Im Zufammentreffen mit den 
fremdländiſchen Heeren hatte er das rechte Werthmaß für die Mängel und 
Tugenden des deutfchen Heerwefens gefunden, und an dem fremden Modell 
jeinen Landsknecht die Gewalt jener Eigenfchaften würdigen gelehrt, denen 
pie rohe Tapferkeit deffelben fchon jo häufig unterlegen war. 

Mit vollem Rechte kann behauptet werden, daß ohne die lebendigen An— 
regungen der italienifchen Kriegsläufte die große, durch Frundsberg's Artifels- 
brief begonnene Umwälzung im Geiſte des Yanpsfnechtsheeres kaum jemals 
volljtändig genug würde haben gelingen fünnen. Der ftete Wechjel von 
Waffenbrüderfchaft und Gegnerfchaft all’ jener verfchieven gearteten Heere 
hatte ven Yandsfnecht die eigene nationale Eigenthümlichkeit verftehen gelehrt. 
Die angeborenen, damals wenigjtens in den Formen noch ſehr Scharf aus: 
geprägten nationalen Gegenfäge wurden in Srundsberg’s Händen ein ſcharfer 
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Stachel zu Wettftreit und Nacheiferung. Die Schlachten Italiens hatten 
den jchäplichen Widerfpalt zwifchen Fußvolk und Reiterei, wenn auch nicht 
befeitigt, doch jichtbar gemilvert. Die erjten Feldzüge hatten auf der einen 
Seite der deutſchen Reiterei den mittelalterlichen Charakter der Yehnsritter- 
jhaft genommen und fie ebenfalls in eine Truppe berittener, obwohl aller- 
dings adeliger Doppelſöldner und Yandsfnechte verwandelt; auf der andern 
dem Fußvolk die allgemeine Anerkennung als Hauptwaffe der neuern Deere, 
die demſelben vom ſcheidenden Mittelalter verfagt worden war, in glänzen— 
der Weiſe gegeben. Aus dem Conflicte mit ven höheren Bolksclaffen ent- 
ſprungen, hatte der Fußfnecht die herrlichiten feiner Siege bis dahin nur 
gegen die Neiterei erfämpft. Der Zweifel an dem wirflichen Werthe des 
Fußvolkes war Angefichts der Mißerfolge von 1499 in den Köpfen noch jtarf. 
Sogar Macchiavelli, der große Florentiner Staatsjecretär, deſſen Scharf: 
blif eine Reihe von Grundgebrechen des zeitgenöffiichen Kriegsweſens auf: 
gevedt, fonnte über das Gefühl der Unterordnung des Fußvolfes unter vie 
Keiterei nicht hinüberfommen. Nur wenige deutjche und Spanische Feldherren, 
wie Gonfalvo de Cordova, Frundsberg, Rudolph von Anhalt, Yeyva, Pedro 
de Navarra, Pebro de Paz, die aus einer größeren Nähe in ven Grund 
der Dinge geblidt, waren rafch zu der Erfenntnig durchgedrungen, daß die 
wahre Kraft eines jeden Heeres fortan in einem wohl bisciplinirten Fußvolfe 
zu fuchen ſei. Doch erjt Italien hatte ihrer einfamen Ahnung die Bejtätt- 
gung durch die lebendige That verjchafft und dem altgewohnten Gange der 
Schlacht einen anderen Zufchnitt gegeben, Ebenbürtiges Fußvolf war jet 
auf ebenbürtiges Fußvolf geſtoßen, und die Neiterei, an die Flügel der 
Schlachtordnung hinausgedrängt, ebenfalls bloß der Neiterei gegenüber ge- 
ftellt. Der Stoß des Fußvolfes hatte den Kampf entjchieden, der Stoß der 
Reiterei ihn vorbereitet und vervollftändigt. So war die Keiterei von der 
ausschließlichen Beherrichung des Schlachtfeldes endgültig geitürzt worden. 
Jeder folgende Feldzug hatte die neue Wahrheit in größere Augenfülligfeit 
geftellt und ver Erfenntnig auch des blödeften Yandsfnechts näher gerüdt. 
Als dieſer endlich gewahr geworden, daß in Wahrheit fein Gewalthaufen 
das Schlachtfelo zu beherrjchen begänne, war auch in feiner Bruft ein ge— 
wiſſes Intereffe erwacht, die eigene Waffengattung in diefer Herrichaft zu 
behaupten. 

Doch ungeachtet diefer überaus glücklichen Einflüffe, die fich noch weit 
und bis in die unfcheinbarjten Urfachen verfolgen ließen, würde das Streben 
Frundsberg's, das Yandsfnechtsregiment zu einem Kriegsinftrument im 
beiten Sinne des Wortes umzugeftalten, darunter doch nur jehr langſam 
gefördert worden fein. Das Heer blieb felten während längerer Dauer bei 
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einander und verlief fich gewöhnlich fchon nach ſechsmonatlichem Dienfte. 
Jene, die während des vorbergegangenen Feldzuges unter Frundsberg in 
Italien gedient, zogen im folgenden vielleicht gegen den Erbfeind chriftlichen 
Namens nach Ungarn, oder gegen die Hoeds nach ven Niederlanden, oder, 
ven Abrufungsmandaten zum Spott, zu den Embſern in die Feldlager des 
Königs von Frankreich. Der im erften Feldzuge durch Frundsberg zugefchulte 
Stamm war im zweiten häufig jehr zufammengefchrumpft und felten mächtig 
genug, die hinzuwachſenden neuen Elemente mit feiner größeren Tugend zu 
durchdringen. Frundsberg hatte erfannt, daß der fosmopolitifche Charafter- 
zug, welcher jchon zu jenen Zeiten der deutfchen Nation eigen war, die er: 
wachende nationale Empfindung ohne Mithülfe eines höheren Beweggrundes 
oder einer tieferen Leidenschaft, deren Gluth die fosmopolitifchen Einflüffe 
verbrannte, jchwerlich zu einer nachhaltigeren Kraft würde erſtarken laſſen. 
Diefe Leidenschaft fand fein Auge im italienischen Kriege wirklich heraus, — 

e8 war ber deutſche Haf gegen die fieggeblähten übermüthigen Schweizer. 
Mit jedem Verſuche, ven die öfterreichifchen Herzöge feit Kaiſer Al- 

brecht's Zeiten zur Wiederherftellung ihrer Botmäßigfeit über ihren urfprüng- 
lichen fchweizerifchen Hausbefig gemacht, war diefer Haß gewachſen, aber er 
hatte nur den deutſchen Adel zu feinem vorzüglichiten Träger gehabt. Erft 
bie verhängnigvollen Entjcheidungen von 1499 hatten denfelben auch den 
andern Volfsclaffen mitgetheilt und fo fehr zu einer nationalen Leidenſchaft 
verallgemeinert, daß es im Reiche vielleicht feinen Stand gegeben bat, ver 
das bittere Gefühl ver verfpotteten Ohnmacht Deutſchlands nicht durch— 
gefoftet hätte. Aber in feinem Winfel des weiten Reiches hatte fich dieſer 
Haß zu einer folchen Leivenfchaftlichkeit erhigt, als in jenen Gebieten, in 
welchen Frundsberg fein oberlänvifches Negiment mit Vorliebe zu werben 
pflegte. Gerade Tirol, das bayerifche und fchwäbifche Oberland hatte im 
legten Schweizerfriege durch die Eidgenoffen ven härtejten Schaven erfahren 
und ſeitdem auch bei feinplichem Verfehre das Andenken daran an dem 
Uebermuthe ver fiegesitolzen Nachbarıı aufgefrifcht. 

Diefes Gefühles hatte fich Frundsberg nun bemächtigt und die träge 
Natur des Landoknechts mittelft deſſelben wie mit einer fcharfen Geißel zur 
Rache und BVergeltung gejtachelt. Die Fügfamfeit und felbftverleugnende 
Ausdauer, die der lettere ohne Zweifel verfagt haben würde, wenn er fich 
bloß dem Franzofen oder Spanier gegenüber gefehen hätte, leijtete er un— 
endlich williger, feit er ven Schweizer in ver Nähe wußte, entweder aus 
Furcht vor deſſen Spott oder aus Hoffnung auf Sättigung feines Haffes. 
Diefe Yeivenfchaft hat ven Landsknecht den Sieg über feinen unüberwun— 
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tenen Gegner gelehrt und während einiger Decennien ihm felbft die Weihe 
der Unbefiegbarfeit gegeben. 

Merkwürbigerweife waren gerade die italienischen Kriege, welche die 
friegerijche Tüchtigfeit des Spaniers vollendet und die kriegeriſche Tüchtig- 
feit des Landsknechts dem Kriegszwecke und Vaterlande dienjtbar gemacht, 
für den eidgenöffiichen Söloner zu der üppigen Quelle eines unglaublichen 
Berverbnifjes geworden. Seit dem Triumphe von 1499 hatte fich ver jchlichte 
und biedere Nationalcharafter diefes Volkes fichtbar verfchlimmert. Gott: 
vertrauen, Gehorſam, Mäßigfeit und Vaterlandsliebe, die das wahre Ge- 
heimniß ihrer Großthaten gewefen, hatte fich verflüchtigt, und der in Demuth 
und Bejcheivenheit erfochtene Sieg das Volk mit Hoffart und Uebermuth 
erfüllt. Der Ververbnif der Volfsfitte war die Habjucht und jedes andere 
Yajter auf der Ferſe gefolgt. Der fremdländiſche Kriegspienft um Sold wurde 
allgemeiner Lebenserwerb. Das Land trieb in des Wortes fchärfiter Be- 
deutung mit feinem Blute Handel. Die Cantone beuteten, wie ein geiftreicher 
Schriftſteller bemerkt, vie Nachfrage lediglich aus, um die Preife zu fteigern, 
Sie waren von Mailand, von Frankreich oder vom Papfte beftochen, das 
Volt fannte die Beftechenden und die Beitochenen, und die Aufrechthaltung 
der wider das Reislaufen erlaffenen Verbote fand feine Obrigkeit. Alles was 
in Ehren und Anſehen ftand miſchte fich in dieſen fchimpflichen Handel ein, 
und das ganze Yand wollte enplich von nichts als von fremdem Solve leben. 

Diefe Verſchlimmerung des Bolkscharafters war mit der Verringe- 
rung des friegerifchen Werthes Hand in Hand gegangen. An die Stelle ver 
urjprünglichen reinen Motive zum Kampfe war Habfucht und ſchmutziger 
Eigennuß getreten. Die Antriebe, welche den eidgenöſſiſchen Sölpner um pie 
Lilien von Valois fchaarten, waren ganz von der Natur der Antriebe gewe- 
fen, welche ven Landsknecht unter das burgumdifche Kreuz oder ven Aar von 
Habsburg verjammelten. Während aber jener weder von einer großen Idee, 
noch von einer großen Yeidenfchaft in ven Kampf getragen wurde, warf ber 
Landsknecht fein haßdurchtränktes Herz in diefen Kampf hinein und ftritt des— 
balb mit der fchärferen Waffe. Der Deutjche befand fich während der italieni- 
ichen Kriege bald nach jever Richtung in freudigem Fortſchritt, der Eidgenoſſe 
im Rüdjchreiten. Jener ftieg, durch die Bitterfeiten ver Niederlage belehrt, 
von der Unart und Zügellofigfeit zu Zucht und Tugend auf, dieſer fiel von einer 
hohen Stufe von Vollkommenheit rafch in deſto tieferes Verderbniß zurück. 
Der fchweizer Söldner zögerte, floß ver Solo unrichtig , feinen Augenblick, 
feine Fahne zu verlaffen und zum Gegenpart fich zu fchlagen, wenn dieſer 
reichlicheren Solo verſprach. Er verrieth ven Herzog von Mailand, der ihn 
mit Wohlthaten überhäuft, um ihn bei Novara an Frankreich zu verkaufen; 
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er verrieth den König von Frankreich, um bei Dijon gegen ihn zu kämpfen ; 
er verweigerte den Sturm fejter Pläge, zwang den Feldherrn zur Schlacht, 
als eine jolche gefährlich, und verweigerte vie Schlacht, als fie geboten war. 
Faſt könnte es fcheinen, daß alle Störrigfeit und Maßloſigkeit, deren fich ver 
Landsknecht auf den italienifchen Schlachtfelvern allmälich entlevigt, von ven 
Schweizern aufgelefen worden fei, vergrößert durch allen Unrath, den vie 
andern Nationen dort zurüdgelaffen. 

Der tiefe Schweizerhaß des Deutfchen hatte im wirklichen Kampfe 
die Formen eines begeifterten Wettjtreites angenommen und feinen Sieg 
über den entartenden eidgenöſſiſchen Soldknecht erleichtert. Aber in dem 
Augenblide, in welchen jener fein geduldiges Ausharren im Elende und 
feinen Gehorfam in den Schreden der Todesgefahr durch den herrlichiten 
Sieg entgolten fand, hatte er den wahren Werth fügfamer Unterwürfigfeit 
und aufopferungsfroher Mühen deſto inniger würdigen gelernt. Jever Sieg 
hatte das Heer Frundsberg’s in Kriegszucht, Geijt und vertrauensvollem 
Aufblid zu der Weisheit feines Führers geftärkt. 

So waren im Verlauf des italienifchen Krieges im Landsfnechtsheere 
fefte Ueberzeugungen erſtanden, hatten allgemach die Formen bleibenver 
Ueberlieferungen angenommen, um endlich fraft der Flüchtigfeit der Kriegs— 
organifation bis zu einem gewiffen Grade in das Eigenthum der Nation über: 
zugehen. In der Schule Frundsberg's wurde die Kunjt des Gehorjans 
gegen den Befehlshaber und die noch ſchwierigere Kunft der Befehligung 
gelehrt, e8 wurde darin Führer und Landsknecht erzogen und fchließlich jo 
weit gebracht, daß jeder Kriegsfürſt mit dem Gewalthaufen der Yandsfnechte 
getroft und fiegesgewiß ben Schweizern entgegen ging. 
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III. 
Die Reformen des landwirthſchaftlichen Creditweſens. 


Die äußeren Merkmale, nach welchen fich beurtheilen läßt, bis zu 
welchem Höhepuncte ver Ländliche Credit eines Staates entwidelt ijt, find 
unjerer Anficht nach, doppelter Art. — Es giebt einerfeits ſolche Thatfachen, 
aus denen nur mittelbarer und bedingter Weife auf ven Credit gefchlojjen 
werben kann; dazu glauben wir die Intenfität des Wirthichaftsbetriebes, den 
mehr oder weniger vollzogenen Uebergang von der Naturalwirthichaft zur 
Geldwirthſchaft, fo wie auch den Grad der Freiheit und Intelligenz beim 
eigentlichen Bauernftande rechnen zu fönnen, weil diefe Momente entweder 
ein ausgebildetes Creditweſen nothwendig vorausfegen oder mit der Ent- 
widelung des Credites als regelmäßige Folgen verknüpft zu fein pflegen. — 
Andererfeits läßt fich faft unmittelbar aus dem Betrage der Hypothekar⸗ 
ſchulden und aus deren Verhältniß zu allen in der Agricultur verwendeten 
Capitalien auf den factifchen Zuftand des ländlichen Credites fchließen. 

dir wollen hier nicht in Unterfuchungen ver erjten Art eingehen, da 
fie unferem Gegenftande zu fern liegen und von berufenen Männern ſchon 
angejtellt wurden. *) Wir ftügen uns nur auf die aus alfen bezüglichen For- 
ihungen hervorgehende einftimmige Ueberzeugung: daß die heimische Boden- 





*) Bergl. u. U. Czoernig, Defterreihs Neugeftaltung 1848 — 1858. Stutt- 
gart und Augsburg, 1858, ©. 544 ff. 1.564 ff. — Schmitt, Statiſtik bes öfter. 
Kaiferftaates. Wien, 1860, ©. 168 ff. — Die Artikel von X. E. Komers über 
die Landwirthſchaft Defterreihs und von H. W. Pabſt über die landwirthſchaftliche 
Intelligenz in Defterreih (Defterr. Revue Bd. II. u. III. 1863), 

Defterr, Revue. 4. Bd. 1564, 7 
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production noch auf einer niederen Stufe ſteht, — daß der Bruttoertrag 
der Landwirthſchaft Dejterreichs weit zurücdbleibt hinter jenem von England, 
Belgien, Frankreich, Preußen und anderen Staaten, die fich doch viel ge- 
ringerer natürlicher Vortheile erfreuen, — daß ein überwiegender Theil der 
productiven Bodenfläche extenfiv bewirthichaftet wird, ja in ausgedehnten 
Gebieten geradezu brach liegt, — daß Intelligenz und Bildung in allen 
Schichten ver Landbeſitzer und Landwirthe mehr over weniger fehlt — und 
daß endlich der befruchtende Einfluß des Geldes auf ven Grund und Boden 
noch wenig gefannt ift, weil eine der Hauptberingungen für Erhöhung des 
Bovenertrages, ver landwirtbichaftliche Credit, noch fo vieles zu 
wünſchen übrig läßt. 

In noch mehr auffülliger Weife gelangen wir auf dem zweiten, direc- 
ten Wege zu derfelben Anfchauung. 

Es dient uns zu diefem Zwede eine Zufammenftellung, welche das 
Juſtizminiſterium im 3. 1858 ausführte, indem daſſelbe bei allen Grund: 
buchs- und Hypothekenämtern Erhebungen pflegen ließ, die über die auf 
dem Kealbefige haftenden Dypothefarforderungen, beziehungsweife über den 
dabei üblichen Zinsfuß ſehr intereffante, wenn auch nicht ganz werläßliche 
Aufichlüffe gaben. Dieje, bisher nur in den Hauptſummen und nach ganz 
anderen Gefichtspuncten befanntgemachten Daten *) wurden uns durch das 
genannte Minifterium zur Verfügung geftellt. Zwar verhehlen wir uns nicht, 
daß deren Bolljtinpigfeit befonders in Bezug auf Ungarn ſammt Neben- 
Ländern eine fehr zweifelhafte genannt werden muß; fo lange aber die, jet 
im Gange befinplichen Arbeiten ver k.k. ftatiftifchen Central =» Commiffion 
nicht abgefchloffen find, enthält das Nachfolgenve die einzigen authenti— 
ben Angaben über unferen Gegenftand. 

Um jpeciell diejenigen Ziffern hervorzuheben, welche ven landwirth⸗ 
Ichaftlichen Credit betreffen, haben wir, fo weit e8 die Originaltabelfen er— 
möglichten, den ſtädtiſchen Realbeſitz ganz ausgefchieden, die landtäflichen von 
den bäuerlichen Gütern getrennt, und durch Vergleichung der Hypothekar— 
ſchulden mit dem Werthe des productiven Bodens die relative Höhe diefer 
Belaftung erfichtlich gemacht. 


*) Bei Czoernig, ftatiftiiches Handbüchlein, ©. 55. 
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Auf dem ländlichen Befise haftende Hypothefar= Darlehen und deren Verhältniß 
zum Bodenwerthe. 


Hypothetar-Darlehen Werth des 





























—— 22 
— odens. 15575 
Kronland. — en gr —— — Millienen +3 5 & 
„E57 
Gulden öfter. Währ. BER 
DOefterreich u. d. Enus 19,432,817 | 118,109,898 | 138 581 23.8 
" 0.d. Enns) 115,433,493 | 74,029,412 | 190 23 58.8 
Salzburg. „2.00... | — 20,473,090 20 78 25.6 
Steiermarl ........ 19,911,681 95,298,456 | 115 414 27.8 
Kärntben .......... 11,774,657 24,841,421 37 135 27.4 
a PETE 6,619,451 24,408,690 31 172 18.0 |: 
Küftenland ......... 28,341,418 | 18,910,686 | 47 110 2:7 
Tirol und Vorarlberg‘ 562,098 | 18,860,748 19 304 6.2 
Bohmen ........... 91,756,307 | 179,478,037 | 271 1,577 17.2 
Mähren ....... 30,508,407 | 76,927,624 | 107 706 | 15.2 
Schleſien .......... — 23,865,357 24 110 21.8 
Weſtgalizien u. Ktalau  7,671,861 6,177,199 14 „9 | 872 | 8.3 
Oftgaligien........- ' 47,880,908 8,357,109 | 56 ‘ * 
Bulowina ......... 3,791,776 4 7 5,5 
Beft-Ofner B.-©.|| 20,003,234 20 
= | Breßburger „| — 23,466,482 23 
=, Vebenburger il — 11,812,807 12) 74] 1,708 4 
5 |Raichauer . — | 9,752,822 10 
— (Grofwarbein. . — 9,249,805 9 
Siebenbürgen ...... — 26,718,020 27 330 8.2 
Woiwodina, Serbien 
u. Temeſer Banat. — 18,582,285 19 350 5.4 
Kroatien, Slavonien 
u. Militärgrenze .. — 7,990,973 8 423 1.9 
Dalmatien ......... _ 11,898,808 12 83 14.5 
Venedig ........... — 134,518,883 | 135 no 
Lombardei ......... — 6,300,000 iu * 18.0 








Ronargie.. 379,893,098 | 973,823,622 |1,354 | 9,070 | 14.9 

Seit Ende 1857, dem Zeitpuncte, aus welchem jene Erhebungen ber- 
rühren, haben vorzugsweife nur die Hhpothefar-Credit-Anftalten einen er- 
beblichen Einfluß auf den Boden-Credit genommen; denn Privatvarlehen 
fommen befanntlich nur noch felten vor, die berrfchaftlichen Waifencaffen 
find in der Liquidirung begriffen und die neuen gerichtlichen Inftitute dieſer 
Art *) ohne praftiichen Erfolg, die Sparcaffen ftationär. Wir fönnen daher 
die vorſtehende Tabelle bis zum heutigen Tage in der folgenden Weife an- 
nähernd richtig ergänzen: 


*) ©. bie faiferl. Verordnung vom 9 November 1858, R. ©. Bl. Nr. 205. 
7 * 
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Höhe der auf dem ländlichen Befige haften- 

den Hhpothefar-Darlehen bis Ende1857 1354 Mitt. Gulden De. W. 
Hppothefar= Darlehen der galiziſch ftänd. 

Gredit-Anjtalt von Ende 1857—1863*) de mn oo en 
Hppothefar-Darlehen ver Hypothekar⸗Cre⸗ 

pits-Abtheilung ver öfterr. Nationalbanf 

in demjelben Zeitraume **) ......... a oe 
Hüpothefar-Darlehen der ungar. Boden⸗ 

Gredit-Anftalt von der Eröffnung ber 

Sejchäftsthätigfeit bis Ende 1863 .... De re 
Gefammtbelaftung bis Ende d. Jahres 1863 1403. Mill. Gulden De. W. 

Diefe Ziffer für fich allein genommen, bietet aber noch gar feinen 
Anhaltspunct zu einer richtigen Beurtheilung; fie kann groß und bedeutend, 
fie kann aber auch Hein und ungenügend fein. Nur durch entfprechenve Ber: 
gleiche vermag man fich über ihre relative Höhe Klarheit zu fchaffen. 

Wenn man zunächit das Verhältniß der Hypothekarſchuld ver Yandgüter 
Defterreichs zu dem Werthe des probuctiven Bodens berüdjichtigt, jo 
ergiebt fich, daß ver lettere nur beiläufig bis zu 15 Proc. belaftet iſt; ſieht 
man aber auf die übrigen in ver Agricultur regelmäßig verwendeten Capi- 
talien, nämlich außer vem Grundwerthe von 9070 Mill. Gulden De. W. 


auf den Viehftand im Werthe von ........ 1029. „ ann 
die landwirthichaftlichen Geräthe u. Werkzeuge 278.0 u Ve TEE” 
und die Wirthichaftsgebäude ***) .... rund 900.0 mm 


fo ift ver Geſammtwerth aller Objecte, die 

zur Sicherjtellung geeignet fein können, 

WIENER ae ... 11277. Mill. Gulden De. W. 
und die Gefammtbelaftung beträgt Faum den achten Theil, nämlich nur 12. + 
Proc. davon. Diefe Zahl ift alfo ein klarer Beleg dafür, daß der Grebit 
in der heimischen Landwirthſchaft nicht jene Bedeutung gewonnen hat, bie 
wünfchenswerth und für den Culturfortfchritt unentbehrlich ift. 


*) ©, ben früher citirten Rechnungsabſchluß für Das II. Semefter 1863. 
**) Der Gejammtbetrag ber auf Landgüter geliebenen Summen betrug Ende 
1856 2. Millionen fl. öftere. W., was wir zur Berichtigung des auf S. 143 unſeres 
II, Artifels vorfommenden Drudfehlers bier mittheilen; fiir Enbe 1857 feblen getrennte 
Angaben für Stadt und Fand; nah dem PVerbältniffe fpäterer Jahre dürfte in jenem 
Beitpuncte bie Zahl von 10 Millionen fl. öfterr. W. für Landgüter richtig fein. 
**5*) Vergl. Czoernig, ftatiftifches Hanbbüdlein, S. 55, und deſſelben 
Verfaſſers: Oeſterreichs Neugeſtaltung, S. 564, wobei wir eine Rectificirung wegen 
bes Wegfallens ber Lombardei vorgenommen baben, 
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Eben fo läßt fich die Unzulänglichkeit des Wirfens unferer verſchiedenen 
Grevit-Anftalten einfehen, wenn man ven Antheil berechnet, welchen diefelben 
an ver Gefammtbelaftung bisher nehmen. Es entfallen nämlich nach den 
früher mitgetheilten Ausweifen 


auf die Sparcaſſen................. ca 60 Mill. Gulden Oe. W. 
auf bie eigentlichen Boden - Credit - Anftalten 

mit Ende 1863 .................... Io: De ae 
alfo zufammen nur ........... . TT 133., Mill. Gulden De. W. 


d. i. kaum Y, 0, wogegen die übrigen %,, aller Hypothekar-Darlehen durch 
Private und die Waifencaffen gewährt worden find. 

Wenn wir endlich den Verſuch wagen, zwifchen ver ganzen Hypotheken— 
ſchuld Oeſterreichs und anderer Länder einen Vergleich zu ziehen, jo 
ſehen wir ebenfalls, wie weit unfer Baterland im Realcredit zurüd iſt. 

Dieſer Vergleich kann nach ver Umvollftändigkeit der vorhandenen Er- 
bebungen allerdings fein genaues Abwägen der Ziffer zulaffen, er dürfte 
aber doch im allgemeinen ein richtiges Bild gewähren. Wir haben dabei 
mit vieler Mühe die verläßlichiten Quellen ausgewählt, die überhaupt zu= 
gänglich find und gefunden, daß 
in Frankreich bei einem Bodenwerth von 26,400 Mill. Gulden öft. W.*) 

die Hypothekenſchuld 5,800 Mill. Gulden öft. W., **) alfo 22 Proc. ; 
im Königreich Italien bei einem Bodenwerth von 10,080 Mitt. 

Gulden öft. W. die Hypothekenſchuld 1,878 Mill. Gulden 

DEI A essen tern 18.6 „ 
im Königreih Preußen bei einem Bodenwerth von 6,500 Mitt. 

Gulden öſt. W. F) die Hypothekenſchuld 3,250— 3,900 Mitt. 
Guben öſt. W. FF), alfo ............ ELTERN 50-60 , 


*) Bergl. Block M., Statistique de la France, II. p.25; — Rofder, 
a. a. O. S. 338, führt eine höhere Ziffer an, weil er ven Grundwerth und Gebäudes 
werth nicht getrennt bat. 

**) S,Ch&garny, Rapport, fait au nom de la reforme hypothecaire; — 
Block, Le. p. 31. Der bedeutende Autheil, ber von ber oben angeführten Summe 
auf die geſetzlichen Hypotheken bes Staates, der Gemeinden, Mündel u. |. w. ente 
fällt, belaftet nichts defto weniger den Grund unb Boden. 

***) 5, Klun Dr. B. F., die vollswirtbichaftlihen Zuftände auf ber apenni- 
niſchen Halbinfel. (Defterr. Wochenſchr. 1864, S. 172 ff., nah Originalquellen.) 
+) S. Engel, in ber Zeitichr. des ftatift. Bureaus, 1861, und Viebahn, 
Statiftif, II. S. 1028. 

+r) Nah Biebahn, a. a. ©. II. 1010 — 1020, Maſcher Dr. H., ber 
Tandwirtbichaftlihe Real» und Gewerbecredit. Potsdam, 1863, ©. 89, und Lette, 
die Bertheilung des Grundeigenthums ꝛc. Berlin, 1858, ©. 81. 
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in Großbritannien ebenfalls durchſchnittlich .......... 50 Proc. ; *) 
dagegen in Dejterreich bei einem Bodenwerth von 9,070 Mill. 

Gulden öft. W. die Hypothekenſchuld 1,500 Mill. Gulven 

BE N nee 16.6 „ 
des Bodenwerthes beträgt. 

Bei jedem Vergleiche erfennt man daher die Thatfache, daß der Grund- 
befig in Defterreich, troß der hohen Ausbildung ver Hypothekar-Geſetzgebung, 
verhältnigmäßig von feinem Credit zu geringen Gebrauch machen fann, und 
daß der Zufluß der Gelvcapitalien zur Yandwirthfchaft lebhafter werden muß, 
wenn man zur intenfiven Cultur, ja jelbjt nur zu mäßiger Benugung ber 
gefammten productiven Bodenfläche gelangen will. 

Wenn wir uns die Aufgabe ftellen, hier alle diejenigen Mafregeln zu 
beiprechen , welche nach unferer Meinung als zufammenbängendes Ganzes 
durchgeführt werben müßten, um eine energifche und raſche Reform des 
landwirtbichaftlichen Creditweſens zu ermöglichen, fo dürfte e8 nicht über- 
flüffig fein, vorerjt einem Einwurfe zu begegnen, ven man uns mit ſchein— 
barer Berechtigung entgegenjegen könnte. 

Die Höhe des Capitalzinjes richtet fich, — jo wird man ums vielleicht 
einmwenden, — immer und überall nach ver Höhe des landesüblichen Zins- 
fußes, mit Hinzufügung einer entiprechenden Affecuranzprämie; fo lange in 
Oeſterreich der Staat ſelbſt Geldcapitalien um 7 bis 8 Proc. kauft, fo lange 
die ficherften Börfenpapiere, wie Grundentlaftungs-Obligationen und Pfand» 
briefe mit voraus bejtimmter Frift der. vollen Rüdzahlung noch 6 bis 7 Proc. 
rentiren, fann die, Bildung von Hhpothefar-Credit-Anftalten höchitens eine 
fleine Herabſetzung der Affecuranzprämie bewirken; billiger als zu 6%, Proc. 
wird jegt niemand fein Geld auf lange Zeit verleihen; es werben daher auch 
alle Hypotheken⸗Geſetze und Erebit-Inftitute dem Yandwirthe zu feinem nie- 
prigeren Darlehenszins verhelfen. Nun haben Autoritäten nachgewiefen, 
daß nach dem Bruttoertrag der landwirtbichaftlichen Production in ganz 
Dejterreich für das Grundcapital eine durchjchnittliche Nettoverzinfung 
von nur 2, Proc. erübriget, wobei das ganze Betriebscapital unverzinft 
bleiben würde; man gelangt fogar zu der betrübenden Schluffolgerung, daß 
die Landwirthichaft Defterreichs auf mehr als der Hälfte Aderlandes ohne 
einen Nettoertrag, ja mit einem nicht unbeträchtlichen Schaden des Grund— 
bejigers, fomit ohne VBerzinjung des Grundcapitals betrieben 


*) S. Lette a. a. O. 
**) Um einen gemeinſamen Maßſtab zu geben, wurde hier in runder Summe 
die ganze Hypothelenſchuld, alſo auch die den ſtädtiſchen Beſitz betreffende, angeführt. 
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werde. *) Und auch abgefehen von diefen jtatiftiichen Schlüffen, die viel- 
leicht auf mangelhaften Angaben beruhen könnten, ift doch zweifellos jicher, 
daß der Puchtzins im Durchfchnitt höchftens eine Rente von 4 bis 4'/, 
Proc. abwirft. 

Diefe Zahlen mit dem landesüblichen Zinsfuße verglichen , führen zu 
dem Ergebnifje, daß der Yandwirth bei jedem aufgenommenen Darlehen 
einen jährlichen Verluft von mindejtens 2 Proc. erleiden, aljo durch Hebung 
des Credites, durch Vermehrung von Capitalzuflug nur um fo ficherer zu 
Grunde geben müßte. 

Glücklicherweiſe ift die Lage unferer Landwirthſchaft Feine fo traurige, 
als man nach folhen Einwendungen glauben könnte. Die Grundrente fteht 
im Durchfchnitt allerdings ſehr tief, allein deſto regelmäßiger fteigt ber 
Werth des Grundcapitals. Wenn Engel diefe Wertherhöhung in 
dicht bevölferten Gegenden auf mindeftens 1 Proc. jährlich veranjchlagt, 
wenn biefelbe in Belgien durch Unterfuchungen auf 1., Proc. jährlich und 
in Sachfen auf 2.: Proc. jährlich berechnet wurde, **) jo können wir bei ven 
jetzigen Gulturfortfchritten Defterreichs behaupten, daß auch hier der Werth 
rajch genug jich hebt, um die geringe Berzinfung zum größeren Theile durch 
eine fortwährende Capitalifirung auszugleichen. 

Bergleichen wir, um diefe Behauptung anfchaulicher zu machen, ven 
Landwirth mit vem Inpuftriellen, fo ſehen wir, daß jener bei jührlicher 
Rente von 4 Proc. fein Anlagecapital in berfelben Zeit vielleicht um das 
Doppelte erhöht, in welcher der Inpuftrielle bei einer Nente von 8 und 
10 Broc. ſchon den ganzen Werth des Anlagecapitals in Abjchreibung brin- 
gen mußte. Nach Ablauf eines längeren Zeitraumes heben fich auf jolche 
Art die Verfchiedenheiten der Rente zwifchen beiden faft jo volfjtändig auf, 
daß der Landwirth auch in Bezug auf die Benugung fremden’ Capitales mit 
dem Induftriellen immerhin concurriven kann. 

Außer der Compenfation zwifchen Nente und Erhöhung des Boden- 
werthes darf aber auch nicht unbeachtet bleiben, daß die Durchichnittsziffer 
des Rohertrages zumeift deshalb fo niebrig fteht, weil der ganze Oſten der 
Monarchie nur höchit extenſiv wirtbfchaftet; fo wie aber durch vermehrtes 
Betriebscapital und vernünftige Benutzung des Credites zur intenfiven 
Wirthichaft übergegangen wird, hebt fich auch der Ertrag in einem gün— 
jtigeren Verhältniffe. 


*) S. Komers, bie Landwirthſchaft Defterreihs, a. a. DO. ©. 172 u. 173. 
28) S Engel Dr. €, ber Grunberebit und das Capitalsbebürfnig bes 
Grundbeſitzes; eine Denfichrift. Berlin, 1862, ©. 46. (Nicht im Buchhandel.) 
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Und wenn auch die eigentliche Grundrente in Defterreich, wie wir zu— 
geben, niedrig ift und bleibt, jo kann und wird doch ver Unternehmer- 
gewinn beim rationellen Landwirthe hoch genug fteigen, um bargeliehene 
fremde Gapitalien zu 6', und 7 Proc. verzinfen und regelmäßig tilgen zu 
fünnen. 

Diefe beiden Momente : das fortwährende Steigen des Anlagecapitales 
und die Möglichkeit, zumeift durch ven Credit ven Unternehmergewinn zu er- 
höhen, laſſen es daher immerhin als eine praftifche Aufgabe erfcheinen, ſelbſt 
und gerade beim jegigen Geldmangel in Defterreich alle Mittel zu prüfen, 
die etwa dem Iandwirthichaftlichen Creditweſen nußbar zu machen wären. 

Der landesübliche Zinsfuß wird zwar, wir geftehen es, auch für ven 
Aderbau nicht fogleich erniepriget werden; e8 werden aber vielleicht durch 
geeignete Reformen die wenigen einheimifchen und viele ausländifche Gelv- 
capitalien dem Landwirthe in ähnlichem Maße zugänglich gemacht werben, 
wie fie es jet dem Kaufınanne und dem Induftriellen find. 





Die Zeit ver Wundercuren und Geheimmittel iſt nicht nur auf dem 
Gebiete ver Medicin, ſondern für alle angewandten Wifjenfchaften längſt 
vorbei; und wer heute verjprechen würde, mit einem Streiche,, oder durch 
neue Erfindungen eingewurzelte Uebelſtände zu beheben, Könnte mit Recht 
als Schwindler verrufen werden. — Zumal das Wefen des Credites und 
feine Function in der Bolkswirtbfchaftspflege find wifjenfchaftlich und praf- 
tiich fo tief ergründet, fo eindringlich durchforfcht worden, daß fich kaum 
eine Form der Anwendung diefer Erfahrungsfäge venfen läßt, die noch nicht 
dagewefen, die abjolut neu wäre. 

Wir verzichten daher gerne auf das Verdienſt der Originalität bei 
unferen Borfchlägen; auch nicht ein einzelnes Arcanım kann den Credit der 
Landwirthe Defterreichs fördern und heben. Cine ganze Kette von Reformen, 
die Abhülfe in allen Theilen des Creditweſens und zumeift ſolche Einrich- 
tungen müjfen es fein, die fich anderwärts fchon praftifch bewährt haben. 

Um dieſelbe Ordnung einzuhalten, welche wir in der vorangehenden 
Schilderung der gegenwärtigen Zuftände Defterreichs befolgt haben, be= 
fprechen wir mit der durch die räumlichen Verhältniſſe gebotenen Kürze: 


1. die Reform in den Grundlagen des landwirthfhaftlihen Greditwefens. 


Als wichtigftes Bedürfniß muß dabei die Einheit und Gleichför— 
migfeit der gefammten Hypothekar-Geſetzgebung bezeichnet werden, 
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und zwar jowohl, was das materielle und formelle Grumpbuchsrecht , als auch 
was Die Art ver Anlegung und Einrichtung der Grundbücher betrifft. Wir 
möchten uns aber nicht bloß mit einer einheitlichen öfterreichifchen Geſetz— 
gebung begnügen, fondern ein allgemeines deutſches Hypotheken-Recht, als 
das fernere Ziel jegen, nach dem geftrebt werden follte. Zwar wird fich 
niemand die Schwierigfeiten verhehlen, mit welchen man bei einem jolchen 
Streben zu impfen bat; allein eben fo wie es für die täglichen Bedürfniſſe 
des faufmännifchen Verfehres dennoch möglich wurde, ein gemeinfames veut- 
ſches Handels: und Wechjelrecht zu Schaffen, wie eben jegt ein gemeinfames 
deutjches Obligationenrecht berathen wird, fo dürfte auch der Verkehr mit 
dem Werthe von Grund und Boden, mit den Hypotheken und Pfanpbriefen 
einmal eine ähnliche Erleichterung verdienen, die vielleicht minder dringend, 
aber nicht minder wünjchenswerth ift, als jene anderen Beftrebungen zur 
Einigung der materiellen Intereſſen. 

In Beziehung auf die zuvörderſt nothwendige Sleichförmigfeit des 
Hypothekenweſens in der öſterreichiſchen Monarchie fteht für die nächite Zeit 
die Vorlage eines Gefegentwurfes an den Reichsrath bevor, der aber natür- 
lich, ohne Rückſicht auf Deutfchland, nur bei ung ſelbſt die bevauerliche Lücke 
ausfüllen fol. Das Yuftizminifterium bat nämlich ſchon im vergangenen 
Jahre allen Yandtagen einen neuerlichen Entwurf eines allgemeinen Grund- 
buch&gejeges und einer Grundbuchsordnung zu dem Ende mitgetheilt, daß die— 
jelben fich äufern, ob und welche Anftände mit Rückſicht auf eigenthümliche 
Verhältniſſe der Provinzen einzelnen Beitimmungen des Gefetes entgegen- 
jteben. Die Yandtage haben theilweife in der vorigen, theilweife in der dies— 
jährigen Seſſion diefe Vorlagen berathen , und es erübriget daher jegt deren 
endgültige Redaction für die nächte Berfammlung des Reichsrathes. 

So jehr die Iocalen Rückſichten der einzelnen Kronländer bei ven Aus- 
führungsmedalitäten und bei Nebenfragen Beachtung verdienen mögen, fo 
balten wir es dennoch für eine unvermeidliche Beringung der gefunden 
Reform des Hypothekenweſens, daß die Principienpuncte mit ſtrengſter 
Gleichförmigkeit für alle Theile des Neiches aufrecht erhalten werden, um 
dem Boren- Credit überall vie nämliche gejetlihe Sicherheit zu geben, 
und dem Capitaliften einmal fiebenbürgifhe und tiroliſche Hypotheken ju- 
ridiich eben fo verläßlich erfcheinen zu laffen, als die öfterreichifchen oder 
galizifchen; um alfo das Capital nicht wegen gefegliher Mängel von jenen 
Puncten abzuhalten, wo es vielleicht gerade am nöthigiten ift. 

Neben tiefem unleugbar bedentendften Pojtulat einer Reform ber 
Grundlagen des Real-Grevites, treten aber noch viele andere Wünjche in 
ten Vordergrund, die eine principielle Wichtigkeit haben. 
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Bei der ohnedies muftergültigen Anerfennung des Grundfates der 
Publicität, welche auch in den neuen Regierungsvorlagen aufrecht erhalten 
ift, glauben wir über dieſen Theil der Hypothekar-Geſetzgebung fein Wort 
verlieren zu jollen; dagegen jcheint ung das Princip der Specialität noch 
nicht ganz ausreichend gewahrt. Wir halten es für dringend nothwendig, den 
Mangel der gegenwärtigen gefeglichen Beitimmungen (}. I. S. 136) durch 
die pofitive Berfügung zu ergänzen, daß Darlehen oder Forderungen, welche 
auf Geldſummen lauten, nur infofern zur Erwerbung des Pfandrechtes 
einzutragen find, als der Betrag ziffermäßig angegeben wird, und daß andere 
Forderungen, insbefondere ſolche, welche aus einem Wechjel-Acceptations- 
oder Waarencredite, oder aus einer übernommenen Gejchäftsführung, aus 
dem Titel der Gewährleiftung oder Schadloshaltung hergeleitet werben, 
wenn fie unbeftimmt find, nur infofern zum Eintragung geeignet fein follen, 
als ein Höchitbetrag, bis wohin die Haftung, die Sicherftellung oder die 
Caution reichen joll, in der Urkunde angegeben wird. *) 

Wir glauben zur ganz confequenten Durchführung der Specialität 
jogar verlangen zu follen, daß außer ven erwähnten Bfanprechten auch andere 
Rechtsanfprüche nur dann im Yajtenblatte oder im eigentlichen Hypotheken— 
buche eingetragen werben follten, wenn man fie auf bejtimmte Geldſummen 
reduciren kann, während Dienftbarfeiten und andere Reallaften, bei welchen 
diefe Reduction nicht möglich ift, nur als Eigenthumsqualitäten im Eigen— 
thumsblatte, beziehungsweife im Grundbuche vorfommen dürften. **) Würde 
dann noch vorgejchrieben, ftets die Höhe der bedungenen Zinfen erfichtlich zu 
machen, und würde in Anſehung ver Intereffenrücitände eine engere Grenze 
gezogen als bisher bejteht, jo wäre für die Klarheit und Ueberfichtlichkeit 
jehr viel gewonnen, indem der Gläubiger die Creditfähigfeit des Objectes 
jehr einfach nach vem Werthe der Realität, wie ihn das Grundbuch varlegt, 
weniger den in beftimmten Summen ausgedrüdten Schuldigfeiten, wie fie 
das Hypothekenbuch zeigt, abichägen könnte. 


*) Die Regierungsporlage vom Jahre 1863 geht im $. 18 der ©. D. un— 
begreiflicher Weife den entgegengelettten Weg, inbem fie „die Einverleibung oder Vor- 
merfung ciner unbeftimmten Forderung“ gerabezu geftattet. — S. dagegen die $$. 18 
u. 19 des 1858er Gejekentwurfes, ber dem verftärkten Reichsrath im Jahre 
1860 vorgelegt wurde (I. ©. 144) und ben Bericht des Dr. v. Mühlfeld in ben 
ftenogr. Yandtags-Protocollen, 38. Situng vom 21 März 1863, ©. 972 fi. 

**) Vergl. die faft noch weiter gehende Anficht des Dr. Fr. Arnold in deſſen 
Buche: Das Hypotheken⸗Syſtem in feinen Erforberniffen unb in feinen Verhältniſſen 
zum Notariate. Erlangen, 1863. ©. 13. 
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Freilich hängt die leichte Ausführbarfeit eines jolchen Calcüls, der dem 
Realcrevite zweifellos den größten Nuten bringen müßte, noch von zwei 
Borausjegungen ab: zuvörderſt von der ftrengiten Durchführung des Prio— 
ritätsgrundfages und dann von verläßlichen Angaben über die Beſchaf— 
fenheit ver Realität nach allen möglichen Merfmalen. 

Was num den Prioritätsgrundfag betrifft, fo follte er unferes Er— 
achtens durch eine folche pofitive Verfügung anerkannt werben, die aus- 
nahmslos nur privilegirte aber feine ſtillſchweigenden gefeglichen Pfandrechte 
für zuläffig erflärt. Allerdings dürfte alfo in gewiffen Fällen, insbefondere 
für den Fiscus bezüglich der Steuern und Abgaben ein privilegirter, gejeß- 
licher Rechtstitel gegeben werden, auf Grundlage deſſen innerhalb beftimmter 
Frift die Eintragung erfolgt; dagegen müßten die ftillfchweigenden Pfand— 
rechte, vie bisher ohne im Hypothekenbuche eingetragen zu fein, dennoch als 
wahre Hppothefen ein Vorzugsrecht haben, gänzlich aufgehoben werben. *) 
Nur auf folche Art kann jeder, der das Grundbuch einfieht, die volle Ueber— 
zeugung gewinnen, daß fein gegen ihn wirffames Pfandrecht auf dem Objecte 
baftet, als eben dasjenige, das dort thatjächlich eingetragen ift. 

Die zweite Vorbedingung, die, wie gefagt, in einer gehörigen Be- 
zeichnung der Realität nach allen äußeren Merkmalen liegt, ift ſchwie— 
riger zu erfüllen. Statt der Unficherheit, die heute in den öfterreichifchen 
Srundbüchern infofern bejteht, als das Befigitandsblatt nicht für die Nichtig- 
feit des angegebenen Flächenmaßes bürgt (I. S. 141), müßte zunächit ein 
officieller Zufammenhang zwijchen Grundbuch und Katafter hergeftellt wer: 
den. **) Durch die Bezeichnung des Objectes nach feiner Kataftral-Nummer 
und durch die gejegliche Beitimmung, daß für die Nichtigkeit dieſer Bezeich- 
nung gehaftet wird, wäre wieder bedeutendes gewonnen. Die topographijche 
Lage, die beiläufige Höhe des Erträgniffes, ver ungefähre Werth des Gutes 
und insbefondere das Flüchenmaß : durchweg unwandelbare Momente, von 
denen die Creditfähigfeit abhängt, wären auf dieje Weife auch im Grund: 
buche zuverläffig zu erfehen. Was insbefondere den Werth des Gutes be- 
trifft, jo follten zur Vermeidung von Migbräuchen und Irrthümern nur ge— 
richtlihe Schätzungen und die der Beiteuerung zu Grunde gelegten Taratio- 


*) Dadurch jcheint dem öffentlichen Iutereffe genügend BVeriidfichtigung ge- 
Ihenft zu fein; anders die 1863er Negierungsvorlage und der Commilfionsbericht im 
n. ö. Landtage a. a. O. ©. 963. 

**) 5, ben erwähnten Geſetzentwurf vom Jahre 1863, 8. 3, und Dr. v. Mübhl- 
feld a. a. O. S. 962. 
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nen überhaupt eingetragen, dagegen die Kaufpreife ver Regel nach aus— 
geſchloſſen bleiben, weil fie häufig zu Fictionen Anlaß geben. *) 

Die vielfach erörterte Frage, ob die Haftung für die Nichtigkeit aller 
diefer Eintragungen ven Grundbuchs-Beamten, oder den Staat treffen foll, 
ijt verfchieven ‚beantwortet worden; wir jchliefen uns ver Meinung ber- 
jenigen an, welche verlangen, daß der Staat für alle feine Organe, nicht 
bloß für die (im der faiferl. Verordnung vom 12 März 1859, R. ©. Bl. 
Nr. 46) beftimmten GSerichtsbeamten, in Anſehung ihres gefegmäßigen Vor- 
gebens und für den aus deren Verfchulden jemand zugefügten Schaden zu 
haften habe, daß daher der Erſatz dieſes Schadens aus dem Staatefchage 
zu leijten ſei; *) denn nur bei ver Haftbarfeit des Staates ſelbſt kann eine 
Garantie geboten werden, die weit genug reicht, um die großen Wertbe zu 
Ichügen, welche durch eine Grundbuchs - Amtshandlung gefährdet werven 
fünnen. 

SHeichzeitig mit diefen notbwendigen Reformen des materiellen Hypo— 
thefarrechtes und der Einrichtung der Grunpbücher müßte auch einiges in 
ven TZabularverfahren principiell geändert werben. 

Da in Defterreich die Förmlichkeiten der Eigenthumsanfchreibung, 
jo wie der Pfandrechtseinverleibung und Vormerkung ohnedies fehr ver: 
einfacht find, indem die Gefuche bei ven Bezirksgerichten auch mündlich zu 
Protocoll angebracht werden können, fo wird eine größere Befchleunigung in 
tiefem Theile des Verfahrens gewiß durch Vermehrung der Arbeitskräfte 
bei den Grundbuchsämtern, kaum aber durch gefegliche Vorfchriften erreich- 
bar fein. Zu dem Vorſchlage Arnolo’s, ***) daß die Hypothekenbeamten auch 
das Recht haben follen, auf Verlangen und gegen Vergütung von Seite der 
Parteien die Urkunden felbft zu verfaffen, auf deren Grundlage die Nealacte 
durchgeführt werden, können wir uns aus fachlichen und individuellen Grün: 
ven nicht befennen. Sachlich ift ein folcber Vorgang mit mancher Gefahr 
verbunden, weil der Beamte vie Intabulationsfühigfeit eines von ihm ſelbſt 
verfaßten Schriftſtückes zu beurtheilen hat und leicht zu einem Verſehen oder 
zu Collifionen verleitet werden kann. Würde man aber auch den inftruiren- 
den vom entjcheidenden Richter Stets trennen können, jo widerſpricht es 
individuell der öfterreichifchen, gejeglichen Anfchauung vom Beamtenftande, 


*) Abweichender Anficht iſt Arnohd a. a. O. S. 9. 
**) Vergl. Dr. v. Müblfeld im angeführten Commiſſionsberichte S. 994 ff. 
und Dr. v. Arnold a. a. O. S. 30. 
**8) A. a. O. S. 21 bis 25 und die Kritik deſſelben in der Allg. öſterr. Ge— 
richtszeitung 1864, Nr. 22, 
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ein folches Eingreifen in Privatfachen gegen Entlohnung zu gejtatten. Das 
Notariats-Inftitut reicht für diefe Zwede vollfommen aus. 

Deſto mehr ließe ſich im GCrecutionsverfahren abfürzen; ver im 
Mandats » Procefje erlaffene Zahlungsbefehl (I. S. 145) fünnte die Frift 
für die Einwendungen auf drei Tage einfchränfen, und es könnte im weiteren 
Berlaufe ver Erecution von einer neuerlichen Schägung in allen denjenigen 
Fällen ganz Umgang genommen werden, wo ohnedies im Grundbuche etwa 
aus den lettwerfleifenen 5 bis 10 Jahren ein gerichtlicher Schäkungswerth 
der Realität eingetragen ift. Eben fo würde es ohne Härte für den Schuld— 
ner ausführbar fein, ftatt der drei dreigigtägigen nur einen oder höchſtens 
zwei kürzere Feilbietungstermine zu beftimmen, bei deren letsterem die Rea— 
lität auch unter dem Schägungspreife hintangegeben werden müßte. 

Eine noch viel ausgiebigere Erleichterung für die Beweglichkeit der in 
Grund und Boden liegenden Werthe, daher für den ländlichen Credit, würde 
durch die Berminderung der im Zabularverfahren zu entrichtenden Ge— 
bühren gewährt. Die financielle Noth Defterreichs ſcheint zwar einen fol- 
hen Vorſchlag für den jegigen Zeitpunct wenig geeignet zu machen; allein 
wie verfehlt wäre es, das Hypothekenſyſtem als eine ergiebige Quelle von 
Staatseinfünften zu betrachten! Abgejehen von der geringen Zahl der Fälle, 
in denen folche Abgaben erhoben werden fünnen, abgeſehen alfo von dem ge— 
ringen Antheil, ven diefelben zum Gefammteinfonmen des Staates liefern, 
darf deren Maß ſchon darum nicht allzu jehr vergrößert werden, weil fie 
ihrem Entftehen nach lediglich eine Vergütung für die vom Staate dem Cin- 
zelnen geleifteten befonderen Dienfte fein jollen. So bedeutende Abgaben 
auf Tabularverträge, wie fie leider noch in Defterreich bejtehen, find — wie 
Arnold richtig bemerft — „Hemmniſſe des Verfehres, erjchweren ven Ab- 
ihluß der Verträge, verhindern fogar venfelben, weil man die Gebühr ver- 
meidet, wenn man ben Vertrag gar nicht jchließt; fie verleiten, wie die Er- 
fahrung lehrt, zur Angabe geringerer Vertragsſummen, um an ven Taren 
zu erſparen, verleiten alfo zur Immoralität und führen zu Proceffen.“ 

Nicht minder muß für den ländlichen Credit das dringende Verlangen 
um Aufhebung der Zinstaren und Wuchergeſetze geftellt werden. Wir 
wellen uns nicht in die Streitfrage einlaffen, welche vie Wuchergefege im 
allgemeinen betrifft, weil diefelbe unferem Gegenftande zu fern liegt; faſſen 
wir aber die fpecifiich öfterreichifchen Zuftände heraus, fo liegt die Noth- 
wendigfeit einer Reform in diefer Beziehung vor Augen. 

Das bürgerl. Geſetzbuch bezeichnet in Uebereinftimmung mit den Zeit- 
verhältniffen, unter benen e8 zu Stande kam, die erlaubten vertragsmäßigen 
Zinfen bei einem gegebenen Unterpfande mit fünf vom Hundert auf ein Jahr 
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(S. 994), und mit Ausnahme von Dalmatien beftehen noch in allen Theilen 
des Reiches Wuchergefete, welche auf die eberfchreitung des erlaubten Zins- 
fußes mehr oder weniger ftrenge Vermögens: oder Chrenftrafen legen. *) 
Nun bat fich aber befanntlich ver landesübliche Zinsfuß feither beveutend 
über jene Ziffer gehoben, ohne daß die gejegliche Beitimmung aufgehoben 
oder modificirt worden wäre. Daher bat man täglich Gelegenheit zu be- 
obachten, daß Hupothefar- Darlehen von Seite gewiffenhafter Privaten lieber 
ganz vermieden werden, um nicht den Verdacht des Wuchers zu erregen, 
während andere durch verdedte und deshalb viel geführlichere Nebenbevin- 
gungen die Differenz des Zinsbezuges auszugleichen oder fich durch die Höhe 
des zu verjchreibenden Schulvcapitals zu entſchädigen fuchen; eben jo kann 
man auch ferner beobachten, daß die neu entjtehenven Boden - Credit - An- 
jtalten fich einen höheren als den gefeglichen Zinsfuß oder volle Unbejchränft- 
beit veffelben in den Statuten als Vorrecht bedingen, fo daß die längſt ver- 
alteten Wuchergejege Privilegien Einzelner gegen Alle nothwendig machen. 

Wird diefen jchreienden Thatfachen noch die Erwägung angereibt, daß 
der Staat jelbjt immer wieder in die Nothwendigfeit kommt, Geld zu Zinfen 
aufzunehmen, welche er in feinen Gefeten als wucherifche bezeichnet, fo be- 
greift man wahrhaftig den Stillftand unferer Gejeßgebung nicht. — Hoffen 
wir, daß bald die in den Zinstaren liegende Schranfe ver freien Concurrenz 
unter ven Gapitalien fallen und dadurch der Geldmarkt für ven Yandwirth 
zugänglicher gemacht wird, als er es bisher ift. 

Enplih betrachten wir die Organifirung des lanbwirtbichaftlichen 
Aſſecuranzweſens, befonders der dem Credit agricole fo unerläßlichen 
Viehverficherungen (I. S. 147) als eine der wichtigsten Aufgaben der näch- 
jten Zufunft. 

Wenn wir das Ganze derjenigen Reformen der Grundlagen des länd- 
lichen Gredites überbliden, die wir nur in allgemeinen Umriffen und nach 
Principien bejprechen konnten, fo jtellen wir ums vor, daß die Grund- 
bücher in allen Theilen der Monarchie nach Form und innerer Anordnung 
gleichmäßig, und zwar mit kleinen Modificationen etwa nach Art der erjten 
ungarifchen Grundbücher — nöthigenfalls ganz neu — eingerichtet, an— 
gelegt und durchgeführt wären. Sie würden, bei ftreng confequenter Berück— 
fichtigung der Publicität, Specialitat und Priorität dem Landwirthe die 
Möglichkeit gewähren, mit einem Grundbuchs-Ertracte fih beinahe eben 
fo leicht Geld zu fuchen, als ver Kaufmann mit dem Wechfel. Denn wenn 





*) ©. Rizy Dr. Th., Über Zinstaren und Wurchergefete. Wien, 1859. Be- 
fonbers bie Einleitung. 
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der Capitalift fich auf Grund des — angenommener Weife in allen Einzel- 
heiten verläßlichen — Ertractes die Bilanz über den Werth der Hypothek ge- 
zogen bat, wird er eine Sicherheit feiner Capitalsanlage vor fich ſehen, die 
ibm fein Faufmännifches Papier gewähren fann; er wird aber auch, bei 
dem von uns vorgeichlagenen befchleunigten Crecutionsverfahren über Die 
Realifirbarfeit feiner Anfprüche zu jeder Zeit beruhigt fein, alſo fein Geld zu 
angemejjenen, landesüblichen Zinfen gerne berleihen. Der Erepitnehmer 
aber wird auf das vorläufige Verſprechen des Darlehens die fchnelle und 
von drückenden Taren befreite Intabulation der Schuldurfunde erwirfen und 
das Geld auf diefem Wege und unter jo offenen Bertragsberingungen immer 
weniger theuer bezahlen, als jegt bei dem langwierigen Executionsverfahren 
und unter ber Herrichaft ber Wuchergeſetze. 

Alſo Sehen auf diefe Art jcheint uns eine Beſſerung der Yage bes 
creditfuchenden Landwirthes leicht möglich. Alle angedeuteten Mittel werben 
aber um jo kräftiger wirken, wenn Hand in Hand mit denjelben für die Her- 
beiziehung fremder Gapitalien zur Yandwirtbichaft thunlichſt geforgt wird. 
Mit dieſer Betrachtung gelangen wir zu dem zweiten Theile unferer Vor— 
jchläge. — 


2. Die Veform der Boden-Eredit-Anfaften. 


Diefe darf unſerer Anficht nach Feineswegs im Umftürzen alles Be- 
ſtehenden oder in einem idealen, völlig neu zu ſchaffenden Gebäude gefucht 
werden; wir glauben im Gegentheil, daß das ſchon Vorhandene zweckmäßig 
benutzt, erweitert und vervolljtändigt, und dem organischen Syſteme des land— 
wirtbichaftlichen Creditweſens der Monarchie angepakt werden joll. 

Diejes Syſtem denfen wir uns in der folgenden Art gegliedert. Der 
territoriale Umfang Defterreichs, die großen, ausgedehnten Berürfniffe des 
Geſammtſtaates erheifchen auch in Beziehung auf den Credit eine großartige, 
gemeinjame Unteritügung ; diefe ſoll von einem mächtigen Inftitute ausgeben, 
welches, ohne die Gefahren ver Centralifation mit fich zu führen, doch gewif- 
fermaßen den Mittelpunct für ven Zufluß freier Capitalien aller Art bilvet. 

Daneben darf aber in Defterreich die provincielle Verſchiedenheit, die 
individuelle Cigenthümlichkeit ver einzelnen Kronländer, das decentralifivende 
Element nie vergejfen werden, und dafür follen zahlreiche Kleinere, locale 
Grevit-Anftalten in's Yeben treten, die fich nach verfchiedenen Grundſätzen 
einrichten laſſen. 

Cine beveutende Reichs-Hypothekenbank müßte alfo gleichſam 
als die Körperpulsader zur Circulation der größten Geldmaffen dienen und 
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fih in eine Menge fleiner Adern, die Landes-Hhypothefenbanfen, 
veräfteln, mit deren Hülfe fie das Geld den äußerſten Theilen des wirth- 
Ichaftlihen Körpers zuführt, und durch welche fie ſelbſt auch immer neue 
Kraft und neues Leben erhält. 

Der Vergleich, den wir gewählt haben, wird vielleicht im erften Augent- 
blicke illuſoriſch erfcheinen ; wir hoffen, daß e8 ung gelingt, feine ganze Rich— 
tigfeit nachzuweifen. 

Zunächit fällt unfer Blick auf die öfterreichiiche Nationalbank und die 
mit ihr in Verbindung ftehende Hhypotbefar » Credits » Abtheilung. Das der- 
jelben ftatutenmäßig verfügbare Capital ift bisher beiläufig nur zum fünften 
Theil erfchöpft, und nahezu 180 Mitt. Gulden fönnten durch Emiffion von 
Pfanpbriefen und theilweife noch aus dem Bankfonds bejchafft werden. Dieje 
Summe ift beträchtlich genug, um für den ganzen Kaiſerſtaat das dringendſte 
Creditbedürfniß der Yandwirthe vorläufig zu befriedigen, zumal es nicht das 
einzige Capital ift, das ihm zugeführt werben foll. Zunäcjt handelt es ſich 
nur darum, den Weg zu fuchen, auf dem es leicht zugänglich wird. Man 
fünnte dabei zu der Forderung gelangen, daß die Bank in allen Kronländern 
Filial-Abtheilungen errichtet, die das Hhpothefen-Gefchäft in jever, alfo 
auch in der juridiſchen Beziehung vollftändig verjehen, und auch dem fern 
von Wien gelegenen Grundbefig das Inftitut bequem nutbar machen. Das 
würde aber unfehlbar eine foftjpielige Adminiftration vorausfegen, die gar 
nicht zu überwachen wäre. Die Stellung, welche wir der Hypothefar-Erebits- 
Abtheilung anweiſen möchten, ſoll ſich daher, um diejen Uebelſtand zu ver: 
meiden, durch das Vorwiegen ber großen Gelvoperationen Fennzeichnen. 
Sie foll nicht Detailgefchäfte treiben, in der Regel nicht ſelbſt und unmittelbar 
die Darlehen gewähren, — denn dafür würde fie zu ſchwerfällig und auch zu 
theuer werden; — ihre Hauptaufgabe mag in der Verbindung mit Landes— 
Hypothekenbanken liegen. — Diejen kann fie die Beurtheilung localer Zus 
ftände mit Beruhigung überlaffen; diefen kann auch die Adminiftration ver- 
bleiben, und bie Hhpothefar-Crebits-Abtheilung foll nur der Banquier werden, 
indem fie entweder unter Garantie und Vermittlung der Yandes-Inftitute 
Darlehen an ven fchon beftehenden Filialcaffen in baarem Gelde und Pfand: 
briefen denjenigen Grundbefigern auszahlt, die von den Provincial= Erevit- 
Anftalten am fie angewieſen werden; oder indem fie ben legteren gegen ge= 
hörige Sicherheit ihre Gelomittel zur Verfügung ftellt. 

Die Vortheile, die bei einer folchen Organifation zu erreichen wären, 
liegen zunächft darin, daß ein großer Theil des Apparates von Beamten 
entbehrt, die Schwierigfeiten der Schätungen und Erhebungen in fernen 
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Provinzen befeitigt, furz das ganze Detail des Gejchäftes für die Hypothefar- 
Gredits:Abtheilung der Nationalbank vermieden werben fönnte. 

Damit würde die Möglichkeit geboten, die VBerwaltungstoften des In— 
jtitutes und diejenigen Spejen nambaft zu vermindern , welche vom Fleinen 
Landwirthe jett bei dem unmittelbaren Verkehr die Darlehen ver National- 
banf geradezu unzugänglich machen. Was aber die Höhe des Zinsfußes der 
bei der Banf aufzunehmenden Anleihen betrifft, fo bevarf es ficherlich feiner 
befonveren Mafregeln zu deffen Erniedrigung, da er fich ohnedies nach dem 
lanvdesüblichen Zinsfuße von felbft regulirt, fobald die Zuzählung der Baluta 
in Pfandbriefen, oder ver, ihrem Curswerthe entfprechenden Geldſumme er- 
folgen muß. 

Die großen Anleihensbeträge würden alfo von dem erwähnten Central= 
Inftitute an die einzelnen Provincial:Anftalten hinausgegeben, und zwar zu 
einem Preife, der dem für Hppotbefar- Darlehen üblichen Zins, mehr einem, 
höchſtens '/, Proc. betragenden Nominiftrations-Beitrage gleichitehen würde. 
Die Provincial-Anftalten aber würden fich jelbitverjtändlich erft van von 
der Nationalbank mit Pfanpbriefen oder Baarfonds verforgen laffen, wenn 
ihre eigenen Mittel nicht ausreichen, und ihre eigenen Pfanpbriefe feine 
günstige Abnahme finden. — Eben jo wie diefe Yandes-Inftitute in Zeiten der 
Selonoth vom Reichs - Inftitute mit Baarfchaft over den für einen viel 
größeren Markt tauglichen Bank-Pfanpbriefen verfehen würden, jo fönnten 
fie umgefehrt in Zeiten des Gelvüberfluffes der Nationalbank Pfanbbriefe 
oder Geld zurüdzahlen und dadurch ohne großes Gründungscapital fich Doch 
in die ausgedehnteiten Gejchäfte einlaffen. 

Da wir vorausjegen, daß diefes Creditſyſtem auf alle Provinzen der 
Monarchie gleichmäßig auszudehnen wäre, jo würde e8 denjenigen Gentral- 
punct bilden, in dem fich die Bedürfniffe der ſämmtlichen Capital juchenden 
Yandwirthe mit den Bedürfniſſen der eine fichere Anlage fuchenden Capita— 
liften ausgleichen müßten. 

Ein Beifpiel wird zeigen, daß wir nicht eingebilvete, ſondern thatſäch— 
liche Berhältnifie vor Augen haben; venfen wir uns die angedeutete Organi— 
jation purchgeführt, jo wird fich die Verfchiedenheit der Ernteergebniffe in den 
einzelnen Provinzen viel leichter ausgleichen und ertragen laffen, als heute. 
Die böhmifchen Gutsbejiter beifpielsweije werben in einem günftigen Jahre 
in der Yage fein, bei ihrer Yandes-Hppothefenbanf Schulden zurüdzuzahlen. 
Diefe Summen werden als Baargeld oder Pfanvbrief an die Reichs-Hypo— 
thefenbant fliegen, welche beifpielsweile dem wegen Mißwachs in Ungarn 
an Gelomangel leidenden ungarischen Boden-Credit-Inſtitute verfügbar ge- 


macht würden. 
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Wenn auf ſolche Weiſe die Hypothekar-Credits-Abtheilung mit geringen 
Mopvificationen ihrer Statuten die Stelle einer Reichs-Hppothefenbant fehr 
gut einnehmen könnte, und daher im Mittelpuncte der Organifation ver 
ländlichen Credit-Inſtitute nur wenig zu verändern wäre, jo müßte deſto 
mehr in den einzelnen Kronländern geichehen. 

Daß, mit geringen Ausnahmen, für jedes Kronland eine ſelbſtändige 
Boden-Eredit-Anftalt gegründet werden müßte, haben wir ſchon ausgeſpro— 
hen; was die Einrichtung diefer Inftitute betrifft, jo glauben wir das im 
galizifchen und noch beſſer im ungarifchen Credit-Vereine zum Ausprud 
gefommene Princip der Affociation der creditfähigen Grunp- 
befiter als dasjenige hervorheben zu fünnen, das fich am meiſten durch 
die Erfahrung bewährt bat. 

Die beveutenpften Gutsbefiger hätten zunächft Garantiefonds zu ſchaf— 
fen, deren Höbe in einem gewiffen Verhältniſſe zu dem Iandwirtbichaftlichen 
Bedürfniſſe ver Provinz ſtehen müßte; vorzugsweife und in erjter Linie auf 
Grundlage diefer Garantiefonds und erſt unter befchränfter ſubſidiariſcher 
Solivarhaftung der ſämmtlichen Darlehbensnehmer, als Vereinsmitgliever, 
wäre dann mittelit Emifjion einer beſchränkten Summe von Pfanpbriefen und 
unter bejtändiger Verbindung mit der Reichs-Hypothekenbank das weitere Geld 
berbeizujchaffen. — Wir halten dieſe Credit-Vereine ſchon deshalb für einzig 
zweckdienlich, weil fie nur die Verwaltungsfoften zu tragen hätten, während 
alle andern Hppotbefar-Inftitute noch außerdem auf hoben Gewinn angewie- 
jen wären, um entiprechende Dividenden und Tantiemen abwerfen zu können. 

Der Gejchäftsfreis diefer Landes-Credit-Vereine müßte, unferer Mei- 
nung nach, in zwei Theile: den Credit foncier und den Credit agricole 
zerfallen. — Die Aufgabe des erften beftände in der Gewährung langjäbriger 
Darlehen mit Annuitäten und lediglich gegen hypothekariſche Sicherftellung 
auf Realitäten; daher ganz in derjenigen Art, wie das Hypothekar-Geſchäft 
jetst durch die Nationalbank vermittelt wird. 

Der zweite Theil, der Credit agricole müßte dagegen das vorüber- 
gehende, momentane Bedürfniß des Landwirthes zu befriedigen fuchen und 
den bisher ganz unberückſichtigten Perfonalerevit vesjelben zur nötbigen Gel- 
tung bringen; er hätte alſo die Aufgabe, Heinere Anlehensfummen auf für: 
jere Zeit und vorwiegend in baarem Gelve zu gewähren. Nach der Natur 
diefer Art von Crediten könnte daher nicht immer die hypothekariſche Dedung 
oder die grumdbücherliche Einverleibung verlangt werden; man würde fich 
vielmehr mit anderer Sicherheit begnügen, um dem Yandwirthe zu helfen. — 
Dabei kann e8 verfchiedene Wege geben, die zur Wahrung der beiderfeitigen 
Intereſſen führen. Das Inftitut wird entweder bewegliche Unterpfänder zur 
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Sicherſtellung verlangen und jomit dem Yandwirtbe und zwar insbefondere 
ven Pächter Gelegenheit bieten, auf fein — oft jehr beveutendes — Be: 
triebscapital, auf Vieh, Geräthe oder auf Fruchtvorräthe u. dal. Darlehen 
und Vorſchüſſe zu befommen; — oder e8 wird fich mit der Ausstellung von 
Wechſeln unter jtrengfter Beurtheilung der perfönlichen Creditfähigkeit der 
Schuloner, begnügen; — oder e8 wird endlich die Bürgfchaft, die von zwei 
oder drei Mitgliedern des Vereines zu leiften wäre, als lettes und ſeltenſtes 
Ausfunftsmittel gewähren können. — In jedem Falle aber wird als gleich- 
zeitige Gewähr für die Solivität des Schulpners von demfelben verlangt 
werden, daß er Vereinsmitglied werde und als joldhes einen regelmäßigen 
Beitrag zu den Verwaltungsfoften und zur Gründung eines Reſerve— 
fonds leijte. 

In diefer Form würde alfo eine Verbindung des für den gewerblichen 

Credit fo außerordentlich günftig wirfenden Syſtemes ver Schulge-Deligfch- 
ſchen Vorſchußbanken mit den landwirtbichaftlichen Credit-Vereinen liegen, 
die unter Borausjetung einer georpneten Adminiftration ihren heilfamen 
Einfluß nicht verfehlen könnte. 
N Um das Eingreifen diefer Yandesinftitute in alle Schichten zu ermög- 
lichen, müßten biefelben bei allmälicher Ausdehnung ihrer Gejchäfte Filial- 
Bureaus an mehreren Orten jeder Provinz errichten, die theils aus Ver: 
trauensmännern, — nach Art der beim ungarischen Boden-Credit-Inſtitut 
bejtehenden Yocalcommiffionen, — theils aus Beamten des Vereines gebildet 
würden, das fleinfte Detail der Gefchäfte zu beforgen und ven Verkehr mit den 
einzelnen Landwirthen zu vermitteln hätten. Dieje verzweigte Adminiſtration 
fönnte aber leicht zu Eoftjpielig werden und die Zwede der Inftitute ver- 
eiteln; — um dieſer Gefahr vorzubeugen, um zugleich das — wie erwieſen 
wurde — Stationäre Sparcaffenwefen neu zu beleben und den Hypothekar— 
Inftituten auch ganz Kleine fremde Capitalien zuzuwenden, würden wir bie 
Verbindung von Depofitenbanfen mit den Boden-GCrevit-Anftalten befür- 
worten. 

Der Grumd, aus welchem wir von einer folchen Combination beveu- 
tende Refultate erwarten, ift folgender. Die Sparcaffen haben ehedem in den 
Stüpten wirken fünnen, da noch feine Gelegenheit zur nugbringenden Anlegung 
geringer Erfparniffe vorhanden war; jett ijt folche Gelegenheit in alfen Städ— 
ten reichlich geboten, auf dem Lande dagegen, in den Heinen Ortjchaften und 
Märkten, fern von Börfen und Bankhäufern, Liegen ficherlich noch unzählige 
Erjparniffe in ven Käften und Schreinen, deren nugbringende Verwendung 
oft Monate lang vom Bauer ımterlaffen wird, weil es zu foftipielig und 
mühfam wäre, fie in die viele Meilen weiten Sparcaffen oder gar in ein 
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Bankhaus zu tragen. — Die Sparcaffen umd diejenigen Depofitenbanfen, 
die ihre Stelle erfegen werben, müffen daher aus den Städten weg und dem 
kleinen Erfparniffe nachgehen, fie müffen felbft auf das Yand ziehen. Diefe 
Nothwendigkeit finden wir praftifch anerfannt durch die englifchen Post- 
Office-Savings-Banks, welche befanntlich in den legten Jahren die alten 
Sparcaffen überholen und ein ftetes rafches Zunehmen der ſämmtlichen Ein— 
lagscapitalien beobachten laffen. 

In dem capitalarmen Defterreich darf diefes Beifpiel nicht unbenutzt 
vorübergehen. Es follte daher der Anfang durch die Vervielfältigung von 
Spar: oder Depofitenbanfen gemacht werben, die mit ven Boden-Credit— 
Inftituten zweifellos zum beiverfeitigen Bortheile verbunden werden könnten. 

Auf ſolche Art wären in der That localifirte Eredit- Anftalten 
geichaffen, welche vie früheren Waifenämter beffer erfegen würden, als vie 
jegigen gerichtlichen Waifencaffen; auf ſolche Art wäre ven Sparcaffen ein 
neuer Aufichwung zu geben, und das kleinſte Capital, das in dem einen Theil 
der Monarchie angefammelt würde, könnte durch die Provincial » Credit: 
Anjtalten und die Reichs-Hypothekenbank verthin geführt werden, wo es 
nugbringende Anwendung fände; — welche productiven Kräfte könnten da— 
mit aus ihrem Schlummer gewedt, wie viel Betriebscapital fünnte dem 
landwirthſchaftlichen Gewerbe dadurch verfügbar gemacht werben! 

Es würde ung zu weit führen, wollten wir die in den Grundzügen bier 
angedeutete Organifation der Boden-Eredit-Anftalten eingehender ſchildern; 
ift der Gedanfe einmal als richtig anerkannt, fo fänden fich die Einzelheiten 
feiner Ausführung um jo leichter, als die dermaligen Zuftände Defterreichs 
einer ſolchen Umbildung fehr günitig find. Das Gentral-Banf-Inftitut iſt 
ſchon vorhanden und könnte mit geringer Mühe für feine eigentliche Beſtim— 
mung modificirt, beziehungsweife billiger gemacht werden. Der galizifch ſtän— 
diſche Gredit-Verein muß ohnedies früher oder fpäter den Zeitverhältniffen 
entiprechend umgeftaltet werden und bedürfte ebenfalls nur weniger Verände— 
rungen in feinen Statuten. Die ungarifche Boden-Credit-Anſtalt wäre voll» 
fommen dasjenige, was wir von den Provincial-Banfen erwarten, wenn fie 
in ihre — ſonſt als Mufter zu empfehlenden — Statuten Beftimmungen 
aufnehmen würde, nach welchen nicht bloß der Real-Erevit, fondern auch der 
Mobiliar- und Perfonal- Credit des Landwirthes unter den von une er: 
wähnten jtrengen Vorfichten berücfichtigt werden würde. Die neu entftehen- 
den Landes-Hypothekenbanken endlich könnten fich ebenfalls jehr leicht dem 
Spiteme eines gemeinfamen öfterreichifchen Boden-Credites anfchließen und 
würden durch die Erweiterung ihrer Thätigfeit auf das Depofiten-Gejchäft 
und durch den Zufammenbang mit der Reichsbank ficher gewinnen. 
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Nur für ein Inftitut wüßten wir nach unferem Plane feinen paſſenden 
Platz; es ift die neu eröffnete allgemeine öfterreichifche Boden-Credit-Anſtalt. 
Soll jie im Centrum ftehen, oder foll fie eine nieder=öfterreichifche Yandesbanf 
werden? Wir glauben: Feines von beiden; denn nach den jest (Anfang Mai) 
ſchon verlautbarten Details ihrer Statuten fcheint fie nicht fowehl zur He— 
bung des lanbwirtbichaftlichen Grevites in Defterreich, als zur Ausbeutung 
creditbedürftiger Grundbeſitzer beftimmt zu fein. *) Sie fann eine jehr 
Iucrative Anlage für das Capital der Actionäre, eine reiche Einnahmequelle 
für die Verwaltungsorgane bilden; dem Boden-Credite wird fie weder bil- 
liges noch bequem zugängliches Geld fchaffen, und fie hat weder nationale 
noch patriotijche, fondern reine Privat-Intereffen vor Augen, die dem land- 
wirtbichaftlichen Creditweſen, wie wir uns daſſelbe vorftellen, fern liegen. 

Wie wir die bier gegebene Skizzirung eines öfterreichiichen Boden— 
Credit⸗Syſtems theoretifch zu begründen verſucht haben, jo fünnen wir auch 
für die Einzelheiten der von uns vorgefchlagenen Einrichtungen einige Erfab- 
rungen anderer Länder beibringen. Der organische Zufammenhang zwifchen 
einer Reich = Bodencreditantalt und ven Pandes-Credit-Vereinen ift freis 
lich noch nirgend durchgeführt worden; er bat aber eine fo treffende Aehn— 
lichkeit mit der Organifation des ganzen faufmännifchen Gefchäftsverfehrs, 
und bringt die Theilung und Wiedervereinigung der Arbeit, die äuferliche 
Trennung bei innerer Combination zu jo voller Geltung, daß wir an feinem 
praftiichen Erfolge feinen Augenblic zweifeln. **) 

Um jedoch auf die Einzelheiten unferes Vorjchlages zurüczufommen, 
je jehen wir zumächit"die Vortheile zahlreicher Provincial-Credit-Aſſociatio— 
nen der Gutsbeſitzer am veutlichften in Preußen. Zwar wird auch dort über 
unzulängliche Hülfe geklagt; allein man ift in Preußen ſchon auf einem Stand- 
puncte angelangt, mit deſſen Erreichung der öſterreichiſche Landwirth fich 
einftweilen begnügen könnte. Seit dem 3. 1769 beftehen dort lanpfchaft- 
liche Erevit-Anftalten, deren Geſchäftskreis beftindig erweitert wird; obwohl 
diefelben einen vorwiegend ariftofratifchen Charakter haben und ven Heinen 
Grundbeſitz von ihren Belehnungen mehr oder weniger ftrenge ausschließen, 
betrug die Summe ber dem Hypothekar-Credite durch dieſelben zugeführten 
Gapitalien im 3. 1862 ungefähr 215 Millionen Gulden öft. W., d. i. im 
Verhältniſſe zum berechneten Bodenwerthe vier Mal fo viel als die Hypo— 


*) S. den ſcharf kritifirenden Aufſatz: Die k. k. priv. allg. öfterr. Boden⸗Credit⸗ 
Anſtalt, in der Allg. land» u. forſtw. Zeitung, 1864, Nr. 13. 

**) Ginen analogen Borihlag: die Gründung einer Central» Landidafts- oder 
Sredit-Direction für Preußen, deutet Mafcher an. (Landw. Real: Erebit. S. 151.) 
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tbefar » Gredit- Inftitute dermalen in Defterreich leijten; ihre Pfandbriefe 
finden ftets gute Käufer, erleiden nie folche Coursichwanfungen, wie jelbit die 
ſehr gefuchten preußifchen Schulpfcheine und ftehen höher im Courswerthe 
als diefe. *) Das Princip der Affeciation mit bedingter Solidarhaft bewährt 
fich alfo in Preußen vollſtändig. 

Die nach unferem Plane zu bewirkende Yocalifirung, die Vervielfälti- 
gung der Berührungspuncte zwifchen Geldgebern und Geldnehmern hat — 
wie wir fchon erwähnten — ſowohl an den ehemaligen Waifenämtern in 
Deiterreih als an den Poſt-Sparcaſſen in England die beſte Gewähr für 
ihren praftifchen Erfolg. 

Die Nothwenvigkeit und Wichtigkeit einer Berüdfichtigung des land- 
wirtbichaftlichen Perfonal- und Mobiliar » Credites endlich jehen wir am 
deutlichiten an der ungeheuren Gejchäftsthätigfeit des Credit agricole in 
Frankreich. Obwohl derjelbe erft im Februar 1861 autorifirt wurbe, obwohl 
er feineswegs ſehr billige Credite gewähren kann, weil er ein gewinn— 
bringendes Actien-Unternehmen ift, und obwohl er durch die wenigen Filia— 
fen (agences), jo wie durch feine Correſpondenten noch keineswegs tief ge— 
nug in das Yand bringt, betrug die Summe der von demfelben durch dis— 
contirte Wechfel,, Vorjchüffe und furze Darlehen der franzöfifchen Land— 
wirthichaft gewährten Grebite 

im Jahre 1861 . . .  68,000,000 Fres. 
"„  „. 1862 . . . 162,000,000 „ 
„nm. 1863... . 289,000,000 „ 
alfo zufanmen 509,000,000 Free. **) 

Die thatfächlich anderwärts durch einzelne Organe erreichten Refultate 
müßten durch die Verbindung zu einem großen, einheitlichen Credit-Syſteme 
defto auffälliger bervortreten und defto erfprieflicher wirken. 

Sind wir einmal auf dem Höhepuncte des landwirtbichaftlichen Credites 
angefommen, daß eine Delchnung der Güter bis zu 40 und 50 Proc. als 
Durchſchnitt gilt, dann wird auch die Function von Hypotheken-Ver— 
fiherungs=- Anjtalten unentbehrlich werden. — Bis dahin fönnen wir 
es nur ale wünſchenswerth und zuträglich bezeichnen, daß folche Anftalten 
in größerer Zahl in's Yeben treten, weil fie unter Vorausſetzung einer billi- 
gen und rationellen Einrichtung immer zur Berftärfung des ländlichen Cre— 
dites beitragen. 


*) S. Mafcher, lanbwirtbichaftlicher Real-Credit, S. 88. 
**) ©, ben letzten Geſchäftöbericht im Economiste francais v.5 Mai 
1864, Nr. 66. 
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Wenn wir auf den Zuſtand des lanpwirtbfchaftlichen Gredites, wie 
wir denfelben zu ſchildern werfuchten, zurücbliden, fo jehen wir, daß deſſen 
Grundlagen, insbefondere das eigentliche Hypothefenwefen, auf einem ziem— 
lich entwidelten Stanppuncte ftehen und weniger Reformen bedürfen, daß 
Dagegen die Zuwendung von Geldcapitalien an die Yandwirthichaft eine ver— 
hältnißmäßig geringe und unausreichende tft. 

In der eriten Beziehung kann die gefetsgebende Gewalt alles thun, 
was zur Vervollftändigung des Grumdbuchsrechtes und der Grundbuchsord— 
nungen nöthig iſt; fie kann die Einheit und Gleichförmigfeit für das ganze 
Reich heritellen und dem Credite diejenigen Borausfeßungen vollends ge- 
währen, von welchen fein Gedeihen abhängt. 

Was aber die zweite Beringung, das Herbeifchaffen der Gapitalien 
betrifft, jo liegt die Erfüllung derfelben viel eher, ja faſt ausjchliegend in 
den Händen der Interefjenten ſelbſt; wir würden e8 für einen großen Rüd- 
ichritt halten, wenn die Stnatsverwaltung fich unmittelbar in die Grün- 
dung und Organifirung ver Credit- Vereine einmengen oder denſelben be— 
ſtimmte ftatutarifche Beſtimmungen vorfchreiben wollte. — Im Gegentheil 
glauben wir, daß eine größere Freiheit für die Gründung ſolcher Injtitute 
das Einzige ift, das man von der Verwaltung verlangen kann. — Sobald die 
Grundbeſitzer die Initiative ergreifen, um durch Selbfthülfe ihren Credit zu 
fördern, muß jedem folchen Unternehmen zwar die möglichite Unterftügung 
gewährt, zuvörderſt aber die freie Concurrenz dadurch angebahnt werben, 
daß gar fein Inſtitut Privilegien oder befondere Begünjtigungen erhält, — 
wie fie bisher ftets vorfommen, — fondern daß Alle in dem materiellen und 
formellen Rechte, in der Abgabenpflicht und in ſonſtigen Beziehungen zum 
Staate vollfommen gleich behandelt werden. 

Wenn fi einmal die Staatshülfe nur noch auf diefe Anerkennung 
der Sleichberechtigung und die Befeitigung der Hinderniffe erjtredt, dann 
haben wir vom Staate nichts mehr zu verlangen. — Das Uebrige wird der 
gefunde Sinn der Betheiligten zu Stande bringen, die auch für diejenige 
Organifation der Inftitute forgen werben, welche ihnen felbit als die vor: 
theilhaftefte erfcheint; an den Landwirthen allein liegt e8 dann, für eine all 
feitige Wahrung ihrer Iutereffen zu forgen und dem Boden das befruchtende 
Capital in ſolchem Mafe zuzuführen, daß beiden: dem Boden und dem Ca— 
pital ein guter Dienft eriwiefen wird. 


Die Reorganifations-Dorfcläge des Wiener 
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verglichen mit denjenigen der technifhen Inflitute von Grab und Prag. 


Bon Dr. A. Winckler, Profeffor am ft. ft. IJoanneum zu Grat. 


Die Sache ver Reform unferer technifchen Inftitute hat jeit Jahres— 
frijt erfreuliche Fortichritte gemacht; die Nothwenpigfeit einer Umgeitaltung 
wirb gegenwärtig eben fo wenig mehr bejtritten, als vie Zwedmäßigfeit der 
Einführung fpecieller Fachſchulen von Urtheilsfühigen länger angezweifelt 
werden kann. Das neue Statut der Prager polytechnifchen Schule bat 
bereits die Alferh. Sanction erlangt, und am 25 April d. 3. bat das vom 
jteiermärfifchen Landesausſchuß dem Yandtag vorgelegte Statut für die 
Neorganifation der technifchen Yehranftalt am Joanneum die Genehmigung 
des Pandtages erhalten. Seit einigen Wochen iſt ferner der motivirte Ent- 
wurf zur Umgeftaltung des Wiener Polytechnikums im Drud erfchienen, 
welcher, wenn auch nur jtilffchweigend, den Erörterungen und grunbfütlichen 
Beitimmungen im wefentlichen, oft fogar wortgetreu, fich anſchließt, welche 
ih im 3. Band des 1. Jahrg. der Oeſterr. Revue und noch ausführlicher in 
einer litbographirten Denkſchrift über die Neorganifation der technijchen 
Lehranftalt am Joanneum (Gras 1862) niedergelegt habe. 

Es ift hier nicht wohl möglich und auch nicht der Ort, eine in alle 
Einzelheiten eingehende Zufammenjtellung und Vergleichung der drei mehr- 
fach von einander abweichenden Entwürfe auszuführen. Eben fo wenig iſt e8 
meine Abficht, die durch locale, financielle und felbit ſprachliche Verbältniffe 
bedingten Abweichungen der drei Entwürfe bier näher in Betracht zu ziehen. 
Biel angemefjener ſcheint e8 bei der gegenwärtigen Yage der Sache zu fein, 
gewiſſe Hauptfragen und die, allen drei Entwürfen mebr oder weniger 
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gemeinfamen organifchen Einrichtungen, die ih a. a. O. zum Theil noch 
unberührt ließ, ausführlicher zu befprechen und wenigftens in diefer Hinficht 
die drei Entwürfe mit einander zu vergleichen. In die Beiprechung des in 
den einzelnen Unterrichtsgegenftänden zu behandelnden Yehrjtoffes, jo wich- 
tig dieſelbe auch an fich wäre, werde ich mich alfo nicht einlajfen. 


I; 


Die Fachſchulen. Wie bemerkt, befennen fich alle drei Entwürfe 
zu dem Brincip ver Fachfchulen; aber nur der Grager und Wiener Entwurf 
führen dieſes Princip in voller Conſequenz durch, indem fie, mit fcharfer 
Sonderung der einzelnen Berufsrichtungen, die für jedes einzelne Fach erfor- 
verlichen Yehrgegenftände nicht nur entjprechend auswählen, ſondern auch 
für obligat erflären. Mit geringerer Entjchiedenheit verführt in dieſer Hin- 
ficht das Statut der Prager polytechnifchen Schule, — ein Umftand, welcher 
fich mit der Zeit befeitigen läßt, der aber doch beſſer nicht eingetreten wäre. 
So unterfcheidet fich ver Yehrplan für ven angehenden Ingenieur nur unbe- 
deutend von jenem, welcher dem Architekten empfohlen wird ; mit Ausnahme 
der Stylſtudien find die Pehrgegenftände ver Abtheilung für Hochbau genau 
viefelben wie für Straßen- und Wafferbau, und erjt im legten Jahrgang 
tritt eine fchärfere Trennung ein. U. ſ. w. 

Der neue Yehrplan erinnert vielfach noch an die bisherige Einrichtung, 
und abgejehen vom Namen der Fachichulen läßt fich das Cigenthümliche 
derjelben nur Schwach erfennen. 

In Hinficht der Zahl und Art der beantragten Fachichulen weichen 
die drei Entwürfe nicht unbeträchtlich von einander ab; der Prager Ent- 
wurf umfaßt, wie der Grater, vier bejondere Fachſchulen, der Wiener 
dagegen deren ſieben. Nur darin jtimmen die Entwürfe überein, daß jede 
der drei Anftalten eine Ingenieurfchule, eine Mafchinenbaufchule und eine 
chemisch technifche Schule beantragt. Die vierte Fachſchule des Prager 
Instituts ift die Baufchule, der Grager Anjtalt dagegen eine Forſt- und 
Fanpwirtbichaftsichule, während für das Wiener Polytehnifum außer den 
drei genannten noch je eine Abtheilung für Hochbau, für Geodäſie, für 
Bergbau und Hüttenkunde und für Handel und Staatswirthichaft in Bor: 
ſchlag gebracht, dagegen eine achte Fachjchule für Schiffbau und Nautif 
vorläufig noch in petto gehalten wird. 

Durch die Hervorhebung diefer Unterfchiere ſoll nicht im entfernteften 
angedeutet fein, als ob eine durchgreifende Gleichmäßigfeit, beziehungsweife 
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„Bollftändigfeit” der Inftitute eine große Hauptfache ſei. Das hierbei allein 
Nichtige und Wünfchenswerthe befteht darin, daß jedes Yand zumächit auf 
feine eigenen Berürfniffe Rücficht nehme, und darnach jo wie in Bezug 
auf feine bereits vorhandenen Yehranftalten und auf die ihm zu Gebote 
ſtehenden Mittel die beſonderen Fachrichtungen feines technischen Inftitutes 
beſtimme. 

Die größere oder geringere Vollſtändigkeit einer techniſchen Lehranſtalt 
iſt an ſich ganz relativ, obgleich in Betreff des Koſtenpunctes die Vereini— 
gung der Fachſchulen für das Ingenieur- und Baufach, für den Maſchinen— 
bau und die chemiſche Technik zu einer einzigen Anſtalt ſchon deswegen ſich 
am beſten empfiehlt, weil dieſe ſich gegenſeitig unterſtützenden und ergän— 
zenden vier Fachrichtungen in ihrer Vereinigung die geringſte Zahl von Lehr— 
kräften und Lehrmitteln erfordern. Jeder andere Geſichtspunct, unter wel— 
chem nicht ſelten die größere oder geringere Vollſtändigkeit eines techniſchen 
Inſtitutes betrachtet wird, iſt ein rein äußerlicher und dem Weſen der 
Sache fremd. Rückſichten der bezeichneten Art entſchieden für Steiermark 
gegen die Errichtung einer Architekturſchule; in richtiger Erkenntniß der Be— 
dürfniſſe des Landes wurde eine Abtheilung für Forſt- und Landwirthſchaft, 
ſodann ein „Specialcurs“ für Baumeiſter und ein anderer für Geometer 
und Wieſenbaumeiſter in den Plan aufgenommen. 

Der Wiener Entwurf, für ein Inſtitut berechnet, welches aus Staats— 
mitteln erhalten wird und ſehr reich dotirt ijt, konnte fich allerdings ber 
Rückſichten auf provincielle Berhältniffe leicht entfchlagen und fich bloß von 
dent Wunfche leiten laffen, in ber Hauptjtadt des Reiches eine möglichit 
großartige und an Vollſtändigkeit alle technifchen Inſtitute der Königreiche 
und Yänder übertreffende polytechniſche Schule herzuftellen. Aber die Groß— 
artigfeit der Mittel und die Anzahl der Fachichulen bieten noch feine Garantie 
für die Trefflichfeit der Anftalt; auch kann nicht jedes technifche Fach, wie 
ich bereits im 3. Band der Defterr. Revue näher ausgeführt habe, an jedem 
Ort gleich gut gelehrt werben, wenigſtens in jo lange nicht, als in Betreff 
der praftiichen Uebungen das franzöfifche Syſtem der halbjährigen prafti- 
ſchen Verwendung, ber fogenannten Miffion, nicht eingeführt werden kann. 

Der ficherlich jehr hoch anzufchlagenve Vertheil, welchen die Reſidenz 
durch die große Zahl wiffenfchaftlicher Inftitute und die Mannichfaltigfeit 
der Vorlefungen den Studirenden bietet, kann wenigjtens für diejenigen 
Fächer nicht allein maßgebend fein, deren Studium nur in Verbindung mit 
praftiichen Uebungen wohl gedeihen kann. Der Wiener Entwurf hat, indem 
er ein möglichit vollftändiges, aus fieben Fachichulen beſtehendes technisches 
Inſtitut herzustellen ſucht, unmwilffürlich das Beifpiel feiner Staaten nach— 
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geahmt, welche ſich durch die Beſchränktheit ihrer Mittel darauf angewieſen 
ſehen, an ihren techniſchen Anſtalten möglichſt viele Zwecke zur Heranbildung 
verſchiedenartiger Beamten mit Einem Male zu erreichen. Mit dieſem Bei— 
ſpiel ging zuerſt Baden, als es das franzöſiſche Fachſchulſyſtem nachahmte, 
voran; es brachte alle feine, zum Theil ſchon früher vorhanden geweſenen Fach— 
abtheilungen „unter ein Dach“ und hat damit für feine Berhältniffe wohl 
auch das Richtige getroffen. In Paris find alle Fachichulen, welche auf die 
Ecole polytechnique folgen, von einander getrennt; das Berliner Gewerbe: 
inftitut vereinigt in fich drei Fachabtheilungen, vie polytechnifchen Schulen 
zu Stuttgart und Zürich deren je fünf, die polytechnifche Schule in Hannover 
ſechs, die Carlsruher fieben und die Braunſchweiger gar neun Fachichulen. 

Man jieht daraus, daß, je Heiner der Staat ift, um fo mehr Fach— 
ſchulen an feiner technifchen Anftalt vereinigt find, umd daß es überhaupt 
nicht richtig ift, wen man glaubt, die Rücficht auf die „Größe und Voll: 
ſtändigkeit“, nicht aber die durch die Berhältniffe des Landes bedingten 
Bedürfniſſe, die zu ihrer Befriedigung vorhandenen Mittel und bereits be- 
jtebende Unterrichtsanftalten feien es, welche bei der Reorganifirung auf die 
Art und die Zahl der zu einem technischen Inſtitut zu vereinigenden Fach— 
ſchulen enticheidenden Einfluß üben. 


2. 


Die Zwedmäßigfeit ver Vereinigung der Ingenieur:, Mafchinenbau- 
und chemifch-technifchen Schule, jo wie im allgemeinen auch ver Baufchule 
zu einer einzigen Anftalt wird felbit für größere Staaten felten mehr bezwei- 
felt; auch die drei Entwürfe ftimmen im diefer Hinficht mit einander überein. 

Der Wiener Entwurf beantragt aber, wie fchon bemerkt wurde, ned) 
drei weitere Fachſchulen. Die etwas ausführlichere, im Intereffe ver Sache 
liegende Beſprechung vieles Theiles jenes Entwurfes läßt fich bier nicht 
vermeiden. 

Was zunächſt die projectirte Fachſchule für Geodäſie betrifft, fo 
Iprechen zwar die Motive des gedachten Entwurfs die etwas bedenkliche An- 
ficht aus, „die Anzahl der Individuen, welche fich ausſchließend mit Geodäſie 
bejchäftigen, fei in Preußen und in ven kleineren Staaten eine jehr Heine 
und werde in Defterreich fünftig jedenfalls bedeutend größer ſein;“ — aber 
es wird gleichwohl nicht behauptet, jene ausſchließend geodätiſche Fachſchule 
babe in Defterreich einem anerkannten Bepürfniffe zu entfprechen, folglich 
auch einen ftärferen Befuch zu erwarten. Daß der Befuch fein ſehr jtarfer 
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fein werde, ift fchen darınn wenigitens zu hoffen, weil, wie fih aus dem 
Studienplan ergiebt, dieſe Fachſchule nur Geodäten in der engern Bedeutung 
des Wortes und zwar mit einer mehr in die Höhe ſtrebenden theoretifchen 
Richtung heranzubilven fich vorjegt, die gegenwärtig ſelbſt beim Kataſter 
nur felten eine lohnende Verwendung finden können. Die Organifation des 
polytechnifchen Inftituts follte vie Schüler nicht einladen, einem Berufe fich 
zu widmen, ber nur in jehr feltenen Fällen eine nügliche Verwendung und 
erträgliche Ausfichten gewährt. Man kann nicht einwenden,, die Schiller 
würden von felbjt es unterlaffen, einen jo undankbaren Beruf zu wählen, 
und die gedachte Fachſchule werde alfo mindeftens unſchädlich fein. Die 
jtudirende Jugend urtheilt in dergleichen Dingen oft ſehr unvichtig, weil ihr 
die Erfahrung abgeht; man muß aljo darauf gefaßt fein, daß eine, das vor- 
handene geringe Bedürfniß weit überjteigende Anzahl junger Peute die am 
Wiener polytechnifchen Inftitut in gleichem Rang mit den übrigen Fach— 
fchulen daſtehende geopätifche Abtheilung bejuchen werde. 

Um vieles bejjer würde die Sache jich verhalten, wenn dieſe projec- 
tirte Abtheilung einen praftifcheren, wirklich vorhandenen Bedürfniſſen ent- 
fprechenden Zweck fich fegen würde und zu dem Ende nicht bloß geodätifche, 
fondern auch folche Fächer in dem Lehrplane Aufnahme fünden , welche fich 
mit der geometriichen Praris leicht und vortheilhaft vereinigen laſſen: — 
wenn nämlich die Heranbildung von Geometern und Wiefenbaumeiftern in 
Ausficht genommen würde. Der Gratzer Entwurf hat dies gethan, indem er 
biefür die Errichtung eines „Specialcurſes“, nicht aber einer beſonderen 
Fachſchule beantragte, wodurch insbejonvere im Hinblick auf die in vielen 
Theilen des Reichs noch darnieder liegende Wiefencultur die Berufswahl 
und künftige Thätigfeit der Technifer auf ein in der That fehr nützliches 
Feld hingelenkt wird. Vielleicht wird eingewendet, auf folche untergeorpnete 
technische Beichäftigungen fönne ein jo großes Inftitut wie das Wiener feine 
Rückjicht nehmen, welches Doch vor allem die Wiffenfchaft als jolche in’s 
Auge zu faſſen habe und weiter zu führen berufen ſei. 

Allerdings braucht ein für das geometrifche und Wiejenbaufach fich 
bejtimmender Zechnifer eben fo wenig die höhere Geodäſie, welche mit ver 
Bejtimmung der Größe.und Geftalt der Erde fich beſchäftigt, als die Aſtro— 
nomie zu fennen; aber es iſt einmal der Zwed aller technifchen Inftitute, 
und alfo auch des Wiener, nicht fowohl die Wiffenfchaft ihrer ſelbſt wegen 
zu pflegen, als fie zu Sweden ver Induftrie und wohl auch ver Bodencultur 
nüglich anzınvenden. 

Jedoch abgeſehen bierven erforvert von den übrigen Fachſtudien feines 
die Kenntniß der höhern Geodäſie und Aftrenomie, ja es wäre jelbjt nicht 
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räthlich, die Techniker zu deren Studium anzuhalten. Dies gefteht aber auch 
der Wiener Entwurf, obgleich er jene Gegenftände als ordentliche in feinen 
Plan aufgenommen hat, infofern ſelbſt zu, als er diefelben nicht einmal 
für die geodätiſche Fachſchule als obligat aufzunehmen für gut findet. 
Uebrigens würde es der wiffenjchaftlichen Nichtung des Wiener Injtituts 
nicht im geringjten Eintrag thun, wenn in den Stubienplan für Geometer 
an Stelle gewiſſer theoretifcher Gegenftände, wie z.B. der „unvermeidlichen‘ 
Methode ver fleinjten Quadrate, andere, wie etwa Wiefencultur- und Drai— 
nagearbeiten, ferner Landwirthſchaftslehre und ein enchlopädifcher Unterricht 
in vem Waſſer- ımd Straßenbau aufgenommen würden. 

Die den Zweden technifcher Iuftitute fehr fern liegenden Vorträge 
über höhere Geodäſie und Aftronomie können nur wieder zur Pflege einer 
neuen Species von Dilettantismus dienen, und jolches ließe fich um jo weni— 
ger rechtfertigen, als e8 eben ein Hauptzweck der Reform unferer Inftitute iſt, 
dem Dilettantismusnahallen Seiten hin ein Endezumachen. 

Es läßt fich hier nicht vermeiden, auch das Project der Errichtung eines 
aftronsmifchen Obfervatoriums am polgtechnifchen Inſtitut zu berühren. 
„Die dringende Nothwendigfeit eines folchen Obfervatoriums erhellt ſchon 
aus dem Umſtande, daß jest Inftrumente nur in einem oder dem anderen 
Fenſter aufgeitellt werben können, bei welcher Aufitellung nur die wenigften 
Gattungen von Beobachtungen ausgeführt werden können“. .. Diefe ven 
Motiven des Wiener Entwurfes entnommenen Worte führen fait zu ver 
Vermuthung, die Fachjchule für Geopäfie fei nicht ihrer felbft, ſondern ver 
höheren geodätiſchen und aftronomifchen Vorträge wegen beantragt worden, 
während die leßteren hinwiederum des projectirten Obfervatoriums wegen 
gehalten werben follen, das Obſervatorium ſelbſt aber gleichfam als Argu— 
ment für die Nothiwendigfeit des Fortbeſtandes der „unentbehrlichen”, mit 
jährlihem Deficit weiter arbeitenden „aftronomifchen Werkſtätte“ *) des 
Instituts da zu ftehen den Zwed habe. 

So wenig fi) Übrigens die, jedenfalls mit nicht geringen Koſten ver- 
bundene Errichtung eines aftronomifchen Objervatoriums aus der Aufgabe 
des technifchen Unterrichts rechtfertigen läßt, fo wenig kann dies aus rein 
wiſſenſchaftlichen Gründen gefcheben. Wien befitt außer der f. Sternwarte, 
in Verbindung mit der Univerfität, noch mehrere andere Objervatorien; an 


*) Auf die in den Motiven bes Wiener Entwurfes rüdfichtlich biefer Werl» 
flätte gegen mich gerichtete Polemik glaube ih an diefem Orte eben fo wenig als auf 
eine, zwar mit gleichen Gründen zu Felde zichende, aber doch um vieles plumpere 
und von leicht zu erratbenden perjönlichen Intereffen angeeiferte anonyme Agitation 
antworten zu bürfen. 
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der Univerfität werden regelmäßige Vorlefungen über alle Theile der Aſtro— 
nomie gehalten, welche vie dafür fich intereffirenden Technifer, wie bisher, fo 
. auch fernerhin befuchen können. Die für das Wiener Inftitut projectirten, 
bloß über ſphäriſche Aſtronomie fich erftredenven Vorträge würden aber aus 
den betreffenden Technifern, denen die Kenntniß der tbeorifchen und phyſiſchen 
Aftronomie abginge, nur dürftige aftronomische Dilettanten machen, nach 
welchen, meines Wiffens, heutzutage die Nachfrage fehr ſchwach ift. 

Hieraus ergiebt fich, daß eine Fachſchule für Geodäſie, welche allerdings 
einzig in ihrer Art da ftehen würde, zu ven ſchwächſten Seiten des Entwurfes 
gehört, und daß ihr der zwar befcheivene, aber auf praftifche Zwede gerich- 
tete Vorſchlag, einen Specialcurs für Geometer und Wiefenbaumeifter ein- 
zuführen, mit Recht gegenüber geftellt werden fann. 


3. 


Abweichend von dem Prager und Grater Entwurf trägt der Wiener 
anf die Errichtung einer Fachichule für Bergbau und Hüttenfunde an. 

Diefer Borjchlag wird dadurch zu begründen gefucht, daß der theoretifche 
Unterricht den Studirenden in Wien in größerer Vollftändigfeit als an einem 
abgelegenen Bergorte geboten werden fünne, und daß an den beftehenven 
Montanfchulen mehrere vorbereitende und Hülfswijenfchaften in ver Hand 
eines einzigen Profeffors vereinigt und mit zu geringer Stundenzahl bedacht, 
nicht gründlich gelehrt werden können. Auch wirb angeführt, ver Unterricht 
in den eigentlichen Fachwiſſenſchaften, Bergbau und Hüttenfunde, Fönne in 
Wien gewiß eben fo gut als an einem anderen Orte ertheilt werden, und die 
Fülle von Yehrmitteln, welche den Studirenden in Wien zu Gebote ftehen, ‘ 
jei natürlich an den beſtehenden Montanfchulen nicht vorhanden. 

Sodann wird geltend gemacht, daß an diefen Schulen die geiftigen An— 
regungen der Dauptjtadt den Schülern in hohem Grave abgehen, und daß 
legteren Wien leichter Gelegenbeit zu Nebenverdienft varbiete. Insbefondere 
wird darauf hingewiefen, daß der geringe Vortbeil, welchen die Bergorte 
durch einzelne in der Nähe befindliche berg: und hüttenmänniſche Objecte 
gewähren, durch ven Umftand reichlich aufgervogen werde, daß von Wien aus 
Werke der verfchiedenften Art leicht zugänglich find, während an ven drei 
Bergorten der Berg- und Hüttenbetrieb je auf bejtimmte Specialitäten be- 
ſchränkt ſei und in Folge deffen der praftifche Unterricht nur ein einfeitiger 
fein könne. Mit manchen diefer Argumente könnte man auch beweifen, daß 
viele andere Yehranftalten ver. einzelnen Länder, welche hinfichtlich der Lehr— 
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mittel, des bewegten großftädtifchen Yebens u. |. w. insgefammt gegen Wien 
zurücjteben, vortbin zu verlegen wären, jedenfalls aber bezüglich ihrer Lei— 
ſtungsfähigkeit weit unter die entjprechenden Wiener Anftalten zu jeten jeien. 
Bisher befuchten diejenigen, welche jich ven Berg: und Hüttenfach widmen 
wollten, in der Kegel die drei bis vier erſten Jahrgänge ver technifchen Yebr- 
anjtalten und fonnten fich bei Befolgung eines entſprechenden Yebrplanes in 
den theoretifchen und Hülfswiſſenſchaften jo vollſtändig heranbilden, daß fie 
nicht nöthig hatten den Unterricht in jenen Gegenſtänden an Bergorten un— 
vollſtändig zu hören. Ihr Aufenthalt an den Bergorten konnte ſich auf zwei 
Jahre beſchränken, und das Studium hatte nur eigentliche Fachwiſſenſchaften 
nebſt ven praktiſchen Uebungen zum Gegenſtand. Dieſe Anordnung der Stu— 
dien erſcheint als durchaus zweckmäßig, und man wird wohl auch in Zukunft 
nicht davon abgehen. 

Allerdings wurde auch der vorbereitende und hülfswiſſenſchaftliche 
Unterricht an den Bergorten in einem Vorcurs zu vertreten gefucht, deſſen 
Zweck es iſt „eine gründliche wiſſenſchaftliche Vorbildung der Zöglinge in 
einem möglichit furzen Zeitraum zu erzielen“. 

Auf diefen Borcurs finden alle Ausstellungen, welche die Motive des 
Wiener Entwurfs machen, ihre volle Anwendung. Viele mit viefer Sache 
näber Bertraute find der Meberzeugung, daß durch jene Vorcurſe die Gründ— 
lichfeit des Unterrichts an den Bergorten weit eher verloren als gewonnen 
babe. Statt folche Vorcurſe zu errichten, hätte vielmehr der eigentliche Fach— 
unterricht für gehörig vorbereitete Schüler möglichit erweitert werden follen. 

Die dem allem auch fein möge, jo lafjen fich doch die Montanfchulen 
durch ven in mancher Hinficht bloß theoretischen Unterricht in dem Berg— 
und Hüttenfach an techniſchen Yehranftalten nicht vollſtändig erjegen. 

Mit bloßen Ereurfionen, welche gewöhnlich erit gegen Ende des Schul= 
jahres hin vorgenommen werben, ift für ven praftifchen Unterricht nicht genug 
gethan. Der Schüler muß 3.3. den Hochofenprocer ſelbſt thätig mitmachen, 
um auf alles achten zu lernen, worauf es dabei anfommt. In den Motiven 
des Wiener Entwurfs wird bemerft, der praftijche Unterricht an den Berg— 
orten ſei nur eim einfeitiger, während die Schüler von Wien aus nach jeder 
Richtung leicht zu den verfchiedenften berg- und hüttenmänniſchen Objecten 
gelangen fünnen. Diefes Motiv wäre beſſer mit Stillfchweigen übergangen 
worden, denn wofern es fich um die Befürwortung einer großen Stadt hans 
delt, welche zu praftiichen Uebungen, wie folche an den Bergorten während 
des größten Theils des Schuljahres vorgenommen werden, in der Nähe gar 
feine Gelegenheit barbietet, da ift der den Montanfchulen bezüglich des 
praftifchen Unterrichts gemachte Vorwurf der Einfeitigfeit gar fehr am 
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unrechten Platz. Was übrigens dieſe Einfeitigfeit weiter betrifft, fo darf man 
nicht außer Acht laffen, daß der junge Mann bei einer von ihm allein oder 
wenigftens unter feiner Mitwirkung genau durchgeführten Arbeit zugleic) 
vieles für verwandte Arbeiten lernt, daß ferner von den Bergorten aus eben 
fo leicht, oft jogar noch leichter Ercurfionen nach berg- und hüttenmännijchen 
Dbjecten verfchiedener Art gemacht werden können ald von Wien aus, und 
daß alfo ver Vortheil auf Seite der Bergorte liegt. 

Um auf das Frühere zurüc zu kommen, würden, wie man fieht, alle 
Zwede erreicht werden, wenn die für Bergbau und Hüttenfunde fich bejtim- 
menden Schüler entweder die drei oder vier eriten Jahrgänge der chemifch- 
technifchen over der Mafchinenbaufchule befuchen oder ihre wijfenfchaftliche 
Borbereitung etwa nach einem von den technifchen Yehranftalten im Einver- 
ftändnig mit den Montanfchulen aufgeftellten Lehrplan erlangen und dann 
ihre praftifchen Studien während zwei weiterer Jahre an einer Montan— 
Schule vollenden würden. 

So viel, was den Unterricht felbjt betrifft. 

Es läßt ſich nun aber weiter das Bedenken nicht unterbrüden, ob es 
denn in Dejterreich irgend nöthig fei, neben den drei Montan-Pehranftalten, 
an deren Auflöfung wohl kaum zu denken ift, eine weitere vollftändige Fach— 
ſchule diefer Art zu errichten. Gegemwärtig giebt e8 nicht nur genug, ſondern 
auch ganz genügend gebildete Berg- und Hüttenleute, ja e8 fteht Defterreich 
in diefer Hinficht vielen anderen Staaten weit voran: wo aber in Unterrichts- 
fachen fein Bedürfniß zu befriedigen ift, da follte man nach meiner unmaßgeb— 
lichen Anficht auch feinen überflüffigen Aufwand mit Yehranftalten treiben. 

Die Hinweifung auf andere Yänder, in welchen mit ben technifchen 
Inftituten noch beſondere Abtheilungen für Bergbau und Hüttenfunde in 
Verbindung ftehen, ift, was insbefondere die Ecole des mines in Paris 
anlangt, für Defterreich nicht zutreffend. Dann bezieht fich jene Hinweiſung 
größtentheils auf ziemlich Kleine Staaten, welche feine Montanfchulen von 
der Art, wie fie in Defterreich beſtehen, befiten oder befigen können, und 
endlich ift es ſehr zweifelhaft, ob man in jenen Staaten, wenn fie derartige 
Schulen beſäßen, je daran gedacht hätte, folche auch noch an den technischen 
Inftituten zu errichten. 


4, 


Bon den Vorfchlägen ver Prager und Grager Inftitute ebenfalls ab- 
weichend, bringt der Wiener Entwurf die Errichtung einer Fachſchule für 
Handel und Staatswirthfchaft mit zwei Yahrgängen in Antrag. 


von Prof. Dr. 4. Windler. 129 


Die Frage, ob gerade in Wien, wo eine Dandelsafademie und mehrere 
Hanvelsfchulen bereits bejtehen und an der Univerjitit VBorlefungen über 
Natienal-Delonomie, Staatswirthichaft, Handelsgeſchichte u T. f. gehalten 
werden, eine Abtheilung am polytechnifchen Inſtitut, wie fie hier vorgeſchla— 
gen wird, nöthig fei, mußte viele und großentheils nicht ungerechtfertigte 
Zweifel hervorrufen. Indeſſen zeigt eine nähere Betrachtung, daß auch manche 
ſehr annehmbare Gründe für ven Vorfchlag fprechen. Die Motive des Ent— 
wurfes machen geltend, daß eine Anftalt, wie die Wiener polytechnifche 
Schule, welche fich vie höchite Ausbildung für Induftrie zum Ziele fegt, die 
commerciell-apminiftrative Bildung nicht außer Acht lajfen dürfe, und daß 
darum die wichtigeren technischen Anftalten des In» und Auslandes commer— 
ciell - administrative Yehrfächer in ihren Organismus aufgenommen haben, 
wenngleich dieſelben für die übrigen Fachſchulen nicht obligat, fondern den 
Schülern zur Auswahl freigeftellt find. Es wird ferner hervorgehoben, daß 
jene Fächer, um zugleich den Intereſſen des Handels und nicht bloß der In— 
duſtrie zu dienen, zu einer bejonderen Abtheilung vereinigt werden müſſen, 
zumal fchon bei ver Gründung des polytechnifchen Anftitutes feftgefegt wurde, 
daſſelbe folle eine Bildungsanftalt für ven Handel und für vie Gewerbe fein 
und alle Zweige technijcher Wiſſenſchaften umfaſſen. Auch ift vie Bemerkung 
beachtenswerth, daß es nicht im Intereſſe des Staates liege, die höchſte Aus- 
bildung für ven Handel ausjchlieglich ven Privat-Vehranftalten zu überlaffen, 
welche dem Wunjch der großen Mehrheit der Privaten, den Zöglingen in 
minberem Alter und bei geringerer Vorbildung die Aufnahme in die Anjtalt 
gewährt zu jehen, entgegen fommen müjfen, und daß, jo ſehr dieſer Wunſch 
im Intereſſe der Einzelnen gerechtfertigt fein mag, verjelbe dennoch dem 
Zwed, welchen ver Staat im Auge haben muß, feineswegs entipricht. 

Diefe Gründe werden noch durch ven Umstand unterftütt, daß am 
Wiener Inftitute die betreffenden Yehrkräfte, jo wie auch die Yehrmittel zum 
größten Theil [chen vorhanden find. 

Ob jedoch dieſe Fachſchule mit zwei Jahrgängen, fo wie fie wor: 
gejchlagen wurde, als ein dem übrigen Fachſchulen ebenbürtiges Glied zu 
betrachten jei, ob ihr nicht vielmehr ver Name eines Specialeınfes mehr 
entipreche und ferner, ob der zweijährige Curs in der That die höchſte Aus— 
bilvumg in der Handels- und Staatswirtbichaft geben fünne, ift weniger 
einleuchtend. Der vorgefchlagene Yehrplan weilt zumeift Handelsfäcder 
und in unmittelbarer Beziehung zu ihnen jtehende Gegenſtände auf, und den— 
noch beläuft fich die Zahl dieſer Gegenſtände in jedem Jahrgang ſchon auf 
ſechs bis fieben ; es läßt fih alfe faum annehmen, die Schüler würden 
nebenbei noch andere, für die angeftrebte höchſte Ausbildung, namentlich in 
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 abminiftrativer Richtung feineswegs entbehrliche Gegenftänve wie Bo— 

tanif, Zoologie, Chemie, Technologie, Freihandzeichnen, Landwirthſchafts 
lehre, Feldmeßkunſt u. ſ. w. mit Erfolg befuchen können, — insgefammt 
Gegenftände, welche an ven „ftaatswirtbichaftlichen Facultäten“ des Auslan- 
des gelehrt werben. 

Außerdem wird e8 Schülern, welche die Oberrealichule nicht vollftän- 
dig bejucht haben, ja jelbit abjolvirten Schülern des Obergymnaſiums in 
vielen Fällen an der nöthigen mathematifchen Vorbildung fehlen, fo daß vor 
Antritt der eigentlichen Fachſtudien für eine nicht geringe Anzahl Stupiren- 
der gewiſſermaßen ein vorbereitender Jahrgang nöthig wird. Wenn auf diefe 
Art das Studium um Ein Jahr verlängert würde, fo fönnte hierin um fo 
weniger ein Anjtand liegen, als ja den Privat-Fehranftalten ver begründete 
Vorwurf gemacht wurde, fie Juchten die Studienzeit zu ſehr abzufürzen. 

Die angeführten Bedenken fallen nur dann ganz hinweg, wenn, wie 
der Wiener Entwurf e8 verlangt, für die in die fragliche Fachſchule eintreten- 
den Schüler genau diefelben Bedingungen bezüglich ihrer VBorbildung in ven 
eracten Wilfenfchaften gelten, wie für folche, die fich einem der technifchen 
Hauptfücher widmen. 

Gegen diefe etwas weit gehenden Anforderungen wäre nicht viel ein: 
zuwenden, wenn in ver That die vorgefchlagene Fachſchule ein Erfat für vie 
an manchen Univerfitäten des Auslandes beſtehenden „Itaatswirtbichaftlichen 
Facultäten“ werden joll, wie e8 zu wünfchen ift. 

Aber gerade für diefen Fall ift die bloß zweijährige Studienzeit zu 
furz und der Lehrplan zu enge bemeſſen. 


— 


D. 


Die bisherigen Bemerkungen beziehen ſich auf die drei Fachſchulen, 
binfichtlich deren fich der Wiener Entwurf vom Prager umd Grater am 
weſentlichſten unterfcheidet. Obgleich aber die Errichtung einer Bauſchule 
von allen drei Entwürfen beantragt wurde, jo giebt fie doch Anlaß zu einigen 
Bemerkungen. Für das Prager Inftitut wurde dieſe Fachichule genehmigt, 
für das Grager Dagegen wurde, wie bemerkt, vavon Umgang genommen, theils 
aus öfonomifchen Gründen, theils aus Rückſichten auf die befonderen Be- 
dürfniffe der Steiermark, vermöge welcher die Errichtung eines Specialcurjes 
für Werf- oder Baumeifter als genügend erjchien. Dagegen bat weder ver 
Prager noch der Wiener Entwurf auf die Heranbildung gewöhnlicher Bau- 
meifter, wie ſolche etwa aus unferen Inftituten bis jet hervorgegangen find, 
und welche eine fo wichtige Claſſe von Technifern bilden, Rüdficht genommen. 
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So nothwendig es ift, befonvere Lehrpläne für das Ingenieur: und Ma- 
ſchinenfach u. j. w. aufzuftellen, eben jo nothwendig ift e8 ohne Zweifel, auch 
denjenigen mit einem Studienplan an die Hand zu geben, welche Baumeijter 
(im Sinne des Gemwerbegefeges) werben wollen. Wenn unſere technifchen 
Institute diefer Claſſe von Technifern, die nicht immer in der Yage find und 
es auch nicht bevürfen, eine vollftändige Baufchule zu befuchen, und welche 
zu ihrem großen Vortheile vor dem Antritt des Studiums eine mehrjährige 
Praris bei Bauten durchmachen, feine Aufmerffamfeit widmen, fo wird es 
in Zufunft mit diefer Claffe von Technikern jchlechter als gegenwärtig vor 
der Reorganifation unferer Yuftitute beftellt fein. Es wird dann an Anftalten 
mangeln , an welchen fich jene Techniker ohne unnöthigen Zeit- und Geld— 
aufwand für ihren Beruf beranbilden fünnen.. 

Was nun aber die für das Wiener Inftitut beantragte Fachſchule 
für ven Hochbau betrifft, jo kann man fich mancher Erwägungen nicht 
entichlagen. Es ift anzunehmen, daß die Architeftur-Abtheilung ver Wiener 
Kunftafademie nicht bloß fortbeftehen, ſondern auch einer purchgreifenden 
Reorganijation unterzogen werden wird. Zwei Anjtalten zu ganz gleichem 
Zwed in einer Stadt, beide mit der Tendenz oder wenigftens mit den Mitteln 
ausgerüftet, Die Architektur, jo weit dies an der Schule möglich ift, vollſtändig 
zu lehren, haben fchon in Rückſicht auf die often wefentliche Bedenken gegen 
fih, — wenn ınan auch nicht beforgen mag, daß eine nicht winfchenswerthe, 
weil dem Unterricht nicht fürderliche Rivalität zweier folchen Anstalten 
unvermeidlich eintreten werde. Dazu fommt aber noch, daß thatjächlich 
das Bedürfniß nach höher ausgebildeten Architekten ein viel geringeres, als 
nach technifchen Fachmännern irgend einer anderen Art iſt. Erwägt man 
ferner, daß, wenn e8 fich einmal um Heranbildung von in Fünftlerifcher Rich- 
tung vollendeten Architeften handelt, dazu eine Kunft- Akademie umftreitig 
weit eher berufen ift, als ein polytechnifches Inftitut, jo muß man allen 
Ernſtes bezweifeln, ob die im Wiener Entwurf beantragte Fachſchule für ven 
Hochbau in der That zur Ausführung kommen werde. Fällt dagegen ver 
fünftlerifche Theil der Baufchule weg, jo hat das Inftitut immer noch den 
Unterricht aus dem vorwiegend technifchen Theil des Baufaches zu vertreten, 
und die Schüler werden an ihm drei oder vier Jahre lang vor dem Eintritt in 
vie Akademie den vorbereitenden Studien obzuliegen haben. An Stelle jener 
Fachſchule würde dann als Specialcurs für gewöhnliche Baumeijter um jo 
leichter eine Abtheilung treten können, welche den beftehenven Bepürfniffen 
vollftändig Rechnung trägt, und zugleich ver Ingenieur: und Maſchinenbau— 
fchule den Unterricht in dem Hochbau gerade in dem Umfange darbietet, in 
welchem beide deſſelben bevürfen. 

9 * 
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6. 


Die erſten Jahrgänge der Fachſchulen oder die all— 
gemeinen Claſſen. Ein weſentlicher Unterſchied der drei Entwürfe liegt 
theils in den für die Aufnahme der Schüler vorgeſchriebenen Bedingungen, 
theils im Lehrplan für die unteren Jahrgänge, theils darin, daß im Prager 
und Wiener Entwurf alle Jahrgänge vom unterſten an den Fachſchulen 
zugezäblt werden, im Gratzer Entwurf dagegen zwei von den Fachſchulen 
getrennte jogenannte allgemeine Claſſen vorgeichlagen find, welche von der 
überwiegenden Zahl der Schüler befucht werden müffen, che lettere in eine 
Fachichule aufgenommen werden können, 

Da die Begründung der einzelnen Bejtimmungen des Statuts Der 
Prager Anftalt meines Wiſſens nicht veröffentlicht wurde, fo find mir die 
Motive nicht befannt, vermöge welcher die Errichtung jogenannter allgemet- 
ner Claſſen daſelbſt unterblieben ift. Die Gründe für die Nichterrichtung 
ſolcher Claſſen am Wiener Polytechnikum dagegen liegen vor; fie befehränfen 
fich jedoch faft ganz darauf, die von mir im 3. Bande des erjten Jahr— 
ganges der Oeſterr. Revue für die Zweckmäßigkeit einer allgemeinen Ab- 
theilung angeführten Gründe zu widerlegen. Insbeſondere wird geltend 
gemacht, daß nach dem für das Wiener Inftitut entworfenen Yehrplan eine 
gänzliche Uebereinftimmung der Unterrichtsgegenftände in den zwei erſten 
Jahrgängen nur bei der Baufchule und Ingenieurfchule ftattfinde, und jomit 
die Hörer der übrigen Fachichulen entweder zum Befuch allgemeiner Claſſen 
in nicht zu vechtfertigender Weife gezwungen, oder von einzelnen Gegenſtän— 
den befreit werden müßten, folglich Schon aus diefer Rückſicht die Entbehrlich- 
feit einer allgemeinen Abtheilung fich ergebe. Auch wird bemerft, eine all 
gemeine Abtheilung widerſpreche dem Weſen ver Fachſchulen, fie bebe den 
regen Berfehr der Yehrenden einer Fachſchule und deren gemeinfames Wirken 
auf, und e8 werde mit der Errichtung einer allgemeinen Abtheilung ein nicht 
unweſentlicher Bortheil der Fachſchulen in vivaftifcher Beziehung aufgegeben. 

Ferner wird gefagt, eine felche allgemeine Abtheilung, welche in drei 
mathematische Glaffen zerfällt, beftehe zwar an der polptechnifchen Schule 
zu Carlsruhe, es feien aber nur für die Ingenieurfchule alle drei, für die 
Bauſchule und chemifch-technifche Schule dagegen bloß zwei Claffen und für 
die Forſtſchule nur die 1. Claſſe vorgefchrieben, während für die Handels— 
und Poſtſchule die 1. Claffe ganz entfalle. Enplich wird angeführt, vie 
1. mathematiſche Claſſe ſtehe nicht auf der Stufe der öfterreichifchen Ober— 
realſchulen und felbit in der 2. Elaffe werde nur in der Mathematif mehr 
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gebeten als in jenen, jo daß jtreng genommen nur die 3. mathematiſche Glaffe 
bier in Betracht zu fommen bätte. Da aber diefe bloß für die Ingenieur— 
ſchule vorgefchrieben fei, jo fomme ihr feineswegs der Charafter einer all- 
gemeinen Abtheilung zu. Zum Schluß wird auch noch gefagt, in Zürich 
und Braunfchweig beſtehen ſolche Abtheilungen nicht, fondern es entbalte 
jeve Fachſchule alle Gegenſtände, welche eben für diefelbe erforderlich jeien. 
Ta dieſe Angaben, wie ich zu meinem Bedauern bemerken muß, tbeils zur 
Hälfte, tbeils ganz umrichtig find, theils auf Mißverſtändniſſen beruhen, fo 
glaube ich die obige Argumentation, auf welche fich ver Antrag, feine all- 
gemeine Claſſen zu errichten, ftütt, um jo mehr etwas näher berühren zu 
ſollen, als es fich bier um einen der wichtigiten Puncte ver Neorganifation 
banvelt und ich die Einrichtung der Carlsruher Anftalt aus langjähriger Er: 
fahrung, theils als Schüler, theils als Yehrer ziemlich genau zu kennen glaube. 

Alten Anjcheine nach fchöpften die Motive des Wiener Entwurfs ihre 
Angaben über die gedachte Anftalt aus einem älteren und aus einem ver 
neueſten Programme, ohne jedoch bezüglich der mathematischen Claffen auf 
vie im Yanfe der Zeit eingetretenen Aenderungen Rüdficht zu nehmen. 

Bor allem muß bemerft werden, daß gegenwärtig am Garlsruber 
Injtitut feinesiwegs drei, ſondern nur noch zwei mathematische Claſſen be- 
jteben, und daß erft vor kurzer Zeit die frühere erſte Claſſe aufgeheben wurde, 
weil diejelbe bei dem jegigen Stande des vorbereitenden Unterrichts für ent- 
behrlich gehalten wurde. Es ift ferner nicht ganz richtig, daß jene Claſſe in 
Bezug auf den mathematifchen Unterricht nicht auf dem Standpunct der 
öſterreichiſchen Oberrealſchulen geſtanden jei, denn e8 wäre zu wünjchen, daß 
alle, auch vie mit guten Zeugniffen von der Oberrealjchule in vie Technif 
übertretenden Schüler gerade in den am häufigiten angewenveten elementar: 
mathematiſchen Gegenſtänden fo gut vorbereitet wären, wie e8 die zum Vor— 
rüden fir befübigt erflärten Schüler jener 1. mathematischen Claſſe waren. 
Eben jo weiß ich aus Erfahrung, daß die von unferen Oberghinnafien in die 
Technik übertretenden Schüler jenen Grad mathematischer Vorbildung noch 
weit weniger befiten. Noch unrichtiger find die Angaben über die 2, matbe- 
matiſche Glajfe, wenn gefagt wird, daß darin „nur in der Mathematif mehr 
als in unjeren Oberrealfchulen geboten werde, ımd daß alfo jtreng genom- 
men bier nur die 3. Claſſe in Betracht kommen könnte”. In jener 2. Claſſe 
wird nicht nur die Mathematik in einem Umfange vorgetragen, wovon an 
ten Oberrealfchulen keine Rede ift, fonvern es werden auch noch Statif und 
Mechanik, ferner darſtellende Geometrie und Phyſik gelehrt, gerade wie dies 
gegenwärtig und auch zufünftig an der Wiener polptechnifchen Schule ge- 
ſchehen wird. 


134 Die Reorganiſ.-Vorſchläge des Wiener Polytechnikums 


Was endlich die frühere 3. mathematifche Claſſe betrifft, von der ge— 
fagt wird, daß fie nur für die Ingenieurfchule vorgefchrieben fei, fo war die— 
jelbe vem Namen nach dem urfprünglichen Organifationsplane des Carle- 
ruher Inftituts fremd; erft im Jahre 1843 wurden die ihr zugewiejenen 
Lehrgegenftände von der Ingenieurfchule getrennt, weil man ganz verſtändig 
es als eine Ungereimtheit anfah, ver Iugenieurfchule einen Jahrgang bei- 
zuzählen, in welchem nur theoretifche und feine fpeciell dem Ingenieurfach 
angehörigen praftifchen Gegenftände gelehrt werden. Obgleich nun gegen- 
wärtig nach Aufhebung ver 1. Claſſe für die Ingenieurfchule zwei (nicht drei), 
für die Baufchule eine (nicht zwei), für die Mafchinenbaufchule eine (nicht 
zwei), für die chemifch-technifche Schule feine (nicht zwei) und für die Forſt— 
Schule nicht die 1. Claſſe, jondern ein forftlicher Vorbereitungscurs vor— 
gefchrieben ift, fo befteht doch die, zwei Claffen umfaſſende mathematiſche 
Adtheilung fort, und man nahm feinen Anftand an dem Worte „allgemein 
und auch nicht daran, daß diefe Claſſen nicht vollftändig von allen Schülern 
befucht werden müfjen. — So viel über die Carlsruher Anftalt bezüglich der 
allgemeinen Claſſen, over wie fie zufammen jet bezeichnet werben, ver all- 
gemeinen mathbematifhen Schule. 

Wenn endlich gefagt wird, an der Züricher Anftalt beftehe feine der 
in Rede ftehenden Abtheilungen, fo befindet fich auch diefe Angabe mit der 
Thatfache in Wiverfpruch; denn war eine ſolche Abtheilung urjprünglich nicht 
beantragt, jo hat man ihre Nothwendigfeit doch ſehr bald eingefehen und fie 
unter dem Namen „Mathematische Vorbereitungs-Glaffe“ jchon vor mehreren 
Jahren errichtet. Diefe nun wird gegenwärtig nahezu von der Hälfte aller 
den Bau, Mafchinen- und chemischen Fächern ſich widmenden Schüler be- 
fucht, — obgleich mehrere, auf die polytechnifche Schule vorbereitende, zum 
Theil vorzügliche Inbuftrie- und Kantons - Schulen den Unterricht in den 
mathematifchen, mechanifchen , zeichnenden und felbft bauwiſſenſchaftlichen 
Fächern auf eine viel höhere Stufe führen, als die Oberrealfchulen oder gar 
die Obergyinnafien bei uns. 

Iſt es den Motiven des Wiener Entwurfes entgangen, daß bei ver erſt 
vor furzer Zeit vollzogenen Reorganifation der Stuttgarter polytechnijchen 
Schule eine mathbematifhe Abtheilung mit zwei Claffen eingeführt 
wurde, fo hätten fie doch nicht mit Stilffehtweigen über die Organifation des 
technifchen Unterrichts in Frankreich gerade bei diefer Frage hinweg geben 
folfen, denn die Parifer polytechniſche Schule ift ja gerade die in Rede 
ftehende allgemeine Abtheilung, welche alfe diejenigen zu beſuchen haben, die 
fpäter in die Fach: oder Specialfchulen der Artillerie, des Genieweſens, des 

Baffer- und Strafenbaues, des Schiffbaues und des Bergbaues eintreten. 
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Gegenüber allen dieſen Thatſachen kann das Beiſpiel des Braunſchweiger 
Inſtituts nicht maßgebend ſein. 


T; 


Abgefehen von den Einrichtungen fremder Anftalten ift es nicht ſchwer, 
ſich von der Unzweckmäßigkeit ver zu frühzeitigen Einreihung der Studiren— 
den in die Fachſchulen zu überzeugen. Niemand wird behaupten wollen, daß 
einem fo eben von der Realfchule oder einem Gymnaſium fommenden Schüler 
Ichon durch die Immatriculation in eine Fachſchule eine beftimmte Richtung 
für ein Fach gegeben werde, welches ein fünfjähriges Studium erfordert ; 
jedermann wird vielmehr einräumen, daß eine große Anzahl von Schülern 
Ihon nah 1—2 Jahren ihren früheren Entjchluß wieder ändern und fich in 
eine andere Fachſchule einschreiben laffen werde, eben weil die Berufswahl 
beim Eintritt meiftens eine übereilte, ohne eigene Einficht in die Specialitäten 
ber bevorſtehenden Studien gefagte war. Hieraus fann für die in foldher 
Weiſe von einer erlaubten Freiheit Gebrauch machenden Schüler leicht der 
Nachtheil entitehen, daß ihnen einzelne Lehrgegenftände für ven Eintritt in 
die nen gewählte Fachſchule fehlen. 

Was des weitern von didaktiſchen Vortheilen gefagt wird, welche ver: 
meintlich bei Errichtung einer allgemeinen Abtheilung verloren gehen, ift un- 
richtig, wie jogleich jeder erfennt, der überhaupt eine richtige Einficht in den 
Zwed des Inſtituts der Borftinde hat. Diefer Zwed ift dem Weſen nach ein 
didaftifcher, indem jedem Vorſtand nur eine folche Abtheilung von Schülern 
zugewiefen wird, an welcher ganz fpecielle Fachgegenftände in einer abgejchlo]- 
jenen Richtung gelehrt werden, und welche nur jo viele Jahrgänge umfaßt, 
daß die Beauffichtigung leicht gefchehen kann, zugleich aber dadurch noch mehr 
erleichtert wird, daß der Vorftand ſelbſt an ver Abtheilung Unterricht ertheilt. 

Gerade dieſe Vortheile fallen weg, wenn eine Fachjchule alle fünf 
Jahrgänge umfaßt, welche ein Studirender an der Anftalt überhaupt zubringt ; 
denn e8 iſt unmöglich, daß z. B. der Vorftand der Ingenieurfchule eben fo 
genau auf den Unterricht und die Schüler in den erjten, ausfchließlich theore- 
tiſchen, wie in den fpäteren, mit praftifchen und conftructiven Arbeiten fic) 
befaffenden Jahrgängen einen Einfluß nehmen könne. Entweder werden bie 
Vorſtände der Fachſchulen Hinfichtlich ihrer Wünfche für die theoretifchen 
Gegenſtände mit einander in Collifion fommen, oder fie werden, was noch 
das Befte ift, fich jeder directen Einflußnahme auf die unteren Jahrgänge 
enthalten. Trägt der Borftand einer Fachichule, wie es ftets zu wünjchen 
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it, zugleich ein praftiiches Fach in ven oberen Jahrgängen vor, fo wird er 
vie jeiner Aufficht unterftehenven Schüler der unteren Jahrgänge in feinem 
eigenen Unterrichte Jahre lang nicht zu feben befommen und überhaupt außer 
allem virecten Verkehr mit ihnen ſtehen. Dit dagegen der Vorftand zugleich 
Yehrer eines theoretiichen oder vorbereitenden Gegenftandes in den unteren 
Jahrgängen, was möglicherweife auch der Fall fein kann, fo wird er, in ver 
Kegel mit den praftifchen Fächern weniger vertraut, fich hüten auf ven Unter- 
richt und die Schüler in den oberen Jahrgängen einen Einfluß zu nehmen. 

Die diesfülligen VBorfchläge des Wiener Entwurfs beruben, wie man 
fieht, eben fo auf einer Verkennung des Wefens der Fachſchulen, als ins- 
befondere auch des Zweckes der Vorftände. 

Uebrigens dürfen einige andere Puncte nicht unberührt bleiben. Die 
von der Oberrealfchule oder dem Obergymnaſium in das technische Inſtitut 
eintretenden Schüler find junge Yeute von oft nur 16 bis 18 Jahren, fie 
find jeßt zum erften Mal einer ftrengeren Schulanfficht ledig; fie füllen vie 
unteren Jahrgänge jtarf an und bevürfen weit mehr einer forgfültigen Ueber- 
wachung als die älteren, 22jährigen Schüler. Diefe Aufficht kann nur ein 
Borjtand führen, welcher zugleich Unterricht in jenen unteren Jahrgängen 
ertheilt. In Berückſichtigung der Thatjache, daß bier die Aufficht überhaupt 
eine andere fein müfje, als in den oberen Bahrgängen, wurden an der polytech- 
nischen Schule zu Stuttgart für die Schüler der mathematiſchen Abtbeilung 
jogar andere Disciplinarvorfchriften als für die Fachjchüler erlaffen. 

Die Handhabung der Disciplin erfordert vor allen, daß fie eine einbeit- 
liche fei. Dies ift aber nimmermebr der Fall, wenn, wie der Wiener Entwurf 
vorſchlägt, die Schüler der unteren Jahrgänge, welche faft insgefammt 
venfelben Unterricht zu befuchen baben, unter fünf bis fieben ver- 
ſchiedenen Borjtänden fteben! Ma ficht, daß der Errichtung der all: 
gemeinen Claffen am Garlsruher und in neuejter Zeit am Stuttgarter In- 
jtitut wiele Einficht und Erfahrung zu Grumde liegt, und gewiß iſt auch Die 
militärifch ftrenge Disciplin an der Parifer polytechnifchen Schule nicht obne 
alle Ueberlegung eingeführt worden. — Man wird wohl kaum noch entgegen 
halten, an der Züricher Anjtalt beftehen nur Fachſchulen und feine allgemei: 
nen Glaffen, und es pafjen alſo die obigen Bemerkungen nicht auf diefe An— 
ſtalt. Wer dies einwendet, beachtet nicht, daß es in Zürich feine fünfjährigen, 
ſondern durchaus nur zwei⸗ und dreijährige Fachſchulen giebt, dar dieſe Fach— 
ſchulen faſt alle theoretiſchen Gegenſtände als bekannt vorausſetzen, welche 
die Schüler nach dem Wiener Entwurf in den unteren Jahrgängen erſt hören 
müſſen, daß überhaupt in vollem Gegenſatz zu dieſem Entwurfe, die Züricher 
Fachſchulen unmittelbar mit ſpeciellen Fachgegenſtänden anfangen. 
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Dat ver Wiener Entwurf ſehr wenig Gewicht auf die jpecielle Orga- 
niſation der unteren Jahrgänge binfichtlich der Disciplin gelegt, fo bat er 
auc bezüglich des Unterrichts in den Anfängen der technifchen Studien 
einige wejentliche Buncte außer Augen gelaffen. 

Es mag im allgemeinen richtig fein, daß viele mit einem guten Zeugniß 
von der Oberrealfchufe in das technifche Institut übertretende Schüler für 
die Unterrichtsgegenftänvde reif find, welche fie nach dem Entwurf in vem 
1. Jahrgang der betreffenden Kachichule zu befuchen haben. Aber es ift auch 
richtig, daß ſolchen Schülern häufig die Uebung und Sicherheit namentlich 
in ver elementaren Mathematik und deren Anwendung abgeht. Die Matbe- 
matif bildet aber eine der nothwendigſten Fundamentalwiſſenſchaften aller 
technischen Studien. Man glaube nicht, daß beim Beginn diefer Studien 
vie elementare Mathematik, wie fie der Techniker braucht, ohne weiteres 
vorauszufegen fei, und daß man, wie in dem Wiener Programm der Yebr- 
gegenftände in etwas Bedenken erregender Weife zu lejen ift, mit den 
„Grundeigenſchaften ver Functionen“ beginnen könne. Es fehlt ven Schülern 
alferdings nur jelten an tbeoretifchen, dem Gedächtniſſe eingeprügten Sägen, 
dagegen um fo häufiger, ja faft immer an jeder Uebung in deren Anwendung 
auf concrete Fülle, jo wie auch an der Uebung, eine größere Zifferrechnung 
mit Hilfe der Tafeln geordnet purchzuführen, — eine Uebung, zu deren 
Erwerbung ſich ſpäter faft nie mehr Gelegenheit varbietet. Die Polygono— 
metrie, welche an ver Realſchule nicht gelehrt und an der Technik mit Unrecht 
erit in der praftifchen Geometrie vorgetragen wird, gewifje trigenometrifche 
und jtereometrifche Aufgaben, die Zins- und Rentenrechnung ꝛc. bilden 
hierzu wichtige Uebungsmittel. Faſt immer fehlt auch die nöthige Uebung in 
ver Löſung analytiich geometrifcher Aufgaben, und daſſelbe gilt von ver 
ſphäriſchen Trigonometrie u. ſ. w. Für viele abſolvirte Oberrealſchüler ift 
darum ein Vortrag Über die genannten und noch mehrere andere, durchaus 
nur zu den Elementen der Mathematik zu zählende Gegenftände am tecbnifchen 
Inſtitut Fat unentbehrlich, welcher ein volles Schuljahr mit reichlich bemej- 
jener Stundenzahl in Anfpruch nimmt. Wenn dies aber zum großen Theile 
ſchon von den abjolpirten Oberrealfchülern gilt, Jo gilt es in ungleich höherem 
Maße, ja man kann fügen von allen abjolvirten Schülern des Obergym— 
naſiums, welche zu ven technischen Studien übertreten, und denen e8 gewöhn— 
lich nicht nur an matbematifchen Kenntnijfen und Uebung im Zeichnen, fon: 
dern in noch viel empfindlicherem Grade an der Kraft der räumlichen An— 
ſchanung gebricht, die an Gymnaſien nicht cultiwirt wird, noch werden kann. 
Es gilt ferner in der Regel von allen, die ſich einige Jahre bindurch im prak— 
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tiichen Peben bewegt und ihre wiffenfchaftliche Vorbildung an irgend einer 
anderen Anftalt oder durch Privatunterricht erworben haben. 


8. 


Die Ungleichartigkeit der Borbildung in Rüdficht auf Mathematif, 
Zeichnen ꝛc., deren Befeitigung den technifchen Inftituten ftets und unaus— 
weichlich zufallen wird, ift den Univerfitäten allerdings fremd, deren Hörer 
insgefammt ihre Studien an durchaus gleichförmig organifirten Gymnaſien 
zurücgelegt haben müſſen. Um übrigens in den Anfangsftadien des tech- 
nifchen Unterrichts den verſchiedenen Clementen, welche in das technijche 
Inftitut eintreten, wenigftens in den unerläßlichen Gegenftänden des Un- 
terrichts eine gleichmäßige Vorbildung zu geben, genügt ſchon ein einziger 
Jahrgang, der zugleich noch naturhiſtoriſche, zeichnende und gefchichtliche 
Fächer und fremde Sprachen zu umfaffen hätte. Man kann nicht einwenden, . 
ein Schüler, welcher das Obergymmaſium oder die Oberrealfchule abjolvirt 
bat und dennoch in ven genannten Gegenftänden die nöthige Feſtigkeit nicht 
befigt, jolle noch ein Jahr im oberften Jahrgang einer Realfchule over eines 
Gymnaſiums zubringen, um das Fehlende nachzubolen. Denn abgefehen da— 
von, daß dies jelten ein Schüler thun wird, können auch jene oberiten Jahr— 
gänge neben der großen Zahl anderer Gegenftände das nicht bieten, um was 
e8 fich hier handelt. Dem Vorſchlage, ſolche Schüler auf ven Privatunterricht 
zu verweilen, ſteht das erhebliche Bedenken entgegen, daß fie, ein Jahr hin— 
durch wenig bejchäftigt und häufig ohne alle Aufficht, außerhalb ver Schule 
zubringen müßten und dennoch in mathematifcher Richtung die bezeichnete, 
gleichförmige Borbildung nicht erlangen würden. Diefe Gleichförmigfeit aber 
ift die Grundbrdingung für das Gedeihen des Unterrichts in der höheren 
Mathematif, Mechanik zc., und will die Anstalt diefe Bedingung, wie noth- 
wendig, ſtellen und erfüllt jehen, jo muß fie jelbft dafür ſorgen und ſelbſt die 
Mittel dazır bieten, denn andere Anftalten werden und fünnen dies nicht 
thun. Auch die in den Motiven des Wiener Entwurfs beantragten, an ven 
Oberrealfchulen in ähnlicher Weife wie an ven Obergymnaſien abzuhaltenven 
Maturitätsprüfungen werden den bisher befprochenen und manchen anderen 
Gebrechen unferes gegenwärtig beftehenden Realſchulweſens nicht abhelfen. 
Die wahre Quelle der meiften Uebelftände liegt, um es furz zu fagen, darin, 
daß die für die höheren technischen Studien fich beftimmenden Schüler der 
Gymnaſialbildung gänzlich entbehren. Ich erlaube mir rüdfichtlich der nähern 
Begründung diefer Anficht auf einen Auffag in der, als Beilage zur Wiener 
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Zeitung erfcheinenden „Oeſterr. Wochenfchrift” (1863) S. 609 mich zu be- 
ziehen, worin ich vorgefchlagen babe, die ordentliche Vorbildung der 
den höheren tehnifchen Studien ſich Widmenden fei indend 
oder 6 erften Claffen des Gymnaſiums und in zwei darauf 
folgenden Jahrgängen der Oberrealfchule zuerwerben. 

Wie es fich indeffen hiermit verhalten möge, jo muß am technijchen 
Inftitut auf alle Fälle ein Jahrgang befteben, welcher zwar nicht von allen 
und insbefondere nicht von den geiftig reifen und vollkommen verberei- 
teten Cherrealichülern, dagegen in der Regel von allen aus den Gymnaſien 
berüberfommenden und an anderen Anftalten gebildeten Schülern zu befuchen 
ift. Ich weiß recht gut, daß die Einwendung nicht ausbleiben wird, in diefem 
Borfchlage liege geradezu die Wiedereinführung des verpönten, in neuejter 
Zeit glüdlih und zur allgemeinen Zufriedenheit endlich abgefchafften Vor— 
bereitungs-Jahrganges. 

Dan laffe den Namen bei Seite und balte fich wie bisher an bie 
Sache; man wird dann den hier vorgefchlagenen Jahrgang von nem fo eben 
genannten gehörig unterfcheiden. Jener Vorbereitungs = Jahrgang fam in 
Mißcredit, die Aufrechthaltung der Disciplin war erfchwert, und der Unter— 
richt jelbft hatte mit Schwierigfeiten zu fümpfen, weil die für die Aufnahme 
vorgefchriebenen Bedingungen jo leicht zu erfüllen waren, daß ſelbſt folche 
junge Yeute aufgenommen werden konnten, deren Schulbildung Schon mit dem 
Befuche einer ftädtifchen Hauptfchule abgefchloffen hatte. Bon der Wieder— 
einführung derartiger Aufnahmebedingungen und von der Zulaffung der— 
artiger Schüler ift aber hier durchaus nicht die Rede. Man jtelle bezüglich 
ber allgemeinen Schulbildung die Forderungen hoch, aber man vergejie nicht, 
daf ein junger Mann eine fehr gute allgemeine Bildung beiten kann, ohne 
daß er darım die von den reiferen Schülern technifcher Inftitute zu fordernde 
Fertigfeit und Uebung in zeichnenden und mathematischen Disciplinen in 
gehörigem Make bereits befige. Aus allen diefen Gründen ergiebt fich die 
Nothiwendigfeit eines Jahrganges, deſſen Hauptzweck es ift, in den mehr— 
genannten Pehrgegenftänden gleihfam die Vermittlung zwifchen 
den verfchiepenartigen Mittelichulen und den eigentlich 
technifchen Yehranftalten zu bilden, in welchen aber nur felche junge 
Männer aufgenommen werden dürfen, die entweder die Oberrealfchule over 
das Obergymmafium ganz, oder von dem letteren wenigitens die ſechs eriten 
Jahrgänge zurücgelegt haben, oder endlich, welche fich durch ftaatsgültige 
Zeugniffe oder durch eine ftrenge Aufnahmeprüfung über den Befit einer 
allgemeinen Bildung auszuweifen vermögen und fiebenzehn Jahre alt find. 
Diefer vermittelnde Jahrgang num, — welcher, wenn auch nicht von den 
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Fachſchulen getrennt, doch bezüglich ver Yehrgegenftände im Entwurfe des 
Prager Injtitutes vollftändige Berüdfichtigung gefunden bat, — ſammt 
dem darauf folgenden, ebenfalls nur tbeoretifche, beziehungsweife matbe- 
matifche, mechanifche, naturwifienschaftliche und zeichnende Gegenſtände 
umfaffenden Yahrgang des Inftituts joll die allgemeine Abtbeilung aus- 
machen, von welcher oben des weiteren die Rede war. Dieje Abtheilung, 
welche gewöhnlich ſtark befucht fein wird, ift unter einen beſonderen Vorſtand 
zu jtellen und als ein ſelbſtändiges Slied des Organismus der Anftalt zu be— 
trachten, alfo von den Fachſchulen zu trennen. Ob man dieſe Abtbeilung eine 
allgemeine oder mathematifche, und die beiden Jahrgänge allgemeine over 
mathematiſche Clafjen zu nennen babe, könnte nur Sache eines müſſigen 
Streites um Worte fein. Im Graßer Entwurf werden die Claſſen all- 
gemeine genannt, und wie es ſcheint mit Recht, infofern wenigitens die 
weitaus überwiegende Mehrzahl aller Schüler ver vier Fachabtheilungen die— 
jelben zu befuchen hat. Technische Yehranftalten, welche mehr Fachſchulen in 
fich aufnehmen, wovon nur ein Theil die oben befprochenen ftrengeren Anfor— 
derungen binfichtlich ver Mathematik zc. ftellen muß, werden jene Abtbeilung 
nicht eine allgemeine, ſondern paſſender eine mathematische nennen, wie Dies 
in neuefter Zeit an den Anftalten zu Carlsruhe und Stuttgart der Fall ift. 


9 


Die Studirenden. Auch hinſichtlich der Eintheilung der Studi— 
renden in ordentliche und außerordentliche zeigt ſich bei den drei vorliegen— 
den Entwürfen eine nicht unerhebliche Verſchiedenheit. 

Der Prager Entwurf hält faſt ganz an der bisherigen, —* vagen 
Unterſcheidung ordentlicher und außerordentlicher Hörer inſofern feſt, als die 
Aufnahme der erſteren nur davon abhängt, ob dieſelben mit einem ſtaats— 
gültigen Maturitätszeugniß von einer Oberrealſchule kommen, oder zuvor 
eine Aufnahmeprüfung beſtanden haben. Auf die Art der Studien, welchen 
ſich dieſelben widmen, kommt es hierbei nicht an. „Als außerordentliche 
Hörer werden bloß Individnen von beſtimmter Berufsſtellnng over Stu— 
dirende einer höheren Lehranſtalt, welche ein oder mehrere Lehrfächer hören, 
ohne ſich über die erforderlichen Vorkenntniſſe ausweiſen zu können oder zu 
wollen, aufgenommen. Als Gäſte werden diejenigen betrachtet, welche bloß 
einen kleinen Cyklus von Vorträgen zu hören wünſchen.“ 

Wie man ſieht, iſt der Unterſchied zwiſchen Gäſten und außerordent— 
lichen Hörern kein ſehr beträchtlicher; um ſo auffallender iſt die Beſtimmung, 
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daß auferordentliche Hörer zur Nachweilung der „erforverlichen Vorfennt- 
niſſe“ nicht verpflichtet find. Eine folche Freiheit zum Beſuch des Unterrichts 
kann füglich nur denjenigen gewährt werden, deren Alter jenes der gewöhn— 
lihen Schüler weit übertrifft, und welche als Freunde der Wilfenfchaft ven 
Gäſten beizuzählen find. Die Bedingung, daß außerordentliche Hörer entwerer 
eine bejtimmte Berufsftellung einnehmen over Studirende einer höheren Yehr- 
anftalt fein ſollen, iſt jehr unbejtimmt gefaßt, und es find dadurch jolche 
Hörer nicht ausgejchloffen, Die feither als außerordentliche an den technifchen 
Yehranftalten feineswegs jehr willfommen waren. 

Diefe Bedenken fünnten nur dann binwegfallen, wenn unter einer 
„beitimmten Berufsitellung“ ein jelbitändiges Gejchäft over eine Anjtellung 
im öffentlichen oder Privatdienſt und wenn unter höherer Yehranftalt die 
Univerfität verjtanden werben follte. Der Grager und der Wiener Entwurf 
baben ven Unterſchied zwifchen ordentlichen und außerordentlichen Hörern 
nicht auf die Nachweifung ver erforderlichen Vorfenntniffe, ſondern darauf 
bezogen , ob der Schüler fich in eine beftimmte Kachichule einfchreiben läßt 
ever nicht. 

Wer alfo überhaupt unter die Zuhörer oder Schüler aufgenommen 
werden will, muß fich über die Vorfenntniffe ausweifen, und nur Güfte, die 
außer dem Berband ver Schule jtehen, find hiervon dispenfirt. 

Dies ift ohne Zweifel die richtigere Beftimmung, denn wer feine Vor— 
bildung nicht nachweift, dem kann die Anstalt wohl auch fein Zeugniß aus- 
jtellen, und für ven fann fie eben jo wenig irgend eine Garantie übernehmen, 
als fie ihn ven Verpflichtungen ver Schüler unterwerfen darf. Der Grager 
Entwurf fordert von außerordentlichen Schülern, daß fie bezüglich jedes 
neuen Yehrgegenftandes, welchen fie zu hören wünfchen, den Nachweis ber 
dazu erforderlichen Borfenntniffe liefern, läßt aber fonjt die Wahl ver Ge- 
genftände in jeder Hinficht frei, fo daß hiermit und durch die fernere Beſtim— 
mung, daß außerordentlihe Schüler eben fo wie vie ordentlichen, Jahres— 
zeugniffe erhalten können, alles gewährt ift, was an einer technifchen Yehr- 
anftalt in Betreff der Yernfreiheit verlangt werben kann. Aber auferortent- 
liche Zuhörer, welche fich ihren Yehrplan ſelbſt wählen, können folgerichtig 
nicht in eine Fachſchule eingefchrieben werden. Hierin zeigt fich eine Fleine 
Abweichung beim Wiener Entwurf, welcher ausnahmsweife auch folche als 
ordentliche Zuhörer einer Fachſchule zuläßt, die fich einen andern Studien- 
plan bilden, vorausgeſetzt, daß diefer die Einwilligung des Fachſchulcollegiums 
erhalten habe. Diefe Einwilligung wird jedoch nur ertheilt, wenn auf die 
Reihenfolge der zum gründlichen Verſtändniß nothwendigen und einander 
unterftügenden Gegenftände Rüdficht genommen ift, und wenn ferner „für 
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die gewählten Unterrichtsfächer die Geſammtzahl ver wöchentlichen Stunden 
minbeitens achtzehn beträgt, wobei je zwei Uebungs- oder Zeichnumgsitunden 
als eine Stunde zu rechnen find." Während ſodann für jeven orventlichen 
- Zuhörer das jährliche Unterrichtsgeld in Wien 50 fl. (in Grat SO fl.) beträgt, 
bat ver außerordentliche Zuhörer eben fo viele Gulden für das Zemefter zu 
bezahlen, als die Anzahl ver wöchentlichen Stunden des gewählten Yebr- 
gegenftandes beträgt. 

Im Grager Entwurf fommen nicht alle diefe Ausnahmebeftimmungen 
ver; jedem Schüler ift es mit Einwilligung der Eltern oder des VBormundes 
freigeftellt, als außerordentlicher Schüler feinen Studienplan mit einer grö- 
Beren oder geringeren wöchentlichen Stunvdenzahl zu wählen. Da er in eine 
Fachſchule nicht eingefchrieben werden kann, fo fteht er nicht unter der Auf- 
ficht eines der Vorſtände, fondern des Directors der Anftalt. 

Iſt Hierdurch jede mögliche Rückſicht auf vie Freiheit der Berufswahl 
genommen, fo ilt andererjeits auch die Wirkffamfeit ver Anftalt über die 
Grenzen der Fachjchulen hinaus gewahrt. Es ift insbefondere den Stu- 
direnden der Univerfiät oder einer anderen höheren Yehranjtalt ermöglicht, 
einzelne Unterrichtsgegenftände zu befuchen, was nicht immer ver Fall fein 
würde, wenn den außerordentlichen Schülern ein Minimum ver zu bejuchen- 
den Unterrichtsitunven gefegt wäre. Es fann ſolchen Studirenden von Wich— 
tigfeit fein, ein Zeugniß in den gehörten Fächern zu erlangen, was fie, bloß 
als Gäſte eingefchrieben, nicht erhalten fönnten. 


10. 


Die Prüfungen, vieRepetitorien und das VBorrüden der 
Schüler. Der Grager Entwurf erklärt ich, geftügt auf langjührige Er- 
fahrungen, grundfäglich gegen die Beibehaltung der bisherigen Jahresprü— 
fungen. Er fchlägt dafür die, den Erfolg des Unterrichts bejjer fichernven, 
im Laufe des Schuljahres abzuhaltennen Repetitorien und Craminatorien 
vor, aus deren Ergebniffen nicht nur ein Schluß auf die Kenntniffe und 
die Befähigung der Schüler am Ende des Schuljahres in jevem einzelnen 
Pehrgegenftande gezogen werden fann, fondern auf deren Grund fich auch 
über das Vorrücken der ordentlichen oder Fachjchüler in den nächjt höheren 
Jahrgang und die Zulaffung der außerordentlichen Schüler zu ven weitern 
Yehrgegenftänven ficher entfcheiden und das Jahreszeugniß ausjtellen läßt. 
Der Wiener Entwurf hat diefen Principien fich infofern angefchloffen, als 
auch er die Bejtimmung enthält: „auf Grund der im Laufe des Curſes 
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durch mündliche und jchriftliche Prüfungen, durch Hausarbeiten u. f. w. 
dargelegten Yeijtungen des Zuhörers wird entjchieven, ob er die Studien in 
ven betreffenden Lehrgegenſtänden mit genügendem Erfolge zurücgelegt habe 
oder nicht.“ 

Eine genaue Beitimmung über das Borrüden in den folgenden Jahr- 
gang enthält aber das Wiener Statut nicht, fondern es wird bloß bemerkt, 
ein Zuhörer, welcher in einzelnen Yehrgegenftänden nicht gemügt, auch nach- 
dem er bei Beginn des nächiten Stupienjahres fich einer Prüfung unterzogen 
bat, könne nur zu folchen Gegenftänden zugelaffen werven, welche die mit 
ungenügendem Erfolg gehörten nicht nothwendig vorausfegen. Hiermit ift 
bie Eintheilung der Fachſchulen und ein ſehr wefentlicher Theil ihrer Ein- 
richtungen im Princip wieder aufgegeben, den Ausnahmen ein weites Feld 
eröffnet und dem Unfleig das „Weiterſtudiren“ erleichtert. Es ift dadurch 
möglich gemacht, daß „Fachſchüler“ mit Lücken in ihrer VBorbilvung einige 
Jahre an der Anftalt fortvegetiren, in ganz gleicher Weife, wie dies bisher bei 
den außerorventlihen Hörern nicht felten der Fall war. Weil jever feb- 
lende Gegenſtand im jedem weiteren Jahr neue Lücken zur Folge hat, wird 
regelmäßig ein folder Schüler, nachdem er einige Jahre verloren hat, gend: 
tbigt fein, die Anjtalt zu verlaffen oder, was ihm noch fchwerer fallen vürfte, 
einen Jahrgang, welchen er zwei over drei Jahre früher bereits befucht hat, 
zu wiederholen. 

Dies alles ift die Folge davon, daß der Wiener Entwurf feine genaue 
Beitimmung enthält, wonach ein Schüler entwever in den folgenden Jahr— 
gang und zwar in alle Gegenftände deſſelben vorrüden kann over nicht, und 
daß nicht feſtgeſetzt ift, er könne in legterem Falle überhaupt in gar feinen 
Unterrichtögegenftand aus dem folgenden Jahrgang eingeichrieben werden. 
Gonfequenter ift in diefem Punct ver Grater Entwurf, welcher bejtimmt, 
daß jeder Vorftand am Schluffe des Schuljahrs eine Conferenz abzuhalten 
babe, welche über das VBorrüden jedes ordentlichen Studirenden befchlieft. 
„Stellt ſich dabei heraus, daß derfelbe in einem oder in zwei unerläßlichen 
Gegenſtänden zum Vorrücken noch zu ſchwach ift, Jo bat er unmittelbar am 
Anfange des nächiten Schuljahres in jenen Gegenftänden eine Prüfung 
abzulegen. Beſteht ver Betreffende diefe Prüfung nicht, fo kann er nicht 
vorrüden. Ein Schüler, der in mehr als zwei unerläßlichen Gegenftänden 
zu Schwach befunten wird, fann überhaupt nicht vorrüden.” 

Die Beitimmungen des Wiener Entwurfs über die Schluß- over Jah— 
resprüfungen geben zu ähnlichen Bemerkungen Anlaß. Die Motive des $. 35 
bejagen wörtlich: „Examinatoriſche Wiederholungen, mündliche und jchriftliche 
Prüfungen zc. find die geeignetiten Anregungsmittel. Aus dem Erfolg derjelben 
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läßt fich auf die Befähigung eines Studirenden weit ficherer Schließen, als 
bloß aus dem Ergebniß einer Shlufprüfung. Bejonvers bei tech— 
nischen Wiffenfchaften, wo auch gewiſſe Fertigkeiten erivorben werden müſſen, 
ift e&, wenn der Erfolg des Studiums gefichert fein ſoll, nothwendig, daß 
der Lehrer in der Page ift, fich von der ununterbrochenen Thätigfeit der 
Schüler zu überzeugen. Cine Bestätigung hierüber, wenigjtens zum 
Behuf eines zeitweiligen Nachweifes der jährlichen Verwendung kann nicht 
verweigert werden.“ 

Darnach nun follte man erwarten, daß Schluß- oder Jahres: 
prüfungen nicht wieder eingeführt oder abgehalten würden, wie dies 
gleichwohl durch den $. 36 gefchieht. Die Motive des Entwurfs enthalten 
hierüber die unerwartete Erflärung, daß „die Ablegung ver Schlußprüfungen 
zwar nicht vorgejchrieben fein joll, daß aber die Möglichkeit hierzu jenen 
Hörern geboten fein müffe, welche jich ver Staatsprüfung nicht unterziehen 
und dennoch Zeugniffe über ihren Beſuch, ihre gefanmte 
Verwendung und den Erfolg ihrer Studien bepürfen.“ 

Dies ſteht nun in offenbarem Wipderfpruch mit dem, was oben über 
das Ungenügende und die Unzuverläffigfeit ver Ergebniffe der Schlußprüfun— 
gen gelagt iſt; lettere werden nun auf einmal wieder über alles gejegt, was 
die Yehrer im Yanfe des Schuljahres rücfichtlich der Yeiftungen der Schüler 
wahrgenommen haben, und auf Grund deffen „eine Beftätigung nicht 
verweigert werden darf.“ 

Zoll etwa dieje Beftätigung, obgleich amtlich von der Anftalt aus— 
geitellt, geringeres Bertrauen befigen, al8 die minder ſichere Schluf- 
prüfung; und darf es vorfommen, daß die Anftalt über einen und denſel— 
ben Zuhörer und über venjelben Lehrgegenftand am Schluffe des Schul: 
jahres, alfo auch zu derſelben Zeit, zwei Fortgangszeugniffe ausftellt, oder 
wenigitens auf zwei verjchiedene Arten fich Urtheile über die Befähigung des 
Schülers bilvet, welche, was jehr leicht gefchehen kann, fich geradezu wider: 
Iprehen? Diefe Anordnungen werden mit den folgenden Worten zu jtüßen 
gefucht: „Da die Ablegung diefer Schlufprüfungen dem freien Ermejjen 
des Hörers überlaffen bleibt und dafür feine Tare zu bezahlen ift, jo ent- 
fallen jene Eimvendungen, welche gegen Annualprüfungen gewöhnlich geltend 
gemacht werden.“ Auf ſolche Art läßt fich die Sache nicht abmachen; wenig- 
jtens find die Einwendungen, welche ich im 3. Band der Defterr. Revue ange: 
führt habe, damit nicht widerlegt. Wird etwa dadurch das Refultat der Jah: 
resprüfungen jicherer, daß dieje vom Schüler freiwillig abgelegt werven, 
oder wird es darum ficherer, weil feine Taxe zu bezahlen ift? Gewiß nicht. 
Wenn ein Schüler es einmal auf eine Annualprüfung ankommen läßt, fo 
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gehört er, wenn nicht immer, doch ſehr oft, zu den minder fleißigen Schülern ; 
er wird alfo auch nicht im Stande fein, am Schluffe des Schuljahres meh— 
rere Prüfungen oder überhaupt nım eine verjelben abzulegen, ſondern wird 
jih auf die Ablegung nachträglicher Prüfungen zu Anfang des folgenden 
Schuljahres vertröften, für welche er eine Tare von 5 fl. zu entrichten hat. 

Wie man fieht, verfennt der Wiener Entwurf die Gründe, welche für 
die Abſchaffung ver Dahresprüfungen fprechen, deren bedeutender Nachtheil 
eben darin befteht, daß fie nur zu oft von den Studirenden ald Surrogat 
für vie fleigige Verwendung während des Schuljahres betrachtet werben. 

Jahresprüfungen jeder Art jollten meines Crachtens abgefchafft werden, 
und alle während ver Stubienzeit abzuhaltenden Prüfungen follten fich auf 
die Fälle befchränfen, in welchen dem Stupirenden durch Bejchluß der Fach— 
Ichulconferenz zur Aufgabe gemacht wird, feine Befähigung in den Yehr- 
gegenftänden, in welchen er zum Vorrüden als zu Schwach erfannt werben 
ist, am Anfange des nächſten Schuljahres nachzumeifen. 


11; 


Staatsprüfungen und Diplome. Die drei Entwürfe fommen 
darin überein, daß alljährlich gegen ven Schluß des legten Jahrganges jeder 
Fachſchule ftrenge Prüfungen abzuhalten feien und ven Studirenden, welche 
denjelben fich unterzogen haben, Diplome ausgefertigt werden können, 

Die Art, wie und in welchen Gegenftänven dieſe Prüfungen ab- 
zubalten feien, ift aus dem Prager Statut nicht genau erfichtlich. 

Der Wiener Entwurf fchließt fich mit einigen erheblichen Ausnahmen 
jener Anordnung diefer Prüfungen an, welche für die Grager Anjtalt vor= 
geichlagen und auch im 3. Band der Dejterr. Revue befchrieben ift. Der 
Wiener Entwurf weicht zumächit darin ab, daß jene Prüfungen, die ber 
Grager Entwurf einfah Fahprüfungen nennt, als Staatsprüfun- 
gen mit der Bedeutung gelten jollen, daß fie „nach Erfüllung der auf die 
technische Praris fich beziehenden geſetzlichen Beſtimmungen zur Erlangung 
der behörblichen Autorifation (als Privattechnifer) berechtigen folfen“, und 
„Daß das nach Ablegung einer ſolchen Staatsprüfung erhaltene Diplom zur 
Habitilirung ver Privatdocenten des technifchen Inftituts genüge“. 

Es läßt fich nicht vorausfehen, ob die k. Regierung folhe Prüfungen 
unbedingt an Stelle derjenigen treten laffen werde, welche durch das in 
neuerer Zeit bei Einführung des Inftituts der Privattechnifer unter dem 
Namen Staatsprüfungen vorgefchrieben find. Es ift gewiß nicht einerlei, 
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ob ſolche Prüfungen unmittelbar nach Beendigung ver Studien over nach 
einer längeren Praris abgelegt werden, denn in letterem Falle kann ver zu 
Prüfende in weit größerem Umfang feine praftiiche Befähigung darlegen, 
als beim Austritt aus ver Schule, und ver Beſitz theoretischer Kenntniſſe ift 
nach Ablauf einer längeren Praris dem Betreffenden weit höher in Anfchlag 
zu bringen als einem andern, welcher eben ven Schulunterricht verlaffen bat. 

Ein anderer Umjtand darf nicht unberührt bleiben. Wird nämlich 
die beim Austritt aus der Anjtalt abgelegte Staatsprüfung ſchon als hin- 
reichend anerfannt, um nach Ablauf der vorgefchriebenen praftiichen Jahre 
(Staatsminifterial-Erlaf v. 8 December 1860) ohne weiteres die Autorifa- 
tion als Privattechnifer zu erlangen, fo ift das Inſtitut der letzteren wefentlich 
alterirt. Denn es ift dann, ohne Rüdficht auf den Bedarf an folchen Tech— 
nifern, deſſen Beurtheilung fich die Staatsverwaltung vorbehalten bat, jevem 
Beſitzer eined Diploms die Berechtigung gegeben, nach Verfluß des 3. reſp. 
5. in der Praris zugebrachten Jahres in die Reihe ver Privattechnifer ein- 
zutreten, wenn anders das Diplom den beanfpruchten Werth haben ſoll. 
Die Zahl der Privattechnifer mit beftimmten Befugnifjen wird dann eine 
noch viel größere werden, als fie gegenwärtig ſchon ift, umd wen auch 
darin gerade fein großer Uebelftand erblictt werden mag, fo wird doch das 
Bedenken entjtehen, ob das faum gegründete Inftitut der Privattechnifer in 
folcher Weife wieder um einen großen Theil feiner Bedeutung gebracht 
werben joll. 

Man darf ferner nicht überjehen, daß, wenn ven übrigen technifchen 
Injtituten nicht die gleiche Berechtigung wie dem Wiener eingeräumt würde, 
viefelben dem Wiener Inftitut gegenüber in eine ungünftige Yage verfegt, und 
tiplomirte Wiener Techniker ſchon aus dem Grunde fehr bald die Mehrzahl 
der Privattechnifer ausmachen würden, weil, wie bereits erwähnt, die Ab- 
legung einer Staatsprüfung unmittelbar nach dem vollendeten Studium in 
vieler Beziehung leichter füllt als mehrere Jahre jpäter. 

Bezüglich der Abhaltung diefer Prüfungen weicht der Wiener Ent: 
wurf vom Gratzer auch darin ab, daß nach dem erfteren der theoretifche und 
nach dem leßteren ver praftifche Theil der Prüfung zuerft vorzunehmen ift. 
Auch diefer Unterfchied ift nicht unwesentlich. Wer ven praftifchen Theil gut 
beftanden hat, der befitt große Wahrfcheinlichfeit, die ganze Prüfung zu be: 
ftehen; denn die Ausbildung in den praftiichen Fächern ift die Hauptjache, 
und dieſe foll und wird ven Diplombejiger mehr als die Theorie empfeblen. 
Dazu fommt, daß, wer bis in den oberften Jahrgang einer Fachſchule vor- 
gerüdt ift, die jehr begründete Vorausſetzung für fich bat, daß er in der 
Theorie nicht zurücfgeblieben fei. Es ift aber nicht eben fo gewiß, daß er 
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auch in ven praftifchen Fächern, welche erſt in ven legten Jahrgängen auf- 
treten, jchen genügende Fortichritte gemacht habe. 

Das Bedingende und dabei Ungewiffere foll aber in ver Prüfung vor- 
angehen. Darum ift auch, ganz richtig, bei den gegemwärtigen Staats— 
prüfungen durch das Gefet die praftiihe Prüfung infofern vorangeſtellt 
worden, als eine mehrjährige Praxis vor Ablegung ver theoretifchen Prü- 
fungen durchlaufen fein muß. 

Ein erheblicher Mangel des Wiener Entwurfs liegt enplich darin, daß 
gar nicht näher angegeben ift, in welcher Weife und in welchen praftijchen 
. Fächern der zweite oder praftifche Theil ver Prüfung abzuhalten, und welcher 
Zeitaufwand ven von den Diplommerbern zur Ausfertigung von Projecten 
rejp. Arbeiten in ven Yaboratorien zuzugefteben fei. 


12. 


Der Unterricht in ven Fachſchulen. Das Spitem ver Fach— 
Ichulen unterfcheivet fich von der bisherigen Einrichtung unferer technifchen 
Studien der Hauptfache nach darin, daß es dem Studirenden einen vollitän- 
digen Plan an die Hand giebt, mach welchem er die zu feinem erwählten 
technifchen Fach gehörigen Wiffenfchaften und Uebungen, mit Ausſchluß 
alfer entbehrlihen und die Fachausbildung hemmenden Unterrichtsgegen- 
jtände, fich aneignen ſoll. Iſt diefes Syſtem einmal grundfäglich angenon- 
men, fo darf man im Vehrplane vie einzelnen Fachrichtungen nicht wieder 
mit einander vermifchen. An biefem Gefichtspumet halten die Studienpläne 
des Grager und Wiener Entwurfs mit größerer Confequenz als ver Pra— 
ger Entwurf feſt, worin, wie bereits bemerkt wurde, der Studienplan 
ver Fachſchule für Hochbau in feinen vier erften Jahrgängen, mit Aus- 
nahme eines unter dem Namen „Stylitudien mit Zeichnen", im 2., 3. und 
4. Jahrgang auftretenden Gegenftandes, genau dieſelben Gegenftände auf- 
weift, wie bie erften vier Jahrgänge ver Fachichule für Straßen - und 
Wafferbau, und nur im 5. Jahrgang ein befonderer Fachgegenſtand, ver 
Curs über Entwerfen aus dem Hochbau mit Stylftudien auftritt. So zwed- 
mäßig im allgemeinen die Yehrgegenftände für die Abtheilung des Waffer: 
und Straßenbaues zufammengeftellt find, fo wenig find fie e& ſchon aus 
obigen Gründen für die Studirenden der Architektur; diefe haben aber außer: 
dem auch die gleichen Studien aus der höheren Mathematik und Mechanif, 
aus den Mafchinenbau und ven Naturwiſſenſchaften vurchzumachen, wie ver 
Ingenieurſchüler. Abgefehen davon, daß der Architekt eines fo weit gehenden 
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Studiums der eracten Wiffenfchaften nicht bedarf, wird faft in der Regel 
ein für das Fach des Hochbaues fich berufen fühlender junger Mann für 
diefelben weder befonderes Geſchick noch eigentliche Yuft bejigen; es wird 
und muß ihm vielmehr daran liegen, mit Ausſchluß alles deſſen, was er 
ſpäter nie brauchen wird, fich ganz feinem eigentlichen Fachſtudium bingeben 
zu fönnen, woran ihn aber die Menge der diefem Zwede fern liegenden 
Gegenſtände hindern wird. Der hauptfächlichite Theil ver Schulbildung 
für jenes Fach ift das jelbitändige Entwerfen, welches aber in den legten 
Jahrgang verlegt ift. Die Uebungen im Entwerfen müffen mindejtens zwei 
bis drei Yahre hindurch die Hauptbefchäftigung des Schülers bilden, felbjt 
in dem Fall, wenn fich die Anftalt die Heranbildung von Architekten im 
jtrengiten Sinne des Wortes nicht zur Aufgabe macht. 

Die vier Jahre hindurch vorgefchriebenen Stylſtudien laffen in fünft- 
leriicher Dinficht ven, auch in diefem Falle nöthigen Erfolg um fo weniger 
erwarten, als fie Schon im 2. Jahrgang beginnen, ebe und bevor die Schüler 
auch nur einen Vortrag über Hochbau gehört und dadurch wenigftens einige 
Kenntniſſe in dem Technifchen deſſelben erlangt haben. 

Jene Stylſtudien werden fich, wie es biernach wenigftens fcheint, 
zumeist auf das Zeichnen nach Borlagen beichränfen müffen und hauptfüch- 
lich nur eine gewiſſe mechanische Fertigkeit des Schülers zur Folge haben. 

Bezüglich der Abtheilung für Straßen: und Waſſerbau find, 
wie bemerkt, die einzelnen Yehrgegenftände im allgemeinen zweckmäßig zu— 
ſammen geftellt. Jedoch fcheint die Anordnung, wonach ver I. Curs der 
Geodäſie im 2. Bahrgang, ver II. Curs dagegen, nach einer zweijährigen 
Unterbrechung (in ähnlicher Weife, wie dies früher am Carlsruher Injtitut 
der Fall war), erft im 5. Jahrgange gelehrt werden foll, feineswegs vor: 
theilbaft zu fein. 

Der Unterricht in der Mechanik ift auf den 2,, 3. und 4. Jahrgang 
vertheilt, und beginnt mit der Clementarmechanif, wie Dies auch bei dem 
Vehrplan der Grager Anjtalt der Fall ift. Der darauf folgende Vortrag 
über analytifche Mechanik im 3. Jahrgang befchränft fich auf das Sommer: 
ſemeſter; aber es iſt nicht gut denkbar, wie ein jo wichtiger und umfang» 
reicher Gegenftand in einem Semeſter auch nur halbwegs erjchöpft werden 
fönne, abgefehen davon, daR die Unterbrechung des Unterrichts in diefem 
Gegenſtand während des Winterfemefters dem Studium nicht förderlich fein 
kann. Schwieriger jedoch ijt es, einen Grund dafür zu finden, daß die 
Deafchinenlehre in demſelben Jahrgang vorgetragen werden fell, in deſſen 
zweiter Hälfte erjt die analytiihe Mechanik zum Vortrag gelangt, welche 
doch hauptjüchlich die Begründung der allgemeinen Principien der Theorie 
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ver Mafchinen zum Zwed hat. Es wäre wohl geeigneter , wenn vie analy- 
tijche Mechanik während des ganzen 3. Jahrgangs gelehrt, die Mafchinen- 
lehre aber vom 3. in den 4. Yahrgang verlegt würde. Allerdings kommt im 
4. Jahrgang ein Gegenjtand unter dem Namen „Baumechanik“ vor, welcher, 
wie anzunehmen ift, fich nur mit ven Anwendungen ver Mechanik auf die 
Berehmung der Feitigfeit ver Körper, auf einzelne Gonftructionen zc. bejchäf- 
tigen wird; ob es aber in didaktiſcher Beziehung vortheilbaft fei, dieſe An- 
wendungen vom Unterrichte in ver elementaren und analytiſchen Mechanik 
zu trennen, jeheint mehr als zweifelhaft zu fein, weil erfabrungsmäßig der 
Anfänger in der Regel die allgemeinen Yehren ver Mechanik erjt bei ihrer 
Anwendung auf bejtimmte Fälle mit einer gewiſſen Selbitänvigfeit und 
Sicherheit erfaßt. Damit foll übrigens der Nugen eines beſondern Vor- 
trage über Baumechanik nicht beftritten, ſondern nur angedeutet jein, daß 
insbeiondere die analytiſche Mechanik die, wenn auch nur beifpielsweiien, 
Anwendungen nicht außer Augen laſſen, fie jelbjt aber nicht auf ein bloßes 
Zemejter befchränft werden follte. 

Ob übrigens ein, die Anwendungen zufammenfaffenver Bortrag über 
Baumechanik jtattfinde oder nicht, jo darf doch nicht vergeffen werten, daß 
auf alle Fälle in ven Vorträgen über Strafen - und Wafferbau die Theorie 
der einzelnen Gonjtructionen ſehr ausführlich behandelt werden muß, umd 
daß der Vortrag über Mafchinenbau diefelbe nicht durchgehends als befannt 
vorausjegen fann. Die Baumechanik fonnte bei ver bisherigen Einrichtung 
der technischen Studien jehr nüßlich fein und war es auch ohne Zweifel. 
Wo es fich aber, wie gegenwärtig an unferen Inftituten, darum handelt, 
außer dem eigentlichen Kachunterrichte auch noch den mechanijchen Unterricht 
von feinen Anfängen aus zu erganifiren, und nicht, wie dies 3. B. in Zürich 
ver Fall ift, zum großen Theil als bereits bekannt vorauszufegen, da bat Die 
Baumechanif als ein von der elementaren und analytiſchen Mechanik und 
Maſchinenlehre gefonderter Gegenjtand vom Standpuncte des Unterrichts 
aus mancherlei Bedenken gegen fich. — Yegt der Prager Yehrplan mit Recht 
dem Studium der Mechanik und Mafchinenlehre (darunter das verjtanven, 
was jie ift und fein foll, die allgemeine Theorie der Mafchinen) ein großes 
Gewicht bei, fo zwar, daß der Unterricht darin auf vier verſchiedene Jahr— 
gänge vertheilt wird, jo läßt fich der Ausſchluß eines der Fachſchule für 
Strafen: und Wafferbau fo naheliegenden Gegenftandes, wie der Maſchinen— 
bau es ift, ſchwer begreifen; der Mafchinenbau ift ſchon der Metallcon- 
jtructionen wegen und weil der Ingenieur nicht felten mit Mafchinen zu 
tbun bat, für dieſen mindeſtens eben fo unentbehrlich als die Technologie, 
welche doch Berüdjichtigung gefunden bat. 
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Es jcheint aus allen diefen Gründen, daß im dem vorher genannter 
4. Jahrgang an die Stelle der Baumechanif die Mafchinenlehre und ver 
Mafchinenbau zu jegen, dagegen, um jenen Jahrgang nicht zu überlaven, 
der Hochbau II. Curs, als für den Ingenieur weniger nothwendig, weg- 
zulaffen oder doch als nicht obligat zu bezeichnen wäre. 

Die Abtheilung für Maſchinenbau giebt zu ähnlichen Bemerkun— 
gen Anlap. 

Bor allem ift jehwer einzufehen, in wie fern der 5. Jahrgang zu 
diefer Fachichule zu rechnen fei. Derfelbe befteht nämlich nach dem Yehrplan 
einfach aus der „Praftiihen Verwendung in einer Mafchinenbaus 
anftalt”, während es doch im $. 1 des Statuts ausprüdlich heift: „Das 
polptechnifche Anftitut hat den Zweck, den an ſelbem Studirenden 
eine gründkiche ꝛc. Ausbildung zu bieten.“ 

Ein wefentlicher Mangel des Yehrplanes diefer dom Mafchinenbau 
gewidmeten Fachſchule liegt nach dem Urtheile Sachverftändiger darin, daß 
gerade dem Vortrage über ven Mafchinenbau ſelbſt nur ein einziges Schul- 
jahr gewidmet ift. Es giebt meines Wiffens an feinem größeren Anftitut eine 
Maſchinenbauſchule, an welcher eine ſolche Beſchränkung des Hauptgegen— 
ftandes zu finden wäre. Allenthalben erſtrecken fich die Vorträge über Ma— 
ichinenbau über zwei, ja an der polytechnifchen Schule in Stuttgart ſogar 
über drei Jahrgänge. Selbſt nur als Gegenftand des Schulunterrichtes 
aufgefaßt, bat das Mafchinenfach gegenwärtig eine Auspehnung erlangt, 
welche e8 geradezu unmöglich macht, daſſelbe während eines einzigen Jahres 
in Vorträgen zu bewältigen, gejchweige denn die Schüler zum felbftändigen 
Conftruiren auch nur halbwegs genügend anzuleiten. 

Alles zufammengefaht und angenommen, die Fachichule für Mafchi- 
nenbau jolle fich in der That auf fünf Jahre erftreden, hätte alfo die Ma— 
Ichinenlehre in ven 4. Jahrgang an Stelle des Mafchinenzeichnens, welches 
neben dem Gonftruiren, rejp. Entwerfen von Mafchinen um fo weniger 
am Plage ift, als es ſchon im 3. Jahrgang vorkommt, geſetzt werden folten, 
und es hätte dann im 5. Jahrgang der Vortrag über Maſchinenbau II. Curs, 
verbunden mit dem Unterricht im Conſtruiren und dem Befuche größerer 
Maſchinenfabriken, nebft einem oder zwei Unterrichtsgegenftänden des ohne— 
bin ſtark befegten 4. Jahrganges ftattzufinden. 

Die Abtheilung für technische Chemie, welche ver chemischen Tech- 
nologie in zwei Yahrescurfen in ausgevehnter Weife Rechnung trägt, ent- 
Ipricht nach meiner unmargeblichen Anficht auf das befte ihrem Zweck. 
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13. 


Der Yehrplan des Wiener Polytehnifums für die einzel- 
nen Fachſchulen nimmt im ganzen mehr, und wohl auch den Zwecken genauer 
entiprechend, auf die Specialitäten der einzelnen Fächer Rüdficht und ift in 
diefer Hinficht folgerichtiger vurchgeführt, als der Lehrplan ver Prager poly- 
techniichen Schule. 

Uebrigens erlaube ich mir, hierüber die folgenden Anfichten auszu- 
iprechen. 

Fachſchule für ven Hochbau. m. allgemeinen nehmen in den 
fünf Jahrgängen derſelben die naturwifjenfchaftlichen und zum Theil auch 
die mathematischen Unterrichtsgegenftände felbjt in dem Falle eine weit über 
ven Beruf und das Berürfnig des künftigen Architekten hinausgehende Aus- 
führlichkeit an, wenn derſelbe, wie es in der Abficht des Entwurfs liegt, nur 
eine vorwiegend technifche Ausbildung erhalten ſoll. 

So treten im 1. Jahrgang die organische Chemie in zwei und bie 
Mineralogie und Botanik in je einem Semeſter, im 2. Jahrgang die all- 
gemeine Phyſik, im 3. Jahrgang die technifche Phyſik ganzjährig und die 
Zoologie und Geologie je halbjührig auf, wozu zwei Yahrescurje über 
Meathematif, drei Jahrescurſe über darftellende Geometrie und drei 
Jahrescurſe über Mechanik und Mafchinenlehre fommen. 

Die nothwendige Folge hiervon ift, daß ein durchaus unentbehrlicher, 
vorbereitender Gegenitand, das Zeichnen von Bauconftructionen, nicht ſchon 
in den 2, Jahrgang aufgenommen werden fonnte. Die Schüler mögen jehr 
gut vorbereitet in diefe Fachſchule eintreten, in der Regel wird ihnen dennoch 
die Kenntniß der beim Hochbau vorkommenden Conftructiongelemente ab- 
geben, und fie werden im Zeichnen derfelben nicht die Hebung befigen, ohne 
welche ihnen ſpäter das Gonftruiren, reſp. Entwerfen jchwer fallen wird. 
Yegteres aber ijt eine jo wichtige Hauptfache, daß der Unterricht nicht früh 
genug darauf vorbereiten kann. Wenn alfo erjt im 3. Yahrgange mit dem 
Bauzeichnen, d. i. mit dem Copiren von Vorlagen begonnen wird, jo kann 
mit dem Entwerfen erft im vorlegten Jahrgang der Anfang gemacht werben. 
Alterdings wird ſchon in ven zwei eriten Jahrgängen das Ornamenten- 
zeichnen betrieben, aber dies erjegt nicht das Zeichnen von Bauconftructionen 
umd wäre beffer in vie fpäteren Jahrgänge verlegt worden. Das Figuren- 
zeichnen und die malerische Perfpective jo wie das Entwerfen von Ornamen— 
ten werden in dem Plane vermißt, insgefammt Gegenftände, welche für ven 
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Architekten ohne Zweifel wichtiger find, als mehrere ver genannten natur— 
wiſſenſchaftlichen Disciplinen. 

Wohl mag es feheinen, daß ein Schüler, welcher ich ver Baukunſt 
widmet, möglichit frühe mit dem Urnamentenzeichnen bejchäftigt werten 
müffe und dieſes daher ſchon mit dem 1. Jahrgang zu beginnen habe. Die 
Ornamentik aber foll vem angehenden Architekten feine Sache für ſich jein, 
jondern im genauer Beziehung zu der fünftlerifchen und äſthetiſchen Ent: 
widelung deſſelben ftehen. Sie foll erjt dann hervortreten, wenn der Schüler 
vermöge feiner Studien im Baufache den Zwed und den ſtylgerechten Zu— 
fammenhang der Ornamente mit einem ganzen Bauwerk zu überbliden 
vermag. Allerdings hat der Wiener Entwinf fhen im 1. Yahrgange mit 
dem Ornamentenzeichnen einen Vortrag über Ornamentif in Verbindung 
gebracht. Aber die obigen Bevenfen werden hierdurch nicht befeitigt, weil 
gleihwohl den Schülern die Kenntniffe in dem Baufache, die Kunſtgeſchichte 
und die Begriffe der architektoniſchen Schönheit noch abgeben. 

Im 4. Jahrgang tritt auch hier die Baumechauik nach ver „theoretifchen“ 
Mechanik des 2. und ver Mafchinenlehre des 3. Jahrgangs als Semeſtral— 
‚curs auf. Diefer Gegenjtand würde fich beffer fchen im 3. Jahrgange an 
die theoretiſche Mechanik anfchliefen, und dafjelbe gilt von der daritellenven 
Geometrie III. Curs, wenn es fich überhaupt rechtfertigen ließe, ven legtern 
Gegenftand in drei Jahrescurſe zu zerlegen und die Beilpiele feiner An- 
wendung von der Theorie zu trennen, um einen eigenen Jahrescurs Daraus 
zu machen. 

In fünf verfchievdenen Borträgen, welche allerdings zum Theil nur auf 
Semeftraleurje berechnet find, findet der Hochbau und die Architektur jo wie 
ber Unterricht in den übrigen Baufüchern die umfaſſendſte Berückſichtigung. 
Zwiſchen diefer Fachichule für Hochbau und den vollſtändigen Baufchulen 
des Auslandes, 3. B. in Carlsruhe und Zürich, welche doch darauf berechnet 
find, die höchſte (an der Schule mögliche) Ausbildung in der Architektur zu 
bieten, läßt fich kein eigentlicher und ftrenger Unterfchied erfennen. — Die 
hieraus fich ergebenden Folgerungen wurden früher (Art. 5) bereits be- 
jprochen. 

Sahjchule für Strafen: und Wafferbau. Die beiven erften 
Jahrgänge ftimmen mit jenen der vorigen Fachſchule vollftändig überein und 
mutben vem Schüler mit 21 Bortragsitunden und 15 Zeichnenjtunden, eine, 
wie nicht zu leugnen iſt, beträchtliche Anftrengung zu. Daſſelbe gilt vom 
3. Jahrgange; erit in diefem tritt das Bauzeichnen aus dem Waſſer- und 
Straßenbau, dagegen die darſtellende Geometrie III. Curs erft im 4. Jahr— 
gange auf. 
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Eine für alle Sachverständige, deren Urtheil ich bis dahin vernommen, 
jchwer begreifliche Anordnung ift es, daß die Vorträge über analytitche 
Mechanik erjt im 4. Jahrgang und erjt nach ver Majchinenlehre (Tegtere im 
inne des Entwurfs als allgemeine Theorie ver Maſchinen aufgefakt), vor: 
kommen, an welche jich im 2, Semefter wieder die Baumechanik anſchließt. 
Die Bezeichnung und Aufeinanderfolge der Gegenjtände : theoretiiche Me— 
chanif im 2. Jahrgang und analytiſche Mechanik und Baumechanif im 4. 
Jahrgang, fo wie die Trennung ver Materien, welche in diefen drei Vorträgen 
behandelt werden follen, feheint überhaupt weder zutreffend noch ſachgemäß 
zu fein. Daß in dem Lehrplan diefer Fachfchule der Mafchinenbau, womit 
Doch wohl vie Mafchinenlehre und das Mafchinenzeichnen nicht verwechielt 
werben kann, gar feine Berüdfichtigung fand, läßt fich nicht rechtfertigen; 
eher hätte der Hochbau IL. Curs wegfallen oder das Ornamentenzeichnen 
auf ein Jahr beſchränkt werden Fönnen. 

Fachſchule für Maſchinenbau. Die beiden erjten Jahrgänge 
auch diefer Fachſchule unterfcheiden fich von jenen ver beiden vorhergehenden 
nur in dem ganz unwejentlichen Umſtande, daß die Schüler, welche fich dem 
Mafchinenbau widmen, von der Mineralogie und Botanik einfach dispenfirt 
find, ohne dafür einen andern Gegenjtand befuchen zu müſſen. Aber jelbft 
für dieſe Heine Abweichung läßt fich ſchwer ein hinreichender Grund finden. 
Im übrigen ift auch bier die Mechanif I. Curs des 2. Jahrgangs von ver 
Mechanik II. Curs und ver Baumechanik des 4. Jahrgangs durch ein Zwi— 
Ichenjahr getrennt, in welchem die Mafchinenlehre vorgetragen wird, die doch 
ohne Zweifel die vollſtändige Kenntniß ver Mechanif, jo weit fie an der An— 
ftalt gelehrt wird, vorausjegen muß, wenn fie in umfaſſender und für den 
Schüler verftändlicher Art behandelt werben fell. Der Hauptgegenftand, ver 
Majchinenbau, fommt erjt in ven beiden legten Jahrgängen vor, wie fich 
dies bei der großen Anzahl vorbereitender Fächer von jelbjt ergeben mußte, 
obſchon fein zwingender Grund dafür vorliegt, daß im 3. Jahrgang zwei 
Banfächer, der Hochbau und der Straßen: und Wafferbau, in Semeſtral— 
curjen, dem Mafchinenban voranzugehen haben. 

Ganz zweckmäßig geht im 3. Jahrgange das Mafchinenzeichnen ven 
conftructiven Uebungen aus dem Mafchinenbau voran. 

Die Fachſchule für Geodäſie. Kann nach den früheren Aus- 
einanderjegungen die Zwedmäßigfeit einer Fachſchule nicht zugegeben wer- 
den, welche ven beſtehenden Bedürfniſſen nicht genügend Rechnung trägt und 
junge Yeute in einer Richtung heranzubilden fucht, welche auf praftijche Ver- 
wendung nur fehr geringe Ausficht gewährt, jo kann bier von der genannten 
Fachabtheilung nur in jo weit die Rede fein, als für diejelbe eine andere 
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Bezeihnung und ein anderer Yehrplan vorgefchlagen wird. Statt Fachſchule 
für Geodäſie genannt zu werden, jollte diefe Abtheilung, welche nur um ein 
Semeſter mehr als die Hälfte der Studienzeit der bisher angeführten Fach— 
Schulen in Anfpruch nimmt, Specialcurs für Geometer und Wiejenbau- 
meijter heißen. Diejer Name kann in Anbetracht des wichtigen Zwedes der 
Sache, welche er bezeichnet, nicht etwa als zu befcheiden erachtet werven. 
Der Name trägt zwar zur Sache nichts bei, aber in ihm ſoll fich ver Haupt- 
zwed der Studien flar ausprägen; der Schüler ſoll daraus erſehen fünnen, 
welches die künftige Hauptbejchäftigung fein folle, und ob er darin in dieſem 
over jenem Lande einen nüglichen Wirfungsfreis finden könne. 

Die Bezeichnung „Fachſchule für Geodäſie“ ift in mehrfacher Be— 
ziehung hierzu nicht geeignet; die Geopäfie ift bloß eine einzelne Wiſſen— 
ichaft, durch welche allein noch feine Berufsrichtung hinlänglich bezeichnet 
ift. Auch wird dem Wort Geodäſie ſelbſt in der Wiffenfchaft nicht immer 
viefelbe Bedeutung beigelegt; der Aſtronom denkt fich darunter die feinjten 
Partien der den Erpförper betreffenden Meßkunſt; Andere faffen fie als den 
bloß rechnenven Theil ver Land- und Feldmeßkunſt auf, und die Techniker 
unterjcheiden nicht jelten in ganz anderem Sinne wieder die höhere und die 
niedere Geodäſie u. j. w. Der Schüler wird alfo aus der von dem Wiener 
Entwurf vorgefchlagenen, ungewöhnlichen Bezeichnung nicht leicht erfehen, 
was, wen er jene Fachſchule bejucht, ſpäter fein eigentliches Berufsgejchäft 
jein fünnte. 

Der 1. Jahrgang der geodätifchen Abtheilung weit nur drei Yehr: 
gegenftände mit 14 Vortragsitunvden und 10 Zeichnenftunden auf, während 
den eriten Jahrgängen der früheren Fachichulen 21 Vortragsftunden mit 
15 Zeichnungsſtunden zugetbeilt find. Die Borträge über Botanik und Geo- 
grapbie, fo wie der Unterricht im Freihandzeichnen könnten, dem Zwed ent- 
iprechend und ohne daß eine lleberladung zu befürchten wäre, hinzugefügt 
werden. Der 2, Jahrgang wäre durch den Vortrag über Gefteinslchre (oder 
Mineralogie) zu ergänzen. Im 3. Jahrgang fehlen, wie überhaupt in diejer 
Abtheilung, die fir Geometer und Wiefenbaumeifter unentbehrlichen Gegen: 
ſtände: Wiefencultur= und DrainagesArbeiten, Yandwirtbichaftslehre, Land— 
und Wafferbaufunde, welch’ letstere, insbejondere wenn fie populär gehalten 
würde, für den Geometer nicht minder wichtig ift, als die Mafchinenlehre. 
Der III. Curs ver Mathematik dagegen ift hier völlig überflüffig. In einer 
Anmerkung des Entwurfes wird den Schülern allerdings auch die Yandwirth- 
ſchaftslehre und das Yandichaftszeichnen, gleichzeitig mit dem Studium der 
höheren Geodäſie und Ajtronomie (!) empfehlen; aber e8 liegt in diefer Grup— 
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pirung num ein weiterer Beweis, welche Unflarheit bezüglich des Zweckes 
der Fachjchule für Geodäſie noch obzuwalten ſcheint. 

Fachſchule für Bergbau und Hüttenfunde. Der 1. Jahr— 
gang auch diefer auf fünf Jahrgänge berechneten Abtheilung ſtimmt, mit 
Ausnahme des Ornamentenzeichnens, welches hier weggelaffen wird, genau 
mit dem 1. Jahrgang der Ingenieurſchule überein; beim 2. Jahrgang findet, 
bauptfächlich durch den Wegfall ver II. Curſe ver Mathematif und dar— 
jtellenden Geometrie, ein größerer Unterfchied ftatt. 

Die Naturwiffenfchaften,, die Mafchinenbaufunde , der Hochbau und 
Waſſer- und Straßenbau treten als vorbereitende Gegenftänvde im 2. und 3. 
Jahrgang mit Recht in_ ven Vordergrund; erſt im 4. und 5. Jahrgang 
fommen die eigentlichen Fachgegenftände, wie Bergbau und Hüttenfunde, 
jo wie Berg- und Hütten-Mafchinenkunde in je zwei Curfen vor. Wie ſchon 
früher bemerft wurde, können mit geringen Abweichungen von den Lehrplänen 
der drei eriten Jahrgänge der Ingenieur- und Mafchinenbaufchule und jelbit 
der Fachſchule für Chemie, die Schüler, welche fich fpäter dem Bergbau und 
ver Hüttenfunde widmen wollen, fich in eine diefer drei Fachſchulen ein— 
jchreiben laſſen, jo daß es nicht nöthig wäre, eine befondere Abtheilung für 
das Berg: und Hüttenfach zu errichten, fofern alsdann die genannten Schüler 
die weiteren, praftifchen Jahrgänge an einer Montanfchule befuchen. 

Fachſchule für Chemie. Diefe umfaßt nur drei Jahrgänge mit 
vorgejchriebenem Yehrplan; für ven 4. Jahrgang find bloß Arbeiten in einem 
ver beiden Yaboratorien in Ausficht genommen. Der Vehrplan ver erjten 
drei Jahrgänge befchränft fich, mit Ausnahme ver Mathematik, theoretijchen 
Mechanik und Mafchinenlehre ſammt Mafchinenzeichnen und der mechani- 
chen Technologie, lettere in zwei Jahrescurſen, ganz auf naturwiſſenſchaft— 
liche Gegenſtände. Gleichwohl foll die chemiſche Technologie nur während 
eines Jahrescurfes vorgetragen werden. Der große Umfang der chemifchen 
Gewerbe dürfte es faum geftatten, die wichtigften Zweige derjelben im Yaufe 
eines Schuljahres auch nur theilweife genügend zu behandeln. 

Das Prager Statut weilt den Vorträgen über chemifche Technologie 
zwei Jahrescurſe zu. In dieſer Hinficht jteht alfo ver Wiener Entwurf gegen 
den Prager zurück, was um fo weniger hätte erwartet werben follen, als 
erjterer jelbft ver mechanifchen Technologie zwei Jahrescurſe in ver Fach— 
ichule für Chemie widmet. — Auch an der Grager Anstalt werden in Folge 
Yandtagsbejchluffes der chemischen Technologie zwei Dahrescurfe gewinmet 
fein. — Der Wiener Entwurf bat in diefer Fachichule auch Die Baufächer 
unberüdfichtigt gelaffen, während doch Mathematik, Mechanik und Mafchinen- 
lehre die nöthige Vorbereitung dazu liefern, und der technifche Chemifer leicht 
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in die Yage fommen kann, Kenntniffe in dem Baufach nüglich anzuwenden; 
aus diefer Rückſicht ijt im Prager und Grager Entwurf auf einen mebr 
populären Unterricht in den Baufüchern Bedacht genommen. 

Ueber die Fachſchule für Handel und Staatswirtb- 
haft habe ich weiter oben meine Anficht bereits ausgeſprochen. 

Der Lehrplan der Grager tehnifchen Anftalt ift, mach 
Wegfall ver Baufchule, jehr nahe derſelbe, welchen ich im dritten Band ver 
Deiterr. Revue mitgetbeilt babe. 


15. , 

Encyklopädiſche over populäre Vorträge. Obgleich es in 
den Motiven der drei Entwürfe nicht ausdrücklich hervorgehoben wird, fo find 
doch Hinfichtlich derjenigen Unterrichtsgegenſtände, welche in der einen Fach— 
jchule die Hauptfächer, in der anderen gewiſſermaßen mm Hülfsfücher bilden, 
verichiedene Gefichtspuncte Feitgehalten worden. Der Prager Entwurf ordnet 
für jene Hüffsfücher, und zwar für Mechanik, Hoch», Waffer- und Strafen: 
baufunde, Chemie, Bergbaufunde und Yandwirtbichaftsichre beſondere „en- 
cyklopädiſche“ Vorträge an. Nehnliches geſchieht im Gratzer Entwurf, nur ift 
die Anzahl jolcher enchklopädiſcher Eurfe eine geringere als im Prager Entwurf. 

Der Wiener Entwurf dagegen fcheint Die populären over enchflepä- 
diſchen Gegenſtände auf andere Weife und zwar durch Einführung von 
Semeſtralcurſen erfegen zu wollen, jo nämlich, dag Schüler, welche nur 
einen Theil eines Gegenstandes zu wiffen nötbig haben, bloß das 1. Semeiter 
pejfelben befuchen. Hiernach hat 3. B. ein Schüler aus der Maſchinenbau— 
jchule vom Hochbau nur das 1. Semeſter und ein Schüler der Baufchule 
mr ein Semeiter aus dem Waffer- und Straßenbau zu befuchen. Ob bier: 
durch allen Zweden genügend entjprochen werden könne, it zweifelhaft. 
Hält fich nämlich ver Vortrag in diefem 1. Semefter „populär“ over „ench- 
klopädiſch,“ giebt er alfo eine mehr over weniger überfichtliche, und wie ſich 
von ſelbſt verjteht, oberflächlichere Darftellung des Gegenstandes, wie ſolche 
für den einen Theil der Schüler paßt, jo greift diefer Unterricht bezüglich 
der Hörer, welche in der Folge den ganzen Gegenſtand auf wijfenfchaftlicher 
Grundlage ftudiren werden, dem jpäteren Unterrichte vor, und e8 entitebt 
für jene ein unnüger Zeitaufivand, wenn nicht gar ein Mangel an Gründ— 
lichfeit in der Vorbereitung. Wird aber umgefehrt verfahren, jo kann der 
Unterricht nicht überfichtlich alles dasjenige bieten, was der eine Theil ver 
Zubörer von demfelben erwarten ſoll. Auf ſolche Art fünnen alfo nicht beive 
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Zwecke zugleich erreicht werden, und es fcheint der vom Prager und Grager 
Entwurf eingefchlagene Weg der vortheilbaftere zu fein, obgleich er einen, 
übrigens nicht jehr großen Mehraufwand verurjacht. 


16. 


Tie Privatdocenten. Alle drei Entwürfe haben fich für die Zu— 
laffung von Privatrocenten ausgelprechen. 

Für die Habilitirung find im Prager und Grager Entwurf die bejtehen- 
ven gejeglichen Vorfchriften ohne weiteres beibehalten worden, während ber 
Wiener Entwurf noch die Beſtimmung enthält, daß alle diejenigen auf Zu— 
laſſung als Privatdocenten Anfpruch befigen, welche am Inſtitut die Staats- 
prüfung bejtanden haben. Ob die legtere Einräumung nicht etwas zu weit 
gebe, mag zweifelhaft erfcheinen, da, um als Yehrer an einer Anftalt, welche 
fih ven Charakter einer Hochjchule beilegt, aufzutreten, doch wohl eine 
größere wifjenfchaftliche Selbftänvigfeit, als zur Ablegung einer Staats— 
prüfung über als Schüler Erlerntes, erforderlich ift. 

An der Univerfität ijt immer noch ein befonderer Habilitationsact für 
diejenigen vergejchrieben, welche das jurivifche oder medicinifche Doctorat 
erlangt haben und fich um die venia docendi bewerben. 

Bezüglich der Rechte der Privatdocenten enthält weder das Prager, 
noch das Wiener Statut nähere Beſtimmungen, was doch im Hinblid auf 
manche Berjchievenheiten des Unterrichts an Univerfitäten und technifchen 
Inftituten nöthig zu fein fcheint. 

Der Grager Entwurf erachtete es für umerläßlich, nähere Beſtim— 
mungen über die Stellung, refp. die Rechte der Privatdocenten zu geben. 
Tiefe befteben nach diefem Entwurfe zunächjt darin, daß die Noten der 
Privatoocenten über Fleiß, Fortſchritte und Betragen der Schüler von 
Privatdocenten wie die der übrigen Pehrer in die auszuftellenden Jahres— 
jeugniffe aufzunehmen feien, daß aber diefe Noten bei der Entſcheidung, 
ob ein Schüler zum Vorrücken in den nächit höheren Jahrgang befähigt fei 
over nicht, nur dann berüdfichtigt werven ſollen, wenn der Unterricht des 
Privatdocenten über einen obligaten Gegenjtand in dem von der Anftalt 
vergejchriebenen Umfange ertheilt wird, und der Lehrkörper fich auf geeigne- 
tem Weg hiervon, fo wie von dem guten Erfolg des Unterrichts und auch 
davon überzeugt hat, daß der Privatdocent, welchem zur Benutzung ver 
Yehrmittel der Anftalt fein Recht zufteht, fich alle erforderlichen Pehrmittel 
ſelbſt beichafft hat. Liegen hierin Befchränfungen, welche dem Auftreten der 
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Privatdocenten in anderen als rein theoretiichen Gegenſtänden allerdings 
hinderlich jein fönnen, jo muß man erwägen, daß auf diefe Art doch wenig: 
jtens die Möglichkeit diefes Auftretens erleichtert iſt. 

Zugleich beſtimmt ver Grager Entwurf, daß die Privatrocenten an 
den im Yaufe des Schuljahres abzuhaltenden Gonferenzen ver Glaffen und 
Fachſchulen Theil zu nehmen berechtigt find. 

Der Gratzer und der Wiener Entwurf ftimmen darin überein, dar 
Privatdocenten nicht Mitglieder des Yehrförpers find, während ver Prager 
Entwurf zwei von den Privatdocenten gewählte Vertreter derſelben zuläßt. 

Die Frage wegen der Privatdocenten an technifchen Inftituten bat, 
wie man fieht, viele Schwierigfeiten, die bei Univerfitäten wegfallen, und fo 
annehmbar auch die Grager Vorſchläge wenigſtens für Hleinere Inftitute 
erjcheinen, fo it doch die Erwägung nicht auszufchliefen, ob überhaupt 
Privatdocenten für andere als folche Gegenftände zuzulaffen feien, welche 
feiner Yehrmittel bedürfen, fo wie auch, ob grundfäglich ven Privatdocenten 
ein Einfluß bezüglich des Vorrüdens ver Schüler eingeräumt werven fünne. 


17. 


Die Yehrfräfte und die Befoldungen Die Zahl ver 
Profefforen, Lehrer, bonorirten Docenten und Aifiitenten, 
welche die Durchführung des einen und andern ver drei Entwürfe in An- 
fpruch nehmen wird, ift jehr verjchieven. 

Der Prager Vehrplan wird 21 ordentliche und 6 außerorventliche 
Profefjoren, 5 honorirte Docenten, 6 Yehrer und 20 Aſſiſtenten erforvern. 

Das Statut des Wiener Polptechnifums beantragt 25 ordentliche 
Profefjsren, 6 Lehrer, 9 honorirte Docenten und 25 Affiftenten. 

Für das Gratzer Inftitut find nach dem Befchluffe des Yandtages 
17 Profefforen, 1 Yehrer, 6 honorirte Docenten und 6 Affiftenten bejtimmt 
worden. 

Eben fo verichieden find die in Antrag gebrachten Befolvdungen 
der Profejforen. 

Mit Rückſicht auf zwei Decennalzulagen follen die Befoldungen für 
Grat 1600, 1800, 2000 fl., für Prag 2000, 2500, 3000 fl. und für 
Wien 3000, 3500, 4000 fl. (nebſt 15 Proc. Quartiergeld) betragen. 

Um eine Discuffion diefer Ziffern kann e8 fich bier nicht handeln; 
diefe werden durch die Theuerungsverbältniffe der drei Städte und andere 
Momente bejtimmt, deren Erörterung ſelbſtverſtändlich nicht meine Aufgabe 
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ift. — Nur einige allgemeine, vom Vehrförper der Grager Anftalt ausge- 
gangene Bemerkungen mögen rüdjichtlich ver Beſoldungen bier gejtattet fein. 

Bon der Wirkſamkeit der Lehrkräfte technischer Inftitute im Unterricht, 
bon ihrer Befähigung der ftudirenden Jugend für die, großentheils eben jo 
abjtracten als auch phyſiſch anftrengenvden Unterrichtsgegenftände Vorliebe und 
Intereſſe einzuflögen, und vor allem von der wiljenjchaftlichen Tüchtigfeit 
jener Yehrkräfte hängen die Leitungen, ver Ruf und ver wahre Werth dieſer 
Injtitute ab, und die vorzüglichite Organifation verjelben ift ein todtes 
Schema und das darauf verwendete Geld eine unmüge Ausgabe, two es au 
tüchtigen und ihrem Berufe mit Eifer und Ausdauer ergebenen Yehrern fehlt. 

So wahr dies ift, fo wenig aber darf man vergeflen, daß Yehrkräfte 
der bezeichneten Art um fo feltener werden, je mehr das praftifche Yeben 
die Gelegenheiten zur Begründung einer geficherten Eriftenz der Technifer 
verfielfacht und erleichtert, ohne die andauernden, ja man fan jagen, Die 
ſämmtlichen befferen Yebensjahre für ſich in Anfpruch nehmenden Anftren- 
gungen zu fordern, welche ein tüchtiger Lehrer fich auferlegen muß. Die Be- 
foldung und die Stellung im öffentlichen Yeben, welche die technijchen Inſti— 
tute ihren Yehrern bisher gewährten, konnten für folche Opfer und Yeiftungen 
feine hinreichende Entjchäpigung geben. — Gehalte von 1000, 1200 und 
1500 Gulden erhalten fehr häufig ſchon junge Techniker, bevor fie auch nur 
fünf Sabre lang die Schule hinter fich haben. Man darf ſich darum nicht 
wundern, wenn bei jeder neuen Erledigung von Lehrkanzeln die Erjcheinung 
ver fowehl in quantitativer als qualitativer Beziehung unbedeutender wer: 
denden Concurrenten und Competenten auffallender hervortritt. 

Es iſt bevauerlich, wenn die Meinung Plat greift, Profeſſor an einer 
technijchen Lehranſtalt könne jever abſolvirte Techniker werden, und wenn 
von diefer Anficht geleitet, nur zu oft Bewerber fich einftellen, in deren Mel— 
dung gewiffermaßen eine Beleidigung ver Anftalt liegt. 

Dies aber hat nicht allein feinen Grumd in ven unzureichenden Bejol- 
dungen, ſondern auch darin, daß überhaupt für den Nachwuchs jüngerer 
Lehrkräfte wenig gefcheben ift. Man darf nicht glauben, eim tüchtiger Nach- 
wuchs werde ohne Pflege von Ceite des Staats oder der einzelnen Länder 
jich von ſelbſt bilden; oder es jei durch das für technifche Inftitute nur in 
den jeltenjten Fällen praftifche Inftitut der Privatvocenten over durch Grei- 
rung von Aifistentenftellen, welche bisher die einzige Pflanzftätte künftiger 
Profefforen bildeten, alles gethan, was in diefer wichtigen Sache nötbig it. 

Man bat schen an manchen Univerfitäten des Auslandes die Erfahrung 
gemacht, daß au ihnen eine ververbliche Stagnation entiteht, wenn fie ihre 
künftigen Lehrer immer nur jelbit heranbilden, alſo die Anſchauungen, die 
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Methoden und die Art ver wilfenfchaftlichen Beftrebungen fich gleichfam 
vererben. Achnliches iſt bei dem Aſſiſtentenweſen an technifchen Inftituten 
nicht bloß zu befürchten, fondern an mancher auswärtigen Anstalt auch ſchon 
eingetreten. 

Das ſicherſte Mittel, um einer berartigen Degeneration des technifchen 
Vehrerjtandes vorzubeugen, befteht außer einer ſorgfältigen Aufficht darin, 
daß der Staat oder die einzelnen Länder auf ähnliche Art, wie die Parijer 
polptechnifche Schule die Schüler aus den Provinzen recrutirt, das Augen— 
merk auf talentvolle Schüler richten laffen, und diefe vor ihrer Verwendung 
als Affistenten an eine andere Anftalt, und wäre diefe auch eine ausländiſche, 
mit einer Unterftügung fenden, damit fie dert den Unterricht und die Lehr— 
methode eines Profeſſors fennen lernen, welcher in dem Fach ihrer eigenen 
Wahl eine hervorragende Stellung einnimmt. Durch das etwaige Miflingen 
eines folchen Unternehmens und den häufig nur vorgejchüigten Undank ver 
Jugend darf man fich von der Befolgung dieſes Weges nicht abhalten laſſen. 

Fehlt e8 aber ungeachtet dieſer Pflege des Nachwuchſes an geeigneten 
Lehrkräften, jo muß man von dem Necht ver Berufung Gebrauch machen und 
die Lehrkraft da fuchen und nehmen, wo fie unter erfüllbaren Bedingungen 
zu haben ift. Der Wiener und Grager Entwurf hat darum mit Recht zur 
Erwerbung der Yehrfräfte in Fällen der Erledigung nicht nur den Weg des 
Concurſes und der Competenz, ſondern auch der Berufung beantragt. Ins— 
bejonvere hat der Grager (und in ähnlicher Weiſe auch der Prager) Entwurf 
die Beitimmung in das Statut aufgenommen, daß „zur Erhaltung und Ge- 
winnung vorzüglicher Lehrkräfte auch höhere als die fuftemifirten Befol- 
dungen, außerordentliche Perfonalzulagen und ſonſtige ausnahmsweiſe Be— 
günftigungen von Seite des jteiermärfifchen Yandesausjchuffes bewilligt 
werten können.“ 


18. 


Der Director. In den Vorfchligen ver Wiener, Prager und 
Gratzer technischen Yehranitalt wurde die alljährliche Wahl des Directors 
aus den Profefforen im Princip angenommen. Die Motive biefür find in 
den Vorſchlägen der Prager und Wiener Anftalt ausführlich angegeben. Es 
jcheint darum paſſend zu fein, auch die Gründe näher mitzutheilen, welche 
den Yehrförper des Joanneums bei feinem Vorfchlag bejtimmt haben. 

Bor allem iſt flar, daß der Director, wenn die Anstalt gedeihen foll, 
mit dent technijchen Unterrichtsiwefen vertraut und wenigſtens in einer be- 
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ftimmten Richtung deſſelben Fachmann fein muß. Nicht minder leuchtet ein, 
dar eine zum Director ernannte Perfönlichkeit, welche einem fremden Bil- 
dungsfreife angehört, über die hierzu weit eher berufenen wiljenjchaftlichen 
Kräfte der Anftalt geftellt, um fo wichtigere Bedenken gegen fich hätte, je 
bejchränfter zugleich die Rechte des Yehrförpers wären. 

Der Director wird aljo am geeignetiten immer dem VYehrperjonale zu 
entnehmen fein. 

Was nun aber die ftändige oder auch num zeitweilige Ernennung eines 
Mitgliedes des Yehrförpers zum Director betrifft, fo ift hierüber manches 
zu bemerfen. Sehr irrig ift die vielfach gehörte Anficht, wonach der Ruf und 
die Peiftungen eines polytechnifchen Inititutes davon abhängen, daß ber 
Name des Directors in der Wiffenfchaft ein jehr glänzender fei, wie dies 
zufällig an einigen Anftalten des Auslandes in letter Zeit der Fall war. 
Abgefehen davon, daß es um den Auf einer höheren Vehranftalt ſchon ziem— 
lich Schlecht ftehen muß, welche fich purch ven Namen ihres Directors An— 
ſehen verfchaffen ſoll, abgeſehen davon, daß es noch niemandem einfiel, den 
Ruf der Univerfititen nach der wilfenfchaftlichen Bedeutung des Profeffors 
zu jchägen, der in diefem oder jenem Jahre das Rectorat führte, fo war es 
faft jevesmal für technifche Anftalten eher ein Nachtheil als ein Vortbeil, 
wenn ein ausgezeichneter Yehrer noch die Directionsgefchäfte auf längere 
Dauer übertragen erhielt und dadurch von feiner Wiſſenſchaft und feiner 
Yehrthätigfeit abgezogen und in mancherlei Angelegenheiten mehr oder we— 
niger perfönlicher Natur verflochten wurde. 

Ein technifcher Fachmann ift bei dem gegenwärtigen Stand und Um— 
fang des technifchen Wiffens nothwendig mehr oder weniger eine Specialität, 
weiche für ein gewijjes Gebiet der Wiffenfchaften eine natürliche Vorliebe 
baben, vafjelbe bevorzugen und an der Anftalt jo viel als möglich zur Gel- 
tung zu bringen fuchen wird, während jie für andere, eben jo wichtige und 
noch wichtigere Gebiete entweder nicht das rechte Verſtändniß oder wenigjtens 
fein größeres Intereſſe haben wird. 

Hieraus fünnen nun gar leicht mit der Zeit Uebelſtände entipringen, 
die um fo ſchwerer in’s Gewicht fallen würden, je weniger e8 in der Per- 
fönlichfeit eines folhen Directors läge, den Anfichten ver übrigen Fach— 
männer, gegenüber feiner eigenen Meinung, gehörig Rechnung zu tragen. 

Ein anderer Punct ijt hierbei nicht außer Acht zu laſſen. Tüchtige 
Yehrfräfte, wie fie zum Gedeihen einer Hochjchule erforberlich find, legen 
nicht jelten mit mehr oder weniger Recht einen ſehr großen Werth darauf, 
nicht fortwährend unter derjelben Perfönlichkeit eines Directors zu ftehen, 
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fünnte, um ver Geltung oder wenigitens der vollen Hingebung eines Pro— 
feſſors an feinen Beruf und feiner Stellung Eintrag zu thun. 

Hängt nun auch die Wirkung der meiften diefer Umftänte nur von 
Zufülligfeiten ab, die bei der Ernennung eines Directors eintreten fünnen 
oder nicht, jo führen diefe Bemerkungen doch zu dem Schluß, daß Die alte, 
längſt erprobte und tief in der Natur der Sache gegründete Einrichtung ver 
Univerfititen, welche ihren Rector alljährlich wählen, auch an technifchen 
Inftituten, deren Stellung als Hochichulen von feiner Seite mehr beitritten 
werden fann, den Vorzug verdient. Bezüglich der Dauer der Wirkſamkeit 
des vom Yehrförper gewählten Directors eines technifchen Injtitutes find 
num aber häufig nicht nur die Anfichten ſehr verjchieden, fondern es weichen 
auch factifch vie Einrichtungen in dieſer Dinficht ehr von einanver ab. Wird 
der Director auf mehr als Ein Jahr gewählt, over iſt es gejtattet, venjelben 
mehrere Jahre nach einander wieder zu wählen, fo hat die Erfahrung, wie 
3. B. am Garlsruber Inftitut, bewieſen, daß nicht jelten der durch mehrere 
Jahre hindurch an die bevorzugte Stellung eines Directors gewöhnte Pro- 
feifor feiner Würde ſchwer wieder entfagen fann, daß feine Thätigkeit im 
Berufe als Yehrer mehr und mehr in den Hintergrund tritt, und daß er, um 
wieder gewählt zu werden, von Jahr zu Jahr größere Anftrengungen macht, 
fih durch die mannichfachen ihm zu Gebot ftehenden Mittel im Yehrförper 
eine Partei zu Schaffen fucht und dadurch Zerwürfniffe von fehr unerfreu- 
licher Art hervorruft, die der gedeihlichen Wirkſamkeit ver Yehrer entjchieven 
nachtheilig find. Ja es liegen Fälle vor, daß ſolche Directoren das Princip 
der freien Wahl, welches, wie bemerkt , oft die tüchtigiten Profefforen als 
ein Palladium der Würde ihrer Stellung betrachten, zu untergraben und die 
im Lehrkörper bejtehenden Zerwürfniffe dahin auszubeuten fuchten, daß die 
vorgejegte Behörde feinen anderen Ausweg mehr finden jollte, als den Di- 
rector auf unbeftimmte Zeit ohne weiteres zu ernennen. Erjcheinungen dieſer 
Art muß, wenn das an fich richtige Princip der Directorswahl anerfannt 
wird, forgfültig vorgebeugt werden. 

Die Vorſchläge der genannten drei Yehranftalten fommen num darin 
mit einander überein, daß der Director alljährlich von dem Yehrförper aus 
der Mitte der ordentlichen Profefforen zu wählen jei. 

Dagegen weichen alle prei Entwürfe bezüglich der Wiederwahl des 
abtretenvden Rectors refp. Directors wefentlich von einander ab. 

Das Prager Statut enthält in diefer Hinficht gar feine Beitimmung, 
jo daß ein Profeffor das Rectorat ununterbrochen mehrere Jahre hindurch 
führen kann. Der Wiener Entwurf enthält die Beitimmung, daß der ab- 
tretende „Rector“ erit nach Ablauf eines Jahres wieder wählbar ſei. Das 
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Statut der Grager Lehranftalt fchlägt ver, daß der Directer nach einem 
fejtgejegten Turnus jedes Jahr aus einer andern Fachſchule, und zwar aus 
den orventlihen, jener Fachſchule zugetheilten Profefioren zu wählen fei, 
analog wie dies beim Wechjel ver Facultäten an der Univerfität ver Fall ift. 

Die Gründe des legtgenannten Vorſchlags verdienen manche Berüd- 
fichtigung. 

Will man nämlich den oben berührten, leicht möglichen und ſehr be- 
denflichen Uebelftänden für die Zufunft vorbeugen, fo befteht das einzige und 
zwar das ficherfte Mittel darin, daß ein Profeffor nicht bloß nur auf vie 
Dauer eines einzigen Jahres, ſondern erſt nach Ablauf mehrerer und zwar 
fo vieler Jahre wieder gewählt werden fann, als die Anzahl der Fachichulen 
betrügt. 

Da hierüber die Anfichten, wie bemerft, fo fehr von einanver ab- 
weichen, jo ijt eine nähere Bezeichnung der Gründe für ven obigen Ausfpruch 
bier wohl am Plaß. 

Es wurde bereits angeführt, daß es nicht gut fei, wenn eine fach— 
männijche Specialität mehrere Jahre hindurch oder ſelbſt nur mit einjühriger 
Unterbrechung die Yeitung der Anftalt in Händen behält, und daß es zweck— 
mäßig ſei, wenn auch bezüglich der technifchen Hauptfücher, etwa in der 
Weiſe wie fie durch die Fachjchulen charakterifirt find, ein regelmäßiger 
Wechjel ftattfindet, fomit in einer beftimmten Reihenfolge alle jene Fächer 
eine gewilje Vertretung erhalten, wie dies nach dem obigen Vorſchlag von 
felbit ver Fall fein wird. 

Aber noch ganz andere Gründe fprechen biefür. Das politifche Yeben 
und mit ihm das Parteiwefen ver Gegenwart und wohl auch der Zukunft ift 
auch dem Lehrftande nicht fern geblieben. Man mag dies loben, man mag 
es tabeln, aber man kann e8 nicht leugnen, und es giebt, mehr als wünjchens- 
werth, Erfahrungen an ausländischen Anftalten dafür, daß jeve Partei alles 
daran feßt, vie Direction der Anftalt einem der Ihrigen zu erfämpfen. Kommt - 
nun aber noch ver Reiz einer jährlichen Functionszulage hinzu, fo erhalten 
jene Beftrebungen einen materiellen Hintergrund. Man kann nicht einwen- 
den, daß diefer ja immerhin möglichen, das gute Einvernehmen ver Yehrer 
ftörenden Erfcheinung und den früher erwähnten Mißſtänden dadurch voll- 
fommen begegnet fei, daß ein Profefjor erſt nach Ablauf eines Jahres wieder 
Director werden fünne, — denn Ein Jahr ift bier eine viel zu furze Zeit. 

An ver Möglichkeit, daß ein Profefjor mehrere Jahre nad) einander 
oder ſelbſt nur nach einjähriger Unterbrechung wieder zum Director gewählt 
werben kann, fcheiterte das am fich richtige Princip zum Theil gerade an 
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einem ausländischen Inftitute, auf welches man fich jo gerne beruft, und 
das ich wohl nicht näher zu bezeichnen brauche. — 

Das Beiipiel der Züricher polytechnifchen Schule paßt nicht ganz auf 
unfere inländifchen Anstalten, weil letstere ganz ſelbſtändig daſtehen over 
wenigſtens zu ftehen trachten, fo daß der Lehrkörper in alfen Unterrichte- 
fragen in den Befit der Autonomie gelangt, während an der Züricher An— 
jtalt über dem Lehrkörper und dem Director unmittelbar der jchweizerifche 
Schulrath ſteht, deſſen Präſident in alle einigermaßen wichtigen Angelegen- 
heiten, von der Schüleraufnahme an bis zu der Ernennung und Auswahl der 
Profefforen in ver beftimmteften Weife eingreift, fo daß dem Lehrkörper und 
den gewählten Director, deſſen Amtsdauer auf zwei Jahre mit jteter Wie- 
derwählbarkeit bejtimmt ijt, ein verhältnißmäßig nur jehr geringer Einfluß 
übrig bleibt, dem Director zugleich auch nur eine geringe Gehaltszulage oder 
eine Verminderung jeiner Unterrichtsftunden als Belohnung bewilligt wir. 

An anderen deutſchen Anjtalten, deren Reorganiſation erft der neueren 
Zeit angehört, wird man bezüglich der Directorswahl erjt Erfahrungen 
machen müſſen und wohl auch machen. An der vor zwei Yahren reorganifir- 
ten polytechnifchen Schule zu Stuttgart wird nach dem Statut der Director 
„aus der Zahl ſämmtlicher Hauptlehrer der Anjtalt auf den Borfchlag des 
Lehrerconvents vom König bis auf weiteres je für das betreffende Schul: 
jahr ernannt“. Hier fcheint der Fall deutlich vorgejehen zu fein, daß unter 
Umftänden, welche die Directorswahl als dem Gedeihen der Anftalt nicht 
entjprechend ericheinen laffen, eine directe Ernennung ftatt der Wahl ein— 
treten könne. 

In diefer ohne Zweifel jehr wichtigen Frage darf man die Entfcheivung 
nicht bloß den augenbliclich beftehenden VBerhältniffen gemäß oder im Hinblid 
auf die gegenwärtig beftehenden erfreulichen Beziehungen zwifchen ven Pro— 
fejforen treffen, fondern muß auch minder günftige Umstände in's Auge faſſen. 

Die Entwidelung der technifchen Inftitute hat im Yaufe der Zeit un: 
leugbar auf die Nachahmung vieler durch Jahrhunderte erprobter Einrich- 
tungen der Univerfititen geführt. Es läßt ſich fchwer einfehen, warum man, 
nachdem die Wahl des Rectors und der Vorſtände von der Univerfität an die 
technifchen Yehranftalten herüber genommen wurden, nicht auch den Wahl: 
modus im Princip wie bei den Univerfitäten feſtgeſetzt hat. 

Es iſt nicht ftichhaltig, wenn man dagegen einwendet, die Facultäten 
jeien weit fchärfer von einander gefonderte Abtheilungen der Univerfität als 
die Fachſchulen der Technif, oder es Laffen fich die Wiffenfchaften an ver 
Univerfität leichter in Gruppen bringen als an ver Technif, oder es gebe 
weniger Facultäten als an „großen“ technifchen Inftituten Fachichulen. 
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Um zumächit mit dem letteren Einwand zu beginnen, jei bemerkt, daR 
vie Zahl der wichtigsten und eigentlich technifchen Fachjchulen gewöhnlich vier, 
höchſtens ſechs beträgt, und daß e8 jchon lange Univerfitäten mit fünf, ja 
in neueſter Zeit an der Tübinger Univerfität ſogar ſie ben Facultäten giebt, 
welche bei ver Rectorswahl immer noch an dem Turnus der Facultäten feit- 
halten. Es kann alfo nichts daran hindern, auch an technijchen Inſtituten den 
Director alljährlich aus einer anderen der Gruppen, in welche man zu dieſem 
Behufe die Profefjoren eintheilt, zu wählen. Hinfichtlich ver Bildung jolcher 
Gruppen bieten fich zwei verfchievene Wege an. Man kanıı nämlich fo viele 
Gruppen feitfegen als die Anzahl ver wichtigften und durchaus ſelbſtändige 
Zwede verfolgenden Fachſchulen beträgt und jeder ſolchen Gruppe nahezu 
gleich viel von denjenigen Profefforen zutheilen, deren Lehrfächer für die be— 
treffende Fachſchule mehr oder weniger charafteriftifch find, fo daß alfo die 
Rectorswahl alljährlich nach dem Turnus der Fachſchulen aus der betref- 
fenden Gruppe von ſämmtlichen Profefforen der Anftalt zu wählen ift. 

Oper aber man kann, wenn die Zahl ver Fachjchulen zu groß oder die 
Zahl ver Profefforen zu Hein erfcheinen follte, die Gruppirung ohne Rückſicht 
auf vie Fachjchulen bloß nach ver Gleichartigkeit der Hauptunterrichtsgegen- 
ſtände vornehmen. 

Im allgemeinen würde fich dieſe Gruppirung ungefähr in folgender 
Weiſe treffen lafjen: 

I. Mathematiſche, phyſikaliſche, mechanische und graphifche Fächer. 
II. Naturwifjenfchaftliche Gegenstände, einfchlieglih ver Land- und 
Forftwirthichaft, Hüttenkunde u. |. w. 
III. Bauwiſſenſchaftliche Gegenstände, einschließlich des Mafchinenbaues. 
IV. Allgemein bildende Gegenſtände, einfchlieglich der commerciellen 
Fächer, ver Geſetzkunde u. ſ. w. 

Jede dieſer Gruppen weiſt, wie man leicht finden wird, nahezu die— 
ſelbe Zahl von Profeſſoren auf, und es würde alljährlich eine andere Gruppe 
durch den Rector der Anſtalt repräſentirt ſein. 

Die Analogie mit der Univerſität wäre ſowohl bei der einen als bei 
der anderen Gruppirungsart hergeſtellt, und es wäre allen den früher aus— 
einandergeſetzten Mißſtänden vorgebeugt. 

Im Gratzer Entwurf wurde die erſte Eintheilungsart gewählt; der 
Fachſchulen ſind es vier: 1. die Ingenieurſchule, 2. die Maſchinenbauſchule, 
3. die chemiſch-techniſche Schule, 4. die Forſt- und Landwirthſchaftsſchule. 
Die Zahl ver Profefforen wird 17 betragen, und es werden zugetheilt 
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der Ingenieurfchule die beiden Profefforen des Waffer- und Straßen: 
baues, des Hochbaues, der praftiichen Geometrie und der Clementar: 
mathematik; 

der Maſchinenbauſchule die Profefforen des Mafchinenbaues, ver 
Mechanik, ver höheren Mathematif und der darjtellenden Geometrie; 

der chemiſch-techniſchen Schule die Profejforen der Chemie, ver 
chemifchen Technologie, ver Phyſik, der Mineralogie und Geognofie; 

der Yand» und Forftwirtbfchaftsfchule: vie Profefforen ver Land— 
wirtbichaft, der Forftwirthichaft, ver Botanif und der Zoologie. 

Daß bierbei nur zwilchen je vier oder fünf Profefforen zu wählen ift, 
fan feinen Einwurf begründen ; es giebt thatfüchlich nicht wenige Univer: 
fitäten, an welchen die Zahl der ordentlichen Profejforen der einen oder 
anderen Facultät nicht größer als vier ift. 


Die vorſtehende Beiprechung und Vergleihung der für unfere tech: 
nischen Yehranftalten bis jest zu Tage getretenen Reformvorſchläge geichah 
sine ira et studio, umd wenn ich hierbei meiner eigenen Anficht bie und va 
einen kräftigen Ausprud gegeben habe, fo wird man, ich bin davon über: 
zeugt, wenigjtens der guten Abficht, nach bejtem Wiſſen und Gewiffen zum 
Gelingen der wichtigen Sache das meinige beizutragen, gerne Gerechtigkeit 


wiberfahren laſſen. 
A. Windler. 


Bur Gedichte des Concertwelens in Wien. 


Bon Dr. Eduard Hanslid, f. k. Univerfitäte-Profeflor. 


1. 


Eine Geihichte des gefammten Concertweiens in Europa wäre einer ber inter» 
effanteiten und febrreichiten Beiträge zur Geichichte der Muſik und ihres Zuſammen— 
banges mit der Gejelligfeit und Cultur verfchievener Zeiten und Völker. 

Wie Schwierig die Aufgabe wäre, erfuhr ich an Dem vorliegenden, ungleich enger 
umgrenzten Verſuch, die Entwidelung des Concertweiens in Wien in ihren Grunb- 
zügen zu zeichnen. An reichlichem Material fehlt es nicht, für bie fetten dreißig Jahre 
liegt deſſen fogar fo übermäßig viel vor, daß die Wahl und Auswahl in jedem Sinn 
Ihwierig wird. Defto fpärlicher fließen die Quellen für die Anfänge des Concert: 
weiens. Mufitaliiche Fachzeitungen kamen fpät auf, die älteren belletriftiichen Zeitungen 
(für Wien bie „Theaterzeitung“ und „der Sammler“), welche über alle Theater- 
vorfommnifle nahezu vollftindige Belehrung bieten, erweilen ſich für Concerte und 
rein mufifaliiche Intereſſen überaus forglos, lückenhaft und willfürlih. Concertzettel 
aus älterer Zeit werben immer feltener, viele, bie ich vorfanb (f. g. Handprogramme) 
enthalten bloß die aufzuführenden Stüde, aber weder Datum und Stunde des Con- 
certes, noch die Focalität und bie Preiſe ber Pläge. Lebtere Momente, jcheinbar uns 
erbeblich, haben doch ihre intereffante, culturbiftorifche Seite; von den Mufifzeitungen 
meiftens gänzlich ignorirt, baben fie dem Schreiber biefer Zeilen Schwierigkeiten 
genug bereitet. 

Emfigfter Bemübung ungeachtet, find auch in meiner Darftellung Lücken genug 
geblieben ; fpäteren Forſchern wird deren Ausfüllung, nachdem einmal bie Haupt- 
puncte fetgeftellt find, leichter gelingen. Die Unvollftändigfeit meines Verſuches dürfte 
indeffen einen Anſpruch auf Nahficht ſchon durch den Umftanb erwerben, daß berielbe, 
meines Willens, die Priorität für fich bat. 

Zu wärmften Dank verpflichtet mich die freunbichaftliche literariiche Unterftügung, 
welhe mir Herr Dr. Leopold v. Sonnleithner insbejondere durch Mittheilung 
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zahlreicher Concertprogramme angebeiben lief. Für den Kundigen ift es lüngft fein 
Geheimniß mehr, daß obne den Rath und Die Beihilfe diefes um unſer Muſikleben 
fo hochverdienten Kunftfreundes und Kenners faum jemand eine größere Arbeit über 
ältere Wiener Muſilzuſtände mit Erfolg zu vollenden vermag. 


Anfänge des Concertweſens. 


Das üffentlihe Concertweien ift ziemlih jungen Uriprunges. Im 17. Jabr- 
bundert und bem größten Theil des achtzehnten abforbirte die Oper beinabe voll: 
ftändig das Öffentliche Intereffe an der Muſik. Mit dem Aufblüben einer jelbftändigen 
Inftrumentalmufif und Virtuoſität — wir fünnen fie von Pb. Emanuel Bach und 
Joſ. Haydn datiren — fand dieſe ihre Pflege längere Zeit hindurch in den Privat- 
capellen und Dilettantenkreifen; erft gegen den Anfang diejes Jahrhunderts drang fie 
von da allmälih in die Deffentlichkeit und begründete ein ſyſtematiſches Concertweien, 
das unabhängig von ber Theaterwelt und auf die Theilnabme des großen Publicums 
geftütst, fih im Laufe ber letzten vierzig Jahre flattlich entwidelte. 

Deffentlihe Concerte in Wien fcheinen erft unter Maria Tberefia 
aufgefommen zu fein. Bei Hofe wurden allerdings jchon im 17. Jahrhundert Con— 
certe aufgeführt, wobei, bem damaligen Gejchmad entſprechend, die Muſik in ber 
Regel nur die lette Würze äußerlichen Pompes und prachtvoller Luftbarkeiten bildete. 
Dies war namentlih ber Fall bei ben ſ. g. Serenaben, welde allegoriiche und 
mythologiſche Aufzüge in ziemlich freier dramatifcher Form mit mufifaliihen Aufput 
bradten. In diefen Serenaben, welche bei hoben Vermäblungsfeften und anderen 
feierlichen Anläffen bei Hofe nicht feblen durften, wirkten mitunter Die berübmteiten 
Sänger und Virtuoſen mit. Da die Künftler febr freigebig belohnt wurden, ftrömten 
die berühmteften bei ſolchen Anläffen nah Wien, Hatte ſich der glänzende mytho— 
logiſche Zug vor ben Fenftern bes Kaifers entfaltet, fo pflegte er in der Mitte des 
Burgplatzes ftill zu halten, einen Kreis zu bilden, und die Künftler begannen in ber 
Maske von Göttern und Helden ihr Concert. 

Die Aufführung von eigens für ben Hof componirten Oratorien während 
ber Charwoche in ber k. k. Hofcapelle war unter Carl VI. regelmäßig eingeführt. 
Sie gehören nicht in den Bereich unferer Aufgabe, eben jo wenig Die zahlreichen „Feste 
di camera per musiea* bei Allerh. Namens» und Geburtsfeften oder die ſporadiſchen 
Productionen reifender berühmter Künftler bei Hofe, 3. B. Farinelli's (Carlo 
Brosdi) in den Jahren 1724, 1728 und 1731. 

Wir haben nur das öffentliche Concertweſen im Auge, das, mie gejagt, 
nicht binter 1740 zurüdzureichen ſcheint. Das „Repertoire des Theätres de la ville 
de Vienne* (von 1752 bis 1757) führt bie mufilalifhen Akademien im Hof- 
theater als eine ftebende Einrichtung an und bemerkt, daß jolhe im Burgtbeater an 
Tagen gegeben wurden, wo kein Schaufpiel ftattfand. Dies war der Fall an jedem 
Freitag und an großen Feiertagen. Außerdem waren die Schaufpiele Die ganze 
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Faſtenzeit bindurch geichloffen, während welcher dagegen wöchentlich zwei bis brei 
Concerte im Burgtbeater gegeben wurden. Dieie beftanden vorwiegend aus Oratorien 
und Cantaten; aber auch einzelne Chöre, Arien und Inftrumentalproductionen wurden 
zu einer „gemilchten Alademie“ vereinigt. Fremde Sänger und Inftrumentaliften 
ließen fi darin bören; das Orchefter war das (nad Erforderniß verftärfte) des fran- 
zöfiichen Schaufpiels. 

Zu Oſtern 1772 wurden die franzöfiihen Schaufpieler entlafien. An daſſelbe 
Jahr fällt die Gründung der 


Penfionsgeiellfhaft der Tonkünftler. 


Sie ift die ältefte mufifaliiche Gelellichaft und das erfte öffentliche Concert- 
inftitut in Wien. Sie war zugleih das erfte und bis tief im bie neuefte Zeit das 
einzige Mufifinftitut in Wien, welches fich der Pflege der großen Oratorienmufif 
ausichlieglih gewibmet bat. Ihr Gründer war der wadere Hofcapellmeifter Florian 
Gakmann (geb. zu Brür in Böhmen 1729, F 1774 in Wien). Er batte als drei» 
zehnjähriger Knabe das Elternhaus verlaffen, als armer „Carlsbader Muſilant“ mit 
ber Harfe die Welt durchftreift, bis er in Italien mitleidige Beihüter und in Pabre 
Martini einen gewiegten Lehrer fand. Gaßmann bare Notb und Sorge, batte 
Hunger und Kälte kennen gelernt und bat es in feinen guten Zeiten nicht vergefien. 
1762 nad Wien als Balletcomponift berufen, wurde er bald zum Hof- und Kammer: 
compofiteur, enblih, nah Neutter’s Tod, zum Hofcapellmeifter ernannt. Für das 
Wohl feiner ärmeren Collegen und ihrer Familie redlich beforgt, gründete er ben 
„PBenfionsverein für Wittwen und Waiſen öſterreichiſcher Tonkünftler.“ 
Die regelmäßige und Haupteinnahme diefer Wittwencafje bildete der Ertrag von zwei 
jährlichen Concerten, deren eines im Advent, tas andere in der Faftenzeit (jedes 
am folgenden Abenb wiederholt) gegeben wurde. Die ausübenden Mitglieder dieſer 
Geſellſchaft waren Fachmuſiker, während die übrigen erften Concertvereine und 
muſikaliſchen Gelellihaften in Wien, wie faft überall, aus Dilettantenkreiien ber- 
vergingen. Die erfte Production des Gaßmann'ſchen Penfionsvereines fand am 17 
und 23 December 1772 im Kärntbnertbortbeater ftatt; man gab das Oratorium 
„Santa Elena al Calvario* von Metaftafio, mit Mufit von Haſſe. Diele 
Concerte fanden fortan jährlich in ber Woche vor Oftern und vor Weihnachten ftatt; 
vom Jahre 1778 an im „Nationaltheater“ (Burgtbeater), wo fie bis auf den 
beutigen Tag in gleicher Weiſe fortgefettt werben. 

Bon bdiefer erften Alademie des „Tonkünſtlervereines“ batirt bie regelmäßige 
öffentliche Aufführung von Oratorien und Cantaten in Bien. Sie läßt den urjprüng- 
lihen Charakter und Zwed ber früheren Eoncerte erkennen: ein Surrogat für bie 
Oper zu gewähren. Diefes Kennzeichen macht fich nad zwei Nichtungen geltend, nad 
Innen und nah Außen. Nah Innen, b. b. in der mufilalifhen Natur und Ge- 
ftaltung des Oratoriums ift daffelbe eine Halbichweiter ber Oper. Wir baben uns 
bier bei ber Entftebung bes Oratoriums, welche die biftoriihe Erklärung dieſer Ber- 
wanbtichaft liefert, nicht aufzubalten. Wie man beutzutage „Concerts spirituels‘ unter» 
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icheibet, jo war damals das Oratorium ganz eigentlich l’opera spirituel. Nah Außen 
verräth ſich jener der Oper fubordinirte Charafter darin, daß die Oratorien nur gegeben 
wurden, wenn feine Opernvorftellung ftattfinden durfte, im ber Faſtenzeit unb im 
Advent. 

Wir baben allo bier eine d—ramatiihe Muſik mit Coftüms, Decorationen und 
Tänzen: die Oper; bort eine bramatiihe Muſik, ohne fceniichen Prunf, „in still 
life“, wie die Engländer jagen: bas Oratorium. Der innere mufifaliiche Unter— 
ſchied war nichts weniger als ein fundamentaler; nicht nur in den Oratorien von 
Hafſe, noch in jenen von Mozart, Weigl x. finden wir benjelben gefälligen, 
melodienfüßen, coloraturreihen Styl wie in ihren Opern, höchſtens daß auf Die Chöre 
mebr Gewicht gelegt und in den Arten das Allerluftigfte vermieden ift. Selbft bie 
Kirchlichleit des Stoffes, Das Bibliiche, war damals die Regel zwar, doch feineswegs 
unumftößlihd. Man nabm feinen Anftoh, mitunter Opern ernfteren Inbaltes „als 
Oratorien,“ db. 5. im Comcertgewand an den durch das geiftliche Berbot getroffenen 
Theaterabenden aufzuführen. Der mufifaliiche Unterſchied war kaum der Rede werth. 
So finden wir aus ber erften Epoche des Tonkünftlerwereines unter andern folgende 
Opern „als Akademie“ im Burgtbeater gegeben: 

1784. „Ifigenia in Tauride“, Oper von Traetta. 

1791. Scenen aus der Oper „Fedra“ von Baeiiello. 

1795 (31 März). „La Clemenza di Tito‘ von Mozart (al8 Concert, zum Bor- 
tbeil von Mozart's Wittme). 

1803. „Castore e Polluce“, große heroiihe Oper von Abbe Vogler (von ibm 
ſelbſt Dirigirt). 

1805. „Zamerlan“, große Oper von Winter (mit Mad, Milder und ben HH. 
Bogel, Weinmüller, Saal; — für die „Hoftbeater-Armen“). 

1805, „Igiochi d’Agrigenti“, azione eroica von Paeſiello. 

Bon da an Scheint dieſe „Afademifirung“ ernfter Opern verfhwunden. „Ges 
miſchte Concerte“ wechleln mit eigentlichen Oratorien, deren Repertoire vor allem durch 
die großen Cantaten Haydn's, dann durch einbeimifche Oratorien von Weigl, Stab» 
fer u. ſ. w., endlich durch die von Mozart gleichfam wieber entbedten, burh Mo- 
ſel in neuen Schwung gebradten Händel'ſchen Oratorien anſehnliche Bereicherung 
erfuhr. (Die von v. Smwieten veranftalteten Privataufführungen Händel' ſcher Ora— 
terien, meift von Mozart bearbeitet und geleitet, fanden gegen das Ende ber acht— 
jiger Jahre und zwar im großen Saale ber k. f. Hofbibliothek ftatt.) Auch wurde 
das geiftlihe Theaterwerbot allmälich in liberalerer Weije eingefhränft; man begann 
auch die Faftenzeit und ben freitag den Theatervorftellungen zu vinbiciren. *) 


*) Eine genaue Angabe bes Zeitpunctes, wann bad Berbot ber Ehaufpiele während ber 
ganzen Faftenzeit aufbörte, ift mir für ben Augenblid nicht möglich; baffelbe bürfte in den neun— 
ziger Jahren ergangen fein. Noch im Jahre 17986 wurde Marimelli, der Eigentbümer des Bolls- 
tbeaters im der Leopoldſtadt, mit feinem Geſuche, in der Faftenzeit jpielen zu bürfen, abgewieien. 
Erit 1787 erlangte er theilweiſe dieſe Erlaubnif, nämlih mit Ausnabme ber Mittwode, Freitage 
und Sonntage in ber fraften, dann ber Charwoche. 
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Ein Nahllang jener liberaleren Auslegung bes Opernverbots zog fi in Defter- 
reih bis Dicht an die neuefte Zeit. Nämlich der Gebraub, an ſolchen Normatagen 
(immer zu wohlthätigem Zwecke) ftatt eines Oratoriums mitunter eine Oper mit 
biblifher Handlung aufzuführen, und zwar nicht in Concertform, jondern voll— 
fommen ſeeniſch, wie jebes andere Theaterftüd. Die neuere Opernliteratur fennt 
namentlich zwei folhe Werte: Mehul’s „Iolepb und feine Brüder“ und Roſſini's 
„Moſes.“ Ic erinnere mich aus Kinderzeiten, daß biefe beiden Opern au Norma- 
tagen, wo jedes Schaufpiel verboten war, häufig gegeben wurben, immer zum Bor- 
theil einer Wohltbätigkeitsanftalt. So half man fih und wuhte die Mufifliebe mit 
der Andacht abzufinden. Wie alfo früher weltlihe Opern als „Alabemien“ ein» 
geihmuggelt werden durften, jo paffirten jpäter Opern bibliichen Sujets als „Orato- 
rien“; bier abjolvirte man bie Form bes Inhalts wegen, dort den Inhalt der Form 
zu Tieb, 

Bis zum Erfcheinen ber „Schöpfung“ und der „Jahreszeiten“ wurden bie im 
Burgtbeater gegebenen Oratorien größtentheild mit italienifhem Text und von italie- 
niſchen Sängern (auch Caftraten) vorgetragen: die Abhängigkeit bes Oratoriums von ber 
gleichzeitig florirenden italienifhen Oper zeigt fih auch in dieſem Bunct. 

Die Oratorien, welche vom „Zonkünftlerverein“ feit befien Gründung (1772) 
bis zum Ende bes vorigen Jahrhunderts gegeben wurben, find folgende: 

1772, „Santa Elena al Calvario*, Oratorium von Metaftafio, Mufil von Halle. 
1773. „La Betulia liberata*, Oratorium von Metaftafio, Mufil von Florian 
Gaßmann. 
„La Liberatrice del popolo giudaico, ossia l'Ester“, Oratorium von Abbate 
Pintus, Mufit von Dittersdorf. 
1774. „Il cantico dei tre fanciulli*, Oratorium von Pallavicini, Mufit von 

Haffe. 

1775. „Il ritorno di Tobia*, Oratorium von Bocherini, Muſik von Joſeph Haydn. 

„ „Davide il penitente“, Oratorium, Muftf von Ferdinand Bertoni (Director 
des Goniervatoriums S. Lazaro in Benedig). 

1776. „Isacco, Figura del Redertore“, Oratorium von Metaftafio, Muſik von 

Dittersdorf. 

1777. „La Passione di Gesü Cristo“, Oratorium von Metaftafio, Mufif von 

Salieri. 

1778, „La Passione del Redentore*, Oratorium von Metaftafio, Mufil von 

Joſeph Starzer. 

1779. „Die Iſraeliten in der Wüfte“, Oratorium von Mar Ulbrich. 
„ „Judas Maccabäus“, geiftlihes Singfpiel von Händel. 
1780. „Der verlorne Sohn“, Kantate von Hartmann Graf, Capellmeifter im 

Augsburg. 

1781. „Alcide al Bivio*, Cantate von Metaftafio und Haſſe. 

„Die Pilgrime auf Golgatha“, von F. W. Zachariä, Mufif von Albredts- 
berger. 

1782. „Isacco“, von Metaftafio, Mufif von Marianna Martinez. 
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1783. „Die Ifraeliten in der Wüfte“, von Ulbric. " 
1784. „Il ritorno di Tobia“, von Joſeph Happn („ganz neu bearbeitet“). 
1785. „Il Davide penitente*, von Mozart. 
„„Eſter“, von Ditterspdorf. 
1786. „Hiob“, Oratorium von Dittersbdorf. 
„ „Gioas*“, Oratorium von Metaftafio, Muſik von Antonio Tevber. 
1787. „Mojes in Egppten“, Oratorium von L. Kozelud (deutich) 
1788. „La Morte di Gesù Cristo“, Oratorium von Dom. Mombelli. 
1789. „Hiob“, von Ditterspdorf (Auswahl) und „Il natale d’ Apollo“, Kantate 
von Rigbini. 
1790. „Mofes in Egypten“, von Kozelud. 
1792 u. 1794. „Venere e Adone*, Gantate von 3. Weigl. 
1794. „Die Hirten zu Bethlehem”, Tratorium von Joſeph Epbler. 
1795. „Gioas“, Oratorium vom Capellmeifter Cartellieri. 
1796. „La riconoscenza*, Cantata allegorica von Salieri (zur feier des 25jübri- 
gen Beftandes bes Bereins). 
„  „Zimotbeus, oder die Gewalt der Mufil“, Kantate von P. v. Winter. 
„ „Der Retter in Gefahr“, Kantate von Sühmaver. 
1797. „Zimotbeus“, von PB. v. Winter. 
1798, „Die fieben Worte”, von Joſeph Haydn. 
1799. „Die Schöpfung“, von Haydn. 


Joſeph Haydn. — Die Dratorien von 1&00 an. 


Das Jahr 1799 brachte einen Wendepunct in ber Geſchichte des Oratoriums 
und zugleich bes Gaßmann'ſchen Penfionsvereins: die erfte Aufführung von Havdn's 
„Schöpfung.“ Sie fand am 19 Januar 1799 ftatt, von einer Geſellſchaft von Cava— 
lieren veranftaltet, vor einem geladenen Publicum (im fürftl. Schwarzenberg’ihen Pa— 
lais) und wurde zu Haydu's Benefice am 19 März wiederholt. Der „Tonkünſtler— 
verein“ gab fie zum erften Dale zu Weihnacht 1799, zu verboppelten Cintritts« 
preiien. Diefes Werk gewann, Hand in Hand mit ben bald folgenden „Jahreszeiten“ 
(1801) einen künftleriihen Einfluß in Wien, wie vielleicht aufer der „Zauberflöte“ 
fein zweites überhaupt und wie im Oratorienfache gar fein anderes aud nur an- 
näherungsweife. Um zu ermeffen, welche Macht diefe beiden Haydu'ſchen Cantaten 
in Wiens Mufiffeben repräfentiren, müſſen wir den Blid von jener erften Auffübrung 
bis auf bie heutigen Programme ber Tonkünftlergefellihaft werfen: wir erbliden 
da in einer fangen, geraben Linie bie fortgejette, erft in neueſter Zeit bin und wieder 
beicheiden unterbrodhene Herrichaft der „Schöpfung“ und ber „Jahreszeiten.“ Die edie 
Popularität diefer Werke, welche ernfte, andädtige Empfindungen und Betrachtungen 
mit ber echt menschlichen Freude an der Natur in bis dahin ımerbörter Freiheit ver- 
einigten, eben jo wie melodiöfe Anmut mit Kraft und Würde des Styls, macht 
deren großen und andauernden Erfolg vollftindig begreiflih. Einmal mit ben beiden 
Werten bekannt, gab die Benfionsgeiellihaft im Burgtheater fait regelmäßig zu Weib» 
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nacht die „Schöpfung“, zu Oftern bie „Jahreszeiten“, böchftens zur Abwechſelung 
mitunter zu Oftern die „Schöpfung“ und die „Jahreszeiten“ zu Weihnacht. 

Eine offene Auflehnung der Kritit gegen dieſe ausschließlich „baydnifche Wirth- 
ſchaft“ im Oratorienfah fand erft in ben vierziger Jahren ftatt, Alle Verſuche, melde 
die Benfionsgeiellihaft mit andern Werfen machte, batten geringen Erfolg, unb fie 
fonnte vom praftifchen Standpunet allerdings geltend machen, daß ihre Wittwen- und 
Waijencaffe die beften Einnahmen ftets mit Haybn’s Dratorien erzielt habe. Sie und 
beinabe nur fie haben bie Caſſen gefüllt, aus benen die Wittwen und Waifen unferer 
braven Tonkünſtler feit TO Jahren ihren Notbpfennig beziehen. Es ift ein erbebenber 
Gedanke, daß die Kumft aus ber reinen Höhe ihrer Geiftigkeit ihre Hand hilfreich 
in's wirkliche Leben ftredt; ein ftolzges Gefühl, daß Haydn's Mufit nicht bloß Tau- 
fende von Herzen gerührt, fondern auch Zaufende von Leben gefriftet bat. Es war 
demnach ein Act finniger Pietät und Dankbarkeit, daß ber im Jahre 1862 reorga- 
nifirte Berein fir Unterflügung von Wittwen und Waiſen öfterreichiicher Tonkünſt⸗ 
fer ben Namen „Haybn“ annahm. Wir werben, bei biefem Zeitpunct anlangend, 
die fpätere fünftlerifche Bebeutung dieſes Inftitutes würbigen. 

Hier feien noch diejenigen Oratorien nambaft gemacht, weldhe der Tonkünſtler— 
verein in ben Jahren 1800 bis 1830, außer ber „Schöpfung“ und ben „Jabhreszeiten” 
zur Aufführung gebradt hat: 

1801, „Die fieben Worte“, von Haydn (wiederholt 1812, 1815, 1816). 

1806. „Judas Maccabäus”, von Händel, 

1807. „Endimione e Diana“, Cantate von Hummel. 

1808, „Il ritorno di Tobia*, von Haybn. 

1810. „Die letten Dinge“, Oratorium von Joſ. Eybler, k. k. Bicehofcapellmeifter 
(wieberboft 1811, 1818). 

1811. „La Passione di Gesù Cristo*, Oratorium von Carpani, Mufif von 
I. Weigl (mieberholt 1821). 

1812. „Timotheue“, von Winter. 

1817. „Chriftus am Oelberg“, von Beethoven (wiederholt: 1853, 1860, 1861). 
1819. „Die Befreiung von Jerufalem“, Oratorium von Heinrih und Matth. v. 
Collin, Mufit von Abt Stadler (mwiederbolt 1220, 1822, 1834). 

1820. „Samfon“, von Händel (bearbeitet von Moſel; wiederholt 1829, 1859). 


1824. „Jephta“ 0 Fr Pr * * Ar 1825, 1828, 1838). 
1825. „Salomen“ „ r * F * „ 1826, 1831). 
1830. „Meſſias“ 7 7) 1843). 


Auch im Theater an ber Wien murben häufig, wenn aud) nicht regelmäßig, 
Oratorien und Cantaten gegeben, befonders in ber Periobe, wo eine forgfältigere 
Pflege der Oper biefem Theater tüchtige Solofänger und ein ausreichendes Orchefter 
gebildet hatte. Wir finden folgende Aufführungen von Oratorien im Theater an ber 
Wien verzeichnet, worunter man „alabemifirte* Opernmuſil häufig genug antrifft: 

1796. „Moies, ober ber Auszug aus Egypten“, große Oper von Süßmapyer 
(als Akademie; wiederholt 1800, 1803). 
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1797. „Armiba”, Opera seria von Joſ. Haydn (ald Akademie; zum Vortheil 
bes Orcheſters). 

1799. „La Clemenza di Tito“, Opera seria von Mozart (als Akademie). 

1802. „Die Schöpfung“, Oratorium von Havdn (zum Vortheil armer kranlker 
Kinder, veranftaltet von Dr. Gölis). 

1803. „Chriftus am Delberg“, Oratorium von Beetboven. 

1305. „Der fterbende Jeſus“, Oratorium von Tevber (zum Vortbeil des Kapell- 
meifters Tevber). 

1806. (31 März und 15 November.) „Der Meflias“, von Händel; inftrummentirt 
von Mozart (wieberbolt 1809). 

„» „Ode auf St. Käcilia“, von Händel. 

1307. „Wleranders Feſt“, Kantate von Händel (am 22 März; und 22 December). 

1808. (11 und 12 April.) „Davide penitente“, Cantate von Mozart. 

1811. „Acis und Galathea“, Kantate von Händel. 

1813. Stüde aus Cherubini’s Meffe. 

Bon da angefangen geben die Oratorien-Aufführungen „an der Wien‘ voll- 
fündig in den „mufifaliichebeclamatoriichen Akademien‘ auf, in welche fi allerdings 
initunter ein und das andere geiftlihe Stüd verirrte. Das Entfteben ber „Geſell— 
ihaft ber Muſikfreunde“, welche von 1813 an Oratorien » Aufführungen in 
großem Styl veranftaltete, und bald darauf der „Concerts spirituels“ von Gebauer, 
die es in beicheidenerem Maßſtabe verfuchten, mag beigetragen haben, daß das Theater 
an der Wien diefes Feld räumte. 


Gemiſchte Alademien und Pirtuofenconcerte 1770 bis 1800. 


Die gefagt, es wurden in ber Faften- und Abventzeit nicht bloß vollftändige 
Dratorien gegeben, — man bätte bamit nicht ausgereicht, — ſondern auch gemischte 
Eoncerte, eigentlihe „Mufilaliihe Alademien“. Sie waren bunt burdeinander 
gemürfelt, ihre ganz zufällige principlofe Geftaltung zeigt, Daß bis in den Anfang unferes 
Jahrhunderts höchftens die eriten Keime eines wirklichen Concertlebens vorhanden waren. 
Geiſtliche und weltliche Mufil, italienifhe Sänger, einheimiſche und fremde Birtuofen, 
wie fie fih eben vorfanden, wurden raſch zu einer „Alademie“ zufammengeftellt. Bon 
einem eigenen Local dafür mar lange nicht die Rede; die Bühne an theaterfreien 
Abenden und in den Zwifchenacten des Schaufpiels reichte volllommen für bie geringen 
öffentlihen Bebürfniffe ber Inftrumentalmufif aus. Wir finden außer den früber auf: 
geführten Oratorien folgende wichtigere Mufilproductionen in den Hoftbeatern in den 
letzten breißig Jahren des vorigen Jahrhunderts: die fymphoniſche Muſik in den 
„Haftenconcerten“ war repräfentirt durch Symphonien von Kobaut, Ordonnez, 
Martini, Haybn, Mozart, Dittersborf, Kozeluch, Wranitzky, Weigl; 
auch zwei „Symphonien“ von Glud begegnen wir. Die Arien und Chöre biejes 
Concertrepertoires waren überwiegend von ber Kompofition Salieri's, Glud's, 
Wagenſeil's, Weigl’s, Händel’s, Haydn's. Auch Chöre und Arien von Haſſe, 
Sacebini, Winter, Süßmayer, Niabini und Paeiiello waren ftebende 
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Nummern. Die Sänger waren faft durchaus Jtaliener, wie Mad. Nicolini (Cefarini), 
der Soprano Signor Muscietti, Mad. Storace, Herr und Mad. Mandini, 
Mad. Cavaglieri und Teyber. Im 3. 1780 fang bie preußiihe Kammerfängerin 
Mara, 1783 die Storace, 1795 bie Englünderin Mrs. Blomer in den Burg: 
tbeater-Afademien. Im Face ver Inftrumentalwirtuefität wirkten im Laufe dieſer 
Jabre mit: die Geiger Baifible, Schlefinger, Fränzel, Marchand, die Celliften 
Reiha und Weigl (Vater des Componiften), der Clarinettift Stadler, die Horniften 
Böd und Punto, ber Flötift Scholl, die Oboiften Triebenfee und fe Brun, 
die Harfenipielerin Müller, der Hoftrompeter Weibinger, endlich die Klavier: 
virtuoſen W. A. Mozart, Frl. Therefe Paradies und in den Jabren 1795, 1798 
und 1800 Beethoven. 

Eine gefeierte Größe jener Zeit und eine interefjante Erſcheinung in der Ge- 
ſchichte deutſcher Muſik war Georg Benda, der Componiſt der damals überaus 
beliebten Mono- und Duo-Dramen „Ariadne auf Naros“ x. Benda gab (14 März 
1779) im Kärnthnertbortbeater eine „Akademie“, welche meiftens Arien und Duette 
aus jeinen Opern „Romeo und Julia“ und „Walder“ (von den Sängerinnen Cava— 
glieri und Teyber vorgetragen) zu Gebör brachte. 

Als Euriofa ſtechen bei biefen Alademien im Hoftbeater bervor: eine Madame 
Schindler, welche Arien fang und die Zwerchflöte blies, 1783; Herrn Röllig's 
„Zaftenharımonifa” (eine Glasbarmonifa, wobei ftatt der Finger genäßte Leberarme bie 
Glocken berührten, 1791), die Production des 3. G. Roth aus Nürnberg auf 16 Pau— 
fen, wohl ber letzte Nachllang der berübmten alten Hofpaufer, die Afademie der Dile. 
Hauf, „einer Riefin von auferorbentlicher Größe,“ welche italienifche Arien fang, end» 
(ih als ein frübes Eremplar befcriptiver Mufif, eine Art ſymphoniſcher Dichtung unter 
dem Titel: „Wertber. Ein Roman, in Mufif gefett von Bugnani, Mufitaufieber 
des Königs von Sardinien“ (1796). Wunderlich genug ericheint uns auch eine Alfa» 
demie von Joſeph Weigl, in welcher er aufer einer Kantate: „Die Gefühle meines 
Herzens“, eine „vollftändige Balletmuſik: Richard Löwenherz“ — ohne bas 
Dazu gebörige Ballet — aufführen Lie. 

Auh im Theater „auf der Wieden“ finden. wir in den lebten Jabren bes 
vorigen Jahrhunderts einzelne Koncertproductionen: Akademien zum Bortbeil bes 
Mufifvirectors Suche (Mayſeder's Lehrer), der Orchefterimitglieber Ruft und Piſchel— 
berger, Zwiichenactproductionen des Clarinettiften Plaste und des Geigers Will: 
mann, des Pianiften Wölfl und der achtjährigen Joſepha Hofer (ipäter Sän— 
gerin als Mat. Hönig), die 1799 ein Klavierconcert von Hofmeifter vortrug. 
Damit auch bier die „Merfwürbigfeiten“ nicht feblen, producirte ſich 1797 eine „iirae- 
litiſche Tonfünftlergeiellichaft mit ihren Naturftiimmen,“ und 1799 Hr. Mayer 
aus Mannbeim mit der „Nachahmung won Bogelftimmen.” 

Als den eigentlich begründenden Ahnherrn der Birtuojenconcerte in Wien kann 
man Mozart anjeben; feine ftets nur ber echten Kunft dienende hohe Meifterichaft 
auf bem Klavier bat biefen Kunftzweig zuerft in gediegener Weile bem Publicum 
nabe gebracht und durch ftetige Wiederbolung zum Bebürfniß gemacht. Während 
feines erften Aufenthaltes in Wien (1762) jcheint fib das Wunderfind Mozart mit 
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feiner Schweiter „Nannerl“ nur bei Hofe und in ariftofratiichen Kreifen probucirt zu 
baben; bei feinem zweiten Aufenthalt (1767) vereitelte feine Erkrankung an ben 
Blattern jede Production des jungen Virtuoſen. Bei dem großen Publicum war über- 
dies damals noch feine Theilnahme für dergleichen zu hoffen. 

Die unflätbigen Lieder Hanswurfts ober die Muſikbande bei ben Thierbegen 
waren ber Maffe bes Publicums jedenfalls willfommener. *) 

Als fih aber Mozart in Wien förmlich anſäſſig gemacht hatte, pflegte er regel- 
mäßig in ben Faften ein eigenes Concert zu geben. Nachdem das erfte (Anfang 1782) 
gut ausgefallen war, affociirte er fi im Frühjahr mit einem Herm Martin, um 
während des Sommers am Sonntag eine Reibe von Concerten im Augarten zu 
geben. (Nähere Details bei Jahn, III. Band, S. 66, 199 fi.) Damit begann bie 
Inftrumentalmufif aus dem Bann begünſtigter Privatlreife in bie Deffentlichkeit zu 
rüden. Ihren Schwerpunct behielt fie jedoch noch lange in diefen Privatfreiien, und 
es bedurfte geraumer Zeit, bis dieſer Schwerpunct fi immer mehr gegen bie Oef— 
fentlichteit binfenkte, wo er nunmehr, etwa mit Beetboven’s Tod, vollftändig ruht. 


Brivatcapellen und Dilettantismus. 


Der Genuß funftmäßig gepflegter Mufil ging zuerft aus dem Befig der Höfe 
in den der Adeligen und Reichen über, weiterhin aus diefem in bie funftlieben- 
den bürgerlichen Privatkreife. Zu Zeiten Haydn's, Mozart's und noch Beethoven’s 
gelangte die nichttheatraliſche Muſik nur zum Heinften Theil, gleihlam in ausnahms— 
weilem, ercentriihem Herausipringen vor das zahlende große Publicum; überwiegend 
rubte fie im Schooß vornehmer -Privatcapellen und bes bürgerlihen Dilettantismus, 
Der Einfluß der Privatcapellen und bes Dilettantismus auf Die Phyfiognomie der da— 
maligen Muſik, — nicht bloß der reprobucivenden,, fonbern auch der probuctiven — 
ift ein tiefgreifender und kaum noch im feiner ganzen Wichtigkeit erfaßt und bargeftellt. 
Wir können uns bier die Wiederholung des einichlägigen reichen biftoriichen Materials 
nicht geftatten und verweilen auf die bezüglichen lehrreihen Partien in ben befannten 
Biographien von Haydn, Mozart, Beethoven, Glud und auf bie Selbit- 
biograpbien von Dittersborf und Gyrowetz. 


*), Leopold Mozart fhreibt bierüber nah Salzburg: „Daß die Wiener, in genere zu 
reben, nicht begierig find, Ernfthafftes und Vernünftiges zu fehen, auch wenig ober gar feinen Be— 
griff davon haben, und nichts al® närriſches Zeug, Tanzen, Teufel, Gefpenfter, Jaubereien, Hanf 
mwürfte, Lipperl, Bernarton, Seren und Eriheinungen ſehen wollen, ift eine befannte Sache und 
ibre Theater bemeifen es täglich.“ (Bergl. Jabn’s „Mozart.“ I. 84.) 

Die Tbierhegen waren ein regelmäßiges, hochbeliebtes Schauſpiel. Das „Hepbaus“, 
welches „mit allen Freiheiten“ ber Theatral-Direction überlaffen war, befand fib vor dem „Stuben- 
thor* ; e# war ein von Holz aufgeflihrtes, drei Stodwerk hohes Amphitheater, welches 3000 Men= 
fen faßte. Die Hegtage waren gewöhnlih die Sonn: und Feiertage, Die Unloften ber Hetze 
betrugen jührlih 5000 fl. (Müller’e „Senaue Nachrichten“ ꝛc. 1772.) 

Es liegen und zwei große, roth gebrudte Originalplacate von Thierbegen vor. Das eine 
beginnt: „In dem k. f. privil. Hetz- Amphitheater unter den Weißgerbern wird Sonntag ben 31 Oc= 
tober 1790 unter einer barmoniihen Muſik ein großer, ftarter Thierfampf abgehalten werben.” (Folgt 
das betailfirte Programm.) Auf bem andern Zettel heißt ed: „unter einer aus guten Zonfünftlern 
beftebenten Mufit“, 
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Wir fünnen uns heutzutage, wo bie ganze nennensweribe Mufikpflege im 
Beſitz der Deffentlichkeit ift umdb die großartigften Dimenfionen angenommen bat, faum 
mebr im jene Zeiten zurüddenfen, wo bie nambafteften Xonbichter im Privatbienft 
großer Herren ftanden, wo ber Erzbiſchof von Salzburg heute einige neue Koncerte 
von Mozart beftellte, morgen ber Prinz von Hildburghaufen zwölf neue Sympbonien 
von Gyrowetz, ber Fürftbifchof von Breslau ein neues leichtes Oratorium von Ditters- 
borf, wo ein Firft Efterhazy bie ganze Thätigleit Haydn's gleichlam gepachtet hatte 
u. |. w., während das große Publicum von dieſen Genüflen nur durch befondere Pro» 
tection zu nafchen befam. Noch weniger können wir fie zurüdwiünfchen, die Zeit, mo 
bie Mufil ein ariftofratifches Privilegium bildete, während fie jet, dem allgemeinen, 
bemokratiihen Zuge ber Gefchichte folgend, wie Licht und Luft Allgemeingut ift. Aber 
wie jelbft dem modernſten Eifenbabnfhwärmer mitunter ein ftillee Seufzer nach ber 
bürgerlichen Poefie ber Poftkutfche entfährt, fo muß auch uns erlaubt fein, auf bie 
guten, ja rübrend patriarchalifchen Seiten einer Kunftpflege zurüdzubliden, wo weder 
bie Jagd nah Geldgewinn, noch nach rafhem Weltruhm, fondern die Freude an ber 
Sache ſelbſt ben mädhtiaften Hebel ber Thätigfeit abgab. Man erwäge nur, welch' 
fortwährenbde Anregung zum Produciren ſolche Privatcapellen gaben. Der mufilliebende 
Fürft oder Biſchof und feine Gefellfchaft wollten Neues hören und fpielen; ber Componift 
mußte allzeit dafür forgen. Er brauchte fich nicht während des Schaffens zu kümmern, 
ob irgend eine Eoncertgefellichaft feine Compofition werbe aufführen, ob ein Berleger 
fie werde ftehen und bezahlen wollen; er war in allen Dingen gefichert und fort 
während aufgemuntert. Natürlich fonnten dieſe Privatböfe auch nicht fo feft ummauert 
fein, baß der Ruhm genialer Künftler nicht über die Schwelle des Palaftes hinaus» 
gebrungen wäre; wir erinnern an die Erfolge, die Haydn in England, Gyrowetz 
in Paris, Dittersborf im Italien und Deutichland — allerdings durch die Gunft 
ganz bejonderer Berhältniffe — erlangten. 

Carl Ditters v. Dittersborf eriftirt im Gedächtniß unferer Zeit nur noch 
als Componiſt beiterer Sinafpiele; feine Wirkiamkeit als Oratorien- und Symphonien⸗ 
Eompenift wie als Biolinvirtuofe ift vergeffen. Für feine Zeit und für die Wiener 
Eoncertzuftände war er in biefen beiden Eigenjchaften nicht unwichtig. Seine vier 
Dratorien: Hiob, Eſther, David, Iſaal wurden gerne gehört, außerdem führte er 
im Augarten (1786) ein wunderliches Orchefterwert auf: „Ovid's Metamor- 
phoſen,“ eine Reihe von zwölf haralteriftifhen Symphbonien! Eines andern 
vorwiegend dramatiſchen Renommees aus dem letten Viertel des vorigen Jahrhunderts, 
G. Benda's, haben wir bereits erwähnt. Außerdem finden wir in ben Programmen 
der Wiener Concerte jener Zeit auch ben großen Dramatiler Glud mit Feiftungen 
im ſymphoniſchen fach vertreten, bie längft vergeffen find. 

Die angefebenften Elapierprobuctionen neben jenen Mozart's waren 
die von Frl. Therefe Paradies, der blinden Birtuofin, und von Frl. Auern- 
bammer, bie burch eine ziemliche Reihe von Jahren, von 1800 ar, alljährlich eine 
eigene „Afabemie“ im Burgtheater gab. — An den Familien erfreute ſich natürlich 
das Elavier fchon zu Mozart's Zeit einer emfigen Pflege, jo daß diefer Wien als 
das „wahrbafte Clavierland“ bezeichnen konnte. Der Hauptfits der Inftrumental- | 
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mufif war das „Liebbabertbum“, der Dilettantismus. Mozart und Haydn ftanden 
in regelmäßigem Rapport mit dem Publicum eigentlich nur durch bie Oper und das 
Oratorium; bin und wieber erſcholl eine ihrer Symphonien in öffentlichen Koncerten; 
ihre Kammermufil und jelbft auch ber größere Tbeil ihrer Orceftercompofitionen 
lebte nur in dem enger oder weiter gezogenen Kreiſe der Privatgelelligkeit. Was von 
Mozarts und Beethoven's Inftrumentalcompofitionen bis zum 9. 1800 dem 
grogen Publicum geboten wurde, das haben bie beiden Meifter Überwiegend in ibrer 
Eigenfhaft ala Claviervirtuoſen felbfi vorgeführt. 

Es gab im erften Jahrzehnd dieſes Jahrhunderts fein Öffentliches Koncert- 
inftitut für Aufführung von Sympbonien und andern Orcheſterſachen, Trio’8 und Quar- 
tetten. Defto eifriger wurden biefe Zweige von Freunden der Mufif geübt. Wir 
müffen einen Augenblid bei diefen Dilettantenkreilen verweilen, bie mitunter bedeu— 
tendes leifteten und für unfern Zufammenbang aus zwei Gründen widtig find: eine 
maf weil fie berufen waren, das mangelnde öffentliche Concertleben zu erſetzen, 
fodann weil fie bie unmittelbare Quelle waren, woraus dieſe mufifaliiche Oeffentlich— 
feit enbli hervorging. Wir werden die regelmäßigen Quartettproductionen, bie 
„Concerts spirituels“ und die „Geſellſchaft der Muſikfreunde“ ſich aus dem muſika— 
liſchen Privatleben herausbilden ſehen. Dr. L. v. Sonnleithner, der noch die volle 
Mittagshöhe dieſer Periode erlebte und als beſonders geſuchtes Mitglied alle beſſern 
muſilaliſchen Privatcirfel durch fein Talent unterſtützte, hat in einer Reihe von 
„Muſikaliſchen Skizzen aus Alt-Wien“ (in den Wiener „Recenſionen“ vom 
J. 1861, Nr. 47 ff.) uns Spätergeborenen den beiten Einblick in jene Zuſtände ver— 
Schafft. Mit dem Anfang des Jahrhunderts waren bie meiften ber bervorragenben 
Hauscapellen aufgelöft, die bochgeftellten Mäcene größtentbeils verſchwunden: bie 
Tonkunſt flüchtete unter den Schub bes beſcheidenen Mittelftandes. Im Haufe bes 
Herrn Joſeph Hoche nadl, Beamten der k. k. Hoffriegsbuchhaltung, deſſen rau und 
Kinder ſehr muſilaliſch waren, fanden regelmäßige Aufführungen von Haus- und Kam» 
mermuſik ftatt, mitunter fogar von ganzen Oratorien, Cantaten und älteren Opern 
(bei Elavierbegleitung). Diefe Productionen, welche den ganzen Winter bindurh an 
Sonntagen um bie Mittagsftunde ftattfanden, mochten gegen das Jahr 1810 begonnen 
haben und erhielten fich bis 1824. Unter ben mitwirkenden Dilettanten bemerken wir 
die fpäter berühmt gewordene Sängerin Caroline Unger, ben Biolinjpieler Georg 
Hellmesberger, Vater (fpäter Primgeiger des Hofoperntheaters) und ben Hofrath 
Kiefewetter, der nicht mur als Sänger mitwirkte, ſondern oft Clavierauszüge von 
Oratorien u. dgl. eigens verfahte. Der Herr des Haufes war unermüdlich in ben 
nötbigen Vorbereitungen und insbefondere im Ausjhreiben ber umfangreiden 
Gejangspartien. Hofratb Kiefewetter, „ein muſilaliſcher Gelehrter im ebel- 
ften Sinn des Wortes“, batte befanntlihd Schäte alter Mufit gefammelt. Allein 
ver Sammelgeift hatte ihn teineswegs bem blühenden Leben ber Muſil entfremdet; ber 
gelehrte Antiquar war nicht verknöchert, fondern eifrigft bemüht, bie erlangten Sel« 
tenbeiten zu bören und andere bören zu laffen. Ein gewählter Kreis von Mufif- 
freunden verfammelte fih an gewiſſen Feſttagen um die Mittageftunde bei Kiefe- 
wetter; bie Productionen bafelbft waren ganz eigentlih die erfien „biftoriiden 
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Eoncerte* in Wien, unb find im firengen Sinne auch bie letzten geblieben. Sie 
mögen im Jahre 1817 begonnen haben und wurden bis zum Jahre 1838 fortgefegt. 
Geiftlihe und weltliche Compofitionen aus früheren Jahrhunderten, aller Schulen und 
Nationen, wurden bier mit Eifer und Andacht ausgeführt; das Publicum ift erft in 
der allerneueften Zeit, jeit ber Gründung der „Singafabemie” und bes „Sing- 
vereins“ in Wien auf die Chorcompofitionen ber alten Italiener, Niederländer und 
Deutichen bingelenkt worben. Einer ber vorzüglichften Hausaltäre des mufifaliichen 
Eultus in Wien war die Wohnung des Advocaten Dr. Ignaz v. Sonnleitbner, 
Sohn eines geachteten Nechtsgelehrten und Tonſetzers (Dr. Chriſtoph Sonnleithner) und 
Bater eines ſolchen (Dr. Leopold v. Sonnleithner), vereinigte auch Ignaz dieſe beiben 
Qualitäten. Die Sonnleithner’s hätten Anfprucd auf den Titel des kretenſiſchen Gejet- 
gebers Thales, den Strabo „uslomoivr 'arögov xaı vouoderixog” („ben Mufl- 
falifhen und Geſetzkundigen“) nannte. Eine bebeutende Zahl von Kunftfreunben 
und Künftlern fand fich bei Ignaz Sonnleithner in ben Jahren 1815 bis 1824 zu 
regelmäßigen Uebungen ein, die bald ben Namen „Probuctionen“ verdienten. Kams 
mermufif, Arien, Chöre und bie zu jener Zeit fehr beliebten Quartett-Arrangements 
von Ouverturen und Sympbonien, auch von ganzen Opern und Oratorien wechſelten 
in zwedmäßiger Folge. Die Sonnleitbner’ihen Kränzchen find uns dadurch bejon- 
ders wichtig, daß in ihnen und durch fie zuerft Franz Schubert's Lieder und 
Bocalquartette einem größeren Kreile befannt wurben, wie benn auch (1820) Leopold 
v. Sonnleitbner bas erſte Wert Schubert's, den „Erllönig“, in Folge einer 
ſolchen Privataufführung, auf eigene Koften herausgegeben und bamit bie Laufbahn 
diefes genialen Tondichters factiſch eröffnet bat. 

Unter den mitwirtenden Gäften Sonnleithner's finden wir neben einer gro- 
hen Anzahl Dilettanten aus allen Ständen die Namen Janfa, Bodlet, Shup- 
panzigh, Molique, Worzifhel, Haitinger, E. Ungber, Neftroy u. 9. 
Der Biolinift Georg Hellmesberger (Bater), ber in Wien fich für bie Univerfitäts- 
ftudien vorbereitete, trat zuerft in Sonnleithner's Haufe als Dilettant auf (1818) 
und begann von bier aus feine ehrenvolle Künftlerlaufbahn. 

Der Eifer der muſikaliſchen Dilettanten blieb nicht Überall bei Gefang und 
Kammermufil ſtehen. Es bildeten ſich auch Heine Orcheſtervereine. Ein folder 
batte feine bejcheidenen Anfänge im Eiternbaufe Franz Schubert's. Papa Schu- 
bert und feine Söhne (in diefer Schullehrerfamilie war ja Alles muſikaliſch) verjam- 
melten wöchentlich zwei Mal einige wenige freunde bei ſich zu mufitalifchen Unterhal- 
tungen, meift auf bem Gebiet der Quartettmufil. Die beſcheidene Schullehrermoh- 
nung im Liechtenthal wurbe bald zu Hein für biefe Berfammlungen. In das gaft- 
freundliche Haus bes Kaufmanns Frifhling, dann des tüchtigen Orcheftergeigers 
Hatwig Übertragen, erweiterte ſich dieſer Dilettantenfreis allmälich zu einem Heinen 
Orchefter, bas im 9. 1818 ſchon binreichend eingeipielt war, um Symphonien von 
Haydn, Mozart, Romberg und die zwei erften von Beethoven gut vorzutragen, 
Für diefen Privatımufilverein „im Gundelhof“ componirte Fr. Schubert eine Sym- 
pbonie in B-dur „ohne Trompeten und Pauken“, eine größere in C-dur und bie ſchnell 
beliebt gewordene „Ouverture in italieniihem Styl.“ Die Koften biefer „Uebungen“ 

12* 
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wurben in ben Jahren 1815—18 durch mäßige Beiträge der Mitwirkenden beſtritten. 
Im Jahre 1819 nahm die Schubert'ſche Geſellſchaſt (die inzwifchen in Herrn Pet- 
tentofer’s Wohnung auf dem Bauernmarkt überfiedelt war) auch Concertflüde, 
enblih auch ganze Oratorien in ihr Repertoire auf. Damit hatte die Gefellichaft 
ihren Gipfelpumet erreicht; die Lebungen waren in Probuctionen verwandelt. Wir 
jeben an dieſem Beifpiel (wie an zahlreichen ähnlichen) das naturgemäße, immer 
unabmweisbarer fih meldende Drängen an bie Deffentlichleit. Zufällige Ereignifie 
führten im Herbft 1820 die Auflöfung biefes Privatvereins herbei. — Ein ähnlicher 
Privatverein batte fi unter dem Namen „Reunion“ im 9. 1812 oder 1813 gebildet, 
der in ber Kaftenzeit im Saal „zum römiichen Kaiſer“ am Dienftagen gegen ein 
mäßiges Abonnement Abendunterbaltungen (meift Kammermufif) gab. Zeitweife erhob 
fi die „Reunion“ auch zu einer größeren Production mit ganzem Orcheſter, z. B. 
am 1 März 1813 zu dem Oratorium „Ehriftus am Oelberg“, das Beethoven 
ſelbſt dirigirte. — Wir übergeben bie mufitalifchen Unterhaltungen bei bem Profeffor 
Zizins, bei dem Beamten Dollinger, bei dem Kaufmann Röhrich, bem Hofrath 
Kees, dem Großhändler Krippner (bei Diefem wurbe durch Caſtelli, Sybomw u. 4. 
aud bie Declamation eifrig vertreten), bei bem Kaufmann Rohrer, bem Kalligrapben 
Barjow, dem Brauhausbefiger Neuling, dem Kaufmann Hutſchenreiter, bem 
Feldmarfhall- Lieutenant Schall v. Falkenhorſt, dem Regierungsrath Ferdinand 
Müller m. U; obwohl gerade in ber anfebnlihen Zahl dieſer mufilübenden 
Kreife und in der Stetigkeit ihrer regelmäßigen Probuctionen bie große kunſtbil— 
bende Kraft dieſer Erfcheinung Tiegt, die unter ber beicheidenen Benennung „Dilettan 
tismus“ einer der wichtigften Factoren unferer mufitalifchen Eultur war. 

Die mufifalifhen Unterbaltungen aller eben aufgeführten Häufer bewegten fich 
zwilchen ben Jahren 1810 unb 1820, mit Ausnahme ber beiden letztgenannten 
(v. Schall und Müller), die in die zwanziger Jahre fallen. 

Der befannte preußifche Capellmeifter Joh. Fried. Reiharbt, ber Wien 
in ben Jahren 1808—1809 befuchte, ſpendet ber muſilaliſchen Bildung bafelbft das 
höchſte Lob. „Die Virtwofität”, fchreibt er, „bie man bier unter Piebbabern findet, 
und befonders unter den Damen, ift ganz einzig. Die größten Birtuofen kommen 
gar nicht zum Spiel und hören fehr oft ihre eigenen Compofitionen lieber von einer 
ihönen Schülerin vorgetragen (VBertraute Briefe IL, S. 120).“ 


Deffentlide Quartettprobuctionen. 


Abgeſehen von dem Clavierſpiel und ber Birtuofität auf einzelnen Inſtru— 
menten war es begreiflicherweile das Streihgquartett, das quantitativ und qua« 
litativ in den Dilettantenkreifen am meiften gebieb und relativ zur größten Vollkom— 
menheit gebracht werben konnte, „Die Ouartettmufil, die eigentlich von Wien aus— 
geht, hat fich bier auch noch am beften erhalten“, berichtet Reichardt im I. 1809 
(a. a. 0.1. ©. 368). 

Es lag in ber Natur ber damaligen Mufitverhältniffe überhaupt und im Weſen 
der Kammermuſitk insbefonbere, daß dieſe ihre überwiegende Pflege im häuslichen 
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Kreiſe fand. Das Streichquartett fand man bei feinen mufifaliichen Freunden aller- 
wärts und konnte es leicht felbft im eigenen Haufe berftellen, — ein Drängen in 
bie Deffentlichfeit war bier fein dringenbes Bedürfniß. Erſt als der Ruf von Shup- 
panzigh’s Meifterfchaft im Quartettſpiel ſich verbreitete, fühlte auch das große Pur 
bficum den Wunſch, davon profitiren zu können. 

Ignaz Schuppanzigh war der erfte (und feinerzeit einzige) Künftler, ber 
in Wien regelmäßige Quartettprobuctionen gegen Abonnement veranftaltete, anfangs 
im Saale des Gafthofes „zum römifchen Kaifer“, fpäter im alten Mufifvereinsfaale. 
Seine Quartettcollegen waren Linke (Bioloncell), Sina (2. Violine), Franz Weiß 
(Biola). Diefe Quartettprobuctionen waren ſehr beliebt und zahlreich beſucht. Nr. 43 
der Wiener Mufilzeitung v. 3. 1813 bringt die Abonnementsanzeige von Schup- 
panzigh's „ſchon feit mehreren Jahren in zwei Perioden gegebenen Biolinguartetten”. 
Diefer jchöne Berein, beißt es weiter, dankt feine Entftehung dem Kunftfinn bes Gra- 
fen Razumowskhy, deſſen befondere Liebe zum Biolinquartett die VBirtuofen Schup- 
panzigh, Linke (Eello) und Weiß (Biola) um fich verfammelt bat“. Wir ſehen 
alſo auch im Fach der Kammermufil deutlich das Hervorwachſen des Koncertweiens 
direct aus dem Dilettantismus und ben Privatcapellen. 

Das Abonnement fiir „acht Darftellungen” betrug 10 fl. — Wenn Schup- 
panzigh bie Saijon in Wien zubrachte (er war manchmal auf Reiſen), jette er biefe 
Quartette regelmäßig fort. Gegen das Ende ber zwanziger Jahre fanden fie (an 
ſechs nach einander folgenden Sonntagen) Abends von 4'/, bis 6'/, Uhr im fleinen 
Mufilvereinsfaal („zum rothen Igel”) flatt; das Abonnement zu 10 f.W. W, für 
ſechs Probuctionen. Bon diefer Zeit an blieb bis heute der Sonntag Nachmittag 
(5 bis 6'/, ober 7 Uhr) dem öffentlichen Duartettprobuctionen beftimmt; nur ganz 
vorübergehend taucht noch ein ober das andere Mal die „Mittagsftunde“ auf, 

Joſeph Böhm, ber fih in Wien zum erften Mal in den Zwiſchenacten einer 
Borftellung des Burgtheaters probucirt hatte, eröffnete am 20 November 1816 
eine Reihe von 6 Duartettprobuctionen im „römifhen Kaiſer“ (an Freitagen 
Mittags). Wir finden babei ſchon Merk als Celliſten. 

Das Programm diefer erften Böhm'ſchen Quartettprobuctionen war folgendes: 

I. Quartett von Haybn; Variationen von Romberg; Quartett von Beet- 


boven Wr. 1, 

u. — „ Romberg; Polonaiſe von Mayſeder; Quartett von Beet- 
boven Nr. 3. 

IH. £ „ Haydn; Bariationen von Maurer; Quartett von Franz 


Weiß. D-dur., 

IV „ B.Romberg; Biolin-Variationen von F. Weiß; Quartett von 
Beethoven Nr. 5. 

V. „ A. Romberg; Polonaiſe von Mayſeder; Quartett von Beet- 
hoven Nr. 6. 

VI.„ „Hauvdn; Violin⸗Variationen von Weiß; Quartett von Franz 
Weiß. G-dur. 
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Es foll die großen Verbienfte Böhm's um bie Wiener Mufif nicht beein- 
trächtigen, ſondern nur die Phyfignomie ber Zeitverhältniffe harakterifiren belfen, wenn 
toir auf bie Lücken und bie Mifchung diefes Programıns aufmerkſam machen. Mozart 
gar nicht vertreten, Beethoven nur mit vier feiner frübeften Stüde! Dafür nicht 
weniger ald 4 Romberg'ſche Compofitionen und eben fo viele von dem ganz un— 
bedeutenden Herrn Weiß, der bei Böhm die 2. Violine fpielte! Als Zwiſchennum— 
mern enblich nicht etwa Claviertrio's oder Sonaten, fondern Polonaifen und Baria- 
tionen jeichtefter Art. Das Virtuoſenthum fannte noch nicht die Ueberwindung, ſich 
in folher Umgebung zu beicheiden. Ueberbies nahm man feinen Anftand, zu irgend 
einem claffiihen Quartett irgend ein anderes Scherzo anftatt bes darin ftehenden zu 
fpielen, ein Verfahren, bas denn doch von ber Wiener Mufifzeitung ein Mal (Nr. 6 
von 1816) gerügt wurbe. 

Einzelne öffentliche Quartettproductionen gab der Componift Förſter, meift 
mit eigenen Compofitionen (im römifchen Kaifer, vier Mal in ber aftenzeit 1817), 
die Componiften Fr. Weif und Stephan Franz im felben Jahr u. m. A. 

Im März 1819 finden wir eine Privatunterhaltung von Mayſeder, worin 
biefer ein Quartett eigener Compofition vorführte. Er hatte am 24 Yuli 1800 zum 
erften Mal öffentlich im Augartenfaal geipielt (ebendort au am 11 Juni, 8 und 27 
Auguft 1801), eigentlihe Quartettprobuctionen aber niemals veranftaltet. 

Im %. 1821 unternahm es Joſ. Böhm bie dburd einige Jahre ausgefetten, 
von Schuppanzigb gegründeten Quartettunterhaltungen im Prater wieder auf- 
zunehmen. Sie begannen am 1 Mai und fanden im erjten Caffehaus ber Prater- 
Allee Morgens um 8 Uhr ftatt. Alfo eine Uebertragung der Augarten-Morgenconcerte 
in eine größere Umgebung und ein Heineres Genre. Holz, Weiß und Linke bil- 
beten mit Böhm das Quartett. Clawierftüde bildeten nun einen Beftanbtheil bes 
Programms. Die. Förfter fpielte jogar ben erften Sat von Hummels A-moll- 
Concert. Die Quartettſpieler leifteten fo tüchtiges, daß die Mufikzeitung (Nr. 40 von 
1821) entzüct ausruft: „So muß man Beethoven's und Mozart's Quartette 
ipielen bören !” 

Faſt fcheint es, al ob Böhm momentan Schuppanzigh vergeffen gemacht 
hätte. Dieſer, inzwilchen in Rußland angefiebelt, fam im Frühling 1823 auf Beſuch 
nah Wien und gab am 4 Mai ein — troß allen Anpreifungen der Journale — 
ichlecht bejuchtes Concert, worin er ein Biolinconcert von Maurer und eine Bolo- 
naiſe — damals unentbehrlich — ſpielte. Mit Ende September eröffnete Sch., ber 
buch feinen Eintritt in die ka E. Hofcapelle num dauernd an Wien gefeffelt ward, wie- 
ber feine Quartette mit Holz, Weiß und Linke im Mufifvereinsfaal. (6 Produc- 

_Äonen 10 fl. W. W.) Im Februar 1824 gab er wieder einen Cyklus von 6 Quar— 
tettabenden. Darunter kam Haydn 4 Mal, Mozart 5 Mal, Beetboven 6 Mal, 
Fr. Weiß 1Mal, Fr. Schubert 1 Mal zur Aufführung. Bon dem „Neuen Ouar: 
tett“ des Letzteren berichtet die Mufitzeitung (Nr. 12 v. 1824) einfah, „man müſſe 
es öfter hören, um bafjelbe beurtbeilen zu können“. Schuppanzigh's Quartette 
finden wir fortan regelmäßig um 4'/, Uhr an Sonntagen im Mufifvereinsfaal. Ihm 
ift Die reichlichere Vertretung Beetboven'e im Quartettfach zu banken; fein perſön— 
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fiher Verkehr mit dem Meifter konnte ihn auch tiefer in deſſen fchwierigere Schö— 
pfungen einweihben. Im J. 1829 gab Sch, vier Duartettunterhaltungen im „römi- 
{hen Kaifer”, das Abonnement zu 3 fl. C. M., „wobei jeder Abnehmer ein Da- 
menbiflet gratis erbält“. Diefe wunderliche Begünftigung ift uns in ben Wiener 
Eoncertannalen nur dies eine Mal vorgelommen. 

Wir werden im Berlaufe unferer Darftellung feben, wie nah Shuppanzigb 
und Böhm ein längeres Brachliegen der öffentlichen Ouartettmufifen eintrat, bis 
1845 Leopold Janfa und Joſ. Hellmesberger 1849 bie regelmäßige Pflege ber- 
jelben wieder aufnahmen. 


Die „Befellihaft der Mufiffreunde.“ 


Die wichtigfte und folgenreichfte Geftaltung, die aus dem mufilalifchen Dilet- 
tantismus in Wien bervorging, war die „Geſellſchaft der öſterreichiſchen 
Mufilfreunde.” Die Gründung berfelben fällt in das Jahr 1812. Der Wohl» 
thätigfeitsfinn der Wiener, angeregt durch ein patriotiiches Gefühl, gab ben erften 
Anftoß dazu. Für die Bewohner des im Kriege am bärteften bedrängten Marchfelds 
follte durch eine großartige mufifalifche Aufführung eine namhafte Beihilfe berbei- 
gejchafft werden. Die „Sejellihaft der adbeligen Frauen“ nahm bas mild» 
tbätige Werk in die Hand, ein Berein funftfinniger Männer forgte für die Ausführung, 
bie von ber befonderen Theilnahme bes faiferl. Hofes begleitet war. *) Am 29 Novem- 
ber 1812 erfolgte die Aufführung von Hänbdel’s Oratorium: „Timotbeus, ober 
die Gewalt der Mufif,“ unter Mitwirkung von mehr als 700 Mufifern in ber eigens 
dazu bergerichteten großen „k. k. Winterreitfchule.” Es war das erfte Mal, daß dieſe 
großartige Localität für Concertgeber benutt wurde. Der „Aufruf an bie Mufif- 
freunde” (zuv Mitwirkung im Chor oder Orchefter) ift unterzeichnet von: Fürft Fob- 
kowitz, Graf Fries, Gräfin Marianne Dietrihftein und Baronin Fanny Arn— 
ftein. Die Einladung an das Publicum und bie großen Anfchlagzettel tragen bie 
Unterjchrift: „Von der Gefellichaft adeliger Frauen zur Beförderung des Guten und 
Nützlichen.“ Hofjecretär v. Mofel leitete das Ganze am Dirigentpult, Andreas 
Streicher am Klavier; Die Solofänger waren: Frau v. Geymüller, die Fräulein 
v. Barnsfelb und Riedel, Hofratb R. v. Kiefewetter, Dr. Ignaz Sonn 
feitbner, Herr Soini und Herr Hofmann. Die erfte Violine fpielte Herr Toft. 
Alſo durchweg Dilettanten! 

Die Wirkung diefer Timotbeus » Aufführung war fo zlindend, daß dieſe am 
3 December unter bem gleichen Zudrang wiederholt wurde. Der materielle Zweck 
ber Unternehmung war glänzend erreicht. Den Männern, welche fie leiteten, war 
aber auch ein Gebanfe nahe gerüdt, der für die Entwidelung des Muſiklebens in Wien 


*) Ein Privatconcert, das am 16 April 1812 gleichfall® unter dem Protectorat ber „abeligen 
Frauen“ in ber Mobnung des Herrn Andreas Streider von Dilettanten gegeben worben 
(zum Beften ber Blinden), batte damals ſchon ben lebhaften Wunſch erregt, „daß fi bie Kunft- 
freunde und Runftfreunbinnen Wiens zu einem feften Bereinverbinben möhten, um ben Be- 
trieb ber mufifalijhen Kunſt mit neuer Kraft zu beleben“. Schon damals entitand ber Wunſch, „daß 
diefer Kunftverein zugleih eine Quelle ber Unterftügung für Unglüdlihe werben möchte,“ 
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von großer Bebeutung geworben ift. Kurz nach dem Mufiffeft erging nämlich von 
dem um bas Unternehmen hochverdienten Regierungsratb Joſeph Sonnleitbner 
ein jchriftlicher Aufruf zu einer dauernden Bereinigung von Mufilfreunden, um bie 
Förderung ber Muſik durch gediegene Aufführungen und die Gründung eines Con— 
fervatoriums anzuftreben. Der Aufruf fand den Iebbafteften Anklang; von allen 
Seiten liefen Beitritts- und Unterflügungs-Erklärungen ein, und ber Verein trat in’s 
Leben unter bemZitel: „Sejellichaft ber öfterreichifchen Mufikfreunde.” Im Jahre 1814, — 
wenige Tage nachdem ber Berein bei einem Hoffefte vor den zum Kongreß verjammelten 
Monarchen Händel's „Samfon“ aufgeführt hatte, — erhielten feine Statuten bie 
Sanction bes Raifers Franz J. Damit war der öfterreichiichen Haupt- und Refidenz- 
ftabt ein Imftitut gegeben, welches fortan auf die Entwidelung und Leitung ber 
Mufilzuftände einen bedeutenden Einfluß geübt hat und gegenwärtig nach mehr als 
fünfzigjährigem Befteben die oberfte muſilaliſche Stelle in Wien einnimmt. Ihren 
Zwed, bie „Erreihung und Beförderung ber Tonkunft,“ verfolgte die Gelellichaft 
nad drei Richtungen: 

a) durch forgfältige Aufführungen gebiegener Werte, 

b) durch Gründung eines Eonjervatoriums ber Mufit, 

ec) burh Gründung und Erhaltung einer mufitaliihen Bibliothel. 

In unfern Zufammenbang gehört nur bie erfte diefer drei Rubriken. 


Diener Mufitzeitung. 


Der Anftoß, welchen bie Gründung ber „Geſellſchaft“ dem öffentlihen Intereffe 
für Muſik gab, bat ohne Zweifel auch den erften Berfuch einer Mufilzeitung in 
Wien hervorgerufen. Mit Anfang des Jahres 1813 erfhien in Tendler's Buchhand⸗ 
lung die „Wiener Mufilalifhe Zeitung,“ und zwar jeden Samflag eine Nummer 
von acht Seiten in Quart. Ein Redacteur ober Herausgeber ift nicht nambaft gemacht, 
doch ſcheint fein Zweifel, daß Mofel, Seyfried und andere hervorragende Mufil- 
freunde ber „Geſellſchaft“ dabei tbätig waren. Der erfte größere Auffat, ben bie Zeitung 
brachte (Nr. 1 vom 2 Januar), war eine ausführliche Beiprehung des „Timotheus“ 
von Händel, aus Anlaß der erwähnten Aufführung in der Winterreitihule. Boraus 
gebt, nur eine halbe Seite füllend, das Programm bes neuen Unternehmens: „Ein 
Wort Über das Bebürfnif einer mufitalifchen Zeitung”. Dies Wort, furz, fiher und 
etwas naiv, appellirt eigentlich nur an die Gefühlsfeite. „Muſil ift die Sprache ber 
Welt. Eine mufilalifche Zeitung, die die Ausbildung dieſer Seeleniprade fort- 
während beleuchtet, ift baber ein banfbares Unternehmen, und es wäre wirklich über- 
flüffig, irgend etwas zu ihrem Lobe anführen zu wollen.“ Leider bat biefe Zuverficht 
fih fchledht bewährt, denn fhon am Schluffe des Jahrgangs (29 December 1813, 
Mr. 52) macht der Herausgeber die Anzeige, „daß dieje Zeitichrift nicht mehr fort- 
gelegt wird.” Wir müſſen dies frühe Ende aufrichtig beffagen, denn biefer erfte und 
letzte Jahrgang enthielt jehr ſchätzbare Auffäge und war durchaus im wirbigften Ton 
abgefaft, von dem edelften Streben geleitet. 

Erft im Sabre 1317, alfo nach einer Pauſe von drei Jahren, erichten wieder in 
Wien ein mufilaliihes Blatt, nämlih die „Allgemeine mufilaliide Zeitung, 
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mit befonberer Rüdfiht auf den öfterreihiihen Kaiferftaat.“ (Wien bei 
S. 4. Steiner u. Comp. — Kein NRebacteur genannt). Wöchentlich erfchien eine 
Nummer, doch nur einen halben Bogen (4 Seiten) ftarf, mit lateiniſchen Pettern 
gedrudt. Die erfte Nummer begann mit einer entbuftaftiichen langen Kritif des Ora- 
toriums: „Die Befreiung von Jeruſalem“ von Abbe Stadler, beffen Porträt auch 
beigegeben war. Die Zeitung enthält zwar manchen guten Artikel, befonders aus 
ber Feder ibres nachmaligen Rebacteurs F. A. Kanne, allein im ganzen nimmt 
fie einen niebrigeren Flug als ihre Borgängerin; fie ift ſtark in ber Ueberfhätung 
mittelmäßiger Localcomponiften, wozu aud ihr nahes Berbältniß zu ber Mufilver- 
lagsbandblung Steiner u. Comp. beigetragen haben mag. Als Mufifbeilagen er- 
ſchienen äußerft fabe Lieber von Wiener Componiften. 

In den Jahren 1819 und 1820 ift „I. Ritter v. Seyfrieb“ *) als Redacteur ge- 
nannt, vom J. 1821 an Fried. Aug. Kanne. Unter feiner Rebaction erfchienen wö— 
hentlih zwei Nummern; ber Pränumerationspreis betrug jährlih 20 fl. W. W. 
Die Rubrik, unter welcher Kanne Concerte und Theater beſprach, auch Correſpon⸗ 
benzen einreibte, nannte er, wunberlih genug, „Novelliſtik.“ Die Zeitung bieß 
vom 1 Januar 1824 an „Wiener allgemeine mufilalifhe Zeitung”; als 
follte ihr baldiges Ende auch äußerlich durch ein abfchredendes Ausſehen ſich ankün— 
bigen, erjchien fie in biefem Jahr in entietlicher Austattung durch das „lithographiſche 
Inftitut” und hörte mit Ende 1824 auf. Erft Herrn Auguſt Schmid war es vor- 
behalten, im J. 1842 die Wiener Mufilzeitung in würdiger Weife wieder zu erweden 
unb bis in's Jahr 1848 fortzuführen. Wir werben auf die Entwidelung ber mufli- 
talifhen Journaliſtik in Wien no zurüdtommen. 

Die Probuctionen der „Sejellichaft ber Mufilfreunde” waren theils große Ora- 
torien- Aufführungen, theils gemiſchte Eoncerte (bie eigentlichen „Geſellſchafts— 
Eoncerte”). Grftere fanden in ber f. k. Winterreitfchule mit jehr verftärftem Chor 
und Orchefter (meift gegen 1000 Mitwirkende) ftatt und wurden durch die Benennung 
„Muſikfeſt“ ausgezeichnet. In den erften Jahren ber Gefellfchaft fanden fie ziemlich 
regelmäßig ftatt, fpäter im immer längeren Zwijchenräumen. Wir laffen das voll- 
ftändige Verzeichniß biefer „Muſilfeſte“ folgen: 

29 November und 3 December 1812. „Timotheus“, von Händel. 

11 November 1813. (Zum Vortheile der Wittwen und Waifen der im Kriege ge- 
falfenen k. t. Soldaten.) „Zimotheus”, von Hänbel, 

16 October 1814. „Samfon“, von Hänbel. 

20 und 23 April 1815. (Zur Unterftügung ber zurüdgebliebenen Lanbwehrfami- 
lien.) „Der Meffias“, von Händel. 

1816. „Die Befreiung von Jerufalem“, von Abbs Stadler. 

1834. (6 und 9 November.) „Das hier noch nie gehörte große Oratorium „Bel- 
fazar“, von Händel; in ber Art, wie „Samfon“, „Jephta“ und „Salomon“ 
von Herrn v. Mofel bearbeitet. 

1837. Die „Schöpfung“, von Haydn. (Zur 25jähr. Jubelfeier ber „Geſellſchaft“.) 


*) JofepB, der Bruder bes Capellmeiſters Ignaz v. Seyfrieb. 
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1838. Die „Iabreszeiten“, von Haydn. 

1839. (7 und 10 Rovember.) „Paulus“, von F. Mendelsfohn (erfte Aufführung 
in Wien). 

1840, (8 und 12 November.) „TZimotbens“, von Händel. 

1841. (7 und 11 November.) Gemifchtes Concert mit Chören aus dem „Meffias“, 

„Tobias“, „Paulus“, u. a., C-moll-Symphonie von Beethoven. 

1841. (14 November.) Gemifchtes Concert. (Zur Errichtung eines Denkmals für 
Sud, Haydn, Mozart und Beethoven.) 

1842. (6 und 10 November.) „Judas Maccabäus“, von Händel. 

1844. (10 und 14 November.) Die „Jahreszeiten“, von Haydn. 

1845. (9 und 13 November.) „Chriftus am Oelberg“, von Beethoven. 

1846. (8 und 12 November.) „Paulus“, von F. Mendelsſohn. 

1847. (14 und 18 November.) „Elias“, von 5. Mendelsfohn (erfte Aufführung). 

Seitdem ift die k. k. Winterreitichule nicht wieder zu Concerten benukt und 
von ber „Selellichaft der Mufiffreunde“ fein „Mufiffeft” veranftaftet worden. 

Die „Geſellſchaft“ hatte fih im Winter 1815— 16 fo weit organifirt, daß fie mit 
ben ftatutenmäßigen „Geſellſchaftseoncerten“ beginnen konnte, Diefe Concerte 
follten nad 8. 24 der Gefellichaftsftatuten als „Uebungen ber Kunſtfreunde“ zu be- 
trachten fein und den „Selbfibetrieb und Selbftgenuß der Muſik“ zum Zwed baben. 
Man fiebt, wie auch noch in der öffentlichen Thätigkeit der „Selellichaft” das Moment 
bes „Liebhaberthums“ vorwiegt, nur bereits mit der ausdrüdlichen Beſchränkung, daß 
„Befammtleiftungen bes Ordefters, jo wie bes Chores“ den Hauptbeftanbtbeil 
biefer Concerte zu bilden haben, Solovorträge hingegen nur „ber nöthigen Abwechfe- 
fung wegen“ und „um bie bervorftechenden Talente einzelner Mitglieder nicht unbenutst 
zu laſſen“ hinzuzufügen ſeien. Die Gejellihaft gab jährlich vier folder Concerte; bie 
beiben erften fanden im kleinen Reboutenfaale ftatt, welcher fich aber als unzureichend 
erwies unb deshalb vom 3. Eoncerte an (10 März 1816) mit dem großen Kebouten- 
faal vertaufcht wurde. 

Die erften Programme dieſer Eoncerte find für die Charafteriftif der damaligen 
Mufilzuftände und als Anfänge eines neuen, fich eben von feinem Mutterlande, dem 
Dilettantismus, losringenden Inftituts wichtig; wir geben besbalb die Programme des 
eriten Jahrzehnds ber Gefellichaftsconcerte 1815-25. in Comitd berieth die Zu- 
fammenftellung der Concerte, ein Gefelihaftsmitglieb Dirigirte fie. Im eriten Jahr» 
zehnd dirigirte faft immer Herr Bincenz Hauſchka; einige Male wurde er durch bie 
Herren v. Kiefewetter, Gebauer, Kirchlehner, v. Sonnleithner, Baron 
Lannoy und J. B. Schmiedel abgeläft. Die beiden Letztgenannten betbeiligten ſich 
in ben folgenden Jahren viel häufiger an ber Direction. 


„Befellihaftsconcerte* der öfterreihifhen Mufilfreunde. 


1. (3 December 1815.) Syumpbonie D-dur von Mozart; Arie von Rigbini; Rondo 
brillant von Worzifchel; Chor von Händel; Ouverture von Cherubint 
(Fanisla); erftes Finale ber Oper „Cesare in Farmacusa“ von Salieri. 
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1816. 


2. 


3. 


4. 


2. Symphonie von Beethoven; Duett von F. Par; Elavier-Bariationen (Ale 
randermarih); 2 Chöre von Salieri; Finale aus „Elisa“ von Cherubint; 
DOuperture von Méhul (Ariondant). 

Militärfymphonie von Haydn; Duett von Baer; Adagio und Allegro aus Beet- 
boven’s Biolinconcert; 1. Finale aus „Cosi fan tutte“; Ouverture „Egmont“; 
Hallelujah von Händel. 

G-moll-Sympbonie von Mozart; Arie von Sarti; Botpourri für Elarinette ; 
Duverture von Hummel; Terzett und Chor aus „Idomeneo*. 


1817. 


3. 


C-dur- Symphonie von Mozart; Arie aus „l' Italiana in Algieri* von Roj- 
fini; Adagio und Rondo für Elavier von Steibelt; 2. Finale aus „Cosi fan 
tutte*; DOuverture (Graf Armand) von Cherubini; Doppeldhor aus Händel’s 
„Samion“. 


. A-dur- Symphonie von Beethoven; Duett aus „I misteri eleusini* von Simon 


Mayer; Bolonaife für Violine von Mayſeder; Pialm von Abbe Stabler; 
Ouverture von Catel (Semiramis); Chor von 3. Preindl. 


. Duberture und Introduction aus F. Eortez von Spontini; Arie von Mozart 


(Titus) ; Adagio und Rondo filr Bioloncell von Haufhla; Hymne von Mofel; 
DOuverture Lodoiska von Cherubimi. 


. Symphonie von Haydn; Arie von S. Mayer; Phantafie und Bolonaife für 


Clavier von N. v. Krufft; „Frühlingsfeier“, Cantate von Stadler. 


1818. 
9. Symphonie Es-dur von Mozart; Plalm von Preindl; Duett von S. Mayer; 


10. 


11. 


zwei Sätze aus einem Concerte für 2 Elaviere von Duffek; Plalm von Preindl; 
Duverture von Franz v. Contin, k.k. Hoffecretär. 

Ouverture Coriolan; Duett von Baer (Sargino) ; zwei Sätze aus einem Clarinett- 
Concerte, gefpielt von Graf F. v. Troyer; Bocal-Quartett aus „Trajano“ von 
Nicolini; Chor v. Eybler; DOuverture von Earl Blum. 

Symphonie von Fesca; Arie von Soliva; Variationen für die Violine von 
5. v. Contin; Pfalm von Stadler; Adagio und Rondo für 2 Hörner von 
Pechatſchek; Plalm von Preindl; Duverture von Leop. v. Sonnleithner. 


. Erfter Sat ber „Eroica“ von Beetboven; Ebor von Epbler; Klarinett-Koncert 


von Field (geipielt von Graf Amabe); Arie von Orlandi; Bariationen fir 
bie Klöte von Bogner; 2 Chöre von Salieri. 


1819. 


13. 


Santate von Schent; erfter Sat aus Kreutzer's 12. Biolin-Concert; Terzett 
aus „Gli Orazi“ von Weigl; 2 Märfche für Orchefter von 3. Moſcheles; Chor 
von Haybn. 


. Symphonie von Fesca; Duett von Paveſi; Chor von Stadler; Polonaife für 


Cello von Romberg; Duverture von Tomaſchel. 


. 2. Symphonie von Beethoven; Arie von Nicolini; erfter Sat bes 4. Biolin- 


oncertes von Rode; Chor von Fesca; Arie mit Chor von Gyrowetz; Ouverture 
von Baron Lannoy; Hymne von Ign. R. v. Seyfried. 
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16. Ouverture von Cherubini; Cantate von Eybler; Bariationen für Clarinette von 
Cartellieri; Cantate von Schenf; Duverture Promelbeus von Beethoven. 

1820. 

17. „Eroica“ von Beethoven; Hymne von Preindl; Duett aus „Aureliano* von 
Roſſini; erfier Sa eines Biolin-Concertes von Kreuter; „Sturm“⸗Chor von 
Haydn. 

18. Symphonie von Krommer; Arie von S. Mayer; Variationen für Clarinette von 
Lannoy; Scene aus „Coriolano* von Eybler; Chor von Stabler; Duverture 
von PB. Pirie. 

19. C-moll- Sympbonie von Beethoven; Arie von Nicolini; Chor von WorZi- 
ſchel; Polonaije für Flöte von Keller; Chor von Beethoven (aus Chriftus 
am Delberg). 

20. C- Symphonie von Mozart; Chor aus „Cyrus“ von Mofel; Adagio und Rondo 
für Violine von Kreuger; Palm von Mofel; Hymne von Krufft. 

21. 8. Symphonie von Beethoven; Arie von Orlandi; Rondo für Flöte von 
Romberg; Duverture von Cherubini (Elisa); „Alleluja® von Händel. 

22. „Zimotbeus“ von Händel. 

1821. 

23. Symphonie von Baron Lannoy; Duett von S. Mayer; Chor von Stadler; 
Adagio und Rondo von Mayſeder; „das Dörfchen“, Bocal»-Duartett von Franz 
Schubert; Ebor von Stadler. 

24. 4. Symphonie von Beethoven; Chor von Haydn; Polonaife für Klarinette 
von Götz; Arie aus „Fauft“ von Spohr; Chor von Moſel; Chor von Stadler, 

25. Symphonie von Krommer; Terzett von Paär; erfter Sat eines Biolin-Con- 
certe® von Spohr; Hymne von Stabler. 

26. A-dur- Symphonie von Beethoven; Chor von Stadler; Bioloncell-VBariation 
von Romberg; Ouverture E-moll von Franz Schubert; ein Theil bes zweiten 
Finale aus „Don Juan“, 

1322, 

27. Symphonie (mit der Fuge) von Mozart; Vocal-Quartett von F. Schubert; 
erfter Sat eines Violin-Concertes von Mayfeber; Ouverture „Egmont“; Finale 
aus „Sylvana“ von €. M. Weber. 

28. C-moll- Symphonie von Beethoven; Jubelcantate von C. M. Weber. 

29. Symphonie von Romberg; Arie aus „Titus* von Mozart; Rondo für Bioline 
von 2. Janfa; Ouverture Mebea von Cherubini; Jagdchor von Aßmaher. 

30. 1. Symphonie von Beethoven; Duett von Rofiini (Armiba) ; erfter Sat eines 
Bioloncell - Eoncertes von Romberg; Duverture Fanisfa von Cherubini; 
„Meeresftille”, Chor von Beethoven. 

1823, 

31. Sumphonie von WorzZifchel; Chriftus am Delberg, Oratorium von Beethoven. 

32. Symphonie von Krommer; Biolin-Concert von Biotti; Hymne von Mofel. 

33. Sumpbonie von Krommer; Duett von Paeini; Concert für 2 Flöten von 
Berbiguier (erfter Sab); Chor von Worzifchel; Ouverture aus „Abraham's 
Opfer“ von Findpaintner. 
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34. 2. Symphonie von Beethoven; Arie von Roffini; Bioloncell-Bariationen von 
Mert; Ouverture Egmont; Chor von Mozart. 
1824. 
35. Symphonie in D von Mozart; „Der büßende David“, Kantate von Mozart. 
36. Symphonie von Haydn; Arie von Baer; Bioloncell-Eoncert von Romberg 
(erfter Sat); „Opferlied“ von Beethoven; Hymne von Lannoy; Ouverture 
von Caraffa. 
37. &. Symphonie von Beethoven; Arie von Diercabante; Bioloncell-Bariationen 
von Merk; Ouverture von Cherubini; Chor nah Mozart von Seyfrieb. 
38. C-Spmphonie von Mozart; Cavatina von Roffini; Biolin- Concert von 
Kreutzer (erfter Sat); Hymne von Mozart; Duverture Olympia von Spontini. 
Intereffant an diefem zebnjährigen Programm ift zunächſt die Wahrnehmung, 
wie bier ein edles und richtiges Streben immer noch mit den fühen Gewohnheiten des 
Dilettantismus unb ben herrſchenden Concertanfhauungen Hand in Hand geht. Bis 
in bie breißiger Jahre hinein berrichte in den Wiener „mufilaliichen Alademien“ bie 
Unfitte, von Sumphonien und Concerten nur einen ober zwei Sätze zu jpielen. 
In den Gefellihaftsconcerten finden wir biefe Barbarei allerdings nur an einer ein» 
zigen Symphonie verübt, ber „Eroica” von Beethoven (am 3 Mai 1818), an 
Eoncerten bingegen wurbe fie auch bier in ber Regel begangen, und felbft mit 
Werten wie Beethoven's Biolinconcerte wurbe mitunter feine Ausnahme gemacht 
(10 März 1816). ferner fällt es auf, daß bei dem fiarfen Accent, ben bie „Geſell— 
ſchaft“ auf claſſiſche Muſik legte, fein Concert ohne eine italienische Opern-Arie oder 
ein Duett von Baer, Simon Maier, Mercadbante, Nicolini zc. abging; ja 
ſchon Roſſini taucht mit dem Jahre 1817 auf, um burch lange Zeit einen faft un« 
entbehrlichen Beftandtheil der Eoncerte zu bilden. Endlich wiegt das Iocale Element 
in ber „Gejellichaft der Mufiffreunde‘ noch ungebührlich vor: mit Abbe Stadler, 
Hrn. 0. Mofel, Eybler, Preindl wird ein wahrer Cultus getrieben, von berühmteren 
Wiener Componiften wie Gyrowetz, Weigl, Salieri nicht zu reden. Auch ganz 
unbedeutende, gegenwärtig vollftändig vergeffene Namen wie fannoy, Pechatſchek, 
Eontin, Krufft, Worzifhel, Seyfried ꝛc. ꝛc. erfcheinen viel zu oft in dieſen 
Programmen. Wollte die „Gefellichaft‘ ein großes Ziel allmälich erreichen, fo durfte 
fie e8 eben mit biefen Herren nicht verderben. Auch mit den Virtuoſen durfte fie 
e8 nicht verderben, wie denn bas häufige Erjcheinen ber Polonaiſe — biefer 
mufilaliichen Landplage ber zwanziger Jahre — und ber Rondo’s und Bariationen 
fr jedes erdenklihe Solsinftrument augenfällig darthut. Für das thätigfte, fefte 
Zufammenbalten der „Muſikfreunde“ fpricht bie überwiegende Betheiligung von Di- 
lettanten an biefen Aufführungen; angefebene Beamte, Abvocaten, Particuliers und 
ihre Frauen nahmen feinen Anftand, in den Gejellichaftsconcerten öffentlich zu ſpielen 
und zu fingen, felbft Grafen und Barone fehen wir wiederholt ihr Scherflein beitragen. 
„Eine herrliche Anftalt‘‘, ruft Die Wiener Mufitzeitung (1817, Nr 3) aus, „vors 
zügliche Talente vor einem zablreihen und glänzenden Auditorium zu entwideln, bie 
außerdem nur zum eigenen Vergnügen oder höchſtens zur Freude häuslicher Cirkel 
verwendet würden.‘ 
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Die „Geſellſchaft der Mufilfreunde‘ und das ihr verwandte, gleich näher zu 
betrachtende Inftitut ber „Concerts spirituels* in Wien zeigen die allmäliche Ent- 
ſtehung bes öffentlichen Concertweiens aus dem Schooße des Dilettantentbums in ganz 
analoger Weiſe, wie die auswärtigen Haupt und Bororte der Mufit. In Berlin 
wurde ſchon im Jahre 1751 das erfte „Liebhaberconcert” vom Kammermufitus Schaale 
geftiftet, und „bie mufifübende Geſellſchaft“ benannt. In Leipzig begründete 1743 
Doles das „große Concert“, 1781 Adam Hiller die „Gewandhaus-Concerte“. In 
Paris bildete fi 1725 das erfte ftabile Concertinftitut, die „‚geiftlichen Concerte‘‘ Phi— 
lidor's. Diefer Componift erbielt das Privilegium zu dieſem Concertinftitut unter 
der Bedingung, daß es ftets im Abbängigleit von der Oper verbleiben und Phi— 
lidor diefer jährlich 6000 Fres. ausbezablen ſollte. Dies find freilich Verhältniſſe, bie 
in Deutichland feine Analogie hatten. *) 

Bornehme Dilettanten gründeten 1738 in England die „Royal Society of musi- 
cians in London“, welche ibre ganzen Einkünfte — fie belaufen fich gegenwärtig auf 
jährlich 2000 Pfd. Sterl. — zur Unterftügung bejabrter und verarımter Mufifer, ihrer 
Wittwen und Waifen verwendet. Das „Concert of ancient music“ in London, 1776 
vom Grafen Sandwich begründet, batte feinen Uriprung gleichfalls in ber edelſten, 
firebfamften Schicht des Dilettantentbums; die Direction beftand meift aus vornehmen 
und reihen Cavalieren. Die berühmten Mufilinftitute ber „Philharmonie Society“ 
und ber „Sacred harmonie Society‘ wurden gleichfall® von Mufiffreunden, und zwar 
aus dem Bürgerftand, begründet. Ihre Concerte wurden lange Zeit hindurch gänzlich) 
duch Dilettanten ausgeführt und bildeten hierin den Gegenjag zu ben „Professional- 
eoncerts“, den Probuctionen ber Fachmuſiker. In Wien beftand nur der von Gaß— 
mann geftiftete „Zonfünftler- Penfionsverein“ aus Fachmuſikern; feine Aufführungen 
waren „Professional-concerts‘; die ver „Geſellſchaft der Mufiffreumde“ und der „Spiri- 
tuel ⸗ Concerte“ Dilettanten-Productionen. 


Die Spirituel-Concerte. 


Der Drang nah einer regelmäßigen Pflege ernſter Muſik, vermehrt durch deu 
Elel an der frivolen Richtung der damals berrfchenden „muſikaliſch⸗declamatoriſchen 
Alademien“, Wohlthätigkeits-Eoncerte, Morgen-, Mittags: und Abenbunterbaltungen 
rief kurz nach Gründung der „Geſellſchaft der Muſilfreunde“ noch ein zweites Juftitut 
bervor, die „Concerts spirituels“ von Franz X. Gebauer. Gebauer war Chorregent 
an ber Auguftinerficche; als folder verfügte er über einen tüchtigen Chor, ber ihm im 
ben Concerten trefflihe Dienfte leiftete. Das Chorregenten - Amt erklärt feine ftarfe 
Tendenz zu geiftliher Muſik; bervorragende Compofitionen biefes Faces fonute er 
zugleich für die Auguftinerlirche und für bie Concerts spirituels verwenden, Mofel 


*) Das erfte Concert batte am 15 März (Charfamftag) 1725 mit folgendem Programm ftatt- 
gefunden: Eine Reihe von „Biolin= Arien“ von Lalande, eine „Gaprice” unb ein „‚Confiteor‘* 
von bemielben Autor. Hierauf ein Goncert von Gorelli unb bie Gantate „Domine* von La— 
Ianbe, Dieſe Concerts spirituels fanden alljährlih in ben Zuilerien im fogenannten Schweizer» 
faale ftatt. Die Revolution unterbrach fie, bat Kaiſerreich ftelte fie wieder ber, aber im Opernhaus, 
wo fie bis zur Yuli= Revolution blieben. Um biefe Zeit wurben fie, man weiß nit warum, ab» 


geſchafft. 
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jagt über bie Gründung biefer Eoncerte in ber Wiener „Allgem. Muſikal. Zeitung‘ 
(vom 5 April 1820): „Sebermann, der die Tonkunft wahrbaft ehrt, bat mit tiefem 
Kummer geiehen, welche Wendung bier in ben letstverfloffenen Jahren das Muſikweſen 
genommen bat“. Es folgen nun Klagen, „daß muſikaliſche Taichenipielereien an bie 
Stelle gefühlvollen Vortrags getreten, die Symphonien von Mozart, Haydn, Beethoven 
allenthalben verfhwunden find“ zc. „Da macht Herr Gebauer ben Vorſchlag, eine 
eigene Gejellihaft von mäßiger Zahl zu bilden, die mit Ausſchließung aller 
Concertmufil und alles Brapourgefanges, bloß Sympbonien und 
Chöre zur Aufführung bringe“. 

Man fieht, die „Spirituel-Koncerte‘ batten fich eine viel firengere Regel vor» 
geihrieben, als die Gefellihafts-Eoncerte. Alle vierzehn Tage fand ein ſolches Spirituel- 
Concert ftatt (an Freitagen von 4—6 Uhr), Anfangs im Saal zur „Mehlgrube“ — bem 
Speifefaal des jetigen „Hotel Munſch“. Mofel nennt ihn „zu einem Tempel 
Polybymnia’s in mander Beziebung nicht ganz angemefien, aber von trefflichem 
afuftiichen Bau’. Im Jahre 1821 (Wiener Mufilzeitung Nr. 89) ſchreibt Kanne 
über denjelben Berein: „In Wien, wo die Concerts de melange fo fehr gebräud- 
lich find, ereignet e8 fich felten, daß man bas Ächönfte Werk der reinen Mufit, die 
Symphonie ordentlich zu hören befommt. Denn entweber werben wir Damit mach 
Art der Köche fervirt, welche von wilden Schweinen auch nur ben Kopf auf die Tafel 
fegen, oder man fervirt fie, wie das befte Stück vom Biber und giebt noch am Schluß 
das lebte Allegro preis, um das Geſcharre der Weggebenden einigermaßen mit Mufit 
zu begleiten. Um fo mehr muß man fich freuen, wenn nun ein reblich gefinnter Muſiler 
wirfliih ganze Symphonien aufführt“. Dies freudenvolle Aufbebens, was Davon gemacht 
wurde, ganze Sympbonien aufgeführt zu hören, ift charakteriftiich. In dieſer Richtung 
baben die Spirituel-Concerte fegensreich gewirkt. Ihr fterbliher Punct lag in der 
Mangelbaftigkeit der Aufführungen. Nah dem uriprünglicen Plane ſollte nämlich 
alles a vista, ohne vorbergegangene Probe erecutirt werden. Nur befonders jchiwierige 
Werfe nahm man ganz oder theilweiſe vor dem Concert einmal probeweife vor. Diefer 
Urzuſtand genügte volltommen, fo lange die Ausfübrenden vollftändig „unter ſich“ waren; 
in bem Mafi als der Ruf von diefen Concerten fich verbreitete, mehr Zuhörer zuftrömten, 
endlich auch von ben Tonjetern immer größere Anforderungen an die Quantität und 
Qualität der Spieler geflellt wurden, mußte die Stellung ber „probenlojen‘‘ Concerts 
spirituels ſchwieriger werben, und mußten diefe almälich ganz in die Hände von Fach— 
mufifern geratben. 

Es fanden Anfangs im Laufe jedes Winters in ber Regel 18 folder Eoncerte ftatt. 

Wir geben als Probe das vollftändige Programm des erften Jahrganges 
1820: 

1. Haydn Es-Symphonie; drei Säge aus Cherubini’s Meſſe (Kyrie, Gloria, 

Erebo). 

2. Mozart, D-Symphonie; Sanctus, Venedictus, Agnus aus berfelben Meſſe 
von Eherubini. 

3. Beethoven 1. Symphonie; Requiem von Jomelli; Libera von Martini. 

4. Symphonie von Krommer; Mefje von Seyfried. 
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5. Haybn, C-Sympbeonie; Hummel, Es-Meffe. 

6. C-Sympbonie, 2 lateinische und 1 deutſche Hymne von Mozart. 

7. Beethoven 2. Symphonie; Paftoralmeffe und Motette von Abbs Vogler. 

8. Symphonie von Fried. Schneider in Leipzig; Plalm von Händel; Pfalm 
von Stabler. 

9. D-Symphonie, B-Meffe und Chor von Haybn. 

10. D-Symphonie, Kantate und Motette von Mozart; Ehor von Preindl; 

Pſalm von Stadler. 

11. 3. Symphonie von Beetboven; Meffe von André; Chor von Preindl. 
12. Symphonie von Spohr; „T Worte” von Haydn. 
13. Es- Symphonie von Haydn; Mefle von Ar. Schneider; 2 Säge aus P. 

Winter's Requiem. 

14. Mozart, G-moll-Symphonie und Mifericorbia; Cantate von Händel. 

15. Beethoven 4. Symphonie und „Meeresftille”; Requiem von Dredsler. 

16. Sumphonie von Kesca; Kyrie von Horzalla; Chöre von Händel, Sa— 
lieri und Mojel. 

17. Symphonie von Romberg; 1. Meſſe von Beethoven. 

18, Beetboven’s PBaftoral»- Sumphonie und „Meeresftille”; geiftlihe Chöre won 

Mozart, Salieri, Stabler und Mofel. 

Diefe Eoncerte fanden raſch lebhaften Anklang; bei der Beiprehung bes letsten 
dieſer 18 Spirituel-Eoncerte (19 Mai 1820, um 4 Uhr) Magt die Mufilzeitung über 
„ein faft zu zahlreiches Publicum und brüdende Hitze“. Nur noch bie folgende Saifon 
(April bis Juni 1821) blieben dieſe Concerte in der „Mehlgrube”;!,mit 25 October 
1821 finden wir fie, abermals von 4 bis 6 Uhr, im landſtändiſchen Saale in 
ber Herrengaffe wieder. Dieſer jhöne Saal mit feinem ftattlihen Aufgang von zwei 
Treppen, war etwas größer als ber jetige Mufifvereinsfaal und gut akuſtiſch. Er 
hatte nur den Uebelſtand, daß er fich nicht heizen ließ (Mufilzeitung 1823, Nr. 7). 
Die Programme der Concerts spirituels blieben dem Charakter des oben abgebrudten 
ber erften Saiſon in ben erften Jahren vollftändig getreu. Jedes Concert beftand 
aus 2 bis 4, höchſtens 5 Stüden; den Anfang bildete ftets eine Symphonie, dann 
folgten geiftlihe Chöre, am liebſten Theile von Meſſen. Sebaftian Bach fehlt 
gänzlich bis zum Jahre 1839, wo wir eine „Litanei“ diefes Meifters und eines feiner 
Biolinconcerte als vereinzelte Erfcheinungen auftauchen ſehen. Im Jahre 1843 endlich 
fpielte Fiſchhof ein Bach'ſches Klavierconcert. Bon Emanuel Bach finden wir 
einmal (1827) einen Chor: „Leite mich nach beinen Wegen“. Im Fach ber Sym- 
phonien find Haybn, Mozart und ber frühere Beethoven vorberrichend. In 
bem Programm vom 19 April 1827 nimmt fi faft verwunderlih aus: „Erfter 
Sat aus weiland Beetboven’s 9. Symphonie. Auf Berlangen.“ Hier wurben 
bie Unternehmer alfo doch einmal ihrem Integritätsprincip untren. Bon geiſtlichen 
Werfen find am bäufigften aufgeführt: Chöre und Oratorien-Fragmente von Händel 
(„mit vermebrter Begleitung von Herrn vw. Moſel“*); Haydu's „7 Worte“, und vor 


*) Am 18 und 25 Februar 1834 finden wir (bei zwei Etiiden aus Händel's „Saul“) zum 
erften Mal den Beifag: „Nah ber Original. Partitur“, 
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allem Cherubini’s Meffen, ganz oder ftüdtweife. Der Cherubini-Eultus in Wien war 
auf allen mufifalifchen Gebieten in den zwanziger und breißiger Nabren überaus leb— 
haft; in den Spirituel-Concerten (die doch nur immer wenige Nummern brachten) finden 
wir in den Jahren 1825—29 Cherubini mit 9 Stüden vertreten (worunter ganze 
Mefien); in ben Jahren 1830—40 erfcheint Eherubini 22 Mal (16 geiftliche Comes 
pofitionen und 6 ſymphoniſche Ouverturen und Symphonien), in ben Jahren 1840—46 
13 Mal, worunter 7 Mal mit reinen Orcefterwerlen. Mendelsſohn — um ein 
wenig borzugreifen — erſchien in ben Spirituel-Concerten jehr ſpät und fpärlich; feine 
feiner Ouverturen, feiner feiner Pfalmen fam zur Aufführung; feine Wieber- 
bolung feiner „Symphonie“. 

In dem Programm ber zwanziger Jahre finden wir meben ben claffiichen Au— 
toren häufig die Namen Mofel, Krommer, Seyfried, Eybler, aub Halm, 
Gebauer, Sechter, HorZalla, Kanne, Lannoy x. 20.5 alfo auch hier einen 
ſehr merklihen Einfluß des Yocalpatriotismus unb ber perfönlihen Beziehungen. — 
Als hiſtoriſch-denkwürdig erfcheinen uns Die Concerte vom 17 März 1825 („Ouverture 
in C-dur von Herrn v. Beethoven, Manufcript“), vom 5 März 1829 („Neue 
Hymne von Franz Schubert, eigens für biefe Concerte componirt“), vom 12 März 
1829 („Sympbonie von Fr. Schubert“). Bon 1830 an werben die Programme etwas 
lebendiger; einzelne Inftrumentalconcerte finden Eingang, fo z. B. am 1 April 1850 
Beetboven’s Clavierconcert in G; am 24 Februar 1831 deſſen Violinconcert. (Die 
Programme verfchmweigen bisher fuftematiich Die Namen der Ausführenden.) Am 17 
März fpielte Thalberg (das Programın entichließt fih ihn zu nennen) Beethoven's 
C-moll-Eoncert. Im Jahre 1832 finden wir zum erften Mal ein Duett (aus König 
Stephan von Beethoven), eine Sopranarie und ein Opernfinale (aus Cherubini's 
„Elifa”). Man fühlte fi alfo gedrängt, von der urfprünglichen Strenge abzuweichen;; 
doch blieben 1bis 2 Stüde aus Kirchencompofitionen immer die Regel; Inftrumental- 
concerte erichienen nicht jedes Mal, fondern meift in jedem 3. ober 4. Concerte (1833 
fpielte Bodlet das Weber’iche „Toncertftüd”, Bieurtemps das Beethoven ’iche 
Biolinconcert),. Am 31 März 1835 fam Beethoven's „Slorreicher Augenblid” 
(Manufcript, Eigentbum bes Herrn Tobias Haslinger) zur Aufführung; etwa von 
diefem Jahr an ericheint Beetboven in jedem Spiritnel-Concert mit einem Stüd 
vertreten. Um biejelbe Zeit beginnen die Spirituel-Concerte etwas zugänglicher für 
Nopitäten auswärtiger Componiften zu werden; 1834 kommt Spobr’s „Weibe 
der Töne” zur Aufführung (Fudwig Löwe beclamirt das erflärende Gebicht von 
Pfeiffer); — 1856 bie Preisiymphonie vom F. Lachner und eine hanbfchriftliche 
Duverture von Lindpaintner; — 1838 eine neue Concert-Ouverture und eine neue, 
„eigens für diefe Concerte componirte Symphonie (C-dur) von Spobr. Zu ber 
Zugkraft von Novitäten gejellte fich zur felben Zeit die allmälihe Borführung von 
fremden Birtuofen; die Grenzen dilettantifcher Häuslichkeit waren längft überfchritten. 
1839 fpielte Lift Beethöoven's C-moll-Eoncert und Mozart's Sohn ein Klavier» 
concert feines Baters; 1840 Miß Rowena Laidlaw Weber's Concertftüd; 1841 
Evers Mendelsſohn's G-moll-Eoteert. 

Defterr. Revue. 4. Bd. 1864, 13 
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Diefe Mobernifirung ber Spirituel-Eoncerte fchien feinen Anklang beim, Publi- 
cum zu haben; die Zahl diefer Concerte war längft von ihrer urjprünglichen enormen 
Höhe (16—18) auf vier gefunken; im 3. 1834 finden wir die Annonce auf dem Pro- 
gramm bes vierten Concerts, daß „auf mebrfaches Verlangen“ noch zwei Eoncerte 
ftattfinden werben. Diefe Vermehrung von vier auf ſechs Spirituel-Eoncerte finden 
wir in ben folgenden Jahren figirt. 

Im J. 1841 begegnen wir nicht ohne Ueberraihung einem „Kyrie“ von Per— 
golefe, zum erfien Male einem älteren italienifchen Kirhencomponiften in ben 
„Concerts spirituels.” Die Hinneigung zur Haydbn-Mozart'ihen Schule im. ber 
firhlihen Compofition blieb aber noch in fpäteren Jahren unverleugnet; noch in ben 
vierziger Jahren begegnen wir Kirchenftüden von Umlauff und Worziſchel, Mi- 
chael Haydn und Neulamm. 

Der Gründer der Spirituel-Eoncerte, F. X. Gebauer, leitete fie nicht lange, 
er ftarb fhon am 13 December 1822; da auch fein zeitweiliger Subftitut, Herr v. 
Piringer, erkrankt war, erlitten die Concerte 1823 eine Unterbredung. Im I. 1824 
mwurben bie Concerts spirituels durch die beiden Miufikfreunde Herren Piringer und 
Geißler und zwar „ald bloße Privatunterhaltungen“ wieder bergeftellt; ber land» 
ftändifhe Saal blieb das Focal dafür; dennoch wurden nur vier Concerte in jeder 
Saifon gegeben. Baron Lannoy batte fih „als Director dem Hrn. v. Piringer 
beigefellt.” Das erfte dieſer vier Concerte, 1824, brachte nur Compofitionen von 
Haydn, das zweite nur von Mozart, das dritte nur von Beethoven, das vierte 
nur von biefen brei Meiftern abwechſelnd. Die letzte Periode diejes Inftituts, das 
am 23 April 1843 (im Mufifvereinsfaal) feinen Abſchied nahm, — wunderlicherweife 
mit einem „Zrauermarfch“ des unglüdlichen Dr. A. 3. Becher — werben wir fpäter 
im Zufammenbang mit ben modernen Koncerterfcheinungen beiprechen. 

Außer den Productionen der „Geſellſchaft der Muſikfreunde“ und der „Concerts 
spirituels“ finden wir durch eine Reihe von Jahren noch einen andern Cyklus regel- 
mäßiger „Sefellihaftsconcerte.* Sie wurden von dem „Privatmufifverein“ ge 
gründet, an deſſen Spite Herr Friebrih Klemm ftand, und fanden — 6 bis 8 im jeber 
Saifon — an Sonntagen um 4 Uhr Nachmittags im „römifchen Kaifer” ftatt. Diele 
Heineren „Gejellichaftsconcerte* ftanden fat vollftändig noch in dem Schacht bes 
Dilettantismus; an Tendenz, Mitteln, Einfluß erjcheinen fie den zwei früher genann- 
ten Inftituten entſchieden untergeordnet. Cinige Programms diefer Concerte, die mit 
dem Jahr 1818 begannen, werben uns am rafcheften bie Phyfiognomie bes Unter» 
nehmens vergegenwärtigen. E 

Concert vom 4 Nov. 1821: Duverture von Fr. Klemm; Cavatine von Caraffa; 
Biolin-Potpomrri von Bechatichel; Declamation; Dop⸗ 
peleoncert für zwei Flöten von Arnold; Duverture 
aus „Johann von Paris.“ 

2 „ 10 März 1822: Duverture von Franz Lehner; Duett von Rofiini; 
Declamation; Bariation für die Bioline von Alois 
Partitſch; Adagio und Rondo aus einem Concert 
von Ries; Arie von Roſſini; Ouverture „Joſeph“ 
von Mebul. 
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Concert vom 3 Nov. 1822: Duverture von Dalayrac; Arie von Roffini; Des 
clamation; Polonaife für Guitarre, gefpielt von dem 
adhtjährigen Leonhard Schulz; Rondo für Violine von 
Beders; Duett von Mercadante; Variation von 
Mofcheles; Duverture „Titus“ von Mozart. 

Anfang und Schluß jedes dieſer Concerte bildete ftets eine ODuverture; Sym— 
phonien famen nicht zur Aufführung; von Concerten nur einzelne Säte; im Geſang 
war Roſſini faft jedes Mal vertreten; außerdem bildeten bie Kompofitionen von 
Geſellſchaftsmitgliedern einen ſtarlen Factor. 


Wir haben bisher die ſtabilen Concertinſtitute betrachtet, die ſich in Wien 
vor den zwanziger Jahren bildeten, und haben ihre Wirkſamleit bis gegen bie drei— 
Biger Jahre bin verfolgt, Dieſe Inftitute waren: die Gaßmann'ſche Zonfünftler- 
Penfionsgefellichaft; die Quartettprobuctionen von Shuppanzigb und Böhm; bie 
Gefellichaft ber Mufikfreunbe, bie Concerts spirituels von Gebauer, der Klemm'ſche 
Privatmufilverein. — Nachdem wir bergeftalt die eigentliche mufifalifche Grundmacht 
Wiens kennen gelernt, deren regelmäßige, periodiich wiederkehrende Lebensäußerungen 
einen namhaften Einfluß auf das Mufilieben Wiens ausübten, müflen wir wieder 
zum Anfang zurückkehren, um auch bie flüchtig wechſelnden Geftalten bes Wiener 
Eoncertlebens in ben erften Perioden zu betrachten. Zur Charafteriftif der Zeit find 
fie nicht minder wichtig; fie hatten ausichließlih bas große Publicum im Auge, wäh- 
rend bie oben genannten Concertgefellichaften mehr für die engere ftille Gemeinde 
der wirfliben Mufiffreunde berechnet waren. 

Das Material, fo unvollftändig es uns derzeit auch vorliegen mag, ift trogbem 
jo üppig, daß wir uns auf das Wichtige und Charalteriftifche daraus bejchränfen müſſen. 
Wir haben die „gemischten Concerte“, die zur Faftenzeit im Burgtheater abwechſelnd 
mit ben Oratorien ber Tonkünftler-Benfionsgefellichaft gegeben wurden, fo wie bie 
erften nambaften Anfänge des Birtuofentbums bereits erwähnt, und können von ber 
Schwelle des 19. Jahrhunderts wieder unfere Wanderung fortjegen. 

Wir haben drei Elaffen von folhen, nicht zu ben ſtabilen Concertunterneb- 
mungen gehörigen Probuctionen: 

1. die Woblthätigleits-Alabemien; 

2. die „Brivatconcerte”, „Abend-, Mittags» und Morgenunter- 
baltungen“ u. bal.; 

3. bie eigentlihen VBirtuojenconcerte. 
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Don den Alpen. 


Bon C. v. Sonllar, k. f. Oberftlieutenant. 


II. 
Ueber die Eintheilung der Oſtalpen. 


(Schluß. — Mit einer Karte: Eintheilung ber öſtlichen Alpen.) 


B. Transverjale Eintheilung. 
J. Die Centralalpen. 


Die centralen Alpen der öſterreichiſchen Monarchie werden in folgende fünf 
Sectionen eingetbeilt: 1. die rhätiſchen Alpen, 2. die Oetzthaler Gruppe, 
3. die Zillertbaler Alpen, 4 die hoben Tauern und 5. bie fteierifchen 
Alpen. 


1. Die rbätifhen Alpen. 


Bon den zu den Mittelalpen gebörigen rbätifchen Alpen liegen nur Heine 
Theile im Gebiete des Kaiferftaates. Sie befteben, wie befannt, aus einem nördlichen 
und einem ſüdlichen Arme. 

Der nördlide Arm tritt am Albuinkopfe zuerft mit feinem norböftlichen, 
dann am Gribelllopf mit beiden Gebängen in das Öfterreichiiche Gebiet ein und 
enbet bei Yandbed in dem Winkel, den bier die Rofanna mit dem Inn einjchlieht. 
Der culminirende Punct diefes Gebirgsabichnittes ift ber 10,230 Wr. F. hohe 
Albuintopf. 

Bon diefent Berge löſt fih unter nordweſtlichem Streichen ein hohes Gebirgs- 
glied ab, deffen Kamm die Grenze zwifchen Tirol und Vorarlberg einerfeits und dem 
Canton Graubündten anbererfeits bildet und mit dem Sattelberge bei Balzers endigt; 
dies ift ber Rhätikon. 

Mit dem Rhätikon fteht am Zeinesjocdhe, einem zwijchen bem Paznaun: und 
dem Montafonthale liegenden und nur 5943 Wr, F. hohen Sattel, jene® aus Eryftal- 
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liniſchen Schiefern aufgebaute Gebirge in Verbindung, das weftlih von dem Mon 
tafontbale, öftlih vom Paznaunthale und nördlich durch jene faft gerade Linie ein- 
geichloffen ift, welche die Ausgänge diefer beiden Thäler verbindet und durch bie 
Straße über den Arlberg bezeichnet wird. Das obere Rofanna- ober Verwallthal 
theilt diefes Gebirge in zwei faft gleiche Hälften, weshalb ich e8 die Verwall— 
gruppe nenne. Es ift phyſiſch fehr gut charafterifirt, und da es überdies dem Rbä- 
tifon nicht zugezäblt werden kann, jo ift dadurch feine Ausicheibung um fo mehr 
gerechtfertigt. Das Blaukahorn bei Flirſch, 10,011 Wr. F. (Kat.) bo, ift ein 
höchſter Gipfel. 

Der ſfüdliche Hauptarın ber rhätiichen Alpen berührt zuerft am Stilfier- 
joch die tirolifche Grenze, fpringt dann in nörblicher Richtung bis Glurns vor und 
endigt daſelbſt. Ein anderes Glied deſſelben Gebirges betritt auf dem Ummege um 
den Uriprung bes .Minfterthales die tiroliihe Grenze unfern des Arundafopfes, 
erreicht im Maipitich, 10,000 Wr. F., feinen culminivenden Punet und begleitet dann 
das Quertbal von Nauders bis zum Spiblatberge, mit bem es Dicht vor Martins- 
brud enbigt. 


2. Die Oetzthaler Gruppe 


Unter biefem Namen verfteben wir jene gewaltige, durch große allgemeine 
Höhe und den Umfang ihrer Eisbebedung ausgezeichnete, jo wie durch ihren oro— 
graphiſchen Bau eigentbümliche Gebirgsmaffe, die im Weiten von dem Quertbale 
von Nauders, im Norden von dem Inu, in Often son dem zwifchen Innsbrud und 
Driren eingefchnittenen Wippthale mit feiner Verlängerung längs dem Eiſack bis 
Botzen und im Süden von ber Erich eingeichloffen if. Es ftellt in der Hauptſache 
ein großes Ninggebirge dar, deſſen Hauptlamm fich hufeilenförmig um Das Oetzthal 
berumfchwingt, und das durch bie große Anzabl feiner Hocipigen, durch feine wielen 
und großen Gleticher und insbefondere durch den hoben Aufzug des Sodels, auf dem 
jeine Theile ruben, ohne Frage das ausgezeichnetite Hochland im ganzen Gebiete ber 
Alpen, die Weſt- und Mittelalpen eingerechnet, bildet. Die Wildipite bei Fend, 
11,987 Wr. F. ift fein culminirender Gipfel. 

Die Oetzthaler Gruppe theilt fih in nachftebende drei Untergruppen: 

a) Die Oetzthaler Gruppe im engeren Sinne, ober bas eigentliche 
Destbaler Gebirge bildet bie weitliche und weitaus größte Abtbeilung ber Gruppe; 
fie wird durch die Det, das Timbeljoh und die Paſſer von den beiden anderen 
Nebengruppen gettennt. 

b) Das Stubayer Gebirge, mit der Det, bem Timbeljoche und ber oberen 
Paffer bis St. Leonbard im Weiten, dem Waltenthale, Iaufenpaß und Jaufenthale 
bis Sterzing im Süden und dem Wippthale von Sterzing über den Brenner bis Inne» 
brud im Often. Der Zuderhut (höchſte Spite des Wilden Pfaffen), 11,100 Wr. F. 
(Pfaundler), ift bier ber culminirende Gipfel. 

e) Das Sarenthaler Gebirge, zwiſchen dem Walten» und Jaufentbale, 
der Paſſer, Etich und dem Eifad. Die Gebirgsenge zwifchen den zwei erjigenannten 
Thälern und der tiefe Einfchnitt des Iaufenpafjes in demfelben trennen biefe Neben- 
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gruppe deutlich von dem Stubayer Gebirge ab. Es hat jeinen Namen von dem Saren- 
tbale, das ce, vom Penſerjoche bis Boten, der Länge nach durchſchneidet. 


3. Die Zillertbaler Alpen. 


Diefes kaum minder mächtig entwidelte Gebirge reiht fich öſtlich an das vorige, 
wird weftlich von Innsbruck bis Briren durch das Wipptbal, füdlih von Briren bis 
Bruned durch die Rienz, öſtlich durch Das Tauferer- und Abrentbal, durch bie Birnlücke 
nahe ber Dreibermipite, durch die Krimmler Aachen, ben Gerlosfattel, das Gerlostbal 
und bie Zilfer von Zell bis zu ihrer Mündung in den Inn, und nördlich von dem Inn 
umgrenzt. Am Brenner hängt es mit der Oetzthaler Gruppe, an ber Birnlüde mit den 
Hohen Tauern zufammen. Es wurde nach bem Zillertbale benannt — einem vielglie- 
drigen Spalteniyfteme, das auf der Nordſeite mit feinen zahlreichen Armen in alle Theile 
ber Gruppe eingreift und bie Anorbnung ibrer Kämme bedingt. Die Gruppe ift reich an 
hoben Bergen und an Gletſchern, und ber Hochfeil, ein ſchönes, nach meiner eigenen 
Meffung 11,206 Br. %. hohes Schneehorn in der Nähe von St. Jacob in Pfitich ift ihr 
eulminirenber Gipfel. 

Auch diefes Gebirge wirb durch eine große, von Zell am Ziller bis Sterzing 
faft geradlinig verlaufende Thalfurche, die im Pfiticherjoh 7096 Wr. F. (Lip.) hoch 
ihren höchſten Punct erreicht, im zwei gut indivibualifirte Theile zerichnitten, von 
welchen ich den auf ber nordweſtlichen Seite liegenden nach feinem Hauptthale das 
Durer Gebirge, ben anderen größeren Theil aber die Zillertbaler Alpen im 
engeren Sinme benenne. 

Im Durer Gebirge ift der Fußftein, 11,000 Wr. F, der höchfte Gipfelpunct. 


4. Die Hoben Tauern. 


Die ausgedehnte, über 100 Quabratmeilen bededende Gruppe der Hoben Tauern 
nimmt ein etwas unvegelmäßiges Biered ein, beffen Eden burd die Ortichaften Bruned, 
Krimml, St. Iobann im Pongau und Spittal an ber Drau bezeichnet werden fünnen. 
Die Weitgrenze ift von Bruned bis Krimml ſelbſtverſtändlich zugleich die Oftgrenze der 
Zillerthaler Alpen; die Nordgrenze wird dutch die Salza, die Oftgrenze durch das 
Großarl: und Malteintbal, dann von Gmünd bis Spittal durch das Yielertbal, bie 
Sildgrenze endlich durch die am Toblacherfelde verbundenen Thäler der Rienz und Drau 
gebildet. Auf dem Centralfamme ſelbſt find die Birnlücke einerjeits und die Arlichagte 
andererieits die äußerſten Punete. 

Dieſe Feftiehung ſtimmt nicht ganz mit den alten Grenzbeftimmumngen biefer 
Gruppe überein, welche den weftlichften Bunct in die Dreiherrnſpitze und den öftlichiten 
in den Ankogel verlegte. Ich babe in einer von Petermann in die geograpbiichen Mit: 
tbeilungen pro 1862, Heft IV, aufgenommenen überfichtlihen Darftellung der Hohen 
Tauern die Gründe dargelegt, welche mich beftimmt haben, von jenen älteren Anfichten 
abzugeben. Ich babe daſelbſt geltend gemacht: erftens, daß ſich Gipfelpuncte ala Grenz» 
puncte der Gruppen fchon deshalb nicht eignen, weil es dann ungewiß ift, zu welchen 
Gruppen bie von ſolchen Puncten fih ablöſenden Nebenketten zu zäblen find, zu welchem 
an fi) wichtigen Grunde der noch wichtigere hinzutritt, daß hohe Bergipiten am aller- 


von €. v. Sonklar. 199 


wenigften die Grenze ber für bie Bildung bes Gebirges allein mafgebenden abyffo- 
dynamifchen Einwirkungen, d. h. die Grenze eine® Hebungsgebietes, und auch faum je 
eine wichtigere geognoftiiche Demarcation bezeichnen werben; zweitens, baf bezüglich ber 
Weftgrenze der Tauernfette feine wahre Kammfortfegung von ber Dreiberrnipite in ben 
Hauptfamm der Zillertbaleralpen, fondern lediglich nur eine querliegende Jochverbindung 
befteht, deren tieffter Sattelpunet eben jene oben bereits genannte, in ber gerablinigen 
Berlängerung bes Abrenthales liegende, 8187 Wr. F. (Sontt.) hohe Birnlüde ift. 

Für die Wahl des Großarlthales, der Arlicharte und des Malteintbales als 
öftliche Grenzlinie der Hohen Tauern, anftatt einer anderen durch den Ankogel oder 
auf eine andere Art geführten Linie, Iprechen zuwörberft die im vorigen Abjage sub 1. 
angeführten Gründe, dann aber auch ber Umftand, daß die Arlicharte Dicht am March— 
faarfopf Tiegt, an welchen, in ber Richtung gegen DOften, bie Theilung bes centralen 
Hauptlammes in einen nördlichen und füblihen Arm vor fih gebt. Wollte man nun 
bier, in alleiniger Berüdfichtigung der geognoftiihen Berbältniffe, die Grenze an den 
öftlihen Rand ber centralen Gneismaſſe des Hochalpenipiges verlegen, fie alfo von 
Gmünd weg längs dem oberen Liejertbale Über den Katſchberg in das Murtbal fort- 
feten, jo würde man nicht nur gendtbigt fein, die beiden großen Hauptzmweige der 
Eentralalven zu burchichneiden, fondern bie Grenze aus dem Murtbale entweber"über 
den in einem bereits ſehr bifferenten geognoftiihen Zerrain liegenden Radſtädter 
Tauern, oder aber durch unbedeutende Nebentbäler und eben jo unbedeutende Sättel 
in das Kleinarltbal weiter zu führen — Umftände, die der geograpbiihen Opportu- 
nität offenbar zumiderliefen. Die Linie über die Arlicharte hingegen ift nicht nur faft 
ganz gerade und durch zwei große Quertbäler gut bezeichnet, ſondern fie ſchneidet 
auch, wie gelagt, den Hauptlamm dicht neben der Stelle, wo feine Theilung in zwei 
große aequivalente Arme beginnt. I? 

Die Gruppe der Hohen Tauern ift bei ihrer großen Austehnung mehrfach ge- 
gliedert ; die Hauptglieder find: 

a) Die eigentlihen Hohen Tauern, oder ber in ber orographifchen Hauptare . 
liegende und die orograpbifchen Verbältniffe der ganzen Gruppe beherrichende Theil. 
Ihre nördlihe und öftliche Grenze ift zugleich bie der Hauptaruppe jelbft. Die 
Südgrenze wird durch eine Linie gebildet, die von Spittal bis Möllbruden läugs 
ber Drau, von da bis Heiligenblut längs der Mil, dann längs dem Leiterbache, 
über das Bergertbörl und längs dem Ködnitzbache nach Kals, ſofort am Kaljer- 
bache abwärts bis zur Iſel, von biefer längs dem Schwarzbadhe in Defereggen 
bis zur Jagdhausalpe, dann über den Klammlpaf und durch das Knutten- und 
Raintbal bis nad Taufers ziebt. Die von Taufers bis Krimml reichende Weft- 
grenze ift aus dem Borangegangenen befannt. 

Aber auch dieje Abtbeilung der Hohen Tauern befteht augenfcheinlich aus 
zwei plaftiich und geognoftifch werichiedenen Hälften: den weftlihen und öft- 
lihen Tauern — beren orograpbiiche Aren in ber breiten Depreflion bes 
Hauptlammes am Belber- Tauern unter einem Winkel von 135 Graden zuſammen— 
treffen, und beren Gebiete nördlich durch das Velberthal, Tüidlich durch das Tauern» 
und Iſelthal geſchieden werben. 
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In den weftlihen Tauern ift der Großvenediger 11,622 Wr. F. und in 
ben öfllihen der Großglockner 72,010 ®r. F. body der culminirende Gipfel. 

b) Die Antholzer Gruppe, im meftlihen Theile ber Hauptgruppe und füblich 
der eigentlien Hohen Tauern gelegen. Sie ift geognoftiich durch das Auftreten 
einer ziemlich ausgebreiteten und öftlich in der Sohle des Defereggentbales fich 
fortiegenden Gneismafje ausgezeichnet. Nörblich wird fie dur das Kain: und 
Knuttenthal, den Klammlpaß und das obere Defereggenthal von der Jagdhaus— 
alpe bis zur Stallerbrüde, öſtlich durch das Stalleralpentbal, den Stalleralpfattel 
und das Antholzerthal, füblich durch das Rienz- und weftlich durch Das Tauferer- 
thal eingefchloffen. Der Hauptlamm dieſer Nebengruppe ift ein hochaufgeworfener, 
rauber und ſtark vwergleticherter Gebirgswall, der im Hochgall, 10,880 Wr. F., 
feinen höchſten Gipfel bat. 

©) Das Deferegger Gebirge fließt fih Hftlih an die vorige Gruppe an und 
wird von ihr durch bie eben angegebene Oftgrenze der letsteren getrennt; nörblich 
ſenlt es fih in das Defereggen-, öfllih in das Iſelthal und ſüdlich gegen die 
Drau und Rienz ab. Der Weifipig, 9359 Wr. F. (M. A) bod, ift jein cul- 
minirender Gipfel. 

d) Die Schobergruppe liegt üftlich des Defereggergebirges, von dem es durch Die 

Iſel getrennt ift. Seine nördliche Grenze, von der Mündung des Kallerbaches 

in bie Iſel bis Heiligenblut reichend, ift ein Theil der Süpdgrenze ber eigentlichen 

Hohen Tauern; öftlih wird fie von Heiligenblut bis Winklern durch die Mil 

und ſüdlich durch eine Yinie abgeſchloſſen, die von Winklern über den nur 

3760 Wr. F. hohen Iſelberg nach Döllach bei Lienz zieht. Dieſer ungewöbnlich 

tiefe Einſchnitt fommt einer beinahe vollſtändigen Trennung von der nächſt— 

folgenden Nebengruppe glei. Der Hochſchober, 10,230 Wr. 5. hoch, ift ber cul» 
minirende Gipfel. 

Die Kreuzgedgruppe, von Schaubah alfo benannt, liegt ſüdöſtlich des Iſel— 

berges zwiichen Möl und Drau; der Polinigg, 8797 Wr. 5. A, bei Obervellad 

und das Kreuzed, 8534 Wr. F. A, find ihre höchſten Spitzen. 


e 


— 


5. Die ſteiriſchen Alpen. 


Ich belege mit dieſem Collectivnamen die öſtlichſte und letzte große Abtheilung 
der Centralalpen, weil fie, mit Ausnahme einer Heinen, im Lungau liegenden Section 
und eines Theiles des Südgehänges der ſüdlichen Kette, hauptſächlich der Steiermark 
angehört. 

Die fteirifchen Alpen find vorberrichend aus kryſtalliniſchen Schiefern und in 
Heineren Abjchnitten aus Graumadeniciefern und Graumwadenfalfen zufammengelett ; 
nur am norbweftlichen und norböftlihen Rande der Gruppe kommen auch jüngere 
Gebilde vor; dert find es bie zweifelhaften, ber Trias zugezäblten Rabftädter Tauern- 
gebilde, bier die Trias- und Jurakalle des Hochſchwab und des Luggauer bei Hieflau. 

Die fteiriichen Alpen beftehen, wie bie rhätiichen Centralalpen, aus zwei Haupt» 
armen, beren Trennung am Marchkaarſpitz beginnt, und deren Wiedervereinigung am 
Großen Pfaff bei Mürzzufchlag vor ſich gebt. Sie ſchließen ein langgeftredtes, faft ge- 


von C. v. Sonllar. 201 


rabliniges, von SW. in NO. ftreichendes Beden ein, das bis Brud von der Mur und 
von da bis Mürzzufchlag von der Mürz durchfloſſen wird. 

Bei den bisher abgehandelten Theilen ber Oftalpen haben wir es mit Hoch— 
gebirgen zu thun gehabt, d. b. mit folhen Gebirgen, bei denen fich die meiften oder 
viele der Gipfel des Hauptlammes über bie Grenze des ewigen Schnees emporbeben. 
Mit Ausnahme einiger weniger Bergipigen im äußerſten Weften (Hafneripig und 
Umgebung) gehören bie fleiriihen Alpen nicht mehr dieſer Höhenfategorie, fondern 
nur noch dem Alpengebirge au. 

a) Nörblider Hauptarm. 

Diefer Arm reicht vom Marchkaarſpitz bis zum Großen Pfaff und ift durch das 
faft bis auf die Bafis des Gebirges eimfchneidende Querthal der Liefing und Palten 
in zwei orograpbiich und geognoſtiſch wohl motivirte Theile gefchieden. 

Der weftlihe Theil beiteht größtentbeils aus Urgebirg, entbält die Radſtädter 
Tauern, die Wölzer Alpen, die Rottenmanner Tauern und Sedauer Alpen und kann 
mit dem Namen der Kleinen Tauern belegt werben. Der Hochgolling bei Schlad- 
ming, 9050 Wr. F. hoch, ift fein culminirender Gipfel. 

Der öftlihe Theil hingegen bat verhältnißmäßig nur wenig Urgebirg aufzu— 
weiſen; er ift größtentheils aus den Schiefern und Kalfen der Graumwadengruppe zu- 
fammengefetst, welchen nörblih am Hochſchwab der Alpenkalk angelagert ift. Durch bie 
Einſchnitte am Prebichl (3571 F. Sonkl.) zwifchen Eifenerz und Vordernberg, am Paſſe 
von Seewielen (3330 Wr. %.) und bes oberen Mürztbales fondern ſich drei gut indivi- 
dualifirte Gruppen ab: die Reihenfteiner Gruppe im Weſten (der Neichenftein 
7080 ®r. 5. hoch), bie Hochſchwabgruppe in ber Mitte (der Hochſchwab 7012 
Br. 5.) und die Hohveitihgruppe im Often (der Hochveitſch 6246 Wr. 5. hoch). 

b) Südlicher Hauptarım. | 

Der fübliche Arm der fteiriihen Alpen wirft fich gleich in ber Nähe des March— 
faarkopfes in der Hafneripite zur Höhe von 9084 Wr. F. auf und ift bier, wie auch 
am Groß-Sonnblid, mit ewigem Schnee bededt. Im weiteren Verlaufe gegen Often 
ermäßigt fich jebodh die allgemeine Höhe bes Gebirges rafh und ber Kamm felbft 
erleidet zunäcit am Katichberge (5030 Wr. F.), dann in den Sätteln bei Neumarkt 
und Obdach drei ftarfe Depreffionen, bis er bei Brud dur den Durchbruch der Dur 
vollends bis auf den Grund hinab durchſchnitten wird. Hierdurch ergeben fi auf 
natürlichen Wege einige Abfchnitte, und zwar bie Pöllaer Alpen zwifchen ber 
Arliharte und dem Katſchberg, die Stang- und Murauer Alpen zwilchen bem 
Katichberge und dem Neumarkter Sattel, die Judenburger Alpen zwiſchen bem 
letstgenannten unb dem Obdacher Sattel, die Stub-, Glein- und Bruderalpen 
zwiſchen Obdach und der Dur, endlich die Fiſchbacher Alpen *) zwilchen ber Dur 
und dem Großen Pfaff. 

Deftlih vom Großen Pfaff und von diefem durch ben Feiftritser Sattel getrennt, 
breitet fih der Wechſel mit feinen radial ausgreifenden Armen aus. Das Roja- 
liengebirge zwiſchen Wiener-Neuftabt und Dedenburg ift einer diefer Arme. 


*) Diefer etwas obfolete Name verdient wegen feiner Brauchbarkeit wieber rchabilitirt zu werben. 


* 
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Der Hafnerſpitz, ber Eiſenhut, 7722, der Speilkogel, 6738, der Teufelſtein, 4710 
und der Hobe Wechſel, 55008. Fr., find bie culminirenden Gipfel in dieſen Abfchnitten. 

Bon biefem Hauptarme löſt fih am Hochgöſſing ein ſüdwärts und an ber 
Grenze zwiſchen Steiermark und Kärnthen ftreichender Gebirgsaft ab, ber, ebenfalls 
aus kryſtalliniſchen Schiefern zufammengefett, bis Mabrenberg an bie Drau reicht. 
Er führt feinen Collectivnamen, ſondern e8 werben die Theile beffelben, von Norden 
angefangen, ale Hoch-, Pad», Kor: und Schwanbergeralpen bezeichnet. Da bier eine 
gemeinjame Benennung notbthut, jo möchte ich biefen Gebirgszug, nad bem nicht 
ganz unbebeutenden Flecken und Babeorte Stainz, ber mitten vor feiner Fronte liegt, 
die Stainzeralpen nennen. Die Koralpe, 6756 Wr. F. boch, ift ihr höchſter Punct. 

Parallel mit den Stainzeralpen erhebt ſich weftlich des Lavantthales ein anderes 
von Nord in Süd ftreichendes Gebirgsglied, das an der Wenzelalpe, 7174 Wr. 9. - 
bob, mit dem füdlihen Eentralarme verbunden ift und bie Saualpe beift. 


II. Die nördlichen Alpen. 

Wir wenden uns nun einem Gebiete der Alpen zur, das ungleich den aus fry- 
ſtalliniſchen Schiefern aufgebauten, zufammenbängenben und nur felten durch tiefe Ein» 
Ichnitte unterbrochenen Kämmen der Centralalpen, fih durch tiefe und nicht felten bis 
auf den Grund des Gebirges binabreichende Zeripaltungen auszeichnet. Diele Eigen- 
Schaft ıft überhaupt ein fennzeichnendes Merkmal ber Kalfalpen, die, wenn fie ſchon 
in den Norbalpen in mebrfaher Wiederholung auftritt, Bei den füdlichen Kalfalpen 
zur Regel wird und eine rationale Eintbeilung in größere Gruppen nicht wenig er- 
fchwert. Durch diefe Zeripaltungen wird das Gebirge in eine Zabl ijolirter Stöde auf- 
gelöft, zwilchen benen die Thäler, allen unferen dynamiſchen Geſetzen und Borftellungen 
fpottend, bunt Durcheinander ſchwärmen, fich in allerlei kraufen Linien kreuzen und ver- 
fchlingen und ſogar häufig die urfprüngliche Kammanlage verwiſchen, fo daß beren 
Richtung dann nur durch die lineare Aufeinanderfoige ſolcher Stöde und auf geogno- 
ſtiſchem Wege erkannt werden kann. 

So werben 3. B. die parallelen Kalkzüge der Norbalpen, entweder alle oder 
mebrere derjelben, von nicht weniger als dreizehn größeren Quertbälern durchbrochen ; 
dieſe find: 1. das Mittelberger- und Rappenalpentbal in Vorarlberg und im Allgau ; 
2. das Lechthal; 3. das Fern» und Ehrwaldertbal; 4. der Seefelder Sattel bei Zirl 
mit dem Leutaſch- und Iſarthal; 5. das Achenthal; 6. das Brandenbergertbal bei Rat- 
tenberg; 7. der Jundurchbruch bei Kufftein; 8. das Thal der Kitzbüchler Achen; 9. das 
Thal bei Zell am See und das ber Saale bis Freilafling; 10. der Durchbruch ber 
Salza zwiihen St. Johann im Pongau und Salzburg; 11. der Einfchnitt von Mit- 
ternborf bei Auffee mit dem Trauntbale bis Gmunden; 12. das Eifenerzertbal mit dem 
Ennsdurchbruch bei Altenmarkt, unb 13. das Golradthal mit dem tiefen Sattel bei 
Maria-Zell und dem Erlaftbale. 

Obgleich fib nun mit Hilfe dieſer Einfchnitte eine größere Zahl gut abgegrenzter 
Gruppen aufftellen ließe, jo kann man fi dennoch mit nachfolgenden begnügen: 
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1. Die Borariberger und Allgauer Alpen. 


Diefe Section ift weftlih vom Bodenſee und vom Rheine bis Feldkirch, üblich 
vom Kioftertbafe Bis zum Dorfe Stuben am Weftfuße des Arlberges und öſtlich durch 
das relativ tiefe Querthal der Zürjeralpe und durch den Pech eingeſchloſſen. Die rothe 
Band, 8531 Wr. F. hoch, ift ihr culminirender Gipfel. Sie ift es, die ben Zufammen- 
bang ber Alpen mit dem beutichen Mittelgebirge vermittelt, welcher Zufammenbang 
am beſten zwiſchen den Quellen der Echufien und Riß nördlich von Ravensburg an» 
zunehmen tft. 


2, Die norbtirolifhen Kallalpen 


reihen vom Leh im Weiten bis zur Saale bei Lofer und Unken im Often und werben 
füdlih durch den Arlberg, das Rofanna- oder Stanzertbal, den Inn von Landeck bis 
Wörgl, dann durch die von Wörgl über Söll, Elmau, St. Johann und den Paß Griejen 
bis Saalfelden ftreichende Grenze ber nörblichen Kalte abgegrenzt. Innerhalb dieſes 
ausgebebnten Gebirgscompleres führen jeboch einzelne Theile befondere Namen. So heißt 
3. B. die Gruppe zwiſchen ber Ifar und Riß Bftlih von Mittenwald in Bayern das 
Karmwendelgebirge, ferner die vollkommen ifolirte, durch ihre fühnen und bizarren‘ 
Gipfelbildungen bemerfensweribe Kalkmaſſe zwiſchen Kufftein, Niederndorf, Köffen, 
St. Johann und Elmau, das Kaifergebirge. Auch verdient bier erwähnt zu werben, 
daß alle Theile diefer Gruppe, welde dem Königreihe Bayern angehören, als baye- 
riſches Oberland bezeichnet werben. 


3. Die Kitzbüchler Alpen. 


Südlich der oben bemerkten Linie zwifhen Wörgl und Saalfelden und bes 
betreffenden Stüdes der Norbgrenze der centralen Alpen (Salza und Gerlos), weſtlich 
des Zellerjee's und der Saale und öſtlich der Ziller breitet fiy eine ausgebebnte, in 
ihrer größeren füblichen Hälfte aus kryſtalliniſchen Schiefern, in ber nördlichen meift 
aus Grauwacken und einer ſchmalen Zone von Triasichiefern aufgebaute Gebirgsmaffe 
aus, welche auf bie angebeutete Weile nicht nur geognoftiich, ſondern aud orographiſch 
von den umliegenden Theilen der Nordalpen Har und deutlich abgefondert ift. Der 
Name ift von der Bergftabt Kitzbüchel entlehnt, die inmitten dieſer Gruppe liegt und 
in der Geſchichte des Bergmweiens einen altbefannten und ebrenvollen Bla einnimmt. 

Die in Rede ftebende Gruppe wird von ber Kitzbüchler Achen im zwei faft gleich 
große Hälften getbeilt, und der Paß Thurn, der in der gerablinigen Verlängerung dieſes 
Fluſſes liegt, ift ein fo tiefer Einſchnitt, daß er den Markt Mitterfil an ber Salza um 
wenig über 1500 Fuß überhöht, und daß er, von Kitzbüchel aus betrachtet, einen über— 
rafchenden Eindrud in der Art hervorbringt, als durchichneide er das Gebirge bis in bie 
Tiefe binab. Bon den hierdurch entftehenden Abtheilungen ber Kitzbüchler Alpen nenne 
ich die weftliche die Kelchsauer, die öftlihe-die Glemmtbaler Untergruppe. 


4. Die Salzburger Alpen 


find öſtlich und füblich von der Salza, weftlich und nördlich von der Saale umſchloſ— 
jen und von allen benachbarten Gebirgen plaftiich vollſtändig getrennt. Sie befteben 
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aus zwei jehr ungfeih großen Abtheilungen, die fich durch Höhe und inneren Bau 
wejentlih von einander unterfcheiden und durch das Urslauer und Müblbacher Thal 
(mit der Verbindung über Dienten) abgegrenzt find. Die größere nördliche Abteilung 
befteht aus Kalk, ift im ganzen boch und rauh und bat im Ewigen Schneeberge bei 
Werfen, 9300 Wr. F., ibren culminirenden Gipfel; die Heinere filbfiche Abtheilung bin- 
gegen ift aus kryſtalliniſchen und Graumadenjchiefern zufammengejett, bält ſich im 
ganzen auf weit geringerer Höhe und kann mit dem Namen ber Dientner Berge 
bezeichnet werben. 


5. Die öſterreichiſchen Kallalpen. 


Diefe beginnen am öftlichen Ufer der mittleren und unteren Salza und bilden ein 
ausgedebntes, vielgetheiltes, wielgliederiges und aus den mannichfaltigften Gebilden aller 
Formationen, von der Trias bis zum Tertiären conftruirtes Aipengebiet, deſſen culminis 
render Gipfel der 9500 Wr. F. bobe Dachftein bei Auſſee ift. Durch mehrere, oben theil- 
weile bereits erwähnte Thalfurdhen entweder ganz ober partiell durchbrochen, fan man 
innerhalb dieſer Gruppe einige gut abgefchlofiene Nebengruppen unterjcheiden, und zwar: 

a) das Tennengebirge, öftlih von Werfen, zwifchen der Abtenau und bem 
Frigenthale ; 

b) das Iſchler Gebirge zwilchen ber Abtenau und ber Iſchl; 

ec) das Höllengebirge zwilchen dem Atter- und Gmunbner See; 

d) das Dachfteingebirge, äftlih bes Tennengebirges; nördlich von der Traum, 
öftlih von dem Einichnitte bei Mitterndorf und ſüdlich von der Enns umſchloſſen; 

e) die Gruppe bes großen Priel, zwiſchen der Traun im Weften und ber 
Steyer im Often und durch ben Paß Pyhrn mit [ben weiter öſtlich liegenden 
Gebirgen verbunden. Es ftellt ein bobes, in anfehnlichen Dimenfionen ent- 
wideltes Kalfplateau dar, beffen culminirender Gipfel, der Hobe Priel, bie abjo- 
Iute Höhe von 7945 Wr. F. A erreicht; 

f) der Hobe Porgas und der Große Budhftein, beide bei Abmont, bilden 
iſolirte Beraftöde, denen nördlich zwilchen Steyer und Enns das Sengſen— 
gebirge vorliegt; 

g) folgen öftlih des Ennsdurchbruches bei Altenmarkt die mit einander nur ſchwach 
verbundenen Berggruppen der VBoralpe, des Dürrenftein und des Deticer, 
ber Schneealpe, der Raralpe und des Schneeberges, 

Der Kobernaufer- und Hausrudwalb zwildhen dem Inn und der Traun 
in Oberöfterreih, der Wienerwald nörblih von Hainfeld und Pottenftein und von 
ba bis an die Donau reichend, endlich das Leithagebirge bei Eiſenſtadt find bie 
bereits dem Niebergebirge angehörigen Ausläufer der nörblichen Kalfalpen. 

Schlieflih muß noch bemerkt werben, daß der Name Noriſche Alpen, ber, 
weil er fih auf Theile der Central» und der nördlichen Alpen bezieht, feine Anwen» 
dung finden fonnte, dennoch in allen Fällen angewendet werden kann, wo alles Gebirge 
zwiichen der Donau und Drau, öftlich bis zum Semmering und weitlih bis Kufftein, 
Rattenberg, Zell am Ziller, Krimml, bis zur Birnlüde, bis Zaufers und Bruned, 
mit einem einzigen Ausdrude bezeichnet werden will. 
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III. Die füdlichen Alpen. 


Die füblihen Alpen tbeilen fih geognoftiich betrachtet in die ſüdlichen Ur— 
gebirgs- und in die üblichen Kalkalpen ab. Diefe laffification bat jedoch nur 
die Herftellung eimer ganz allgemeinen Meberficht zum Zwede, denn das was oben über 
die Grenzen bes ſüdlichen Kalfzuges gefagt worden, beweift zur Genüge, wie wenig 
bie geograpbiichen Grenzen beffelben mit den geognoftiichen Linien congruiren, 

Die ſüdlichen Urgebirgsalpen breiten fi am ber oberen Erich, im Bal di Sol 
und im weftlichen Theile von Judifarien aus; fie beftehen tbeilweife aus wahrem Granit, 
zum größeren Theile aber aus Glimmerſchiefer, und es find ihre Grenzen gegen ben 
ſüdlich und öftlich angelagerten Kalk oben bereits angedeutet worden. 

Die füdlichen Kallalpen beginnen ſchon in Judifarien und erftreden ibre Herr- 
Ichaft über ein Terrain, deſſen Flächengröße mit vielen Hunderten von Quabdratmeilen 
berechnet werden fann, und das im Oſten theils unter das Alluvium der ungartichen 
Tiefebene taucht, theils in den Gebirgen ber dinariichen Alpen ſich plaftiich und geo- 
gnoftiich unverändert fortjett. In Tirol wird dieſer Kalfzug durch den Mittellauf der 
Etſch durchbrochen. 


A. Die füdlidien Argebirgsalpen. 


1. Die Ortler Alpen, 


mit dem Ortler 12,358 Wr. F. A als culminivenden Gipfel der gefammten öfterreidhifchen 
und beutichen Alpen. Sie hängen vermittelft des Stilfferjoches am Piz Umbrail mit dem 
Südarme ber rhätiſchen Alpen zufammen und find nördlich von Treſenda bis Bormio 
durch die Abba, von Traſoi bis Prad durch das Trafeitbal und von Eirs bis Lana 
durch die Etſch, Bftlih durch den Sattel am Spitsnerberge in Ulten und die Bal di 
Rumo, ſüdlich durch bie Bal di Col, den Tonalpaß und ben Dglio bis Edolo, und 
weſtlich durch die Val Corteno zwiſchen Edolo und Trejenda umfchloffen. — Die Ortler 
Alpen find ein zu gewaltiger Höhe emporgebobenes, ſtark übergletichertes und Die Hoch— 
zinnen des Ortler, der Königswand, des Zefall-, Bios: und Eggenfpiges enthaltendes 
Gebirge. 


2. Die Adamello-Gruppe 


ift der Hauptfache nach ein colofjaler, von mebreren fchlundartigen Radialthälern durch— 
riffener Granitftod, welchem große Schiefermaffen bis an den Rand der Gruppe mantel- 
förmig angelagert find. Die Grenzen ber Gruppe find plaftiich ſehr qut bezeichnet, und 
faufen, wenn man bie feine Kalkregion im Süden der Bal Daone mitrechnet, vom Yago 
d'Iſeo längs dem Oglio nad Edolo, von da über den Tonale und im Val di Sole bis 
Dimaro, über die Madonna die Campiglio nah Pinzelo, Tione und über ben un» 
gewöhnlich tiefen Sattel bei Breguzzo nad Condino, Storo und in die Ebene hinaus, 
Der höchſte Punct diefer Gruppe ift der nach meiner eigenen Meflung 11,409 ®r. F. 
bobe Monte Adamello. 
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3. Die Orobiſche Gruppe 


gebört bereits ber Fombarbei an und wird bier nur wegen ihrer Zufammengebörigfeit 
mit ben beiden vorgenannten Gruppen erwähnt. Sie liegt zwifchen ber Abba, der lom— 
bardiſchen Tiefebene und dem Oglio und hängt zwiſchen Edolo und Trejenda mit den 
Ortler Alpen zufammen. Der Name Orobifhe Gruppe wurde von ben italienischen 
Geologen zuerft angewendet, mit Beziehung auf einen keltiihen Vollsſtamm, der diefes 
Gebirge in alter Zeit bewohnte. 


B. Die füdlihen Kalkalpen. 


Weit mehr noch als die nördlihen Kalfalpen trifft die füldlichen der Vorwurf 
einer Zerriffenbeit, bie wohl den pittoreöfen Effect des Gebirges erhöht, dafür aber bie 
Mare Ueberficht feines orographiihen Zufammenbangs und feiner Glieberung bedeutend 
erſchwert. 

Wir beginnen ihre Betrachtung mit den auf der rechten Seite der Etſch lie— 
genden Theilen und benennen dieſelben mit dem Namen, ben fie ſchon von den Rö- 
mern erhielten, d. h. als 


1. Tridentiniſche Alpen 


und unterſcheiden innerhalb dieſer Gruppe nachſtehende Theile: 

a) Die Nonsberger Alpen, nördlich und öſtlich von der Etſch, weſtlich und ſüdlich 
bon ber Bal di Rumo und ber Nos eingeichloffen. 

b) Die Brenta-Gruppe, eine durch große Formenſchönheit und Fühne Gipfel- 
bildirugen ausgezeichnete Bergmaffe, deren culminirender Bunct, die Cima di Brenta, 
eine Höhe von 10,050 Wr. F. erreicht. Ihre Grenzen find ſehr Mar durch folgende 
Linien bezeichnet: die Nos von Dimaro bis zu ihrer Mündung bei S. Michele, 
die Etſch von S. Michele bis Trient, ber tiefe Thaleinjchnitt mit der Bocca bi 
Belo umd dem Markte Bezzano zwifchen Trient und dem Sarkatbale, das Sarkathal 
von Alle Sarche bis Pinzolo und zuletzt bie Linie von Pinzolo über die M. bi 
Campiglio nah Dimaro. 

c) Die Gruppe ber Bal di Ledro zwiſchen Jubilarien, der Sarla und dem 
Gardaſee. 

d) Die Gruppen bes Orto d' Abramo und Monte Baldo, ſüdlich von Vezzano, 
mit ber Etſch im Dften, der Sarka und dem Gardafee im Weften. Der tiefe Ein- 
ſchnitt zwiichen Mori und Riva jcheidet dieſe zwei Heinen Gruppen von einander. 


2. Die Reffinijhen Alpen. 


Wir geben nun auf das linke Ufer ber Etfch über und treffen bier, nörblich von 
Berona, füdlih der Bal Sugana und zwiſchen der Etih und Brenta ein Gebirge an, 
beifen culminirender Gipfel die Cima Dodici (7354 Wr. #.) if. Der Name Monti 
Leſſini gilt eigentlich nur für einen Heinen, füidlich von Ala liegenden Theil diefer Gruppe, 
ift jedoch ſchon feit Tange auf das ganze innerbalb ber angegebenen Grenzen liegende 
Gebirge ausgedehnt worden 
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3. Die füdbtirolifhen Dolomitalpen. 


Nun folgt nörblih der Bal Sugana ein ausgebreiteter Gebirgscompfer, der im 
Weſten von der Erich und dem Eifad, im Norden von der Rienz und Drau bis In— 
nihen und im Oſten von bem Sertentbale, dem Kreuzberge (ein nur 5169 Wr. F. 
[Stur] bober Uebergang), der Bal Comelico und dem Piavetbale eingefchloffen ift und 
ein burch orographiiche und geologische Merkmale ausgezeichnetes und gut inbividualifirtes 
Gebiet bildet. | 

Mit Ausnahme eines Meinen Granitftodes im Süden und einer relativ ſchmalen 
Schieferzone im Norden, befteht das dieſer Gruppe zugewielene Terrain aus einem 
Horizonte von Porphyr, der in weiten Räumen, insbefondere im weſtlichen Theile offen» 
liegt, in ben übrigen Theilen aber die Grundlage der auf ibn niedergeichlagenen Tuffe 
und Kalfe bildet und bajelbft im tieferen Thaleinſchnitten faft allentbalben zu Tage tritt. 
Diefe Kalte gebören ber Trias» und Jurafermation an, und es find die Triasglieber, 
in Zufammenbang mit ben großen Eruptionen granitiicher und augitiiher Maffen im 
mittleren und oberen Faſſathale und auf der Seiferalpe, durchaus ald Dolomite oder 
bolomitifche Kalke zur Entftehung gelommen. Diefe Verhältniſſe harakterifiren den in 
Rede ſtehenden Gebirgsabichnitt vor allen anderen Theilen bes Alpenlandes. Aber auch 
das für geologifche VBorlommniffe nicht geübte Auge wird bier in der Phyfiognomie des 
Gebirges Dinge wahrnehmen, die e8 anderwärts entweber gar nicht oder nur im weit 
geringerem Maße wahrgenommen bat. Zuerjt wird es fich durch die große Verbreitung 
bes rotben Quarzporphyrs, ber fchwarzen Tuffe und der weißen Dolomite befremdet 
füblen, dann wird e8 mit Staunen bie unbeichreiblich fühnen Hörner, Thürme, Nadeln 
und Wände,*) bie wilden Thalfchlünde und überhaupt die mafjlofe Serriffenbeit ber 
Dolomitmafjen betrachten — Eigenthümlichkeiten, bie, im Verein mit der großen Ele— 
vatlon vieler Gipfel und der maleriihen Wirkung der weißen farbe des Gefteins, dem 
Gebirge im Ganzen ein höchſt eigenthümliches Gepräge aufdrüden. 

Aus diefen Gründen jchlage ich für dieſe Section der Sidalpen den Namen 
fübtirolifhe Dolomitalpen oder Gruppe der fübliden Dolomitalpen vor. 

Die Marmolata, im Hintergrumde des Faſſathals, 11,050 Wr. F. hoch, ift der 
culminirende Gipfel berjelben. 

Schon früher wurde für diefe Gruppe der Name Eaborifche Alpen in Vorſchlag 
gebracht. Da aber die Gegenden bes Faffatbales, dann jene bei Boten, Klaufen, Briren, 
des Enneberger und Höllenfteiner Thales unmöglich als cadorische Alpen bezeichnet werden 
fönnen, die geologiihe und orograpbifche Zufammengebörigkeit des Gebirges innerhalb 
ber angegebenen Grenzen jedoch nicht geleugnet werden kann, fo babe ich es für an— 
gezeigt gehalten, jenen unpafjenden Yocalnamen durch einen andern zu erießen, der die 
Gruppe geognoftiich und plaftifch zu tennzeichnen geeignet if. 

Aehnliche Bedenken, wiewohl in etwas geringerem Grabe, fteben dem ebenfalls 
bie und da für die ganze Gruppe verwendeten Namen Faffaner Alpen entgegen. 


’ 


*) Die Marmolata, der Eafio Vernale und Saffo di Bal frebta, der Panglofel unb Platt- 
kofel, der Roſengarten, der Lattemar, der Corno di Buoi, ber Piffabufpis, der Saſſanger u. a. m. 
find Gipfelbauten, bie burd ihre Örofartigkeit und Berwegenbeit dieſes Gebirge zu einem der in— 
tereffanteften Zbeile ber Alpen maden. 
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In den ſüdtiroliſchen Dolomitalpen unterfcheiben wir nachftebende Abtbeilungen: 

a) Die Faſſaner Alpen, füdlih dur die Bal Tugana und das Quertbal von 

Primolano bis Feltre, öftlih durch die Piave bis zur Mündung des Cordevole, 

dann durch dieſes Flüßchen jelbit bis Araba und von bier durch ben Querſattel 

von Campolungo bis Corvara, nördlich durch den Monte Frea oder Gröbnerfattel 
bei Kolfuichg und durch das Grödnerthal, und weftlih durch den Eiſack und die 

Etſch umgrenzt. 

Als eine Unterabtheilung der Faſſaner Alpen kann der Schlern und bie 
Seileralpe ausgeichieden werben; das Tierfertbal, der Saltariabah und das 
Grödnertbal jondern fie von den übrigen Theilen diefer Untergruppe ab. 

Die Gruppe des Peitlerfofels, nördlich der vorigen und öſtlich bis zum Dorfe 

Stern durch das Ennebergerthal abgeſchloſſen. 

Die Gruppe des M. Pelmo, öftlich der Faſſaner Alpen, zwifchen dem Corbevole, 

ber Piave und Boita, und nördlich bis zum Piſſadubache bei Corvara und bis zum 

Pfannesthale (Kanisthal der Karte) reihend. Der Monte Pelmo 10,007 Wr. F. 

ift bier der culminirende Gipfel. 

d) Die Gruppe des Monte Antelao, zwiſchen der Boita, der Drau, dem Serten- 
und Comelicothale und der Piave. Der Monte Antelao, 10,297 Wr. F., iſt ihr 
höchſter Gipfelpunct. Durch ben tiefen Querſchnitt ber Mefurina und bes Anſego⸗ 
thales wird auch dieſe Gruppe wieder in zwei ſcharf ausgeprägte Hälften geſchieden. 

e) Die Gruppe des Seekofels oder die Enneberger Alpen, meiſt aus einzelnen 
faftenartigen, theilweife unerfteiglihen Kalkjtöden beftebend, mit dem Höllenfteiner- 
thal im Often, dem Beutelfteiner- und Pfannesthal im Süden, und dem Enne— 
bergertbal im Weiten. 


o” 
— 


Ir) 
— 


4. Die carniſchen Alpen. 

Mit den ſüdtiroliſchen Alpen am Kreuzberge verbunden, folgen in der Richtung 
gegen Oſten die carniichen Alpen, deren Örenzen am beiten wie folgt anzunehmen find: 
von Innichen längs der Drau bis Villa, von bier längs der Gail und Gailit bie 
Malborgbet und längs der Fella hinab bis zum Tagliamento, ſodann längs dieſem 
aufwärts in den Canal di Sochieve und über den nur 4141 Wr. 5. boben Mauria- 
Paß nah Yorenzago an die Piave, von bier endlich durch die Bal Comelico und über 
ben Kreuzberg wieder nad Innichen. 

Bon der Hauptmaffe der carnifchen Alpen wird jedoch nördlich Durch das Gail— 
thal und das damit verbundene Kartitichtbal bei Sillian ein langgeftredtes Gebirgsglied 
abgeichnitten, beiten weftlihe Hälfte bis zur Querlinie zwiſchen Ober-Drauburg und 
Mauthen von Franz Keil die Kreuzfofelgruppe genannt wurde. Wir wollen das Ganze 
mit dem Namen ber Gailtbaler Alpen bezeichnen. 

In der Hauptgruppe ift der Monte Paralba, 8507 Wr. F. (Kat.), und in ber 
Nebengruppe ber Kreuzfofel, 8512 Wr. F. (Kat.), der culminirendbe Gipfel. 


5. Die Gruppe des Monte Premaggiore 
liegt bereits ganz im Benetianifchen, ift nörblich durch den Mauriapaß und ben Canal 
bi Sochieve, öſtlich durch den Tagliamento, weftlih durch die Piave und im Süden 
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durch das Tiefland begrenzt. Sie iſt auf allen Seiten gut abgeſchloſſen und erhält dieſen 
Namen nach einem Berge, der als Knotenpunct wichtig tft. 


6. Die juliſchen Alpen. 


Oeftlich der Fella thürmen fih nun die theilweiſe aus Alpentall, zum größeren 
Theile aus Kreidegebilden aufgebauten, wild zerriffenen Maffen ber julifchen Alpen 
auf. Sie find nördlich durch den tiefen Yängenfattel von Wurzen und von dem Längen» 
tbale der Save bis Laibach, von da an füdlid durch die über Planina und Adelsberg 
verbundenen Thäler des Laibachfluſſes und der Wippach, und im Weften durch den 
Tagliamento und die Fella umgeben und werben durch den Iſonzo in eine weftliche 
und öftliche Abtbeilung zeripalten; die letztere if die bedeutendere und enthält ben 
Terglou, 9030 Wr. F. hoch, als culminirenden Bunct der ganzen Gruppe. Ihre fetten 
Alpengipfel liegen am rechten Ufer des MWoceinerfee’s, den fie als eine hohe zadige 
Felienmauer umftehen. Südlich diefer Berge breitet fi) das Mittelgebirge von Idria 
und Laak aus, das noch füblicher in die Hochflähen des Tarnovaner- und Birn- 
baumer-Waldes übergeht. 


7. Das Karftplateau. 


Süpdlih der oben angegebenen Linie zwifchen Laibach und Görz lagert ber Karft 
als ein mwelliges, theils von parallelen, meift ſüdöſtlich ſtreichenden ſchmalen Kämmen, 
tbeil$ von koniſchen Erhebungen bededtes und dabei von unzähligen Bertiefungen und 
Höhlen durchſchnittenes Plateau. Die mittlere Höhe deflelben kann mit 2000 Wr. F. 
angenommen werden. Süblich fpringt es in die Halbinjel Iftrien vor, heißt zwiichen 
Trieft und Fiume der Tihitihenboden und endet mit der Punta Promontore füd- 
öftlih von Pola. Mebr gegen Often liegt jüblih von Adelsberg die Piula-Planina, 
füblih von Laibach das Gutenfeld und öftlih won Gotichee der Hornwald. Hier 
erhebt ſich auch der Schneeberg, 5336 Wr. F. hoch, als höchſter Gipfel des Karftlandes. 
Die Südgrenze des noch zu dem Gebiete der Alpen zu rechnenden Karftes lann durch 
die Rulpa, oder was nahezu daffelbe beifit, durch den von Carlftabt nach Fiume füb- 
renden Straßenzug bezeichnet werden. Südlich dieſer Linie beginnt bereits die Große 
Kapella, die als ein Beftandtheil des Gebirgsſyſtems ber türkiſch-griechiſchen Halbinsel 
anzuſehen ift. 


8, Die Karamwanten und Steiner Alpen. 


Diele beiden eng verbundenen Gruppen liegen zwiichen der Drau und der Save 
und reichen einerjeits bis Windiſchgrätz, andererieits bis Mötling an der Straße zwi- 
ſchen Cilli und Laibach. 

Die Karawanken beginnen gegenüber von Goggau an der Gailitz und ſtehen 
bier am Sattel bei Ratſchach oder Wurzen (3500 Wr. F. hoch) mit den juliſchen Alpen 
in Berbindung. Als eine bobe, fteil auffteigenbe Kallınauer begleiten fie nun das rechte 
Ufer der Drau, werben bei Windifch-Kappel von dem Bellachthale durchbrochen und 
endigen mit bem Urfufaberge bei Windiſchgrätz, wo ihnen jenjeits bes Gratzbaches Das 
Bahernagebirge zur Seite ſteht. Diejes Gebirge befteht aus Irpftalliniichen Schiefern und 
wurde bei der Entftebung des Drauthals von dem Urgebirge des linfen Ufers abgelöſt. 

Oeſterr. Revue, 4. Bd, 1864, 14 
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Die Steiner Alpen find mit den Karawanlen burch ben Seeberg füblih von 
Windifhlappel verbunden, werden aud die Sulzbacher Alpen genannt und bilden bie 
Grenze zwiſchen Steiermark und Krain. 

In den Karawanken ift die Petzen, 6680 Wr. F., und in ben Steiner Alpen 
der Grintonz, 8090 Wr. F., der cufminirende Gipfel. 

Die Gegenden bei Cilli und Windifch-Feiftri enthalten nur noch Niedergebirge, 
das fich erft wieder an ber fteiriich-froatifchen Grenze im Matengebirge zum Range 
eines Mittelgebirges erhebt. Der Donatiberg, 279 Wr. F. A bed, ift bier der 
höchſte Gipfel. 

Die Troatifchen und ſlavoniſchen Berge, fo wie das Hügelland der Sümeg, der 
Balonyerwald und das Bertesgebirge in Ungarn fönnen wohl faum noch dem Alpen- 
lande zugezäblt werden, wenn fie auch mit ben Alpen in Zuſammenhang fteben. 


Leiſtungen auf dem Gebiete der Pflanzen-Phänologie 
in Oeſterreich. 


Bon Dr, U. Pokorny. 


J—— periodiſcher Erſcheinungen an Pflanzen und Thieren haben nur 
dann Anſpruch auf wiſſenſchaftliche und praktiſche Bedeutung, wenn fie unter einander 
und mit den gleichzeitigen meteorologiihen Vorgängen verglichen werden, Die Einzel- 
beobachtung ift oft an fih ganz gleichgültig, fie gewinnt aber einen ungeabnten Werth, 
fobald fie in einer Reihe verwandter Beobachtungen als notbmwendiges Glied in ber 
Kette der Ericheinungen fich darftellt. Um aber ven urfählichen Zufammenbang zwilchen 
Klima und dem wechielvollen Verlauf des Lebens der Pflanzen und Thiere zu ermitteln, 
gebören in ber Regel äußerſt zahlreiche, planmäßig nach einbeitlichen Grundjäten durch— 
geführte Beobachtungen dazu, wie fie die Kräfte eines Einzelnen leicht überfteigen. Nur 
dur Affociation Bieler zu gleichem Zwecke ift es möglich, eine ergiebige Quelle brauch» 
barer Daten zu erhalten, bie, obgleich am ſehr vwerfchiedenen Objecten und Orten und 
durch verſchiedene Perjonen in möglichft Tangen Zeiträumen durchgeführt, gleichwertbig 
und baber vergleichbar find und ſich zur Ableitung allgemeiner Naturgefete eignen. 

Hierin mag e8 liegen, daß größere Beobachtungsreiben im Gebiete der Phäno— 
logie und die daraus abgeleiteten Reſultate erjt in den beiden legten Decennien ges 
mwonnen wurden. Auch in Defterreih datirt das große, über die ganze Monarchie 
verbreitete Beobachtungsnetz zahlreicher phänologiſcher Stationen erft nad der Errich— 
tung der f. Centralanftalt für Meteorologie und Erdmagnetismus in Wien, wenngleich 
Begetationsbeobadhtungen in einzelnen Tbeilen der Monarchie aus früheren Zeitperioden 
vorliegen. 

Böhmen ging in Diefer Beziehung allen andern Kronländern voran, indem 
auf Anregung ber k. k. patriotiich »öfonomifchen Gejellichaft in Prag bereits feit dem 
Jahre 1828 auf 33 verjchiedenen Stationen diefes Kronlandes Beobachtungen über 
Laubentwidelung, iiber den Anfang und das Ende der Blüthe und über die Samen- 
reife einer beftimmten Pflanzenreibe angeftellt wurden. Hier war es aud, wo Herr 
Carl Fritſch, gegenwärtig Vicedirector der k. k. meteorologiichen Centralanftalt in 
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Wien, bereits 1835 feine mufterbaften pbänologifchen Beobadhtungen begann und all- 
mälih in immer präciferer Form über die ganze Monarchie ausdehnte. Der An— 
regung und bem Fleiße dieſes Mannes verdankt Defterreih ein Material phänolo— 
giſcher Daten, das ſchon gegenwärtig die gewichtigften Refultate geliefert hat und in 
gleicher Ausdehnung von feinem andern Land nachgewiefen wird. Die Entwidelung 
und die Peiftungen der Phänologie in Defterreih find von da an bleibend an bie 
zahlreichen Arbeiten von Fritſch gelnüpft. Diefelben erſchienen zuerft in den Abhand— 
lungen ber ft. böhmischen Geſellſchaft der Wiffenfchaften und in den von Director 
Kreil in Prag herausgegebenen magnetifchen und meteorologiihen Beobachtungen, 
fpäter aber in den Drudjchriften der k. Akademie der Willenichaften, namentlich in 
den Jabrbüchern der meteorologischen Centralanftalt in Wien, zum Theil auch in den 
Schriften der k. k. zoologifch-botanischen Geſellſchaft daſelbſt. Sehr viel trug zur Ver- 
breitung des Intereffes an pbänologishen Beobachtungen im den weiteften Kreifen bie 
Journaliſtik bei, indem insbefondere die Wiener Zeitung mehrere Jabre hindurch aus— 
führliche Referate über die jüngften periodifchen Erfcheinungen im Pflanzen» und Thier- 
reiche aufnahm. 

leberblidt man die umfangreihen pbänologifhen Arbeiten des letzten 
Decenniums in Oecflerreich, fo theilen fie fi naturgemäß in drei Gruppen. Die 
erfte enthält Die zu einem gemeinjamen planmäßig durchgeführten Unternehmen unent— 
bebrlihen Vereinbarungen und Vorarbeiten, die bier ihren Ausdrud in den Inftruce 
tionen zu phänologifhen Beobachtungen finden. Die zweite Gruppe umfaßt die auf 
Grundlage folder Inftructionen gewonnenen Daten, und bie britte Gruppe endlich 
enthält die allgemeinen Refultate, die fih aus dem gefammelten Material ergaben. 

Die Beobachtung der Lebensvorgänge der Pflanzen ift feine fo einfache Sache, 
als fie beim erften Anblick zu fein Scheint. Es handelt fih nämlich um möglichft Icharfe 
Beltimmung des Eintritt8 einer beftimmten Entwidelungspbafe an der Pflanze, als 
eines Firpunctes, ber allein verfchiedene Beobachtungen vergleichbar und daber überhaupt 
verwendbar macht. Dieſe Firpuncte im Entwidelungsgange des Pflanzenlebens find 
jeboch keineswegs fo leicht feitzuftellen und zu beobachten, wie etwa das Ausmaß der Ver— 
änderungen und Schwankungen an meteorologiichen Inſtrumenten. Daber find theils fub- 
jective, theils objective Beobadhtungsfebler bei phänologiſchen Beobachtungen nur fchwer 
zu vermeiden, Diefe Schwierigkeit wächt mit der Zahl der Beobachter und der Zahl und 
Mannichfaltigleit der zu beobachtenden Object. Die Bemühungen der ausgezeich— 
netten Phänologen gingen daber mit Recht zunächſt auf das Ziel los, die Quelle 
objectiver Beobachtungsfehler nah Möglichkeit zu verringern. Obgleich die einzelnen 
Methoden und Syſteme beträchtlich von einander abweichen, To ift doch zulett die 
Anficht durchgedrungen, daß, fo wünſchenswerth es wäre, möglichſt viele Entwidelungs- 
phaſen aller Pflanzen zu beobachten, es bei einer größern Zahl von Theilnehmern am 
geratbenften bleibt, ſich auf wenige leicht kenntliche und allgemein verbreitete Pflan— 
zen und auf die Beobachtung nur weniger, eine fcharfe Beitimmung zulaffender Ent« 
widelungsphaien zu beſchränken. 

Für Defterreih find die Inftructionen von Fritſch, die in den Jahren 
1850, 1853, 1856 und 1859 erichienen find, als Grundlage der einheimifchen Be- 
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obachtungen von großer Wichtigkeit. Sie zeigen recht auffallend die allmälihe Durdh- 
bildung, welche ber behandelte Gegenftand in jüngſter Zeit erft erhalten bat, und ftüten 
fih auf die verwandten Arbeiten von Quetelet in Brüffel (1842), Göppert und 
Cohn in Breslau (1851 und 1854), Sendtner in München (1851), Lachmann 
in Braunfhweig (1854), Hoffmann in Gießen (1855) u. a. Zwei Mal war Wien 
im letzten Jahrzehnd gelegentlih der Wanderverfammlungen wiſſenſchaftlicher Con— 
greffe der Berfammlungsort der ausgezeichnetften Kachmänner auf diefem Gebiete, was 
Beranlaflung gab, die Idee von internationalen Inftructionen für Pbänologie an- 
zubabnen und tbeilweife burdhzuführen. Während der zweiunddreißigften Verſammlung 
beuticher Naturforscher und Aerzte in Wien (1855) wurde in einer Separatfigung ber 
botanifhen Section eine für ganz Deutichland berechnete Inftruction vereinbart. Eben 
fo fam ber Gegenftand bei der britten Berfammlung des internationalen Congreſſes 
für Statiftif in Wien (1857) zur Sprache, wobei die öfterreichifche Inftruction für 
phänologiſche Beobachtungen als volllommen ausreihend erfannt und deren Aufnahme 
in das internationale Programm des Congreſſes beichloffen wurde, 

Was nun den Hauptinhalt der neueften Anftructionen für Defterreich (1859), fo 
weit fie Beobachtungen im Pflanzenreihe umfaßt, betrifft, jo genügt bier anzuflihren, 
daf eine Auswahl von 118 leicht fenntlihen und auffallenden Pflanzen zur Beobadh- 
tung empfohlen werben. Bei allen ift der Eintritt zweier icharf zu beftimmenben Ent« 
widelungspbafen, nämlich die Zeit der erften Blüthe und die Zeit der erften Fruchtreife 
zu berüdfichtigen. Bei Holzpflanzen (Bäumen und Sträudern) fommt noch die erfte 
Laubentfaltung und ber erfte vollendete Laubfall, bei einjährigen Pflanzen das erfte 
Aufgeben des Samens hinzu. Noch werden zur Beobachtung die erfte Ausſaat der jäh- 
rigen Pflanzen und die erfte Aebrenbilbung der Getreidearten empfohlen. Es ift jelbftver- 
ftändlich, daß dieſe Entwidelungsphafen nicht bei allen Pflanzen auf gleiche Weile ſich 
äußern. Eine näbere Ausführung der bierbei obmwaltenden Umftände ift in ber Inſtrue— 
tion unerläßlich, um gleichwertbige Beobachtungen zu erzielen. Am ſchärfſten läßt ſich 
die Entfaltung der eriten Blüthe einer Pflanze oder das erfte Keimen beobachten. Die 
Yaubentfaltung ift in vielen Fällen ſchon unbeftimmter und der Eintritt ber Frucht 
reife oder des völligen Yaubfalls bisweilen ganz unentichieden. 

Die größte Summe der nach diefer Inftruction in Defterreih ausgeführten 
Beobachtungen if in acht Heften „Beobachtungen über periodifche Erjcheinungen 
im Pflanzen- und Thierreiche“ zuiammengeftellt, welche als Beilage ber meteorolo- 
giihen Jahrbücher von der faif. Afademie der Wifjenichaften herausgegeben wurden. 
Diefe umfangreiben PBublicationen entbalten jedoch nur die Beobachtungen an ben 
verschiedenen Stationen der meteorologiihen Gentralanftalt bis einſchließlich 1857, da 
die fernere Herausgabe berjelben in Folge der unter dem Minifterium Goluchowski 
erfolgten Verminderung der Dotation der k. Akademie der Wiſſenſchaften unterblieb. 
Es erichienen nur feitber furzgefahte Heberfichten der Tbätigfeit an den pbänologifchen 
Stationen in den Jabren 1859 — 1861. Die Betheiligung an einem nur von bem 
Privateifer einzelner Perionen abhängigen Unternehmen ift naturgemäß eine fehr un- 
gleihförmige. Während bis zum Sabre 1857 die Zabl ber phänologiihen Stationen 
in Defterreih bis auf 75 anwuchs, verminderte ſich dieſelbe feitber bedeutend, wozu 
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jedoch nicht bloß die politiichen Verhältniffe der jüngften Zeit, fondern auch mannid- 
fache Veränderungen in dem Aufenthaltsort und ben Verhältniſſen ber Beobachter 
beitrugen,. Um eine Weberficht dieſer Thätigkeit zu erlangen, folgen bier die phäno— 
fogifchen Stationen Defterreihs im Jahre 1857 mit den Beobachtern nad) Kronländern 
georbnet. 

Böhmen (8 Stationen): Czaslau, Deutſchbrod, Prag, Pürgl, Reichenau, 
Schöfl, Senftenberg, Trautenau. 

Mähren (3 Stationen): Brünn, Kremfier, Neutitſchein. 

Galizien (2 Stationen): Lemberg, Rzeszow. 

Oberöfterreih und Salzburg (6 Stationen): Baumgartenberg, Bad 
Gaftein, Hofgaftein, Kirchdorf, Krememünfter, Linz (Kreinberg). 

Tirol und Vorarlberg (15 Stationen) : Amras, Bludenz, Bogen, Eppan, 
Gurgl, Innsbrud, Kallſtein, Lienz, Pregratten, Roveredo, Serten, Taufers, Tilliach, 
Vilgratten, Wilten. 

Kärnthen (6 Stationen): Althofen, St. Jacob bei Gurk, Klagenfurt, Königs— 
berg, Steinbichel, Weißbriach. 

Krain (1 Station) : Paibach. 

Steiermart (4 Stationen): Admont, Alt-Auffee, Markt Auffee, Eilli. 

Unteröfterreich (4 Stationen) : Greften, Korneuburg, Melk, Wien. 

Ungarn (21 Stationen): Szt. Andre, Briesz, Bugganz, Komorn, Gran, 
Hlinik, Jallna, Saslo, Kaſchau, Kesmark, Leutſchau, Martınsberg, Mittelwald, Neufcht, 
Ofen, Peft, Preßburg, Roſenau, Schemnitz, Szkleno, Szliacs. 

Kroatien (1 Station): Agram. 

Siebenbürgen (4 Stationen): Hermannſtadt, Kronſtadt, Mediaſch, Schäßburg. 

Bon ber Mehrzahl dieſer Stationen liegen mehrjährige Beobachtungen vor; doch 
wurden einige ſeither ganz aufgehoben, zum Theil jedoch wieder durch neue erſetzt, ſo 
wie faſt jedes Jahr ähnliche Veränderungen in den Stationen, wie bei den Beobach— 
tern vorfielen. Aus obigem Verzeichniß ift aber erfichtlich, dak das Beobachtungsnetz 
fih mit Ausnabme der ſüdlichen Kronländer über die ganze Monarchie erftredte und 
daber große Mannichfaltigkeit in Bezug auf Die Page der Orte nach geographiſcher 
Breite und Fänge, befonders aber nad der Elevation über die Meeresfläche darbot. 

Unter den zahlreihen Theilnehmern an den pbänologiihen Beobachtungen ift 
vor allem der Febr: und der geiftliche Stand, dann der Ärztliche vertreten. Doc finden 
fih auch unter Beamten und Privaten einzelne Beobachter. Man begegnet überhaupt 
in dem Berzeihniß der phänologiichen Beobachter Defterreichs vielen Namen, die in 
der Wiſſenſchaft und um die Baterlandstunde fih mohlverdient gemacht baben, fo, um 
nur einige zu nennen: P. A. Resibuber, Director der Sternwarte, zulegt Prälat 
von Kremsmünfter, Aftronom Tb. Brorien in Senftenberg, Prof. Dr. A. Kerner 
in Ofen, berzeit in Innsbrud, Prof. Dr, 4. Bihler in Innsbrud, Prof. Dr. Korn» 
buber in Prefburg, derzeit in Wien, die Profefioren L. Reiſſenberger, C. Fuß, 
E. Lurtz und J. Fronius in Siebenbürgen, A. Tomaſchel in Eilli, Lemberg 
und berzeit in Wien, PB. I. Hinteröder am Freinberg in Linz und P. B. Gredler 
in Bogen, Dr. 3. Wiesner, früher in Brünn, D. H. Feitgeb in Cilli, Euftos 
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8. Deſchmann in Laibach, Ph. M. 5. Keil, früher in Lienz, Bergratb F. Schwarz; 
in Schemnig, Wirtbichaftsdirecter 3. Bayer in Schößl, Pfarrer P. Urlinger, ber- 
zeit in Scheibbs, Pfarrer P. Kohlmayer in Weißbriach, Subprior St. Prantner 
in Wilten, Dr. Carl Schiedermayer in Kirchdorf, W. Schleicher in Greften, 
Dr. &. Pröll in Hofgaftein, Dr. M. Robrer in Lemberg u. a. m. 

Die große Menge von Beobadtungen, welche von jo vielen eifrigen Theil— 
nebmern gemacht wurden, find nur zum Theil veröffentlicht; am vollftändigften nod 
die Beobachtungen aus ben Jahren 1853—1857 ; von ben fpäteren liegen nur furze 
Auszüge und überfichtlihe Zufammenftellungen vor. Aus früheren Jahrgängen ift 
befonders eine Zujammenftellung der Begetationsbeobadtungen in Böhmen (in den 
Jahren 1828— 1846) und eine Beobachtungsreihe aus der Wiener Flora von den Herren 
A. RE und Dr. 5. Löw in den Jahren 1846— 1853, fo wie die Beobachtungen 
Burkhardt's am Möndsberg in Salzburg (1843—1846) hervorzuheben. 

An diefe mannichfaltigen Arbeiten im Gebiete der Phänologie reihen ſich noch 
einzelne zerftrente Auffäte, welche in Gelellichafts- und Zeitichriften in Prag, Linz, 
Wien, Prefburg, Hermannftabt und an anderen Orten erfchienen find. Ungfeich wich- 
tiger aber find die umfangreichen eigenen Beobachtungen von Fritſch, welche ſich über 
äußert zahlreiche Pflanzenarten erfireden und mit großer Genauigkeit und Berläßlich- 
keit zur Ermittelung allgemeiner Refultate tbeils im Freien, theils in botaniichen 
Gärten augeftellt worden find. Hierher gehört jein nach 10» (eigentlih 18=) jährigen 
Begetationsbeobachtungen entworfener Kalender der Flora des Horizentes von Prag; 
bie ſeit 1853 fortlaufenden Beobachtungen der Pflanzen im botanifhen Garten zu 
Wien; die Beobadtungen über den Einfluß des Standortes und der Individualität 
ber Pflanzen auf die Zeit ihrer Entwidelungspbafen ; die Unterfuchungen über ben 
Einfluß der Lufttemperatur auf die Zeiten beſtimmter Entwidelungsphafen ; bie Er- 
mittelung ber Zeit der Belaubung und Entlaubung der Bäume und Sträucher in Wien; 
bie Berechnung der tbermifchen Conftanten für die Blüthe und Fruchtreife von. 889 
Pflanzenarten u. ſ. f. Durch diefe wichtigen Arbeiten wurden eine Menge verläßlicher 
pbänologifcher Daten aus Defterreidh gewonnen und die Wiffenichaft und ihre Methoden 
jelbft dabei weſentlich gefördert. 

Phänologiſche Daten liefern nicht unerheblihe wiffenfhaftlihe und praf- 
tiſche Refultate, deren Werth mit der Genanigleit des Beobachters und der Dauer 
ber Beobachtungszeit fich fteigert. Durch fortgejetste Beobachtung des Eintritts beftimm- 
ter Entwidelungsphajen an Pflanzen erhält man nach und nach ſehr verläßlihe Nor- 
malmittel, d. b. Beitimmungen ber Zeit, zu welcher eine ſolche Entwidelungsphale 
an einem gewiljen Ort im Mittel einzutreten pflegt. Diefe Normalmittel find an und 
für ſich ſehr lehrreiche Thatfachen, welche zur Unterfcheibung nahe verwandter Arten, 
zur Zulammenftellung von Florenkalendern und zur Berehnung von Begetations- 
unterſchieden verschiedener Orte benutzt werben lönnen. Sole Normalmittel find gegen- 
wärtig von zahlreichen Pflanzenarten für einzelne Orte in Defterreih, mitunter aus 
einer ungewöhnlich Tangen Reihe von Beobachtungsjahren ermittelt. So weiß man 
3. B. nah bundertjährigen Aufzeichnungen des Datums der Weinlefe in Mautern, daß 
das Normalmittel ihres Eintritts daſelbſt der 6 October + 24 Tagen if. So ift 
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aus 32jährigen Beobahtungen in Wien zu erjeben, daß die großblätterige Linde bei 
uns normal am 9 Juni, die Neinblätterige Pinde aber 9 Tage fpäter (am 18 Junt) 
und die ungarische Silberlinde jogar 22 Tage fpäter (am 1 Juli) blübe. In biefer 
ungleihen Blüthezeit, welche conftant in der Natur der Pflanzen gelegen ift, hat man 
daher ein bequemes Merkmal, dieſe fonft fih ziemlich ähnlichen Arten von fern fchon 
zu unterfcheiden. — Aus ben zahlreichen vorliegenden Beobachtungen war es möglich, 
für zwei Orte der Monarchie, nämlich Prag und Wien, ziemlich vollftändige und ver- 
läßliche Florenkalender zulammenzuftellen. Solche Florentalender find die chrono— 
logiſch geordneten Normalmittel, die man für die Entwidelungspbafen ber einzelnen 
Pflanzenarten gefunden bat. Bisweilen werden nicht alle Entwidelungspbaien, fondern 
nur einzelne dabei berüdfichtigt, und man erhält dann Blütben-, Fruchtlalender, Ka- 
lender der Belaubung und Entlaubung u. dgl. Solde Kalender geben nicht nur ein 
höchſt anſchauliches Bild der wechlelreihen Begetationsentwidelung; fie baben aud 
für den Botaniker, Gärtner, Landwirth ꝛc. praftifches Antereffe. Co erfährt man z. B. 
aus dem oben erwähnten FFlorenfalender von Prag, da; die Normaldauer der Vege— 
tationsperiode daſelbſt zwiſchen dem 11 März und 10 November liegt, alfo 245 Tage 
wäbrt, und baber für die Dauer des Winterfchlafes der Begetation 120 Tage, allo 
nabezu ein Drittbeil des Jahres entfallen. Den Gang der Pflanzenentwidelung in 
Prag nah Monaten und Phaſen machen folgende Zablen der Pflanzenarten anichaulid : 


Tr nm — — — — — — — — . 





| Monat. Belaubung. Blüthe. | Fruchtreife. | Laubfall. | 
| 
2 EEE - 45 3 | 4 | -- 
Dial ansehen 33 | Te 
2 | - 15 11 | — 
Juüunnnn _ 106 24 — 
N | — 40 59 | — 
September ......... - 2 22 | 6 
| Detober ........... — | — 1 | 67 


Für Wien gelten ſehr veränderte mittlere Zahlen, wie ſchon baraus erbellt, 
daß das Schneeglödchen normal in Prag am 24 Mirz, in Wien aber am 2 März 
blüht. Doc ift bier nicht der Ort, um in die nähern Details einzugeben. 

Außer Normalmitteln und Florenkalendern bat die beobachtende Pflanzen» 
pbänologie der legten Jahre in Oefterreih Daten geliefert, aus welden annähernd 
ber Zeitunterjchied der Pflanzenentwidelung an verſchiedenen Orten 
abgeleitet werden fann Freilich feblt es noch in ben meijten Stationen an hin— 
reichend lang fortgelegten und genauen Beobadhtungen, um biejen wichtigen Zeit 
unterichieb, der offenbar von der veridiedenen Lage und dem Klima ber einzelnen 
Orte abhängig iſt, aus Normalmitteln abzuleiten. Man muß fih derzeit zu einer 
ſolchen vergleichenden Betrachtung mit den gleichzeitigen Beobachtungen eines einzelnen 
Jabres begnügen und kann daher für die Zeitunterihiede der Pflanzenentwidelung 
an verichiedenen Orten vorläufig nur Näberungswertbe erbalten, die aber nichts befto 
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weniger ſehr geeignet find, den Einfluß der Ortslage auf die durchichnittliche Pflanzen- 
entwidelung innerhalb der Grenzen der Monarchie jehr anfchaulich zu machen. 

So baben fih aus den Beobachtungen bes Jahres 1859 folgende Unterfchiede 
der Blüthezeit an 62 phänologiſchen Stationen des Kaiferftaates ergeben, wobei die 
Unterjchiede in Tagen ausgebrüdt find, jo daß man jogleich erfieht, um mie viel 
Tage die Pflanzen im Mittel in diefer Station fpäter (oder wenn ein Minuszeichen 
[—] vorgelegt ift, früher) blühen, als in Wien. 


Unterjdiede der Blüthezeit an den phänologiihen Stationen des öſterreichiſchen 
Kaijeritaates im Jahre 1859, in Tagen ausgedrückt. 


























Unterſchied Unterſchied 
Ort und Land. Blürheseit | Ort und Land. Blüthercit 

(Tage). (Tage). 
Admont (Steiermar) ..... 21 | Kremfier (Mähren) ........ 5 
Agram (Kroatien)......... 3 | Kremsmünfter (Defterreid) . 10 
Baͤrn (Mähren). .......... 22 Kronſtadt (Siebenbürgen)... 13 
Biala (Galizien) ........... 14 || Laibah (Krain) ........... 1 
Bludenz (Tirol) .......... 8 Femberg (Salizien)........ 16 
Bregenz (Tirol) .......... 8 | Peutihau (Ungarn) ........ 15 
Briesz (Ungam) .......... 14 Lienz (Zirol) ............. 13 
Brünn (Mähren) .....::.. 7 Linz (freinberg, Defterreich) 8 
Bugganz (Ungarm)........ 6 | Martinsberg (Ungarn) ..... 3 
Cilli (Steiermarf) ........ 0 Mediaſch (Siebenbürgen)... 2 
Deutihbrod (Böhmen) ..... 25 Melk (Oefterreih) ......... 1 
Eperies (Ungarn) ......... 11 Neuſatz (Ungarn) ......... — 12 
Fella (Ungarn) ET PRTOETE 25 | Neutitihein (Mäbren) ..... — 
Gaſtein (Salzburg)........ 23 Oberſchützen (Ungarn) ..... 2 
Görz (Iftrien).........:.. — 16 Prag (Böhmen) .......... 12 
Greften (Defterreidh)....... | 10 || Breßburg (Ungarn) ....... 7 
Gurgl (Tirol) ............ 51 | Roffalowig (Mähren) ...... 13 
Hermannftadt (Siebenbürgen) | 7 1 Salzburg (Salzburg) ...... 2 
Hofgaftein (Salzburg) ..... 17° Schemnitz (Ungarn) ....... 18 
Husztb (Ungam).......... 3 Schößl (Böhmen)........- 17 
St. Jacob bei Gurk (Kärnthen) 24 |\ Senftenberg (Böhmen)..... 17 | 
Zaslo (Balizien).......... 15 Szkleno (Ungarn) ......... 10 | 
Innsbruck (Zirol)......... 2 Szliaes (Ungarn) ......... 13 | 
Kaſchau (Ungarn) ......... 10. Tulfes (Tirol)............ 15 | 
Kesmark (Ungarn) ........ 29 Billa Carlotta (fombardei). | — 22 | 
Keſſen (Tirol)............ 22 Weißbriach (Kärnthen) ..... 12 
Kirchdorf Oeſterreich) ..... 8 Wilten (Tirol)............ 9 
Klagenfurt (Kärnthen) ..... 9 Windiſch⸗Matrey (Tirof) ... 41 
Königsberg (Ungarun ...... 14 | 


” 

Aus diefer Tabelle ift erfichtlih, daß die meiften Stationen, auch bei einer 
füblicheren Page in der Pflanzenentwidelung gegen die Gegend von Wien zurüdbleiben. 
Es erklärt fih dies ganz einfach aus ber Seehöhe und andern localen Berbältnifien 
diefer Orte. Bergleicht man übrigens die ertvemften Stationen in Hinficht auf Breite 
und Seehöhe, jo ergeben fich folgende VBegetationsunterfchiede. Die nörblichfte Station 
ift Schößl in Böhmen, und bier blüben die Pflanzen durchichnittlich 17 Tage fpäter, 
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als in Wien; in ber füblichften Station hingegen (Billa Carlotta am Komer-See) 
blühen dieſelben Pflanzen 22 Tage früher, als in Wien. Zwiſchen der nörblichften 
und füdlichften Station ergiebt ſich alſo ein Unterfchied in der Blüthezeit von 39 Ta— 
gen. Die tieffte Station war Görz (222 Fuß Seehöhe); hier blühten die Pflanzen 
burchjchnittlih um 16 Tage früber, im der höchſten (Gurgl im Oetzthal in Tirol, 
5796 Fuß boch gelegen) aber 51 Tage fpäter als in Wien. Zmifchen ber tiefften und 
höchſten Station ift der Unterjchieb in der Blüthezeit daher 67 Tage oder über zwei 
Monate. Und doch find dies bekanntlich noch nicht die größten Ertreme, die Oeſterreich in 
biefer Beziehung darbietet. Aus diefen Daten ergiebt ſich der Zeitunterfchied in der Ent- 
widelung der Blüthe für einen Breitegrad gleich 8.2 Tagen und für je 100 Fuf 
Elevation etwas über einen Tag (genauer für je 94 Fuß Elevation gleich einem Tag). 

Die phänologiſchen Beobachtungsdaten find nicht nur umter fich vergleichbar, 
fondern fie gewinnen noch ein erböbtes Intereffe, wenn man fie mit gleichzeitigen 
meteorologiihen Beobachtungen zufammenbält, Es ftellt fih namentlich im Gange 
der Wärme und Pflanzenentwidelung ein fo merfwürdiger Parallelismus beraus, daß 
an einem urfächlichen Zulammenbang zwiichen beiden nicht gezweifelt werben kann. 
Der belebende Einfluß der Wärme auf die Entwidelung dev Pflanzen ift übrigens 
fo ar, daß es eben nur lange Zeit bindurch ftreitig war, das bierzu nöthige Maß 
von Wärme auf eine entiprechende Weile zu beitimmen. Es bedurfte mübiamer und 
umfangreicher Unterfuchungen, um enbli eine Metbode zu finden, nach welcher das 
Würmebebürfniß der Pflanzen einfah und genau ausgebrüdt werden fann. An bie 
Arbeiten von Humboldt, Bouffingault, Gasparin, Babinet, Qucetelet, 
U. De Candolle, Schübler, Hoffmann u. a. reihen fich bei uns die verdienſt— 
lichen Unterfuchungen von C. Fritſch und in ber jüngften Zeit von A. Tomaſchek 
über biefen Gegenftand. Das Refultat diefer Beftrebungen ift, daß zur Hervorbringung 
der Entwidelungsphafen von Pflanzen nicht Sowohl beftimmte Wärmegrade, als viel- 
mehr conftante Wärmemengen erforderlich find, welche fih am bequemften aus ber 
Summirung der täglihen Mitteltemperaturen während ber Entwidelungszeit ergeben. 
Nach den ſehr genauen Beobachtungen im botaniihen Garten zu Wien bat Fritſch 
die Wärmeconftanten ber Yaubentwidelung bei 218 Bäumen und Sträuchern und bie 
Wärmeconftanten der erften Blütben und Früchte bei 889 tbeils frautartigen, tbeils 
bofzigen Pflanzenarten berechnet, Durch diefe Arbeiten ſind alfo allein ſchon mebr 
als 10C0 Wärmeconftanten aus Defterreih befannt geworben. 

Es wird wohl noch lange währen, bis die Wichtigkeit Diefer anicheinend rein 
tbeoretiichen Unterfuchungen für das praftiiche Leben in immer größere Kreife bringt. 
Welche Bedeutung aber die im leiten Decennium in Oeſterreich mit fo großem Eifer 
betriebenen phänologiſchen Beobachtungen haben können, dürfte aus folgender einfachen 
Betradhtung erhellen. 

Giebt es Würmeconftanten und find dieſe mit Genauigkeit ermittelt, jo ber» 
dienen fie, als in der natürlichen Beichaffenheit der Pflanzen gegründete wejentliche 
Berfchiedenheiten, unter die Artmerkmale aufgenommen zu werben. Ein fFloren- 
falender, ber ftatt nach Normalmitteln, nach Wärmeconftanten geordnet ift, gilt für 
alle Orte und Zeiten, und es läßt ſich nach ihm in jedem laufenden Jahr täglich bie 
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Pflanzenentwidelung vorausbeftimmen, wenn vom Beginn des Jahres bis zu dem 
betreffenden Tag Temperaturbeobachtungen vorliegen. Bejonders wichtig ift die Er- 
forihung der Wärmeconftanten bei Qulturpflanzen, weil man ſogleich bieraus und 
aus den befannten Wärmeverbältniffen eines Ortes erfeben kann, ob die Eultur ober 
Acclimatifirung der Pflanze an diefem Orte mit Erfolg unternommen werben könnte, 
Umgefebrt ift das Vorkommen und bie Entwidelung einer Pflanze, deren Wärme 
bedürfniffe befannt find, ein offenbarer Beweis, daß die Pflanze an dieſem Standort 
die ihr nöthige Wärme während ber Entwidelungszeit erhalten bat; die Pflanze zeigt 
baber die thermiſchen Berbältniffe des Standortes an. 

Diefe vielfachen praltiſchen Seiten fihern der Pflanzen: Phänologie einen blei- 
benden Wertb, und es ift zu hoffen, daß aud in Defterreich, welches zur Fortbildung 
diefer jungen Wifjenfchaft in ben legten Jahren jo viel beigetragen bat, bie phänolo- 
giihen Beobadhtungen, troß der momentan durch äußere Verhältniffe eingetretenen 
Stodung, ihren erfreulien und gebeihlichen Kortgang nehmen werben. 


Die altdeutſche Colonie Gotſchee in Krain. 
Bon B. v. Radies. 


(Schluß.) 


Die junge Gotichewerin bat ung ihres Vaters Haus genau bezeichnet, es liegt 
mitten im Orte; wir halten knapp am Thore und find auch ſchon in dem Daheim des 
wohlhabenden Mannes, als der er fich im Anzuge der Tochter ſchon verfünbet batte. 
Da umfchlieht uns das fteinerne Wandgevierte , wir finden das auch „in beutichen 
Reiche” fo beliebte Obenauf, die Stube über dem Hausflur, zur Aufbewahrung des 
Sonntagsftaates der Frauen, der Heinen Schäße der Kamilie und wohl gar zu unferem 
Nactquartiere. Die Gaftfreundichaft des bebäbigen Hausberrn, der uns in feiner Unter: 
ftube mitten unter feinen Knechten (Knachten) und Dienerinnen (Loandirnen) empfängt, 
läßt fih gleih beim Eintritt im freundlichften Einpfange an. Die Tochter, des Hauſes 
Kronjumel, ftebt errötbend zur Seite des Vaters, der fie nach furzer an mich gerichteter 
Bearüßungsformel anweift, mir mit dem Holzſpan, wie er den Dienftleuten zur Arbeit 
leuchtet, in das für mich beftimmte Obenauf den Weg zu weifen; „atoben* finden 
wir filberne Leuchter und Apollolerzen. Raſch umgekleidet, bin ich wieder unten. 

Sie werben wohl etwas zu Abend effen (omestuken), meint das junge Mädchen, 
und faum bat fie die Worte ausgeiproden, fo fteht auch eine Anzabl von Speifen vor 
uns auf dem unverrüdbaren eichenen Tiſche. Ganzelen (Sterz — eine Mebiipeife) mit 
bochen (Sped), dann bilche (Billichfleifch) und wochizen (Kuchen) ift das „Wenige“, 
was fie bieten kann; die „Leute“ neben uns ergögen fich an einer Schüffel voll mush, 
einem dünnen Brei aus Hafer und Hirſe. Nachdem alles geipeift und bas om (Amen) 
des Hausvaters Gebet geichloffen, jegen wir uns zu ihm an den großen grünen 
Kachelofen, der zugleich zum Brodbaden bient, und Mine, die pambolle (Baumwolle) 
zur Arbeit berbeibolend, fett fih zu uns. Papa Hansh (Hans) füngt zu erzäblen an 
über dies und das im Gotichewerlande. An meine während des Speifens bingeworfenen 
Bemerkungen über das Yand, wie ich es im Durchfluge aufgefaßt, anfnüpfend, giebt 
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und der rationelle Landwirtb, „der nie auf bem Handel gewejen, weil feine Vorfahren 
draußen immer nur Unglüd gehabt“, eine Schilderung von des Volles Wirtbichaft im 
Großen und im Kleinen. 

Er erzäblt, wie das Um und Auf der Bobenerzeugnifje nicht ausreiche, Das Volt 
zu ernähren, wie von Jahr zu Jahr mehr Erde verihwinde und das fteinerne Peichen- 
feld ber Agricultur immer fichtbarer werde, wie bie Leute zum Handel zögen, wie aber 
ſelbſt diefe Quelle jest und früber nie großen Vortbeil gebracht. Wenn auch — meint 
er — in alten Zeiten jährlich 50,000 — 60,000 fl. im Durchichnitt durch den Haufir- 
handel in's Land kamen, jo hielt doch diefes Einfommen dem Geldausfluß das Gleich» 
gewicht, da alle Jahre vieles Geld aus der Gotichee an den Herzog und auch an ben 
Kaifer abgegeben wurbe, was nicht wieder zurüdfloß. So fand der „Handel“ nicht 
in einem günftigen Verbäftniffe zu den Laften des Landes, nie, gar nie aber zu ben 
moraliihen Nacıtbeilen, die dem Bolfe daraus erwuchien; oder war vielleicht je und 
wo die Abmwejenheit des Mannes von Feld und Haus für Weib und Kind, für Thiere 
und Pflanzen von Nutzen?! „Ich babe ſchon oft gefagt — führt Papa Hansh fort — 
bie mandr follten zu Haufe bleiben, da würde wenigſtens das Mögliche für Aderban 
und Biebzucht geſchehen. Mein Herr, mögen die ftatiftiichen Tafeln won 1857 immer- 
bin 898 Pferde, 12,829 Stüd Rindvich, 5086 Schafe, 4261 Ziegen, 5738 Schweine 
zählen — ſchauen Sie fih nur unfer guet (Rindvieh) und unfer kleinhäuple (Schafe) 
an, da werden Sie bald anderer Meinung fein über unieren Viehſtand. Wenn wir 
alles zufammen nebmen und wohl beim Licht betrachten, fo bat der Haufirbanbel durch 
die neuen Handelsverhältniſſe und durch die Eifenbabnen außerordentlich abgenommen ; 
was ben Vertrieb ber Holz- und Binderarbeiten (Schäfferwaaren, deren vorzligliche 
Fabrication im Hornwalde) anlangt, jo tbun uns barin die „Keifniter” großen Ein« 
trag; unser Boden, unjer Bieh finft immer mehr an Wertb, die Männer, wenn fie 
beimfommen, trinfen und jpielen nur, und bie ärgften Nachwehen vom Haufiren find 
die zablreihen Intabulationen auf Haus und Feld, womit die fremden Kaufleute, bei 
benen die Unfern auf Borg nehmen, die Heimgelebrten verfolgen. 

Da fih mein Wirtb nun im Speciellen ergeben will, fo lenfe ich meine Auf: 
merkjamfeit, wielleicht auffallender ale jchidtich, von ibm ab und muftere mit meinen 
Blicken die andere Ede der Stube, wo eine größere Anzahl älterer und jüngerer Frauens— 
perfonen im Kreife berumfiten ; die Alte von Markte nidt freundlich berüber. Auf 
meine Frage, wo denn die Hausfrau fo lange bleibe, blidt Papa Hansh betrübt wor 
fi bin, und das junge Mädchen antwortet mit Seufjen: die mueter ischt drei jare 
todt. Ja — fällt da der Bater ein — e8 war eine berrliche Frau, aber wir haben 
auch ihre „shibente‘“ mit allen Ehren und ihrer würdig gefeiert. Was meinen Eie, 
fragte ich, obihon mir gleich Die Octanfeier des Mittelalters und bie ſſoveniſche sedmina 
beifielen. Nun, die Begräbnigmahlzeit am fiebenten Tage nach der Leichenfeier, erwies 
berte der Hausvater. Ich ftand auf, um dem ſchlecht gelungenen Converſationswechſel 
ein Ende zu machen und ging nach jener Ede, wehin ich früher geblict hatte. Da bin ich 
in einer woblorganifirten Spinnftube, Die mich jetzt im Sommer jehr wundert; doch 
man jagt, es fei eben dringend nöthige Arbeit. Die Epinnräder ſchnurren, inmitten 
fteht ein hölzernes verſchiebbares Geftell mit einer eifernen Gabel (shpreitzling, leichtar- 
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kaie), darin ber Span aus „buochen‘ luſtig brennt, ber in langer Winternadht gebo- 
beit worden. Die Tochter des Haufes, die dies erflärt, fügt dann noch über die weitere 
Manipulation bes Garnes bei, daß das gefponnene eine ganze Woche über geiechtelt 
und ſodann zum „bebar‘“ (Weber) zum „birken“ (wirken) gefchidt werde. Sie fagt 
auch, da die Spinnerinnen eben ein Lied begannen (auch beim Einbringen ber Früchte 
und beim „rueben stossen“ [Rübenreiben] fingen die Gotfchewerinnen), daß diefe Zu- 
fammentünfte der Weiber der Ort des Liebes und der Märchen und Herenerzäblungen 
feien. Da ih vom Terte bes zwar versweife und ſehr eintönig-melancholiſch vorgetra- 
genen, aber wegen ber eigenthümlich raſchen Ausſprache unverftändlichen Gefanges faft 
nichts fefthalten Tonnte, jo fragte ich meine liebenswürdige Ciceronin danach; fie ver- 
ſprach mir am nächſten Abend (hiezen) darüber Auskunft, heute fei es zu ſpät. Ich 
ging auf diefe leife Mahnung zum Ofen zurück, wo Papa Hansh bereits eingenidt war 
und ben wehmüthigen Zug, ben das letzte Geſpräch hervorgerufen, auf den Pippen 
(trielen) hatte. 

Im „atoben* angelangt, fee ih mid an mein Tiſchchen und notire das Ge— 
börte und Erlebte mit wenig Strichen. Die Strapazen einer ganzen Woche, bie ich 
bisher in der neuen Umgebung in fteter Aufregung zugebracht, laſſen mich bald den Schlaf 
ſuchen. Das „gar frue aufshtengan*, welden Sat bie fleißigen Gotichewerinnen fo ſehr 
beobachten und ber die erfte Zeile mebrerer ihrer Volkslieder bildet, übte ich am kommen— 
ben Morgen eben nicht, und es kam, daß mich der „shuntägmorgen“ länger im Bette 
ließ als jelbft in der Stadt. Nachdem es jedoeh im Haufe immer reger geworben, 
ftand ich auf, und nad) furzem Aufenthalte beim „woarmes“ (Frübftüd), das in Kaffe be- 
ftand, trat ich vor die Hausthüre und beſah mir einen Augenblid den wolkenloſen blauen 
Himmel, Da fällt mir ein Meines zumächft liegendes Bauernbäuschen auf, ganz aus Holz 
— eine echte „koca* — mit Schindeln gebedt, mit ganz Heinen Fenſterchen guckt es 
mich an, und aus dem Thore quillt und qualmt der Rauch, da die Kultur bier noch 
keinen Schornftein auf das Dach gejett. Dahinter ftedt altes Vollsthum, dacht! ich mir 
und trat mitten in den Qualm binein, Als fih mein Auge allmälich diefem „beißenden“ 
Aether anbequemt, gewahre ich einen Heinen Herd mit ein paar um das glimmende 
Feuer geſetzten Töpfen, von einer Köchin jedoch feine Spur. Ich wende meine Schritte 
linfs, ich öffne bie breite Holzthüre und finde mid im Stalle; lebhaft ftebt die Mei- 
ninger Art vor mir, wo wie bier der Stall für das guet Inapp an die Wobnung ber 
Menichen grenzt. Zugleich durch Autopfie von der Wahrheit des fchlechten Biebftandes 
überzeugt, trete ich bald beraus nach rechts. Das ſchmale Thürlein, das in diefen Tract 
des Hauſes führt, ift etwas geöffnet, ich höre das regelmäßige Hin- und Wiederfchaufeln 
einer Wiege und dazu das leife Summen eines Liebes ; da ich auch von diefem nichts 
weiter als den Einjchläferungsrefrain:: „prutai ninai, prutai ninai* ber ziemlich ſtark 
accentuirt wurde, und weiter fo viel verftand, daß es fih um eine Meierin (majrarin) 
und ihren „shun® (Sohn) handelte, fo trat ich ein, um nach dem Liede zu fragen. 
Doch wer beichreibt die Nermlichkeit, den Schmuß, der fi mir auf den erften Blick in 
abftoßender Weile zeigte. Kein Bett, kein Stubl zu feben, nur an den Wänden laufen 
Bänke bin, die zugleich als Sitz und Yagerftätte dienen; an die eine Seite ift ein 
alter wurmftichiger Tiſch geftellt, der mit ber Wiege für das jüngfte der zablreih am 
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Boden herumkollernden Nachlommenſchaft das „bewegliche“ Mobiliar dieſer „einzigen“ 
Stube ausmacht. Die Kinder, halbnackt, ſchmutzig über die Maßen, rütteln und ſchütteln 
an dem mit zahlreichen Lumpenſtücken ausgepolſterten Bettlein, das vor nicht langem 
auch ihre Hubeftätte geweien, und achten nicht ber Mabn- und Drobworte der „Alten“, 
die mit ihrem nadten, bürren, tiefbraunen Fuße das Meine „urshe* (Urjula) in den 
oft geftörten Schlummer wiegt. Wir fünnen uns mit der quten Alten ſchwer verftän- 
digen, da fie, wie alle, fo äußerſt raſch ſpricht; doch wird uns aus ihren Reben Har, 
daß alle Bewohner zur Kirhe und dann wie gewöhnlich in's Wirtbsbaus gegangen. 
Aus diefem Grunde, und da es in ber Stube zu dumpfig, zu „täbig“, entfernte ich 
mich fo bald als möglih und ging meiner Wohnung zu. Denn als ich bier beraus- 
tretend,, die Hauptitrafe des Ortes — die einzige — binauf und binabjab, gewahrte 
ih durchweg Häuschen, dem eben erforichten ganz und gar ähnlich, und nur bie 
weißen Wände von Papa Hansh und einigen anderen Häufern Teuchteten mir freundlich 
entgegen. 

Es ift ſchon Zeit zum „jaishen gean“ (jaufen geben, mittageffen). An der Thüre 
erwartet, trete ih in die Stube von geftern Abend. Der alte Eichentiich mit feinem 
„Bergeltsgott” prunft mit einem bellweißen „tischwechel* (Tiſchtuch) und fchönem 
Geſchirre. Die Geiellichaft ift beifammen. Papa Hansh, ene und üne, Großvater 
und Großmutter Mine’s von der Mutter ber, die den Sonntagstiſch im Haufe haben, 
und bie alte „Grete*, Da tritt die „lorgende Hausfrau“ ein, den Rieſentopf mit der 
„shuppe* in ihren Händen; fie trägt heute Die „roaten kneaschen* (rotben Strümpfe). 
Papa Hansh, als er fieht, daß wir vollzäblig, macht das Kreuz und fpricht fein: 
„Votr inshr* (Bater unſer). „Om“, ſprechen wir ibm alle nach, und nun gebt's au 
ein Fragen, wie's mir bei ihnen bier gefalle, nach meinem Abenteuer in der Baueru— 
bütte, wobin man vom „anaich“ aus (der Stelle au der fyenfterbrüftung) mich geben 
geſehen; ich erzählte. Das Eſſen ging weiter, es fam Gemüſe mit den bei den Got» 
ſchewern jo beliebten „schweinekaien* (Schweinemaul), dann „fHoisch* (Nindflerich) 
mit einer Sauce von Paradiesäpfeln und zum Schluſſe ein Stück „kauble* (Kalb» 
fleiſch), Dann „schartel“, eine Art „Gugelbupf”, und fühe „candirte* Früchte. Weil 
mir zu Ehren eine Taube aus Brod gebaden, bemerkt Die „üne“, daß Dies eigentlich 
zu Weihnacht Sitte jei, und lenkt damit furz vor Schluß der Mahlzeit das Geſpräch 
auf die Sitten und Gebräude an den hoben Fefttagen. Sie läßt ſich's nicht nebmen, 
mir davon zu „dersagen“ (es ganz und gar zu jagen). Sie erzählt, daß man vom 
Faſchingdienſtage ber aufbewahrtes Brod in die Ofterfpeife tbue; zu Oftern 
babe man auch aus Meidenrutben und mit Epbeu ummwundene „Palmen“, die man in 
Kreuzesform an die Stallungen und Kellertbüren anmace, damit die Heren davon 
fern bleiben. Am Jobannistage werden das Iobanniskraut und die Ofterpalme 
in Das Feld geftedt, desgleichen Johanniskraut und die Wucherbliime (Chrisanthemum 
leucanthemum L.), „shommitroashe* (Sommermittroje) vor die Fenfter. Ja, mein 


Herr, — Sagt fie feierlih — jede shommitroashe gilt einer Perfon im Haufe, und 
weſſen roashe zuerft verwelft, ber muß zuerft fierben; und — fällt ber ene ein 


— aus den Staubfäden diejer Blume wird, mit Erlaubniß ſei's gefagt, Pulver gegen 
die in der Gotichee fo häufigen Flöhe gewonnen, Am erften Mai — führt die üne 
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fort — werden Maibäume aufgeftellt, an denen bie „buebn* (jungen Burfche) hinauf- 
Hettern. „DO, ruft fie aus, da hat's in früherer Zeit viele Blutige Kämpfe geſetzt, denn 
unfere Burſche find „feintlein lantig* (fehr lebendig), es haben ſich ganze Dörfer gegen- 
feitig zum Raufen berausgefordert, wo's dann viele Tobte gegeben bat; aber „heint“ 
(heutzutage) haben die „gamen* (Wächter — fie meint die Gendarmen) allem dem ein 
Ende gemacht”. Die Opfer ber alten Maiſchlacht führen die Erzäblerin zur Begräbniß— 
feier, und fie jagt, wie Jungfrauen und Jünglingen „Grünes“ und „Blumen“ von ben 
Trägern und Begleitern in Die Grube nachgefendet werden, mobei das „wilde kraut*, 
bie Zwergbirche (buxus sempervirens L,), eine große Rolle fpiele! Um foldem Ges 
fpräche ein Ende zu machen, erhebt fih Papa Hansh, ber feit dem Tode feiner frau 
feiner Leiche mebr „nachgeht“, und beginnt wieder zu „shprachen“, d. b. beten. 

Die Tafel ift aufgeboben, und der Hausherr tbeilt uns mit, baf er im Laufe 
bes Nachmittags werde fortgehen müſſen — zu einer Wahlverſammlung in die Stadt. 
Kurz zuvor famen „tote* (Taufpathin) und „tete* (Taufpatbe) aus einem benachbar- 
ten Orte, um zu fchen, was das „gotichle* Taufkind) made; biefen wurde ich vor- 
geftellt, und allen zulammen trug der freundliche Wirtb auf, mich beftens zu unter- 
balten. Da ich des anderen Morgens fort mußte und mein Reifeziel in entgegengeſetzter 
Richtung von des Alten Fahrt gelegen war, nahm er von mir den berzlichften Abſchied 
und lud mich ein, „ja bald und auf lange wieberzufommen“; ich veriprach feiner Ein- 
ladung gewiß Folge zu leiften. 

As im Laufe der nachfolgenden Unterhaltung die Rebe auf die Hochzeitsfeier 
fam, ergriff ich bie Selegenbeit, um eine anſchauliche Schilderung von den dabei berr- 
ſchenden Gebräuchen zu erhalten. Unfere Hochzeiten, erzählt die Tochter des Haufe, 
werben meiftens am „mantag* (Montag) gehalten, am „pfinshtag* (Donnerftag ) 
oder „shuntäag* (Sonntag). Vorher fommen bes Abends die Freundinnen der Braut 
und bie ledigen „buebn“ bei der Braut zufammen; da werben die „Kranzeln“ ge» 
bunden, und die Mädchen fingen den Refrain: 

Den Kranz kannſt bu noch binden, 

Jungfer wirft bu nimmermehr, 
worauf die Braut zu weinen beginnt und fich in eine Kammer nebenan verfchlieit. Es 
wird nun getanzt; die Burfche wollen fie aus ihrem Berftede berausloden, fie gebt 
nicht; jeder ſendet ihr durch's Schlüffelloh Borwürfe, warum fie nicht ihn beiratbe ; 
endlich ericheint fie, ſöhnt fih mit allen aus und bleibt in der Mitte der Luftigen, ohne 
jedoch am Tanze Theil zu nehmen ; um Mitternacht ift dieſe VBorfeier beendet, und bie 
Braut geht mit der Brautmutier unter einen Baum (am SKreuzwege) beten, wo fie 
auch drei Bitten ftellt. 

Am Hodzeitsmorgen begleiten die Burſche den Bräutigam bis zum Haufe ber 
Braut. Dies geſchah — fchaltet Die une ein — vor fünfzig bis ſechszig Jahren noch 
zu Pferde. Weißt du's noch, fetst fie zum ene gewendet bei, wie der lange Jörgl 
vom „röschlein“ fiel und — fie will nun ihre ganze Hochzeitsfeier vorfüßren; aber bie 
Enkelin fällt bittend ein und erzählt weiter: die Braut mit der Krone aus Flitter- 
gold und Fünftlichen Blumen, dem „schapel“, auf dem mit bunten Bändern reich— 
geihmücdten weißen huderle unb einem „peschle* (Blumenftrauße) in ber Rechten, 
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reicht dem Bräutigam einen Trunf Wein in einem irbenen Geſchirre; nachdem fie 
beide das Gefäß geleert, wird e8 zur Erde geworfen, daß e8 in Scherben gebt; dann 
bewegt ſich der Zug nach der Kirche, und nach der heiligen Handlung zur Braut zurüd. 
Die Anlommenden erwartet ſchon ber Hoczeitsihmaus; während beffelben bat ber 
„staraschiner“ (jlov. staraäina), der deutiche Brautführer (fränkiſch „Hochzeiter“) am 
meiften zu tbun ; „geigar“ (Mufifanten) find da, es wird gejungen und getanzt. Das 
erfte Lied, das gefungen wird, ift meiftens das Geigerlied, wo ber staraschiner al® 
Speifemeifter angefungen und von ibm verlangt wird, daß er den Mufilanten zu 
efien gebe. Wenn das Lied zu Ende und den Mufitanten veihlihe Speiſe ausgetheilt 
worben, geht ber staraschiner mit einem ausgehöhlten Schartel umber und läßt ſich 
in die Höhlung die Geldgeichenfe für die Brautleute geben, indem er Das „geshteketliet* 
(Gefchenklied) dabei abfingt. Der Refrain biefes Liedes ift an „bräutigämsmueter*, 
schwestern, muemen, vettern (Obeime), toten, teten, bekannten und an alle 
gueten freunde gerichtet. Iſt dies vorüber, fo gebt ber Zug nad dem Haufe ber 
jungen Eheleute ; früber jedoch verabſchiedet fih die Tochter von ber Mutter, will aber 
noch einmal in den Schranf, — die Mutter läßt es nicht zu, und bie Tochter füngt zu 
„Aeanschen“ (ftarf zu weinen) an; babei wirb von den Gäften das Brautlieb mit 
dieſem Abichiebsthema gejungen, und bald geht's unter „juchazen“ (jauchzen) von 
dannen. Auf der Straße wird Brod ausgeworfen (mie im Meiningiichen), aber es 
fommt wegen ber theuern Zeiten immer mehr ab. Bor dem Haufe des Bräutigams 
entipinmt fich zwiichen der Braut und dem staraschiner ein Wortwechjel, und erft nach 
Gelbveriprehungen von ihrer Seite wird ihr ber Eintritt in das Haus geftattet. Und 
fie ift Frau. Hier bricht die Erzäblerin ab. Der Taufpathe, ein behäbiger Vierziger, 
pollendet die Schilderung: Zum Schlafengehen werben bie funftvoll mit bunten Bän- 
dern durchflochtenen Zöpfe ber Braut aufgeflochten, ihr die Schuhe und Strümpfe aus- 
gezogen ; vor dem Hochzeitslager wirft ber Bräutigam ben einen ber Schuhe über ben 
Kopf nah rüdwärts; fieht die Spitze des gefallenen Schubes nah der Wand bes, 
Gemaches, fo deutet man bies auf ben früheren Tod des Bräutigams, fiebt fie nad) 
dem Bette, jo auf ben ber Braut; — wieder gedachte ich ber fränkiſchen Sitten, 
Deine, Grete, die tote und die üne hatten inzwilchen ein gleichgültiges Ge- 
jpräch geführt und wandten fih, als fie den tete nicht mehr fprechen hörten, uns 
wieder zu. Die Unterhaltung wurde allgemeiner, ich ließ die Leute unter fich ſprechen, 
um ihnen den shuntäag nicht zu verderben; auch ftieg fchon mein Interefje an ihrer 
Sprache, die ich allmälich aufzufaflen und zu verftehen beganı, umb ich hörte gerne 
zu. Die Aebnlichkeit des Gotſchewer Idioms mit dem Altbochbeutichen ift eine viel 
größere als mit dem Mittelbochbeutichen, bin und wieder wird felbft ein leiſer Anklang 
an das Gothiſche vernehmbar. Jedenfalls bat fich die altdeutiche Sprache biejes Bolts- 
ftammes merkwürbigermweife rein erhalten, — benn die wenigen Slovenismen barin 
zählen nicht, — troß mehr denn 500jähriger Trennung des einen Haupttbeiles ber 
Bevölkerung, der aus Franken Stammenben, vom großen deutſchen Mutterlande. 
Inzwiſchen ift ber Abend hereingebrochen, bie Gejellichaft verliert fich, und ich 
erinnere nun bie Tochter des Haufes an ihr Verfprechen, mir ein und das anbere 
Deiterr. Revue. 4. Pb. 1864, 15 
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Lieblein vorzufingen; fie erflärt, fie wolle gerne Folge leiften, aber ich jolle gut auf- 
merken, damit ich es recht „derhöret“ (bören und auffaffen könnte). 

Aus dem Dutzend Fieber: Hochzeit, Wiegen⸗, Necrutenlieder, dem Liede von 
der Meierin, die mit dem Grafen ein Kindlein gebabt, das ihr die rachfüchtige Gräfin 
in ber Wiege ermorden laſſen, dann dem von der ſchönen mogretizle (Margarethlein), bie 
der Türle in fein Land entführt, und bie einen fo zarten Hals gehabt, daß man ibr 
beim Trinfen ben Wein bat binabfließen feben, und mebreren anderen Liedern biverfen 
Inhalts erregten brei mein beſonderes Intereffe, und das eine Davon, „von ber jungen 
Märerin“ ganz vorzüglid. „Bon der jungen Märerin® — handelt dies von einer 
Meierin, wie bas vorige? fragte ih. Nein, von der märerin, nicht majrarin, war 
die fınze, faft etwas ſchnippiſche Antwort. Als das Pieblein durchgeſungen, das in 
etwa zwanzig Zeilen den Stoff der Gudrun, freilich jehr zufammengebrängt, bietet, 
fragte ich, welches Meer denn da zu verfieben fi? — Nun, das große Meer bei 
Fiume! — Alſo am nächftgelegenen Meere batten die Einwanderer das mit- 
gebrachte Lied von der märerin (ber Meeranmwobnerin) localifirt, die da an's „broite 
mer“ „gen tiefen see* „waschen geat“, „von weitem schwimmet a pisat *) schiffle* 
„atinen (drin) heint (find) drei junge Herrn* — biefe geben ihr einen guten 
Morgen und laden fie in’s Schiff; shi gabent (geben) in (dem) schifflein ain oinigen 
shtoss (einen Stoß), und alsbald ift fie auf dem weiten Meere, „von weiten sihet 
shi a weites geschloss“, dort ſoll fie die „schluesselträgerin* (die Hausfrau) fein. — 
Das zweite Lied handelt von einem „Sohne“, ber zur Mutter beim kommt und ihr 
fein Herzleid Hagt, daß er auf dem „geftrigen ſchönen Kirchtaglein“ ein Schönes „dirnle* 
gejeben bat — biefes müfje er haben. Die Mutter jagt, fie wollten bauen ein „Müh— 
lerlein weiß“, und wenn alle Leute zum Mablen kämen, würde wohl die ſchöne Dirne 
auch kommen — fie fam nicht ; fie wollten bauen ein Kirchlein weiß, zur Kirche werde 
fie wobl fommen — fie fam nicht; fie wollten eine weiße Leiche „anrichten“, ber 
Sohn follte Die Leiche fein zum Schein, die Yeute famen, bie Dirne fam; als fie 
die Leiche fiebt ‚ ruft fie aus: „bas isht das für e bunderlanei leieh“ (was ift das 
für eine wunberliche Leiche) dai füsse haben am sprung (berem Füße am Sprung), 
dai hend am derwisch (deren Hände zum Erwilchen, zum Fangen eines Anbern be- 
reit), dai augen aufm shprotz (deren Augen ſehend) — ba fpringt er auf, umbaliet 
und füßt fie, und beide ſinken hin als weiße Leihen; man legt fie in zwei weiße 
Truhen zum weißen Kirchlein auf den Freythof grün 

an jeder sheiten begrueben shai oians 

aus imon isht gewähsen a weinrable 

aus ir isht gewähsen a guortroashle **) 

über jär und täg heint ***) shai oben zenander kam 
shai hont 7) shai gehälshet und gepueshet 

bie zwoai kohnleut. ff) 


*) geftreiftes; pisan, ſloveniſch — geftreift, gemalt. 
**, Sartröschen. 
+++) find. 

+) haben, 

+r) Eheleute. 
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Das dritte Lied von ber „faulen Grete“, bie fo fpät auffteht, daß ber Hirt ſchon in 
den Wald getrieben, und bie mit der ungewafchenen Hand ihr Kühlein melkt, dann 
das Kühlein nachtreibt und vom Hirten gegen das Verfprechen ber Buttermild das 
Gegenveriprechen eintaufht, daß er alle Morgen vor ihrer Thüre pfeifen wolle: 
Schöne Gretel fomm herfür — dieſes Liedlein wird noch heute ganz gleich wie in ber 
Gotſchee im Herzogthum Meiningen, im Sonneberg'ſchen gefungen und ift von Pro— 
feifor Schleicher in feinem Buche: Bolfsthiimliches aus Sonneberg (Weimar 1858, 
S. 116) mitgetbeilt. 

Als das junge Mädchen biejes letzte geeubet, ſprang fie auf und rief: Jetzt 
verlaffe ih Sie, wir müflen fchlafen geben, Sie, damit Sie fich zur Reife ftärken, ich, 
bamit man nicht einft von einer „faulen Dine“ fingen kann. Ich fragte, ob ich noch 
fo glüdlich fein würbe, fie wor meiner Abreife zu jeben, — „monschein“, fagte fie 
lachend und eilte bie Treppe hinunter. Doch nicht ein Stelldichein beim Mondenfchein 
batte fie damit gegeben — monschein beißt in ihrer Sprade: vielleicht. Ich fand 
endlich Ruhe und jchlief einige Stunden. Doc „bir baben — um gotjchewerifch zu 
reben — baide shmoraish gär frue auf“. Der alte Jackhi hieb mit dem „treibruetle*“ 
(der Peitiche) in die „roshe“ ; noch ein Gruß — und verſchwunden war Papa Hansl’ 
liebgewordenes Haus und bald auch Dorf Göttenik. 

Bir fuhren wieber Rieg vorbei, ohne anzubalten, da ih am felben Tage noch 
einen kurzen Beſuch in dem nächftgelegenen Morowit beim Pfarrer beabfichtigte und 
am Abend wieder im Stabtle zurüd fein wollte. 

Der alte Jackhl, dem in Papa Hansh’ Haufe auch nichts abgegangen und ber fi 
troß früher Zageszeit in guter Weinlaune befand, war wieber recht rebfelig. Er erzählte, 
wie die Bauern eines benachbarten Dorfes ftatt auf einen Bären auf einen Sattel ge- 
hoffen — wie einft ein Mädchen von ihrer Mutter durch einen tiefen Wald geichict 
wurde, boch mit der. Warnung, ftets die Worte vor fich binzufagen: tr ahin, endertet 
an — tr dahin, nirgenb an, wie fie aber in Vergeſſenheit dafür tr ahin umitum an — tr 
dahin umundum an gejagt und darauf mit dem Haupte an jeden Baum angerannt 
und fi zu Tode gefchlagen. An ein balb verfallenes Bauernhaus am Wege, das Spuren 
früberer befjerer Zeiten verrieth, anknüpfend, fagte Jackhl: hetaindr stoin, der mer 
vörte isht überbelget trüeget koain muesh — ein Stein, ber vielfach überwälzt wird, 
trägt fein Moos, womit er auf das unftäte Befiyändern bes letzten Inhabers dieſes 
Hanfes bindeuten wollte, „rad“ und wir waren mit einem Fuhrwerke auf der fchmalen 
Straße zufammengefabren, deſſen Kutſcher geichlafen — nun ging's an ein Schim— 
pien der beiden Rofjelenfer: „hol dich taushend käfmess *) merlein **)*, tönt's her— 
über, „hol dich taushend nackete mandr“, ruft Jackhl hinüber; „mit dir han i et 
shäue gehüetet“ (mit dir hab’ ich nicht Säue gebütet), und als Zufag noch: „es isht 
a schant in Alle 7 pfarren (mit Bezug auf bie alte Eintheilung bes Landes in 7 
Pfarren) dass du et fuoren kannsht“, „dass dich der wratar geniemet“ (daß dich 
ber Teufel hole), ruft Jackhl, während er das Wägelchen loszumachen bemübt ift, „du 


*) Mittelalterlihes Maß. 
) merlein = Rüben. 


15 * 


228 Die altdeutfhe Eolonie Gotſchee in Krain 


scherkat du“ (bu Gefpenft du), erwibert ber Bauer mit etwas beutlicher Anfpielung 
auf Jackhl’s dürres Ausſehen, ba scherkat zuerft hager und im übertragenen Begriff 
Geipenft bebeutet. 

Wir waren bald in Morowit. Es hatte mich das Verlangen nach dem „Tabor” 
hierher getrieben. „Tabors“ (mbd. täber, engl. tower), feſte Gebäude — fo hießen bie 
befeftigten Kirchen und Pfarrbäufer im Lande Krain, die ihre Entfiehung und Befefti- 
gung in den beißen Tagen ber Tiirfeneinfälle im 15. und 16. Jahrhundert fanden. 
Wie Krain überhaupt, fo bat auch wiederholt die Gotichee das Anftürmen des Mufel- 
mannes zu erbulden gebabt, durch ihren fräftigen Widerftand aber aud einen ſchönen 
Antheil an ber rubmreihen Erinnerung dieſer glorreichen Epoche unjerer Landes- 
geichichte, und wie erwähnt, fingt man auch auf Gotichewerboden von dem Raub 
ber ſchönen Mogretbitle; gleih wie bie Entführung ſchöner Sloveninnen in’s Türten- 
land den Inhalt vieler ſloveniſcher Volkslieder bildet, welche Lieder als Strauß ſchönſter 
„Vergißmeinnicht“ der blutgetränkten heimathlichen Erde entiproffen gelten fünnen, und 
die mit voller Meifterichaft Anaftafius Grün in’s Deutjche Übertragen. 

Hier in Moromit ift das Pfarrhaus wegen feiner gegen Süboft gerichteten, dem 
erften Anprall des Feindes ausgeſetzten Lage ber Tabor geweien; und noch beute 
ftebt das alte dide Gemäuer mit dem Thürmchen darauf und ben tiefen feſten Keller- 
räumen, in bie die „Pfarrfinder” ihre Habe an Früchten und Werthſtücken bei drohen— 
ber Gefahr retteten, und auch bie feften Umfaffungsmauern rings um ben Bühel, auf 
beifen Sübdjeite des Pfarrers Obftgarten gelegen, find in ihrem Zuge noch deutlich 
erfennbar. Mit der Zeit wird auch diejes Denkmal ſchwinden. Der Pfarrer drängt, 
und nicht mit Unrecht, auf einen bequemeren,, geſunderen Pfarrhof. Außer dieſem 
Morowiter giebt es in ber Gotſchee noch ein paar andere Tabors, die mehr ober weni- 
ger gut erhalten find, fo die Kirche in Oſſiunitz und Refte bei Tſchermoſchnitz. 
Es war nahezu Abend, als ich ſchied, und Nacht, als wir in ben breiten Thorweg des 
fürftlihen Schloffes einlentten. 

Zum Schluffe mag ein kurzer Abriß der Gejchichte der Gotichee bier einen 
Plat finden. 

Der Laibacher Biihof Thomas Kreen — aus einer noch heute in der Gotſchee 
lebenden Gotſchewer Familie ſtammend — fand 1590, damals noch Domberr und eifrigft 
mit Geſchichtsſtudien beichäftigt, in dem Archive der freifingischen Stadt Biſchoflack in 
Oberkrain die Angabe, daß „Carl IV. dem Grafen Friedrich von Ortenburg auf feim 
Bitten 300 Familien ber überwundenen Franken und Thüringer in die Leibeigenfchaft 
Ichenkte, ba fie wegen Aufſtands anderweitig hätten beftraft werben jollen, woraus im 
Laufe ber Zeit dieſe deutſche Kolonie Gotjchee entjtanden jei, wo fie die Wälder aus» 
robeten und fieben Pfarren errichteten.“ *) 

Diefe Einwanderung aus Franken und Thüringen erſcheint auch durch jonftige 
geſchichtliche Erklärung, hauptſächlich aber durch Sprache und Sitte der Gotjchewer, die 
jo vielfah mit dem Fränkiſchen übereinftimmen, beftätigt, und es fragt fi) nur um 
ben Zeitpunct, in welchem fie erfolgt fein mag. Bon den frübeften Zeiten des Mittel- 


*) Balvafor, Ehre bes Herzogthums Krain (aus dem Manufcript bes Bifchofe) XI. 19%, 


von P. v. Radies. 229 


alters ben mächtigen und in Untere und Innerkrain durch lange Zeit faft allein herr- 
ſchenden Patriarchen von Aquileja gehörig, ward bas fpäter Gotfchee benannte Gebiet 
von dieſen Lehensherren um 1347 an die Grafen von Ortenburg übertragen, die vom 
Patriarhate bereits ben benachbarten Reifnigerboben zu Yeben beſaßen. Nach erfolg- 
ter Belebnung wanbte fih nun Graf Otto an feinen damals in Deutichland weilen- 
den Bruder Friebrich mit der Bitte, beim Kaifer eine Anzahl Coloniſten zu erwirken. 
So mag bieje Angelegenheit Gegenftand des Paibacher Eongreffes vom Jahre 1360 
geworben fein. Im diefem Jahre, am Freitag vor dem Palmfonntag (27 März) be— 
ftätigte ber einundzwanzigjährige Fandesfürft, Herzog Rudolph IV., Schwiegerſohn 
Earl’s IV. (der Gründer der Stadt Rubolpbswertb 1365), in Laibach bie Handveſte 
des beutihen Ordens; dies umb bie um biefelbe Zeit in Krain vorgenommene Hulbi- 
gung waren nur formelle Acte; ber eigentliche Zwed, ber an biefem Tage eine große 
Menge hoher Häupter und bedeutender Männer in Laibach zufammenführte, war bie 
Regelung der italienischen Verhältniſſe, beionbers in ihrer Rüdwirkung auf die füd- 
lihen Theile bes deutſchen Reiches. Wir wiſſen, daß Rudolph's Schwiegervater, ber 
Kaijer, fi gerne ben Herren der üblichen Marken feines Keiches gefällig zeigte, und 
fo mag es wohl feine zu fehr gewagte Hypotheſe fein, daß er durch Vermittlung Ru- 
dolph's die von ben mächtigen Ortenburgern ihm vorgetragene Bitte vor bie „verlam- 
melten Herren” in Laibach bringen ließ, unter denen ſich die betroffenen Theile alle 
befanden : der Patriarch von Aquileja, der Bifchof von Freifingen, — durch feine an 
die Gotſchee grenzenden Befitungen in Unterfrain babei intereffirt, — dann Meinbard, 
der Markgraf von Brandenburg und Herzog in Oberbayern, woher bie Gotjchewer 
einmwanberten, und ber Bittfteller Otto Graf von Ortenburg. Mit jolcher Annahme 
wäre die Zeit ber fränfifchen Einwanderung für bie erften fechsziger Jahre des 14. Jahr- 
bunberts beftimmt. Nach dem Ausfterben der Ortenburger fam bie Gotichee mit dem _ 
ganzen Erbe an bie Cillier. Als auch diefe erlojhen und das Wappen bes Testen 
Grafen dieſes Haufes vom Herold entziweigebrochen wurde, trat das Haus Defterreidh 
den Befits ber Herrichaft an. Das Land wurde nun Pfandichillingsgut und bie Stabt 
— als folhe erft 1471 erflärt — landesfürftlich. 1624 wurde die Golſchee zur Graf- 
fchaft erhoben, da ihr Beier, ber freiberr von Khifl, Graf geworden. Am 9 Juli 
1641 gelangte fie durch Kauf von ben Khifl’s an bie in Unterfrain reichbegüterten, durch 
ibre vorzügfiche Betheiligung an den Kämpfen wiber den Erbfeind im Anſehen ber 
Krone und des Volkes bochgeftiegenen Auerfperge — zunüchſt an Wolf Engelbert 
Grafen von Auerjperg, den vorzüglichen Kunftmäcen feiner Zeit ; dann von dieſem 
mit dem rubigeren Wohnfite in Laibach vertaufcht, an deſſen Bruder, ben erften Für- 
ften aus dieſem altberühmten Gejchlechte, an Johann Weikhart, ber bie Gotjchee zum 
Fideicommiß machte, als welches fie unverrüdbar dem fürftlichen Haufe verblieb. Das 
große Ereigniß der Reformation zog auch bis hierher feine Kreife. Auch aus ber Got— 
ſchee ftehen „Lutheriſche“ wor den Schranten der Gegenreformation; und wie im gro- 
ben deutſchen Baterlande die Bauern einen fürchterlichen Rachekrieg gegen bie über- 
müthigen Herren führten, jo waren es die Gotjchewer, die 1515 den großen win 
diſchen Bauernbunb anregten, wodurch bald ein Heer von 80,000 „Blegelfechtern 
und Dorfmatialiften“ auf den Beinen war; doch Planlofigfeit und Ueberhebung ließen 
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auch bier fein gutes Ende zu. Der in Folge dieſes Aufftanbes in bie Urbare geſchrie— 
bene „Hubengulden“ fchnellte die Widerſtandsfeder in den windiſchen Landen 1573 — 
wo ber Bauernfaifer Illia Führer war, ber Häglich auf glühendem Roſte endete — 
in der Gotichee 1635, 1640, 1661 und 1662 empor, worüber die Acten der nachher 
geführten Unterfuchungen im landſchaftlichen Archiv zu Laibach ſich finden. Zumeift vor, 
wohl aber auch zwiſchen biefen heimifchen „Unfällen trafen das Gotichewerland, wie 
ſchon bemerkt wurde, auch die Streifzüge der Osmanen, deren Einfälle unter den Jah» 
ren 1469, 1491, 1528, 1540, 1546, 1557, 1558, 1559, 1564, 1584 verzeichnet find 
— umgerechnet die unzähligen Heinen Streifzüge, bie bis in die Mitte bes fiebzehnten 
Jahrhunderts bereinreichten. Außerdem traf die Peſt (1578) und andere Notb umd 
Trübfal wiederholt das arme Land und die Stabt, die zu wiederholten Malen ein Raub 
ber Flammen warb (1596, 1684). Nah dem lebten Brande wanderte (1685) ein 
großer Theil der Goticheiwer in's Erzberzogthum Defterreih aus und ließ eine qute 
Strede Landes verlaffen liegen. Ein Patent vom 15 November 1746, den Gauhandel 
der Stände und Untertbanen in Rrain betreffend, beftimmt, daß es ben Gotſchewer 
Unterthanen frei ſtehen folle, den unter dem Gauhandel nicht begriffenen Tranjito- 
banbdel zu treiben, indem eines Falles erwähnt wird, wie von Gotichewern Del, Wein- 
beeren und Reis in Trieft zur Verführung nad Wien angelauft wurden, daber fie fi 
damals mit Großhandel beichäftigt zu haben icheinen. Erſt das Patent vom 14 April 
1785 erlaubte den Gotichewern das Haufiren mit den Sübdfrüchten, und ſchon 1788 
traf der ſchon genannte Hacquet baufirende Gotichewer in der Moldau bei der Armee 
gegen bie Türken. 

Schließlich wollen wir noch einiger Gotſchewer Berühmtbeiten gebenten. Schon 
im 15. Jahrhundert begegnen wir bem aus ber Gotichee gebürtigen gelehrten Abte 
Wolfgang Schröttl (welder Name in gotiheweriicher Sprache fo viel als Stemm— 
eifen bedeutet), der von 1481 — 1515 dem Ciftercienferftifte Rein in Oberfteier als 
Prälat vorftand und in ber Zeit feines Wirkens nad Außen dem Staate, nad Innen 
dem Klofter die wichtigſten Dienfte leiftete. Des Laibacher Biihofs Thomas Kreen 
ift Ihon Erwähnung geicheben, und wenn auch nicht mit dem Geburtsorte (Laibach) 
nach der Gotichee zuftändig, wurzelte er dennoch durch feinen von da ftammenden 
Bater in den Vorzügen und Feblern feiner Gotichewer Ahnen. Das 17. Jabrbundert, 
bejjen Mitte durch die große Dürre der Jahre vielen Gotſchewer Jünglingen, bie fich 
nicht mit den gehörigen Lebensmitteln zum Aufenthalte in Laibach verjeben konnten, 
bie Fortſetzung ber Studien daſelbſt unmöglich machte, führt uns dennoch eine bemittelte 
Gotſchewer Familie vor, die im Laufe jener und der folgenden Zeit der gelebrten Welt 
mebrere ausgezeichnete Jünger zuführte — die Familie „Erberg“, ſpäter Freiherren von 
Erberg. Um 1660 ſchon war der Jeſuit Georg Erberg (Erberus), „aus Gotichee ge— 
bürtig*, Miſſionär in Indien, und die durch vorzügliche Männer anfehnliche Reihe ber 
Erberge ſchloß in unferem Jahrhundert Joſeph Frhr. v. Erberg, geweſener Oberfthof- 
meifter Kaifer Ferbinand’s, ein Mäcen ber Kunft und Wiffenfchaft, ber in feinem 
ihönen, unweit Yaibach gelegenen Schlößchen Luftthal ein intereffantes Kunſt- und 
Inbuftriemufeum, eine Gemäldegallerie und eine Bibliothek eingerichtet und durch 
Sammlung heimathlicher Gejhichtstocumente, jo wie durch Abfaffung einer fraine- 
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riſchen Fiteraturgefhichte fich ein bleibenbes Denkmal in der Erinnerung feines Bater- 
landes gegründet bat. — Außerdem gehört ber Gotichee als Landsmann der 1762 ver- 
ſtorbene Iobann Philipp von Grebin an, ber durch feine Talente und feinen Fleiß 
es bis zum Cabinetsjecretär ber Erzberzogin Elifabetb in Brüffel brachte, und ben 
Reit feiner Tage auf dem Schloſſe Hopfenbach in Unterfrain befchliegend, feine zabl« 
reiche Bibliotbef dem Franciscaner-Convente in Neuftadtl teftirte. — Und auch auf dem 
Gebiete der dramatiihen Mufe begegnen wir einem Gotſchewer — dem Martin 
Sandler, ber im Bereine mit einem gewilfen Melchior Harrer zwifchen 1649 und 
1673 feinem Herrn Wolf Engelbert Grafen von Auerfperg, einem großen Theater- 
freund, zu Ehren ein deutiches Drama: „Der verirrte Soldat’ jchrieb, das in Laibach 
im großen, mit frescogemälden prachtvoll gezierten Balconfaale des Auerfperg’ichen 
Palaftes — des Fürftenhofes (in der Herengaffe) — zur Aufführung kam. 


Deutfche Städtebilder aus Oberungarn. 


Bon Dr. F. A. Lehner. 


II. 


— — die Hauptſtadt der Zipfer Grafſchaft, war in 1'/, Stunden erreicht. 
Die Stadt liegt fehr hübſch auf einer ifolirten Anhöhe und war gegen mittelalterliche 
Belagerer gewiß einft fehr fe. Das Gaſthaus, vor welchem unfere Marterfarren 
hielten, liegt an dem großen Plat, dem „Ring“, ben beinahe alle fächfiichen Städte 
DOberungarns haben. Hier aber ift er befonders koloſſal. Mitten auf demfelben ftebt 
die fatholifche Pfarrlirhe zu St. Jacob, aber außerdem noch die proteftantifche Kirche, 
das Rathhaus, die Normalfchule und das Cafinogebäude mit einer freumblihen Garten- 
anlage. Theilweife ift er noch mit „Lauben“ umgeben, bie aber jetst immer mebr ver- 
baut werben. Die Größe dieſes Plates ift ein jetst beinabe nicht mehr verſtändliches 
Denkzeihen des ehemals blühenden Hanbels und Verlehres mit Polen, Schlefien und 
dem übrigen Deutſchland. Die Stabt ift jet beinahe ohne Induſtrie und Handel. 
Ohne Garnifon und Gymnafium wäre fie faum viel befebter als ein Dorf. Die 
Bauart der Häufer ift diefelbe, wie in allen alten beutichen Städten und Städtchen, 
die ſchmale Seite nad der Gaſſe gekehrt, mit hoben hölzernen Giebeln, weit vor— 
fpringenden Vordächern und ftarfen ausgehöblten Baumftämmen als Wafferrinnen. 

Während wir diefe Dinge gemächlich fchlendernd uns anſahen, gefellte ſich ein 
freundlicher alter Herr zu uns, der in uns Fremde erfannt hatte, Bald ftellte es ſich 
beraus, daß e8 ber Architekt des neuen Thurmes der St. Jacobsfirche war, ben unfer 
Peſter Ingenieur von unferer Ankunft benachrichtigt hatte. Mit großer Zuvorfom- 
menbeit holte er den Küfter herbei, und wir betraten mit ihm und Profeffor Merklas, 
ber inzwifchen auch berbeigeholt worden war, die Kirche. Diefe Kirche nun, das Ziel 
unferer heutigen Fahrt, ift an fich gerade fein beſonders ausgezeichnetes Baumerf und 
bot als ſolches unfern Architekten auch kein fonderliches Intereffe. Bon einer Auf 
nahme war daher nicht die Rede. Dafür fanden fich architektoniſche Einzelheiten und 
verſchiedene Stüde der innern Einrichtung vor, zu deren Zeichnung ber Reſt bes Vor- 
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mittags und der ganze Nachmittag verwendet wurden. Profeffor Merklas blieb beinabe 
beftändig bei uns. Ich Ternte in ihm einen eben fo liebenswürdigen und bejcheidenen 
als (was ich fchon durch feine Arbeiten in den „Mittbeilungen“ wußte) kenntnißreichen 
und gefhidten Mann kennen. Bon der früheren Berwaltung als Profefjor ber Gefchichte 
und beutihen Sprache von Prag (feiner Heimath) nach Leutſchau geichidt, ift er bis 
beute, obwohl im 3. 1860 fufpendirt, an dem bortigen Gymnaſium thätig, nebenbei 
ſchreibt er treffliche Abhandlungen über die Zipfer Kunſtdenkmale, illuftrirt fie mit recht 
wadern Zeichnungen, reftaurirt ben Zipfern ihre Altäre und Bilder, ſchnitzt ihnen auch 
bin und wieder eigenhändig einen neuen Flügelaltar und ift troß alledem ein Fremder 
unter ihnen geblieben. Seinem Umgange, den ich einige Tage genoß, jo wie feinen 
Schriften verdanke ich eine große Zahl der funfthiftoriichen Daten dieſes Berichtes. Die 
Zips ift feine funfthiftorifche Domäne, und es wäre zu wünſchen, daß er von ber. k. 
Eentral » Commiffion ben Auftrag erbielte, eine ausführliche Kunftftatiftil der Zips zu 
entwerfen, damit er fich mit ungetbeilter Kraft einer Sache widmen fünnte, die bis jetst 
nur feine fargen Mußeſtunden in Anſpruch nabm.*) 

Doch ſchauen wir die Jacobskirche ein wenig näher an. Sie ift ein breißchiffiger 
Bau ohne Querhaus, ein Mittelding zwiſchen Bafılifa und Hallenlirche, da das Mittel- 
Schiff nicht jehr bedeutend über die Seitenichiffe erhöht und ohne Fenſter ift, und alle 
drei Schiffe unter Einem Dache fteben, mit furzem Chor im Often, einem weitlichen 
Thurm, nörblihem und füblihem Portale jammt VBorballen und zwei angebauten Ca— 
pellen an ber Nordfeite. Leber ihre Grünbungszeit und Baugefchichte ift urkundlich 
gar nichts befannt, ba alle ältern Urkunden ber Stabt bei verfchiebenen großen Bränden 
zu Grunde gegangen find. Aus ihrer gegenwärtigen Geftalt gebt aber bervor, daß fie 
höchſt wahrfcheinfich fchon von den Erbauern ber Stabt begonnen und ber Hauptmaffe 
nach etwa um bie Mitte bes 14. Jahrhunderts beendigt wurde, 

Die Kirche ift etwa 190° lang, ungefähr 90° breit, das Mittelichifi etwa 60° 
hoch und 36° breit, die Seitenfchifie 47‘ boch und 24° breit. Alle drei Schiffe haben 
fpitbogige Kreuzgewölbe mit hübſchen, birnförmig profilirten Rippen. Sechs Paar 
ftarfe, vieredige, an den Eden aber abgefaste Pfeiler mit jehr einfachem Fuße und 
ebenfo nur aus Platte und Schmiege gebildetem Dedgefimie tragen die rohen, ſchwach⸗ 
gefasten ſpitzen Arkadenbögen und bie Rippen ber Seitenjchifigewölbe. Gegen das 
Mittelichiff zu erheben fih über den Dedplatten breifach gegliederte Dienfte, über beren 
aus Laubwerk, Masten und phantaftiichen Thiergeftalten beftebenden Capitälen die Bogen- 
rippen bes Mittelfchiffes auffteigen. Die Pfeilerabftände und mithin die Spannweiten 
ber verſchiedenen Spitzbogen find merkwürdig ungleich. Die an den Seitenichiffwänden 
zufammenlaufenden Rippen werben durch Eonfolen geſtützt. Der auffallend Heine, nur 
aus einem Polygen von fünf Seiten bes Achteds beftebende Chor, ber ſich beinahe 
ausnimmt, wie eine vieledige romanifche Apfis, bat die Breite und Höhe bes Mittel- 
ichiffes, fein Boden ift um ein paar Stufen erhöht. In den Eden zwiſchen den Fenſtern 
fteigen ſtarle Halbſäulen mit zierlihen Füßen empor, werben vom Fenftergefimfe um- 


*) Dierfla® wurbe feither nad Prag verfegt und bat, wie er mir ſchrieb, vorher noch eine 
Runbreije burd bie ganze Zips gemacht, 


234 Deutjhe Städtebilder aus Oberungarn 


ſchlungen und in der Höbe der Dedplatte der Mittelfhifipfeiler mit Capitälen geſchmückt, 
die den Kapitälen der Dienfte des Mittelfchiffgemölbes ähnlich find. Ueber fie erheben 
fi wieder Bünbdelbienfte, bie bie zierlich profilirten Gewölberippen auf ihren firengen 
gotbifchen Paubcapitälen tragen, Über die außerdem noch je zwei runde Dienfte als 
Stüben ber Schildbögen emporſchießen. Die Kirche hat auf der Norbieite feine Fenſter, 
was fich durch die angebauten Capellen erklärt. Das mittlere Chorfenfter ift wiertbeilig, 
bie übrigen breitheilig. Das Mafwerk ift von verichiedenem Alter und Wertb. Bei 
einigen ift daffelbe aus Drei» oder Bierpäflen fo combinirt, daß der umichloffene leere 
Kaum eine ſchöne Kreuzform darftellt. 

An bie drei öſtlichen Joche des nördlichen Seitenfchiffes ift die Sacriftei, ebe- 
mals Leprojencapelle, angebaut, etwa im ber fetten Hälfte bes 14. Jahrhunderts. Sie 
bat einen breileitigen Chorſchluß und vier Kreuzgewölbe, deren Rippen auf Conſolen 
ruben. Weſtlich an fie ſchließt fich die etwas jüngere Georgscapelle an. In ihr findet 
fih der Grabftein ihres Stifters, des im Jahre 1392 geftorbenen Georg v. Ulebach. 
Sie bat zwei auf Rragfteinen rubende Kreuzgewölbe, durch deren eines das alte Trep- 
pentbürmchen gebt, welches ehemals auf das Kirchendach führte, 

Die beiden Seitenportale mit ihren Borballen ftammen aus verschiedenen Zeiten. 
Das ältere ift das Nordportal. Die Gliederung der nach innen wie gewöhnlich ſich 
verengenben Wände und des Spitibogens beftebt aus Rundftäben und Kehlen, die nad) 
innen zu in Nachahmung ber Peripective jchwächer werden. Die Kapitüle der Stäbe 
befteben aus frühgothiſchem Blätterwerf. Ein einfacher rechtwinkliger Gipfel überdacht 
das Ganze. Eben fo altertbümlich fireng ift das Portal der VBorballe, deren auf Con- 
folen rubendes Nebgewölbe hingegen ohne Zweifel zur felben Zeit, wie bie fübliche 
Borballe bergeftellt wurbe, Dieſe ſüdliche Vorballe mit ihrem Sterngewölbe ftebt ber 
nördlichen gerade gegenüber und giebt der Kirche durch bie ihr aufgejeiste, gegen bas 
Mittelfchiff durch einen weiten und hoben Spitzbogen geöffnete Empore und das barüber 
emporragende Giebeldach, von dieſer Seite das Anſehen ber Kreuzesform. Das Portal, 
das aus derfelben in bie Kirche führt, ıft ein wahres Pradtftüd der Gothik des 15. Jabr- 
bunderts, Wenn ibm auch die Baldachinchen und Statuettchen fehlen, die ſich fonft 
an reihgeihmücdten Thoren finden, fo überraſchte es dagegen durch den höchſt natu— 
raliftiich gearbeiteten Blumen» und Blätterfihmud der Capitäle und der innerften Kehle 
des Spitzbogens, fo wie durch die überquellende Profilirung aller Glieder in bem 
Grade, daß Prof. Schmidt fi jogleih mit zwei Mann dahinter machte. 

Das Aeußere der Kirche ift ſehr einfach gehalten, die Strebepfeiler enden in 
Pultdächern unterbalb des Dachgefimfes, einige, befonders im Chore, wagen ein ſchmuck⸗ 
loſes Giebelchen. Bon dem jpäteren Zubau über der Georgscapelle an der Norbfeite 
u. ſ. w. ſchweigen wir; nur das Eine müffen wir erwähnen, daß die Weftfagade mit dem 
aus der Wandflucht weit vortretenden Thurm eben erft fertig geworden ift, nachdem 
bie alte am Ende des vorigen Jahrhunderts durch Brände zu Grunde gegangen war, 
Architelt Mück, derjelbe, der uns zuerft in Leutſchau anredete, bat fie fertig gemacht. 
Der Thurm ift mit einem Portal verſehen, das alfo in Zukunft ber Kirche ben bisher 
mangelnden wetlihen Eingang gewähren fol. 
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Um nun zu Shmud und Ausftattung des Innern überzugeben, wollen wir 
mit dem Xelteften beginnen, Nach verfchiedenen Spuren war nämlich die Kirche reich 
mit Wandmalereien geihmüdt, von denen drei größere Cyklen mehr ober weniger er» 
fennbar durch Entfernung der Kalkkruſte an's Licht gebracht worden find. Die ältefte 
Doppelreibe an der Nordwand der Kirche ftellt in 16 Bildern von über 4° Höbe und 
über 2'/,‘ Breite die Yebend- und Martergeichichte einer Heiligen dar. Die Zeihnung, 
das Colorit, beſonders die Trachten der männlichen Figuren (die weiblichen Trachten 
find antikifirend) ftellen das Gemälde etwa im bie zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts. 
Die männlihen Trachten find diefelben, wie fie zu diefer Zeit in Deutichland vor— 
fommen, von ungariichen Lanbestrachten findet fich keine Spur. Das Bild wird allo 
wohl von einem aus Deutichland bergefommenen Maler, oder von einem Zipfer, ber 
feine Kunſt in Deutichland erlernt bat, herrühren, wenn die Zipfer Sachſen nicht bie 
in ibrem Stammlande herrfchenden Moden mitgemacht haben follten, was übrigens 
bei ihrem unumterbrochenen Verkehr mit Deutichland und bei dem immer noch erfol= 
genden Nachſchub einzelner deutſcher Einwanderer wahricheinlich ift. Die zweite Reihe, 
erft ganz kürzlich hinter dem Sacramentbäushen durch Merflas von der Kalktünche 
befreit, enthält drei Figurengruppen von etwa halber Lebensgröße. Die erfte ftellt drei 
Heilige, Die zweite Chrifti Geburt, bie dritte bie Kreuzigung dar. Die Bilder find 
wohl jünger als die worbin befprochene Neibe, und gehören etwa in ben Anfang bes 
15. Jahrhunderts, weil fie ſchon fertig fein mußten, ehe das aus ber erften Hälfte 
des 15. Jahrhunderts ftammende Sacramentbäuschen davor bingejeßt wurbe. Der 
dritte Eyflus endlich, wieder an der Nordwand unmittelbar über ber Sacrifteithür, 
enthält in zwei Neiben über einander je fieben Bilder, jebes etwa 3,’ body und 
2'/,* breit. Die obere Reihe, beren einzelne Bilder bald mehr bald weniger Figuren 
enthalten, ftellt die fieben Werke der Barmberzigkeit dar. Auf der unteren Reihe ziehen 
bie fieben Tobfünden, durch je zwei Figuren, Mann und Weib, die auf einem ſym— 
boliſchen Thiere reiten, verfinnlicht, dem offenen Höllenrachen entgegen. Weber jedem 
Bilde beider Reihen erflärt ein Reim, in gotbifcher Minusfel geichrieben, das Dar— 
geftellte. Ich will einige mittheilen: durch, got. wyr. dich. begraben — got. mus. 
deyne. zele. haben; ach. du. nactir. krankyr. man — durch. got. zo, ezench, dy. 
eleydir. an; wir. worin. beyde. neides. vol — des. leiden. wir. ebielychyn. quol; 
der. ezorn. uns, obirwonden. hot — das. wir, nicht. hildyn. gotis. gebot; u. ſ. w. 
Zeichnung, Körperverbältniffe und Colorit verrathen benjelben Maler wie Die vorher— 
gehende Reihe. Die Tracht ift ein Gemiſch traditioneller Elemente mit der Mode, bie 
zur Zeit bes Malers herrſchte. Merflas fieht in biefen Gemälden einige Verwandtſchaft 
mit der böhmischen Malerfchufe vor und unter Sigiemund, dem Puremburger, ber 
befanntlich zugleih König von Ungarn war. Uebrigens find alle diefe Bilder begreif« 
licherweiſe ſehr verblichen und befchädigt und an ſich von mehr archäologiſchem und 
eulturbiftoriichem Intereffe als äftbetiichem Wertbe. Nach der Zeitfolge kommt nun 
das Sacramentbäuschen an die Reihe, das merkwürdigerweiſe nur im Kern eine Stein- 
ſäule bat, im übrigen aber iiber einem Eijengerippe aus Stud verfertigt ift. 
Das Behältniß für das Sanctiffimum ift mit ſehr eleganten hölzernen Gittertbürden 
verſehen. Einft war der 32° hohe Bau bemalt, wie noch vorbandene Spuren zeigen. 
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Figurenſchmuck ift außer ein paar Apoftelftatwettchen keiner vorbanden. Das Ganze, 
aus der Grundform eines jechsedigen Sternes in fchlanten Pfeilern, Giebeln und 
Bögen aufihießend und in drei Stodwerken fi) verjüngend, hat ein ungemein leichte® 
und gracidjes Anfehen. 

Den Hauptihmud der Kirche bilden ihre ſechs reingotbiihen Flügelaltäre 
(ih fage „reingotbiih“, denn es finden fich auferdbem noch zwei Renaifjanceflügel- 
altäre mit gotbiihen Partien vor) aus bem Ende bes 15. und dem Anfang des 16. 
Jahrhunderts. Der größte und jchönfte ift ber Hodaltar St. Jacobi, 58° hoch, 19"/,‘ 
breit. Der Mittelichrein enthält drei über 8° hohe Statuen, in ber Mitte Maria mit 
bem Kinde, von zwei geflügelten und am ganzen Leib befieberten Engeln gefrönt, 
rechts von ihr St. Jacobus den Größeren, Iinfs St. Johannes den Evangeliften unter 
reicher, aus mit Figürden geihmücdten Säulen und gejchweilten Bögen, bie in 
ein wahres Kreuzblumengebilih auslaufen, beſtehender Bedachung. Die beweglichen 
Flügel zeigen auf der inneren Seite vier zierlich umrabınte und mit Rankenwerk und ge 
bogenen Fialen überdachte Reliefdarftellungen, links vom Beichauer die Trennung ber 
Apoftel und bie Entbauptung des Jacobus, rechts Johannes auf Patınos und beffen Mar- 
tyrium. Die Staffel bildet eine tiefe Niſche, fo breit wie ber Mittelfchrein, in welcher 
das heilige Abendmahl bargeftellt ift. Die dreizehn 4 hoben freien Figuren figen rings 
um eine lange Tafel in höchſt gemütblicher Weife, vier Apoflel kehren den Rüden dem 
Beihauer zu. Nah oben ift die Staffel durch ein ungemein zartes, dichtverſchlun— 
genes Rankenwerk, nach unten durch eine verwidelte Combination von Kreisabjchnitten, 
Stäben und Säulenfüßen geſchloſſen. Der ausnehmend reiche architeltoniſche Aufſatz be- 
ftebt eigentlich aus fünf durch rankenförmig gebogene Fialen mit einander verbundenen 
Tabernafeln, von denen die äußerſten ein, die beiden folgenden zwei, ber mittelfte brei 
Stodwerte mit Figuren unter Baldadhinen haben. Der ganze Auffat ift verfilbert und mit 
durchfichtiger brauner Farbe bronzirt. Die Gemälde auf den Rüdwänden ber beweg- 
lihen und auf den feftftebenden Flügeln geben act Paflionsdarftellungen: Oelberg, 
Geißelung, Krönung, Berfpottung, Berurtbeilung, Kreuztragung, Kreuzigung, Aufer- 
ftebung. Die Compofition ift immer dem Vorwurf angemeffen, theils voll leidenichaft- 
licher Beweglichkeit, theils voll ruhiger Harmonie; die Zeichnung durchaus correct, 
ber Typus ber Köpfe bei ben heiligen Perfonen von idealer Schönheit, bei Perſonen 
aus dem Bolfe oft an jfaviiche Gefichtsbildung erinnernd. Die Gewandung trägt 
ebenfalls verſchiedenen Charakter. Die heiligen Berfonen erjcheinen in ihrer traditionell« 
antilifirenden Tracht, die Juden und Pilatus in orientalifhem Coſtüme, bie Krieger 
aber tragen bie Kleidung der Zeit und Heimath bes Künftlers. Die Peripective, die 
Architefturen und landjchaftlihen Umgebungen find meifterhaft behandelt. Eben ſo 
preiswürbig ift die Farbengebung, bei ber befonders bie iiber alle Darftellungen gleich 
mäßig verbreitete Farbenharmonie den wohltbuendften Einbrud macht, Ueber die Zeit 
der Errichtung dieſes Prachtaltars fehlen nähere Auffchlüffe. Die an ihm angebrachten 
Wappen der Könige Fadislaus II. und Ludwig II. berechtigen übrigens, ihn im bie 
Regierungszeit diefer Könige (etwa 1490 — 1526) zu feßen, und eine Notiz ber 
„Zipferiich-Feutfchaueriichen Chronik“ (ein Product des 17. Jahrhunderts, welches 
handſchriftlich in Leutſchau curfirt, aber einen vwollftändigen Abdrud verdiente, ſchon 
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als vielleicht bie öftlichfte der deutſchen Stäbtechroniten) macht wahrfcheinlih, daß er 
im Sabre 1508 vollendet worben fei; denn es beißt dort, daß man in dieſem Jahre 
„das große Altar zu Leutſch mit der Tafel zugebedt“ habe. 

Aus derfelben Zeit, dem Enbe bes 15. und Anfang bes 16. Jahrhunderts, 
ftammen auch die übrigen lügelaltäre, wovon der 40° hohe „Mariafchnee » Altar“ 
von ungemein zierlihen und leichtem Aufbau, der „Baflions » Altar“, ebenfalls etwa 
40° hoch, der „Petri » Pauli » Altar“, 30° body, die beachtenswertbeften find. Der 
„St. Catbarinen-Altar“ ift kein einheitliches Kunftwerk, ſondern befteht aus urſprüng— 
lich nicht zufammengebörigen, willfürfich über einander geftellten Stüden von verſchie— 
denem Alter und Wertbe, vielleicht enthält er in einigen feiner Malereien bie älteften 
Kunftdarftellungen ber Kirche überhaupt. Unvellftändig erhalten ift der „St. Nicolaus» 
Altar” (der alte Tabernakelauffat fehlt ibm). Dafür entſchädigt er durch die Jahres» 
zahl 1507, die er auf einer feiner Bildertafeln trägt, den Beſchauer. Bon den beiden 
Renaiffance-Flügelaltären bes „b. Johannes“ und ber „b. Anna“ tragen bie Bilder 
der erfteren die Jahreszahl 1520 und das Monogramm III. Sie zeigen mande Ber- 
wanbtichaft mit den Bildern des Hochaltars. Ein Triptychon vom Jahre 1493 benutzte 
Merklas für einen neuen recht hübſchen Flügelaltar, den er jelbft verfertigte (Elifabeth- 
Altar). Dem Ende bes 15. ober Anfang des 16. Jahrhunderts gehören noch einige 
Holziculpturen an, die fi) an verichiedenen Plätzen in der Kirche finden. So der Reſt 
eines Schnitaltare, — die Geburt Ehrifti in beinabe lebensgroßen Figuren barftellend, 
— ber biejelbe Hand verrätb, mie die Mabonnenftatue auf dem obengenannten 
„Mariafchnee» Altar“, ferner ein foloffaler Erucifirus mit Maria und Johannes zu 
beiden Seiten über ber füblihen Vorhalle, prächtig bemalt und vergoldet u. ſ. w. 

Bei ſolchem Reichthum von Werfen bes Meißels oder vielmehr des Schnig- 
meifers wie des Pinjels aus einem und bemfelben jedenfall® nicht langen Zeitabſchnitt 
ergiebt fich zunächft der jehr natürliche Schluß auf eine nicht unbedeutende Kunfttbä- 
tigkeit in der alten Sachſenſtadt zu jener Zeit, auf ein immerhin anerkennenswerthes 
Kunftverftändniß ihrer Bürger und auf bie nothwendige Grundbebingung für beides, 
einen behaglichen Wohlftand, Unmittelbar bieran fchlieft ſich natürlich die Frage: 
wer war ber Meifter, oder vielmehr: wer waren bie Meifter diefer Kunftwerle? Die 
bergebrachte Antwort auf ſolche Fragen lautet in Oberungarn, bejonders in ber Zips, 
faft iibereinftimmend: Beit Stoß. Wo man einen Flügelaltar trifft oder ein anderes 
lirchliches Schnigwerf, da ift gleich der Kirchendiener oder auch ber Herr Pfarrer mit 
ber Auskunft bei ber Hand: „Veit Stoß bat es gemacht.“ Und wenn man näher zu— 
fieht, fo find diefe Antworten allerdings nicht ohne alle Berechtigung. 

Beit Stoß ift befanntlich im Jahre 1447 zu Krakau geboren, jener echt deutſchen 
Stabt im Lande Polen, deren zahlreiche und herrliche mittelalterliche Kunftdenfmale 
fich zu einem guten Theil bis heute erhalten haben und gewiß ein wenig verwundert 
breinfchauen, daß die Enkel ihrer Schöpfer heutzutage ſich faft vollſtändig polonifirt 
baben. Zum DManne berangereift, gründete er feine von zahlreichen Geſellen bevölferte 
Kunftwerfitatt, aus welcher zwiſchen 1472 und 1484 ber berrliche Altar in der Krafauer 
Marienkirche hervorging. Erſt um bas Jahr 1500 fiedelte er nach Nürnberg über, 
Um biefelbe Zeit war ber Verkehr der Zipfer Städte, namentlich Leutſchau's unb Kes— 
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marf’s mit Polen ein jehr lebbafter; die 16 Städte ftanden ſchon feit Sigismund unter 
polnischer Herrichaft, die Kronen Ungarns und Polens waren öfter auf Einem Haupte 
vereinigt gewefen, unb nach dem Tode des Matthias Corvinus (1490), mithin gerade 
zur Zeit bes Beit Stoß ſaßen nad einander zwei Jagelloniden auf bem ungarifchen 
Thron — Wladislam II. (F 1516) und Yubwig IL (+ 1526). Diele vielfahen Bezie- 
bungen machen es in bobem Grabe wahrſcheinlich, daß man fih in Oberungarn, als 
das Kunſtbedürfniß ein allgemeineres war, und die Mittel zur Befriedigung deſſelben 
zu Gebote ftanden, an die befreundete Stadt wendete, die durch die Kunftfertigkeit ibrer 
Bürger bochangefeben und wegen ihrer Nahbarichaft den Zipſer Hanbelsleuten am 
befannteften und bequemften war. Und da um bie Zeit, in welcher die Zipjer Altäre 
angefertigt wurden, eben bie Werkftatt des Beit Stoß zu Krafau florirte, fo ift es 
durchaus nicht fo verwegen, anzunehmen, daß auch unsere Zipſer Schnitgwerfe unmittels 
bar oder mittelbar jener Werkftatt ihr Dafein verdanken. Freilich urkundliche Daten 
feblen vorerft, dagegen fpringen bem aufmerffamen Bergleicher der Krafauer und Zipier 
Schnitzwerle jo viele verwandtichaftlihe Bezichungen in die Augen, daß er fih auch 
ohne pofitive Daten des Gebanfens eines unmittelbaren Zufammenbanges nicht er» 
wehren kann. 

Die große Menge von noch vorhandenen Schnitwerlen in ber Zips und ber 
oft fehr relative künftlerifche Werth berjelben läßt übrigens der Annahme feinen Raum, 
daß fie etwa alle in der Werkftatt des Beit Stoß zu Krafau beftellt und importirt wor- 
ben feien. Biel wahrjcheinlicher ift, daß mancher eingeborne Bürgersjohn zu Krafau 
in der Lehre war und, beimgelehrt, feine Kunft zu Nutz und Frommen feiner Bater- 
ftabt ausgeübt hatte. Die vorzäglichften von den Zipfer Schnitzwerken freilih, wie 
3. B. der Hauptaltar zu Leutſchau, dürften wohl, wenigftens theilweiſe, unmittelbar aus 
der Werkftatt des Meifters hervorgegangen fein. 

Nicht viel mehr als von ben Schnitern wiffen wir auch won ben Malern ber 
Zips. Eine Notiz, die ich der mündlichen Mittbeilung Merklas' verdanke, ift der einzige 
pofitive Fingerzeig, der auf eine einheimische Kunftichule hinweiſt. Im der Kirche zu 
Poprad (oder Teutichendorf, welcher urſprüngliche Name jetzt beinahe vergeflen ift) 
befindet fih nämlih ein Marienbild mit der Imfchrift: Nicolaus de Leutscha hoc 
opus... A. 148(3?). Merflas, der e8 genau infpicirt bat, ift ber Ueberzeugung, daß 
es von demſelben Maler angefertigt jei, der ben PBaflionsaltar und das Triptychon bes 
Elifabethaltars in der St. Jacobskirche zu Leutſchau gemalt hat. Wenn wir an der obigen 
Inſchrift etwa „fecit” ergänzen, fo hätten wir an dieſem Nicolaus einen einheimiſchen 
Zipfer Malermeifter. Allerdings macht ein Malermeifter noch keine Kunftichule. Uebrigens 
ift auch, nad den vorhandenen Werfen zu fchließen, an keine folche in dem Sinne zu 
benfen, in welchem wir von einer oberbeutichen, nieberrheiniichen u. ſ. w. Schule ſprechen. 
Es tritt nirgenb ein ganz beflimmt ausgeprägter, eigenthümlicher Charakter bervor, 
nirgenb eine vorberrfchend einheimische Richtung, wenn wir nicht etwa an bie bin und 
wieder fi meldenden Antlänge an flavifche Gefichtstupen und Kleidermoden benfen 
wollen. Auch waren bei der immerhin nicht zu überfchägenden relativen Kleinheit ber ' 
politiichen und focialen Berbältniffe die äußeren Bedingungen nicht gegeben, um eine 
eigentbümliche locale Schule bervorzutreiben. Wir finden darum in ben verichiebenen 
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Schildereien Anklänge an eine fränkiſche, ſchwäbiſche Schule u. f. w., je nachdem der 
junge Wanderburfch aus Leutſchau fein Glüd in Franken oder Schwaben verſucht und 
feine Kumftfertigkeit gebolt baben mag. Doch läßt fich wielleicht auf dieſem Felde noch 
manches finden. Manches alte Kirchenbuch mag noch eine Rechnung oder dergleichen 
bewahren (wie Merflas aus Georgenberg einige erhalten hatte), und daraus dürfte auch 
bin und wieber ein Name zu Tage treten, der Licht zu fchaffen im Stande wäre. 

Doch unſere Architekten find mit ibren Arbeiten, von denen ich noch faft gar 
nicht geiprochen babe, bald zu Ende, daher müſſen wir eilen, ihnen nachzukommen. 
Unter dem Orgeldor ber Kirche erregten die 19 Kirchenftühle aus dem Ende des 15. 
oder 16. Jahrhunderts die beiondere Aufmerliamteit des Profeffors Schmidt. Nicht 
durch Reichthum an Schnitereien etwa, ſondern durch ibre ſchönen Verhältniſſe und 
bie einfache, originelle Behandlung eingefchnittener leichter Ornamente boten fie ſich 
für junge Arciteften, die vielleicht einmal mit geringen Mitteln für ſtylgemäße 
Möblirung von nicht fonderlich ausgeftatteten Kirchen zu forgen haben, als Dentzettel 
oder Beilpiel. Profeffor Schmidt lief darum die Ornamente tbeils paufen, theils zeich- 
nen, einige auch in Farben ausführen. Auch etliche Schlofferarbeiten wurden gezeichnet, 
jo wie von zweien der Gefellichaft das Norbportal aufgenommen. Bon der Aufnahme 
eines Flügelaltars ſah Profeffjor Schmidt um jo mebr ab, als eine jolche Arbeit zu 
viel Zeit in Anfpruch genommen hätte, und wir Ausficht hatten, noch einer Menge 
zu begegnen. Indem wir darum nur noch des alten bronzenen Tauffefjels in Pocal- 
form aus dem 13. Jahrhundert, der koloſſalen Orgel, eines baroden Prachtbaues von 
1623, und ber ebenfalls reich baroden Kanzel von Meifter Chriftopb Collmig aus 
Olmütz vom Jahre 1626 vorlbergebend ermwäbnen, fließen wir uns der Gefellichaft 
an, die jo eben bie Kirche verläßt, um einen Spaziergang um bie Stadt zu machen. 
Merklas begleitet uns und führt uns an ber gotbiichen Gymnaſiumskirche vorbei, von 
ber in ber Geihwinbigkeit einiges Fenſtermaßwerk ftebend fkizzirt wird, und enblich 
begaben wir uns müde nach unferer Herberge, wo wir einen Theil des Abends am 
Billard zubrachten, dem einzigen ber Stadt, das freilich nur von Einer Seite durch 
eine trübe Dellampe beleuchtet war, weil die andere vor einem balben Jahre das 
Unglüd gehabt hatte berabzufallen und dabei mit ihrem Inhalt das grüne Tuch zu 
tränfen, welches darum auch vornehmlich in zwei Hauptichattirungen ganz eigen- 
tbümlich glänzte. Merklas veriprah uns morgen nad Donnersmark zu begleiten und 
uns bis nach Kesmark zu folgen, weil er letzteres felbft noch nicht kannte. 
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II. 
Die öfterreihiihe Iruppenanfitellung gegen Serbien im Jahre 1854. 
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Wi haben im vorigen Abſchnitte die Zuſtände des Fürſtenthums Serbien 
ausführlicher beleuchtet und den dortigen Ereigniſſen eine nähere Erörterung gewidmet, 
weil die daſelbſt herrſchende Aufregung und die dem benachbarten öſterreichiſchen Slaven- 
thume drohenden Gefahren die faiferlihe Regierung zunächſt veranlaffen mußten, 
Angefichts ber fi immer ernfter geftaltenben Berwidlung der Dinge im Orient, den 
Berbältniffen an ber Südgrenze ihres Reiches erböhte Aufmerkffamteit zu widmen. 

Als die Ablehnung des ruffiihen Ultimatums Seitens ber Pforte zu Anfang 
bes Sommers 1853 ben Ereigniſſen zuerft eine ernftere Wendung zu geben fchien, war 
bie Zahl ber im ber ſerbiſchen Woiwodſchaft und dem temejcher Banat dem Fürften- - 
thume Serbien zunächit liegenden Ffaiferlihen Truppen eine verhältnigmäßig geringe. 

An Finien-Truppen befand fih nur ein Infanterie-Regiment im Lande, welches 
die Garuifon von Temesvar bildete und zwei Compagnien in Semlin detachirt hatte; 
von ben einheimifchen Grenztruppen waren nur zwei combinirte Bataillone aufgeftellt, 
welde die Feftungen befett bielten; an Artillerie nur zwei halbe Fußbatterien mit 
einer überdies mangelhaften fFriedensbefpaunung bem Militär » Gouvernement von 
Temesvar zugewielen. Die im Generalate momentan befindliche Cavallerie unterftand 
ben Befehlen bes Cavallerie-Corps-Commando's zu Peſth. 

Es bedarf feiner Erwähnung, daß eine fo geringe Truppenzahl nicht hinreichen 
fonnte, Angefihts ber drohenden Zuftände im benachbarten Fürftentbume bie Inter- 
effen der Monarchie auch nur auf das notbbürftigfte zu wahren. 


Die Beziehungen Defterreihs zu den Donanfürftentb. 241 


Eine Ergänzung und Verſtärkung derjelben erſchien daher ber kaiſerlichen Regie— 
rung ala eine dringend gebotene Borfihtsmaßregel. Zu Ende Juni 1853 wurde ber 
Militär und Eivil-Gouvernent des Banats, FMo. Graf Coronini in die Reichs— 
bauptftadt berufen, um an ben Beratbungen theilzunehmen, welche bajelbft über die 
durch den Ernft der Lage gebotenen Maßnahmen ftattfanden. 

Am 7 Juli ertheilte Se. Majeftät der Kaifer den Befehl, die zu Wien in 
Garnifon befindliche Brigade GM. Bar. Cordon des 9. Armee» Corps auf Schiffer 
der Donau » Dampfichifffabrt » Gefellihait nach Peterwardein abzujenden, um dem 
Schauplatze der Ereigniffe näber zu fteben; zugleich wurde dieſe Brigade, jo wie bie 
Brigade GM. Bar. Siegentbal des Cavallerie-Eorps unter die unmittelbaren Befehle 
des Militär- und Civil» Gouvernens im Banate geftellt und demſelben die Kriegs» 
dampfer „Erzherzog Albrecht” und „Schlid“ der kaijerlichen Donau-Flotille zur Dis- 
pofition zugewiejen. Zu Ende Yuli batte die Brigade Cordon bereits vollftändig bie 
neuen Dislocationen um Semlin, Groß: Becsteref und Werſchetz zunächſt den Ein- 
ihiffungsplägen Semlin, Titel und Baziaſch bezogen; die leichte Kavallerie ftand 
Anfangs Auguft in Syrmien concentrirt, während bie ſchwere Brigade in rüdwärtiger 
Linie im Banate und in der Bacsfa cantonnirte. 

Am 14 November wurbe ber Gouverneur des Banates ermächtigt, Die erften 
und zweiten Feldbataillone der ihm unterjtehenden Grenztruppen, im Einvernehmen 
mit dem Banus von Kroatien aber auch jene der ſlavoniſchen Girenzregimenter aufs 
zuftellen und im Nothfalle ſelbſt außerhalb des Generalats, bis nah Siebenbürgen 
zu Disponiren; weiter erhielt er zwei zwölfpfündige Batterien nebft einer Raleten— 
batterie zugelandt. Die Armirung der Feftungen Temesvar, Eſſegg und Peterwarbein 
wurde auf einen Achtung gebietenden Stand erhöht — zur Dedung der Verpflegsbedürf- 
niffe im reichen Banate ein bedeutender Vorrath an Cerealien fichergeftellt. Für den 
Fall einer größeren Ueberichiffung von Truppen biente eine Uebereinkunft mit ber 
Donau » Dampfihifffabrt » Gefellichaft, welche nicht nur die Mietbe von Dampf» und 
Schleppbooten zum Transporte von Truppen und Aerarialgütern zum Zwed batte, 
ſondern auch die eventuelle Ueberlaffung von Dampfbooten der Gefellichaft zu Kriegs: 
zweden bebingte. Einem dringenden Bebürfniffe warb endlich noch durch die Verlän- 
gerung ber Telegraphenleitung bis Orfova in die unmittelbare Nähe des Kriegsichau- 
plages abgebolfen und dieje Linie im Gebiete des Romanen-Banater Regiments durch 
bie eigene Grenzmannfchaft mit feltener Raſchheit und Energie in betriebsfähigen 
Stand gefett. 

Dieſe BVorkebrungen wieſen bereit3 deutlich darauf bin, daß bie failerliche 
Regierung feſt entichleffen war, ſich durch die drohenden Greigniffe nicht unvermuthet 
überrafchen zu laffen. Das Wüthen des Kampfes in unmittelbarer Nähe des öfter- 
reichiichen Gebietes, der epirotifhe Aufftand, die Rüftungen in Bosnien und Serbien, 
endlich die dur das Auslaufen der verbiinbeten Flotten aus dem Bosphorus hervor» 
gerufene europäiihe Complication hatten in ihrem Zufammenbange beftimmenb ein- 
gewirft. 

FME. Graf Coronint befand ſich nunmehr in der Lage, mit den im Juli abgefen- 
beten Berftärfungen über 14 Bataillone Infanterie und Grenztruppen, 3 Cavallerie- 
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Regimenter und eine angemefjene Referve- Artillerie verfügen zur fönnen, Am 28 Januar 
erging die Weiſung, ben größeren Theil diefer Streitmacht aus ihren rüdwärtigen 
Dislocationen in eine vordere Linie gegen Semlin zu verlegen; am 2 Februar erfolgte 
ber Befehl zur Aufjtellung eines volftändigen Armee-Korps. 

Bisher waren nämlich die Truppen, welche von ber faiferlichen Regierung zum 
Schutze der ſüdöſtlichen Neichdgrenze an die untere Zave und Donau gefandt waren, 
nur in einem [ofen Berbande geftanden. Die einzelnen Truppenlörper, wenn aud 
für die Dauer bewegterer Zeitverbältniffe dem Militär-Gouvernement des Banats zur 
Verfügung geftellt, bildeten noch immer integrirende Beftandtheile ihrer Armee- Korps. 

Erft die Allerböchfte Entſchließung vom 2 Februar verband diefelben zu einem 
feftgegliederten Ganzen. 

„In Felge der in Serbien obwaltenden Berbältniffe, deren Ausdehnung fo wie 
mögliche politische Tragweite bei dem gegenwärtigen Feldzuge zwilchen Ruſſen und 
Türken in der Nähe des Fürftentbumes nicht bemeffen werden fünne,“ fanden Se. 
Majeftät für's erfte zur Sicherheit der Interefien der Monarchie fo wie ber dortigen 
Grenzlande die Aufftelung eines Corps von 25,000 Dann auf ben vollftändig mobilen 
Kriegsftand zu beftimmen, und verordneten zugleich, daß diejer augenblidlichen Ent— 
widelung militäriſcher Kräfte fogleih eine angemefjene Reſerve folgen ſolle — wobei 
für den Fall des Bedarfes ſchon damals eine möglihe Gefammtentwidelung von 
150,000 Dann in Ausficht geftelt wurde, deren Avantgarde das gegenwärtig auf- 
geftellte Corps fodanı zu bilden bätte. 

Der Oberbefehl über dafjelbe wurde dem FM. Grafen Coronini förmlich über- 
tragen, und das Corps entlich von dem Kronlande, in welchem feine Aufftelung ftatte 
fand, den Namen „lerbiih-banater Armec-Korps“. 

Somit waren die bisher loſe zufammenbängenden Theile zu einer ftabilen 
Formation vereinigt und durch Namen und Geftaltung der Grund zur Bildung eines 
fhönen Armeelörpers gelegt, welcher bald vom lebendigen Hauche des Gemeingeiftes 
befeelt, der in allen Zeiten das werthvollſte Erbtbeil der öſterreichiſchen Armee blieb, 
ſich würdig feinen Borgängern anreihen durfte. 

FMEL. Graf Coronini traf am 5 Februar, um dem Schauplate ber Ereigniſſe 
näher zu fteben, in Semlin ein, wofelbft er fein Hauptquartier aufihlug. Das Corps 
wurde durch eine Infanterie - Brigade (GM. Graf Degenfeld) des 9. Armee» Corps 
verftärkt und reichlich mit techniihen Truppen nebft dem erforderlihen Brüdenmate- 
trial, dann im Hinblid auf feine Beftimmung zum Gebirgsfriege mit einer bedeutenden 
Anzahl fogenannter Tragtbier-Divifionen verfehen, welche aus je 200 landesüblichen 
Trag- und Padpferden beftebend, mit eigenthümlichen Bergfätteln zur Fortbringung 
des Armeegepädes und der Verpflegsbedürfniffe ausgerüftet waren. Das Berpflegs- 
weſen jelbft wurde dieſen Verhältniſſen entiprechend geordnet, vor allem wiejen aber 
die traurigen Erfahrungen der Joſephiniſchen Türkenkriege, in weldhen das fieberhafte 
Klima der fumpfigen Niederungeh an ber untern Save und Donau Helatomben von 
Dpfern gefordert hatte, dringend auf die Regelung ber Sanitätsbebürfniffe bin; es 
wurden fomit brei Feldipitäler mit allem Zubehör für je 500 Kranfe, und zwar 
zunächſt zu Werſchetz, Semlin und Ruma, im März aber no eben jo viele in Pan— 
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Cova, Yaref und Futak errichtet, gleichzeitig aber Schiffs Ambulancen für mehrere 
bundert Kranfe, aus je zwei Doppelbooten beſtehend, für ben Spitaldienft in's Leben 
gerufen. 

Die Divifion Loblowit bes 9. Armee-Corps warb auf Allerh. Befehl dem Korps 
mit drei Brigaden als Reſerve zugewielen, ſchon zu Ende Februar aber die Mobili- 
firung bes gefammten in Nieber-Defterreich ftehenden 9. Armee-Corps angeorbnet und 
daſſelbe in die Bacsla und nah Syrmien gefendet, um im Bebdarfsfalle mit dem 
ferbifch-banater Armee-Corps vereinigt zu wirlen. Gleichzeitig erhielten ſämmtliche in 
Kroatien, Slavonien und Dalmatien ftebenden Truppen Befehl, ſich auf den vollen 
Kriegsftand zu feen, um unter der Führung bes Banus zu einer etwaigen Offenfiv- 
Operation nah Bosnien und ber Herzegovina verfügbar zu fein. 

Am 2 März begann der Marich des 9. Armee-Eorps, am 6. trafen die Vor— 
truppen in ber Bacsfa ein, am 20 März war troß vielfacher Ungumft der Witterung, 
melde bie Märſche zu Waller und zu Lande in bohem Grabe erichwerte, ber 
Aufmarfh auf beiden Donaunfern vollendet und das Hauptquartier nah Neufat 
übertragen. 

Bei der Frontftellung, welche bie fomit wefentlich verſtärkten öfterreichiichen 
Objerbationstruppen von dem Zeitpuncte ihrer Aufftelung an dem Fürftentbume 
Serbien gegenüber einnabmen, konnte ibre Beftimmung, — den nicht vorberzujeben- 
den Eventualitäten des Krieges und ber Politit gegenüber, — eben fo wohl eine ab» 
wehrende als eine offenfive fein. 

So fehr auch die Aufgabe, durch den bloßen Drud ihres Erfcheinens pan— 
flaviftiiche Tendenzen in ben Öfterreichiichen Grenzprovinzen, wie nicht minder friege- 
riſche Velleitäten in dem benachbarten Fürftenthume niederzuhalten, fie auf eine beob» 
achtende Haltung bejchräntte, fo konnten dennoch Ereigniffe eintreten, welche ſchneller 
als man es erwarten mochte, ein pofitiveres Einfchreiten von Seite des Objervations- 
corp8 bedingten. 

Es konnte ber Fürft von Serbien, durch fein Feſthalten an ber Treue gegen 
den fuzeränen Oberberrn täglih an Popularität verlierend, — fich in Folge einer plöß- 
lichen Vollsbewegung genöthigt fehen, die werktbätige Hülfe Defterreihs in Anſpruch 
zu nehmen; er konnte aber auch — durch den Strudel ber Bewegung mit fort 
geriffen und von ihr beherricht, — den Repräfentanten ber ottomanifchen Pforte Anlaß 
geben, in ihrer Bedrängniß an das Wohlwollen des mächtigen Nachbars zu appelli- 
ren, um zur Wiederberftellung bes status quo zu gelangen. Die Aufrechtbaltung 
befielben hatte fich Defterreich zur unverbrüchlichen Pflicht gemacdht, und dies ſowohl 
in biplomatifchem Wege, als durch bie perſönliche Einwirkung des Faiferlichen Corps- 
commanbanten bem Fürften von Serbien nicht minder als dem Paſcha von Bel- 
grad erflärt. 

Es konnten endlich beftimmte Anzeichen einer bevorſtehenden Beſetzung bes 
ferbifchen Gebiets durch ruſſiſche Truppen den Eintritt ber für Defterreich weitaus 
böchften Gefahr bedingen. In biefem Kalle war ber Faiferliche Befehlshaber durch 
die Lage der Dinge nicht minder als durch bie ihm von feiner Regierung gewordenen 
Andeutungen berufen, mit einer raſchen That dem ruffiihen Vorhaben zuborzulom- - 
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men und baburch das Zufammenfchlagen der Flammen zu verhindern, bie aus ver— 
fchiedenen Ausgangspunceten — von ben Ufern ber unteren Donau, wie von ben 
Halden des theſſaliſchen Olymps und ben Felſen ber Öernagora emporlodernd, fich 
vafch iiber Serbien zu einem allgemeinen Brande auf der ganzen Balkan - Halbinfel 
vereinigen fonnten. 

So war benn bie Haltung bes faiferlihen Heeres an ber Südgrenze bes Reiches 
ein ſprechendes Bild der Politil feiner Regierung — abwehrend, zuwartend, für alle 
Fülle gerüftet. Und es hatte Serbien von der friegeriihen Machtentfaliung, die Defter- 
reih an feinen Grenzen vornahm, in fo lange nichts zu bejorgen, als es ber eigenen 
Regierung gelang, die Rube im Fürftentbume zu erhalten und den factifchen Befit- 
ftand gegen jeden Angriff von Innen oder Außen zu ſchützen. 

Bei dem Austauſche gegenfeitiger Höflichkeitsbefuche, welche fi Fürft Alerander 
und ber öfterreichiiche Befehlshaber im Monat Februar abflatteten, erflärte ſich Erſte— 
rer hierzu volllommen bereit uud ſprach wiederholt fein unbebingtes Vertrauen in bie 
wohlwollenden und freundnachbarlichen Geſinnungen des Faiferlihen Hofes aus. Den 
noch lonnte ſchon damals das beſondere Gewicht, mit welchem der Fürſt die Zus 
fiherung betonte, daß feine eigenen Mittel beftimmt zur Erfüllung jenes Zweckes 
ausreichen wiürben, feinen Zweifel über die geringe Geneigtheit obwalten laſſen, mit 
der man in Serbien einer Bejeung bes Landes durch failerliche Truppen entgegeniab. 

Es lag auch keineswegs in den Abfichten der Faiferlihen Regierung, eine ſolche 
um jeden Preis durchzuführen. Diefelben waren jo entichieden defenfiver Natur, 
daß felbit eine momentane Offenfive eigentlih nur einen lediglich abwehrenden Cha⸗ 
rakter an ſich getragen hätte. Den Aufſtand von ſeinen Grenzen fern zu halten, war 
Oeſterreichs hauptſächliches Augeumerk, und die zu jener Zeit allerdings gereizte 
Stimmung, die ſich hie und da in der ſerbiſchen Militärgrenze, wie nicht minder im 
Provinziale kundgab, berechtigte wohl zu beſonderen Vorſichtsmaßregeln. 

An Umtrieben und weitgehenden Verbrüderungsverſuchen, die durch Nationa— 
lität und Religion dem ruſſiſchen Intereſſe zugeneigten orthodoxen Slaven der ſüd— 
öſtlichen Neichsländer zu gewinnen, batte es eben nicht gemangelt. Die abermalige 
Sendung des faiferl. ruffiihen Botſchaftsrathes Fonton in die unteren Donauländer 
eröffnete den Reigen ber Sturmvögel. — Andeutungen, über deren Nichtigkeit bei- 
nahe fein Zweifel obwaltet, weiſen mit Beftimmtbeit darauf bin, daß die Thätigkeit, 
welche dieſer jchlaue und unermüdete Agent zu Ende Februar in jenen Gegenden 
entfaltete, keineswegs eine unbebenklihe war. Ohne Belgrad zu berühren, woſelbſt 
nad dem Tode bes General» Eonfuls Tumansky deſſen Nachfolger Muchin die offi- 
ciellen Berbindungen mit der ferbifchen Negierung abgebrochen hatte, gelang es doch 
Herrn dv. Fonton von Semlin aus, wo er vielfach mit den einflufreichften Mitglie- 
bern der ferbifhen Regierung und bes Senates ſowohl als mit den Koryphäen ber 
Oppofitionspartei verfehrte, einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die Entſcheidungen 
der Regierung und auf die Stimmung im Lande zu üben, Unb als er Semlin ver- 
ließ, um in laugſamen Tagereifen, auf welchen er öfter im Gebiete der Militärgrenze 
und Siebenbürgens Halt machte, Bulareſt zu erreichen, ſpukten die Wirkungen feines 
Erjheinens noch in allerhand Manifeftationen an beiden Save- und Donau » Ufern. 
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nad. Namentlih wurbe der Waffenſchmuggel nah Serbien um dieſe Zeit lebhafter 
als je betrieben, und es bedurfte der energifcheften Gegenmaßregeln ber Taiferlichen 
Regierung, um bemfelben erfolgreich entgegenzutreten, fo wie gleichzeitig ben ſich offen 
tundgebenden Regungen jübflaviicher Tendenzen auf öfterreichiichem Gebiete die Spike 
abzubrechen. 

Die Türken hatten anfünglich der Eoncentrirung des Öfterreichifchen Armee-Corps 
gegenüber eine rubige Haltung beobachtet, und jowobl ber Gouverneur ber Feftung 
Belgrad, Izzet Paſcha, als ber Pforten-Commiffär Ethem Paſcha, welcher Anfangs 
Februar mit einem Ferman in Serbien erſchien, ber die Rechte und Privilegien bes 
Fürftentbums feierlich beftätigte, legten dem öſterreichiſchen Befehlshaber gegenüber 
die freundlichſten Gefinnungen an ben Zag. Wie klug auch die Pforte daran that, 
in jenen kritiſchen Augenbliden durch eine wohlberechnete Demonftration das Vertrauen 
der ferbiihen Regierung zu gewinnen und bem Volle jeden Borwanb zur Klage 
über Eingriffe in feine Rechte zu Benehmen, fo konnte e8 dem gefunden Sinne ber 
Zürfen doch nicht entgehen, daß — bei ber äuferft geringen Bafis, welche fie im 
Lande hatten — jelbft die moralifhe Unterftügung eines mächtigen Staates wie 
Defterreih und der gewaltige Eindrud feiner Truppenaufftellung nur günftig auf ihre 
eigene Stellung im Fürftentbume und das etwaige Schidfal ihrer dortigen Garnifo- 
nen zuridwirfen fonnte. Denn daß die Spitse ber öſterreichiſchen Demonftration in 
fetter Linie gegen ruffiiche Vergewaltigung gerichtet war, hatte das Circularſchreiben 
vom 22 Februar Schon deutlich enthüllt. 

Allein auch diesmal war die Emigration, umnverbefferlich wie immer, eifrig 
bemüht, Mißtrauen zu fäen und das ihre Eriftenz mwejentlich bedrobende Emporfeimen 
eines guten Einvernehmens zwijchen Defterreich und der Pforte um jeden Preis zu 
verbindern. Sie entwidelte, wie ſchon erwähnt, namentlich aus ihren Lagern zu 
Niffa und Widdin und aus dem vorgefchobenen Poften Maidanpel eine fieberbafte 
Thätigkeit. Bereits um Mitte März begannen die gefährlichen Emiffäre Berzenczey 
und Türr bafelbft ibre umermüdliche Wirkſamkeit, und wenn auch ein Eircularichreiben 
Klapfa’s aus Genf feinen im türkiichen Lager befindlichen Anbängern für den Augen- 
blick noch ein paffives Verhalten vorfchrieb, fo enthüllten doch ſchwindelhafte Projecte, 
wie der zu London abgeichloffene Theilungsplan , vermöge deſſen Koffuth der bereits 
erwähnten „Slavifhen Bereinigung“ im Namen Ungarns Siavonien und Kroa— 
tien abtrat und dafür ihre Mitwirkung zu dem ungarich » polnischen Feldzugsplane 
erfaufte — welch' phantaftiichen Träumereien man fih in jenen Kreiien in folge ber 
damaligen politifhen Berwidlungen bingab! — Ihre Verbindungen reichten bald 
über die öfterreichiichen Grenzen binaus, und während von ben kaiferlihen Behörden 
alle Thätigkeit zur Beobachtung griechiſch-ſlaviſcher Umtriebe auf dem eigenen Staats» 
gebiete aufgewendet werden mußte, bewies die leider nur zu gerechtfertigte Verhaftung 
eines latholiſchen Priefters in der Militärgrenze, der einen Emiffär der Propaganda 
von Semendria herüber geihmuggelt, wie weit andererfeits jhon jene Berzweigungen 
gebrungen waren! Es war allerdings eine ſchwierige Aufgabe fr die öſterreichiſchen 
Regierumgsorgane, zu gleicher Zeit und auf bemfelben Terrain nach allen Seiten 
bin gegen hochverrätherifche Umtriebe Front machen und fich gegen im Finftern fchlei» 
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ende Angriffe ſowohl von der wohlbelannten unverföhnlichen Phalanr der Propa— 
ganda, als aus dem entgegengejetten Lager laufe und Rüden deden zu müffen! 

Es würde uns zu weit führen, all’ der zahllofen Umtriebe in ihren Einzel: 
beiten zu gedenken, welche um jene Zeit aus beiden Lagern in feindlichem Sinne 
über die Save und Donau gefponnen wurden. Wir beichränfen uns barauf zu be— 
merlen, daß es namentlich den Beftrebungen der Propaganda nur zu leicht gelang, 
ihren Zwed, bie Verdächtigung ber Abfichten Defterreihs bei ben türliſchen Macht— 
babern zu erreichen. Mochte fih auch in Conftantinopel, Dank dem beilfamen Wirken 
bes failerlihen Internuntius, jhon eine aufgeflärtere Anſicht Bahn brechen, jo war 
bies in den Provinzen noch keineswegs ber Fall. Der Emigration ward es baber 
ein Leichtes, die Anfichten ber türkifchen Befehlshaber, die — feit Jahren in ihre 
Netze verftridt, ſich aus benjelben nicht loszumwinden vermocdten, über den wahren 
Zwed ber öfterreichifchen Truppenaufftellung zu täufchen und der letztern ungünftig zu 
ftimmen, Zahlreiche Symptome biejes Strebens machten fih in oft fnabenbafter und 
lächerlicher Weije geltend. Die Abſurdität erreichte ben Eufminationspunct, als ber 
türkiſche Feftungs-Gouverneur Izzet-Paſcha dem Fürſten von Serbien erflärte, jede 
Ueberichreitung ber Landesgrenze durch bie Failerlihen Truppen im Vereine mit ber 
fürftlihen Regierung mit Waffengewalt zurückweiſen zu wollen. 

Es wäre immerbin eine feltiame Aufgabe für die öfterreichiichen Truppen ge— 
weien, bei ihrem Einrüden nach Serbien zuerft den Türken in den Feftungen und 
ben Serben auf dem flachen Lande, zugleih aber — Hand in Hand mit ben Tür— 
fen — den Ruffen im offenen Felde feindlich entgegen zu treten! Daß es aber müb- 
rend ber Aufftellung an ber ferbifchen Grenze Augenblide gab, in melden durch bie 
Ratur der allerdings erceptionellen Verhältniffe bedingt, dem kaiſerlichen Befehlshaber 
feine Stellung und die feines Armee-Corps in nicht viel Hareren Umriffen vorgezeich— 
net fcheinen mochte, ift allerdings unleugbar. 

Es machte fi Übrigens um jene Zeit, ungefähr um Mitte März, gleichwie im 
türkischen Lager, jo auch in dem Auftreten der ferbiichen Regierung, wie nicht minder 
in der Stimmung der Nation ein nambafter Umfhwung bemerkbar. 

Die vergleichsweife ruhige und beobachtende Haltung, welche, durch dem zu— 
geficherten Schuß der kaijerlichen Regierung beftärkt, vom Fürften Karageorgievid und 
feinem Cabinet dem öſterreichiſchen Objervations» Corps gegenüber feftgehalten wor— 
den, begann zuſehends anderen Anihauungen zu weichen. 

Eine gefteigerte Thätigkeit in den bereits jeit Beginn ber orientalifhen Krifis 
vorgenommenen unb nie gänzlich eingeftellten Rüftungen trat als unverfennbares 
Symptom biejer veränderten Anfchauungsweife hervor. Die plöglich bei der ungün— 
ftigften Witterung und ohne irgend eine greifbare Beranlaffung vorgenommene Rund- 
reife des Fürften im Lande, welche in beffen zu dieſer Jahreszeit ganz ungewöhnlichen 
Ueberfieblung in die Sommerrefidenz Kragujevat ihren Abfchluß fand, bie zu glei« 
her Zeit ftattgefundene Uebertragung der Staats- und National-Cafjen, ber Regie 
rungspreffe und mehrerer wichtigen Anftalten in ben genannten, im Centrum bes 
Landes gelegenen Ort mußten in noch augenfülligerer Weife die Abficht enthüllen, 
der aufgeregten Stimmung bes Volles gerecht zu werben und hierdurch theils bie 


von Alphons Graf Wimpfien. 247 


eigene Sicherheit zu gewährleiften, theils durch bie fih kundgebende Beſorgniß vor 
einer unmittelbar beworftebenden Beſetzung des Landes durch üfterreichiiche Truppen 
ben kriegeriſchen Geijt der Nation zu weden und ihre Neigung zum bewafjneten 
Widerftande zu erhöhen. 

Eine Hindentung auf den Zeitpumct, in welchem jene Tendenzen ber jerbilchen 
Regierung offenbar wurden und mit der gefleigerten unnatürlichen Aufregung im Lande 
Hand in Hand gingen, genügt, um den innigen Zuſammenhang diefer Manifeftation 
mit bem ruffiihen Donauübergange darzulegen, zu welchem gerade damals bie früf- 
tigften Borbereitungen getroffen wurden, während die Brandfadel in der kleinen 
Walachei nabezu verlöicht war, welche fo fange um Kalafat mit bald hellerem, bald 
matterem Scheine gelodert hatte. — Nie war der Berfehr ſerbiſcher Officiere mit ber 
ruffiichen Armee reger als damals, und wenn Fürft Gortichafoff im Beiſein vieler 
von ihnen bei einer Inipectionsreile in der Heinen Walachei etwa 1500 Schritte von 
ben türfifhen Verſchanzungen über 20,000 Mann in vollfter Parade mit flingendem 
Spiele vor fi befiliren lieh, und Die von den Wällen Kalafats zugeiendeten Kanonen» 
falven durch die ruffiihen Truppen mit fchallenden Hurrabs begrüßt wurden, fo war 
diefe Demonftration wohl mehr noch auf die Glaubens- und Gefinnungsgenoffen jen- 
feits des Stromes berechnet, die mit eben fo viel Sumpatbie und Sehnſucht auf die 
ruffiihen Adler binüberblidten, al® die Zeugen jener Feierlichkeit ſelbſt! 

Denn nun die Träume von ber Wiedergeburt eines unabhängigen großſerbi— 
ſchen Reiches nie lebbafter in der Phantafie des Volkes umherſpulten, als eben da— 
mals, — wenn die Ausbreitung der Pandesgrenzen vom Timok bis zur Jantra, bis 
zu den Knotenpuncten von Gabrova und Tirnovo mebr als je die allgemeine Yofung 
der ſerbiſchen Batrioten wurde, fo nahmen berfei Tendenzen einen um fo bedenkliche— 
ren Hintergrund an, als Schaaren irregulärer Milizen — obne einen Ruf ber Re— 
gierung abzuwarten — fi bewaffnet in der untern Kraina ſammelten, amt einer 
etwaigen ruffiihen Operation über die Donau bilfreiche Hand zu bieten. 

Es war nach ſolchen Erfcheinungen eine wohl nur zu natürliche Regung, bie 
die türfiihen Machthaber in jenen Gegenden bewog, auf das bloße Gerücht eines 
beabfichtigten ruffiihen Donauüberganges zwiſchen Gruja und Radujevatz alle in 
Widdin disponiblen Kräfte in dem Winkel zwischen Timok und Donau zufammen- 
zuballen, wojelbft der Epirote Koftanda ale ruffiicher Oberft mit mehreren hundert 
bulgarifch »jerbifchen Kreuzfabrern erichienen war, 

Erpeditionen folcher Natur mögen wohl zu dem Gerüchte Anlaß gegeben haben, 
als hätten ruſſiſche Befehlshaber auf eigene Fauft und auf die Gefahr bin, von ihrer 
Regierung besavouirt zu werben, ben borerwähnten Uebergang bei Radujevatz beab- 
fihtigt, und nur ein noch rechtzeitig angelangter Befehl aus Bulareſt babe fie im 
enticheidenden Augenblide verhindert, durch Ausführung dieſer Operation bem ferbt: 
ſchen Landſturme die Hand zu reichen unb jo die lang vorbereitete Mine ber ſüd— 
Havifhen Infurrection zu zünden. 

Sei dem, wie immer; — daß gerade biefer Zeitpunet gewählt wurde, um 
die friegerifchen Rüftungen Serbiens mit erhöhter Thätigkeit zu beleben, mußte bem 
öfterreihiihen Commandirenden auffallend genug erſcheinen, um ihn zu beredtigen, 
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von dem Fürften von Serbien Aufffärungen über einen Zuftand ber Dinge zu for- 
dern, ber mit den friedlichen und freundichaftlihen Zufiherungen fo ſehr im Wider: 
fpruche fand, welche Karageorgievid ſowohl bei feinem Beſuche in Semlin, als auch 
jpäterbin fortwährend bem üfterreihiichen General» Conjul gegeben und durch feinen 
Agenten in Wien, den Senator Jankovid, wiederholt befräftigen lieh. 

Es dürfte bier nicht ohne Intereffe fein, im Hinblid auf mande drohende 
Complicationen der Gegenwart den Charakter und die Ausdehnung dieſer Rüftungen 
etwas näher in’s Auge zu fafjen, nicht nur, weil fie auf die Energie, mit welcher die 
ſerbiſche Nation ihre lange gebannten Kräfte rafch zu verwertben mußte, ein grelles 
Schlaglicht werfen, fonbern weil fie nicht minder den Grad der Wehrfähigkeit jenes 
wichtigen Nachbarvolfes beleuchten, welches in den über furz oder lang bevorftebenden 
Kimpfen auf der Balkan» Halbinfel eine hervorragende Rolle zu fpielen beftimmt ift. 


5. 


Beinahe um ein volles Jahr früher, im Mai 1853, alſo ungefähr zur Zeit des 
Abbruchs der ruſſiſchen Unterhandlungen in Conſtantinopel, war der Schweizer Orelly 
mit einem bedeutenden Gehalte dem Chef des fürſtlich ſerbiſchen Kriegsdepartements 
ad latus beigegeben worden. 

Dieſer Daun blieb während der ganzen Dauer der Kriſis die Seele ber ſerbi— 
ſchen Bertbeidigungsanftalten und rechtfertigte durch feine Thätigkeit und Einficht das 
Bertrauen der fürftlichen Regierung, welde burch feine Berufung allein ichon von 
den fie mehr und mehr befeelenden Friegeriihen Tendenzen Zengenichaft abgelegt batte. 

Im Laufe des Jahres 1853 wurde — allerdings noch ziemlich unauffällig — 
an ber Berbefferung der miangelbaften Kriegsausrüftung des Fürſtenthumes gearbeitet 
und namentlih dem Geſchützweſen und ber Bewaffnung erhöhte Aufmerkiamfeit ge- 
widmet. Die in dieſen Blättern bereits erwähnte Koncentrirung bosniſcher Türken 
an der Südgrenze Serbiens und ihre Borrüdung gegen Udica bot jedoch willfomme- 
nen Anlaß, die Rüftungen mit größerer Offenbeit zu betreiben und ihnen — unter 
ben Dedmantel der im Süden brobenden Gefahr — eine Ausdehnung zu geben, Die 
nur dur die allerdings beunrubigende Anſammlung der öfterreihiichen Streitfräfte 
an der Nordgrenze bes Landes hervorgerufen fein Fonnte. 

Zu Anfang Februar, alfo gerade in jener Zeit, als die an der unteren Save 
und Donau fi concentrirenden Truppen auf Faiferlihen Befehl in einen compae— 
ten Heerlörper vereinigt wurden, erlich die jerbifche Regierung ein allgemeines Auf- 
gebot an die geſammte mafjenfübige Mannichaft des Landes. 

Jede der ſiebzehn Nabien (Nacalnikate), in die das Fürftentbum zerfällt, batte 
6009 Mann zu ftellen, von welchen jedoch Anfangs nur der fechste Theil unmittelbar 
unter die Waffen treten follte, Jeder Mann erbielt den Befebl, fih mit einer 
Flinte, zwei Piftolen und einem Yatagan zu verſehen; außerdem wurde in jedem 
Drte durch Regierungscommiffäre eine häuſerweiſe Repartition der beftehenden Frucht: 
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vorrätbe vorgenonmen, zu welcher jeder fteuerpflichtige Kopf 5 Ola Frucht und 3 Ola 
Gerſte beizutragen batte. 

Aus den hierdurch gebildeten Borrätben follte ber ausmarſchirende Dann mit 
10 Oka Frucht und 10 Ola Mehl verjeben werben, während ber Ueberreft als Re» 
fervevorratb zu Kriegszweden unter Aufficht der betreffenden Gemeindebebörbe bepo- 
nirt blieb. 

Kurz darauf warb die Ausfuhr der Brobfrüchte gänzlich verboten. 

Die gefammelte Mannjchaft wurde im Laufe der Monate Februar und März 
in ben Hauptorten ber Nabien fleißig geiibt und vielfach im Feuer einerercirt. Zur 
Bildung tüchtiger Officiere und Unterofficiere warb in Kragujevat eine Kriegsichule 
errichtet, woſelbſt die intelligenteren jungen Leute ſucceſſive — ftets in der Zabl von 
600 Mann — zu Chargen herangezogen und nad geichehener Ausbildung zu ihren 
Truppenförpern zurückgeſchickt wurden. 

Nebft der bereits beftehenden regulären Cavallerie bildeten ſich aus den berit- 
tenen Leuten im Lande irreguläre Neiterfchaaren, won denen jeder einzelne Mann mit 
einer Schußwaffe, einem Handjar und einem Säbel bewaffnet fein mußte. (So batte 
z. B. ber einzige Bezirk Gradiftie nächſt der dfterreichiichen Grenze 800 Reiter 
zu ftellen.) 

Die bedeutendften Zurüftungen fanden unter Leitung des bereits genannten 
Schweizers Orelly im Geſchützweſen ftatt. 40 neue Geſchütze, zur Hälfte Zwölf, zur 
Hälfte Sechspfünder wurden in der fürftlichen Gießerei zu Kragujevat gegoffen, weis 
tere 45 aus allen Theilen des Yandes dahin gebracht, fo daß bald eine Geſchützmaſſe 
von 86 Piecen in dem damaligen Negierungsfige concentrirt ftand. 12 jechspfündige 
Feldkanonen befanden ſich Überdies noch in Belgrad. Bon dieſer Geſchützmaſſe waren 
72 Stüd bereits volllommen feldmäßig ausgerüftet, in dem Arjenale aber, in welchem 
glei wie im Gußhauſe raftlos gearbeitet wurde, ein Borrath an Fafetten und Karren 
fir hundert Geichiige vorhanden. Zur Herbeilhaffung der fehlenden Beipannungen 
hatte man alle Hebel in Bewegung gefetst und an die Opferfäbigleit bes Landes ap- 
pellirt. Der Fürſt jelbit fteuerte 109, der Woimode Knieſanin 12 eigene Pferde bei; 
auch das Negierungsgeftüt in Cupria ward zu diefem Zwecke ausgebentet ; überdies 
fauften Agenten auf öfterreichiichem Gebiete insgebeim Zug- und Packpferde auf. 

Außer der bereits beftehenden und in beftändiger Thätigkeit begriffenen Pulver: 
müble von Topola wurden noch zwei — eine in Belgrad, eine in Spilainac an ber 
Morava — errichtet und Pulvervorräthe in weit ausreichender Menge beichafft. Selbft 
die Frauen mußten, in Contribution gelegt, zur Erzeugung von leinenen Patronen» 
fäden und ähnlichem Zubebör beitragen; während ſchon früber alle Büchſenmacher im 
Lande zur Erzeugung und Ausbefferumg der Waffen befebligt, und das Reit- und 
Sattelzeug nicht minder im Nequifitionswege beigefchaftt waren. Nebſtdem wurde zur 
Erzeugung von Congreve'ſchen Raketen eim heſſiſcher Feuerwerfer durch Orelly nach 
Kragujevat berufen. 

Als zu Ende März, durch die vorhin erörterten Motive bedingt, eine geftei> 
gerte Thätigleit in ben Rüftungen eintrat, wurbe fämmtliche aufgebotene Maunſchaft 
in ben Hauptorten der 17 Nabien vereinigt. 
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Aus den 102,000 Mann, die durch Concentrirung der gefammten Aufgebote 
verfügbar wurden, follten 64 reguläre Bataillone zu 1000 Mann, und zwar zur 
Hälfte aus ausgebienter Mannjchaft beftebend, gebildet, der übrige Theil als Reſerve 
verwendet werben. 

Bon denfelben waren, übereinftimmenden und verläßlichen Berichten zufolge, 
um die erwähnte Zeit 48,000 Mann Infanterie, tbeils mit Bercuffionsgewebren, theils 
mit älteren boppelläufigen Flinten bewaffnet, dann 6000 Mann Cavallerie und 800 
Artilleriften im den zur Concentrirung beftimmten Orten ziemlih vollftändig aus: 
gerüftet, wenn e8 auch der Infanterie theilweiſe an Zündern, der Cavallerie an ber 
nöthigen Anzahl Säbel gebrach. Auf den Vorſchlag Orelly's follte jeder einzelne 
Mann noh mit einer Schaufel und Hade verſehen werben, zu welchem Zwede in 
Kragujevat 12,000 Echaufeln erzeugt wurben. 

Die Städte hatten, um den Anftvengungen des Landes gegenüber nicht zurüd 
zu bleiben, ibrerjeits ein Kontingent an Freiwilligen zu ben requlären Milizen ge- 
ftellt — in Belgrad batten fih 1000, in Kragujewat 600 Bürger ber MWehrkraft des 
Landes angeichloffen. Alle altgedienten Soldaten wurben überdies einberufen. 

Dieje geſammte Streitmadht war unter die Befehle von fünf Vice-Woiwoden 
geftellt, welche in den Hauptpuncten Belgrad, Semendria, Alerinac, Baljevo und 
Uzica ihren Sit nahmen, und von bemen jeder brei bis vier Nabien beauffichtigte. 
Der Woiwode Knicanin führte den Oberbefehl über die gelammten Streitkräfte. 

Feldlager wurden zwilchen der untern Mlava und Morava, dann am QTimof, 
enblih an der Mündung der Drina projectirt; zu eigentlichen Koncentrirungen mo— 
biler Colonnen — und jelbft da nur in der Stärfe einiger taufend Mann — kam es 
übrigens erft in ben Monaten Mai und Juni, zu welcher Zeit Jefrem Nenabovid 
ein Meines Corps bei Schabat, Jeremie Stanvevid ein zweites bei Grocka uud Viuda 
in ber Nähe der öfterreichiichen Grenze geſammelt hatte. 

Um Mitte April war in der ganzen Längenausdehnung ber ſerbiſchen Grenzen 
ein Cordon gezogen; von Wiſchnitza bei Belgrad bis zum eifernen Thor ftand er, 
wohl um ber Beobadhtung üfterreichiicherfeits entzogen zu fein, mehr landeinwärts; 
von ba bis Rabujevac an der Timolmündung — in der Nähe des Kriegsichauplates 
bedeutend verſtärkt — zog er troden an die Drina, ſodann durch dieſelbe gebedt bis 
zu ihrem Einfluß in die Save, von wo aus bis nach Toplidere, der üfterreichiichen 
Grenze gegenüber, abermals die vorhin angebeutete Borfichtsmafregel beobachtet murbe. 

Streifpatrouillen von Panburen erhielten die Verbindung zwifchen den einzel. 
nen Poften. 

Nicht zufrieden damit, ihre Grenze burch eine ausgedehnte Corbonsaufftellung 
zu beobachten, hatte bie ferbifche Regierung außerdem auf Befeftigung einzelner ihr be» 
- fonders wichtig dünkender Buncte vorgedacht und vor Ausbruch bes Krieges ſchon den 
officids dem franzöfifchen Eonfulate zugetbeilten Ingenieur Mondain zu den bezügli— 
hen Arbeiten im jerbiichen Kriegsbepartement verwendet, fpäterbin aber den polni« 
Ihen Emigranten und Ingenieurofficier Zſak benutt. Derjelbe bereifte in Begleitung 
bes Oberften Nicolits das Land und entwarf Pläne zu einem befeftigten Lager bei 
PoZarevac, zu deſſen Armirung man bereits Geſchütze aus Kragujevag dahin brachte, 
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während im Gebirge an bem als wichtig angefehenen Puncte Zörelo an der Mlava 
auf der einzigen nach der Nabie Cerna Röcke und deren Hauptort Zaitar führenden 
Hauptitraße Berfhanzungen angelegt wurben. Demfelben Oberften Nicolits, welcher, 
in Rußland erzogen, in bäufigen und jehr innigen Beziehungen zu den Auffen ftand 
und öfter Sendungen in das Hauptquartier vollführte, ſodann dem Senator Stefan 
Stefanovid Cosa war als Regierungscommiffären bie Aufficht über alle Vertheidi— 
gungsanftalten übertragen. Straßen, Brüden und Dämme wurden im ganzen Lande 
ausgebeflert, die Wallerfabrzeuge auf den Flüſſen verzeichnet und unter Aufficht ge- 
ftellt, alle Zuflüffe aus den Yandes- und Gemeindecaffen aber den Bertheidigungs- 
anftalten gewidmet, und bereits um Mitte März, nach bes Fürſten am 13 d. M, 
erfolgter Ankunft in Kragujevag, die Kopfiteuer aus 15 Diftricten dahin abgeliefert, 
wodurch fih binnen kurzem ein Baarſchatz von mehr als einer halben Million Gul— 
den in Mingender Münze fand. 

Aus dem Vorliegenden erbellt zur Genüge, daß die financiellen und militärie 
ſchen Reſſoureen, welche das Fürftentbum Serbien in jener Zeit der Krifis entwidelte, 
ber Borausfiht ruffiicher Staatsmänner alle Ehre machte, die in ber Schöpfung eines 
jelbftändigen Staates an den Ufern der Morava ein Bollwerk des Slaventhums und 
zugleich ein bequemes Operations » Pivot für mweitausgreifende Zukunftspläne in ben 
Ländern des illyriihen Dreieds erblidten. Eben fo beftimmt entwidelte fich jedoch 
aus den Wahrnehmungen der damaligen Zeit bie troftreiche Gewißheit, daß Defter- 
reih nur zu wollen braucde, um bie fühnften und beftangelegten Entwürfe pan- 
ſlaviſcher Herrlichkeit in magnetiihen Schlaf zu bannen. 

Elektriſche Zudungen werden bie und da den magnetifirten Körper durchdrin— 
gen, aber deſſen Thatkraft wird ftets geläbmt fein, wenn ihm Defterreich feit und ge- 
waffnet in’s Auge blidt — wie jehr ihm auch der Ingrimm offener und geheimer 
Feinde Darüber grollen möge! 

Damals wollte Defterreih. — 

Hätten ibm aber beffagenswertbe Zeitverhältniffe eine minder bemonftrative 
und entichiedene Haltung geboten, wie dies leider in jenen Zeitläufen ber Fall war, 
die dem Frieden von Adrianopel vorangingen, fo unterliegt e8 wohl feinem Zweifel, 
daß die ſerbiſchen Rüftungen nur zu bald ihren befenfiven Charakter abgelegt und 
ihre Spitze in aggreffiver und propagandiftiicher Richtung aus dem wie eine Baftion 
in bie türkifchen Lündergebiete des Südjlaventbums vorfpringenden Fürſtenthume, 
öftlich nach Bulgarien, weftlich nach Bosnien und feinen Nebenländern, ja über bie 
weiten Hocebenen des Balfans von Priftina und Novi Bafar vorrüdend, bis tief 
nad Macedonien und vielleicht an die Ufer des Meeres getragen hätte, mit einem 
Flügel an den Buſen von Theffalenicha, mit bem andern an jene von Arta und Pre— 
veſa gelehnt, wo eben damals bie Empörung in bellen Flammen loderte und der 
griechiiche General Tjavellas mit 150 Officieren zur Organifirung und Yeitung bes 
Aufftandes erfchienen war. — Eine ähnliche Rolle hätte die reguläre Kriegsmadht 
Serbiens in all’ ben weiten Gebieten ber füdflavifchen Brüdervölfer übernommen — 
um dieſen Kern hatte fi Alles geichaart, was Waffen trug und Muth und Beruf in 
fih fühlte, das verhaßte, Jahrhunderte lange Joch ber Osmanen abzufhütteln, — 
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während der ehrgeizige Fürft von Montenegro in einem Aufrufe an das Boll der 
Cernagora unverbülft ähnliche Tendenzen entfchleierte und durch den Ueberfall Gacko's, 
wie nicht minder durch einen verjuchten und mißiglüdten Zug in die Herzegovina 
feinen Beftrebungen einen tbatfächlichen Hintergrund zu geben bemüht war. Trug er 
doch offen die Abficht zur Schau, der Kriegspartei in Serbien die Hand zu reichen 
und durch diefelbe, die dem Fürſten Alerander ob deſſen vergleichsweife noch immer 
zurüdbaltender Politik insgebeim grolte, zur Verwirklichung hochfliegender Pläne zu 
gelangen, deren letztes Ziel fein geringeres als die Wiederberftelung des alten groß» 
ferbiihen Thrones unter ruffiihem Schutze war! 

Wie gerne Rußland folchen Plänen die Hand geboten, hatte es mehrfach augen- 
fällig bewielen. 

tag doch ſchon in der Errichtung eines anfänglid unter den Aufpicien bes 
Fürften Miloſch Obrenovid gebildeten, dann aber förmlich in ruffiichen Sold über- 
nommenen griechiſch-ſlaviſchen Kreicorps für alle ortboboren Chriften 
anatolifhen Belenntnifjes ber Keim jener Beftrebungen offen zu Tage, welche 
übrigens in ben vom Fürften Gortſchakoff beftätigten Statuten beffelben unverhohlen 
ausgeiprodhen waren. 

Daß 200 von diefen „Stavrophoren” den Zug Über die Donau eröffnen muf- 
ten und zuerft auf bulgariihem Boden bei Gedſchid landeten, war bezeichnenb genug 
für die Beftimmung derielben als Fahnenträger der chriſtlich-ſlaviſchen Empörung ! 
Wenn num zugleich das Kriegemanifeft des Kaifers von Rußland in vielen Taufenden 
ſerbiſcher und bulgarifcher Eremplare in die Länder dieſer Idiome gefchleudert wurde, — 
wenn damals jchon 24,00) Gewehre aus den ruffiichen Arfenalen zur Bewaffnung 
ber Bulgaren in Bulareft bereit ftanden, — wenn ruffiiche Emiffäre geiftlihen und 
weltlihen Standes unermüdet thätig waren, bie herrichende Mißſtimmung zu immer 
böberer Erregung zu fteigern, welche ſich in Serbien zulett in findifchen aber bezeich- 
nenden Demonftrationen ber Ppcealftubenten von Belgrad und Kragujevat in ruffi- 
ſchem und antitürkiſchem Sinne fundgab, — wenn endlich ruffiiche Officiere immer häu— 
figer Dienfte in Serbien nabmen, wohin um jene Zeit auch ein in Petersburg erzo— 
gener und bisher der ruffiihen Armee angehöriger Neffe Ezerny Georg's gelandt 
wurde, ber erforberlichen Falles als Kronprätendent aufzutreten vermochte, — fo mußten 
dieſe Thatſachen unverkennbar die Anlage und den Zulammenbang jenes weitgreifen- 
den Planes enthüllen, beffen brobende Gefahren für Die Ruhe der üfterreichiichen 
Nachbarländer wir bereits wieberbolt anzubenten in ber Lage wareıt. 

Aengftlih barrte man baber in den unterwüblten Yändern allentbalben auf das 
Signal des Aufftandes, und als General Lüders die Donau überfchritt, da hieß es, 
das ſerbiſche Bolt werde fih wie ein Mann erheben, ben bebrängten Bulgarifchen 
Glaubensbrüdern zu Hülfe eilen, um auf den erften Ruf mit Rufland gemeiniame 
Sache zu machen! 

Der Auf eriholl nicht. Was ibn erfticte, waren wohl weder bie in ber Eile 
aufgeworfenen türkischen Beribanzungen an der Niffava, noch das türfiich » bosnifche 
Obiervations-Corps bei Beljine, welches mit Ausnahme eines regulären Linien-Batail- 
lons aus Bosna Seraj und einer Escadron Cavallerie aus Banialufa mit einigen 
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drei» und einpfündigen Kanonen aus wilden Haufen irregulärer Bosniafen und 
Baſchi⸗Bozuks beftand. 

Die vielfach vorbereitete Bewegung lag nicht mehr im Plane ber ruffischen 
Heerführung. Die an ber Savemündung flatternden öſterreichiſchen Bahnen mochten 
auf derlei Gelüfte eben fo beſchwichtigend wirfen als auf die Fieberträume ber Wieder- 
berfteller des Kzarentbrones der Nemanid. — 

Ob nun bie ferbiihe Nation in der Defenfive treß dem Ernfte und ber 
Energie, mit ber fie ihre Rüftungen betrieb, einer wirklich in’s Fand rüdenden öfter» 
reichiichen Streitmacht factiichen Widerſtaud entgegengeletst hätte, mag immerhin dahin— 
geftellt bleiben. 

Auf die oft von Ausbrüchen der natürlichen Rohheit begleiteten Drohungen, 
welche diesfalls ein Theil der Bevölkerung ausiprad, ift wohl faum mehr Gewicht zu 
legen, als auf die Heinliche Oftentation, mit der einzelne Befeblshaber ihre Rüftungen 
zu Marfte trugen. 

Defterreichiicherfeits war man ber eben gefchilderten ferbiichen Kraftentwicke— 
lung gegenüber nicht müßig geblieben. Wie wir bereits wiffen, batte die Abſendung 
des 9. Armee⸗Corps in die Bacsfa und nad Syrmien die faiferlihen Befehlshaber in 
die Lage verjegt, mit einer Streitmadt von 40 — 50,000 Mann gegen das Innere 
von Serbien zu operiren, 

Eine Brigade des 9. Armee-Corps war in diefem Falle beftimmt, von Racſa 
aus längs der Drina an der bosniich-ferbiichen Grenze vorzurüden, um bie Berbin- 
dung zwilchen dem eigenen Corps und dem froatiich-balmatinifchen zu erhalten, wel: 
ches dur die ungefähr in der Gegend von Serajevo zu erfolgende Bereinigung mit 
ber erwähnten Brigade auf die Stürfe von 33,000 Mann mit 800 Pferden ange- 
wachſen mwäre. 

Dem Fort Racla, in Syrmien gegenüber ber Drinamündung gelegen, war für 
ben all dieſer Operation eine wichtige Rolle als Stütpunct ber VBorrüdung an 
dieſem Fluſſe zugemwielen und bafjelbe mit einer vermehrten Artilferiebotation und 
entiprechenden Infanteriebefagung bedacht, die feit ben letzten Türkenfriegen theilweiſe 
vernachläſſigten und ſchadhaften Werke aber in vertheidigungsfähigen Stand geſetzt wor» 
den. Auch der Armirung der flavonifhen Feſtungen Eſſegg, Brod und Alt-Gradisfa 
warb eine erhöhte Thätigfeit zugewendet, während zu Ende März ein anjehnliches 
Artilleriematerial, aus 42 jchweren Geſchützen mit allem nötbigen Zubehör beftebenb, 
aus dem Innern der Monarchie in Peterwarbein anlangte. 

Die Zumeilung eines fo mächtigen Belagerungsparfs war ein deutlicher Finger: 
zeig, daß im Falle einer Offenfiv-Operation gegen Serbien die Spitze berjelben zu— 
nächſt gegen die Feftung Belgrad gerichtet fein würde. Den Hauptpunct bes Landes 
in feine Gewalt zur bekommen, falls Türlen und Serben Miene machten, denfelben 
zu vertbeibigen, und dadurch einen Stübpunct für die fünftigen Operationen zu ge— 
winnen, mußte das vorzüglichfte Augenmerk des öſterreichiſchen Befehlshabers fein. 

Auf diefes Object waren demnach zuvörderſt alle Borbereitungen gerichtet, die 
im Laufe der Monate März und April aus ber öfterreichiihen Operationsfanzlei zu 
Semlin ihren Ausgangspunct nahmen. So intereffant e8 auch namentlich für das 
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militäriihe Publicum wäre, bie Ergebniffe jener Studien im Zufammenbange mit 
ben auf demielben claffiichen Boden bereits unter Prinz Eugen und Loudon gewon- 
nenen Erfahrungen näher in’s Auge zu faflen, fo ift es uns dennoch, da bie Operation 
nicht zur Ausführung gelangte, durch nabe liegende Motive verwehrt, in bie Einzel- 
beiten jener Verfügungen und Dispofitionen einzugeben. Es genüge zu bemerken, daß 
auch bier den Epigomen bei näherer Prüfung die Weisheit der Väter zum Teuchtenben 
Borbild wurde, während die Bervolllommmung der techmichen Mittel die Chancen des 
Gelingens nambaft erhöhte. So wurden 3. B., um im fall eines rafchen und felbft 
augenblidlichen Borgehens ohne frühere Vorbereitung einen Flußübergang fofort mit 
bedeutenden Streitfräften vollführen zu können, die Konftruction großer Doppelboote 
durch Ueberbrüdung vorhandener Schleppichiffe vorgenommen, mittelft welcher größere 
Zruppenlörper und ganze Batterien auf einmal übergejetst werden mochten. Dielelben 
bewährten ſich volllommen, und es konnte bereits am 20 April eine Probefahrt unter- 
nommen werben, inbem eines dieſer Boote zu Semlin burd einige Compagnien 
Infanterie mit 8 Geſchützen belaftet und durch einen Kriegsdampfer remorguirt, eine 
Fandung oberhalb Boreſa an der Donau ausführte, bei welcher die Debarquirung 
unter Anwendung ber üblichen militäriichen Vorſichtsmaßregeln ftattfand. 

Es wäre durch den Gebrauch der erwähnten Doppelboote und der dazu gehö— 
rigen Pandungsbrüden vor allem ber Bortheil erreicht worden, — ohne den zu einer 
Ueberbrüdung der Save gewählten Punct durch langwierige Vorbereitungen zu ver- 
ratben, — raſch größere Truppenabtbeilungen auf Das jenfeitige Ufer zu werfen, um 
jodann unter dem Schutze derſelben einen regelmäßigen Brüdenichlag vornebmen 
zu fönnen. 

Auch zu letzterem waren bereits die nötbigen Borfehrungen getroffen, Die ge— 
eignetften Puncte ermittelt, ſelbſt die erforderlichen Feldbefeftigungen aufgeworfen. 
Raftlos nahmen die Truppen des Corps an den bierburd bedingten mübevollen Ar- 
beiten Theil; Semlin felbft wurde mit fseldverfchanzungen veriehen, der Damm von 
Bezania, der jchon zu Loudon's Zeiten eine wichtige militärifche Rolle geipielt, feinem 
Berfalle entzogen und neu bergeftellt. Zur Verbindung mit den innern Landestheilen 
diente die Errichtung einer Schiffbrüde über die Theiß bei Titel, woſelbſt, wie nicht 
minder zu Semlin, Bandova und Mitrovig, in wohlverfehbenen Nachſchubsmagazinen 
für den Fall einer Borrüdung in das Innere Serbiens die Berpflegebebürfniffe für 
volle drei Monate aus ben VBorrätben ber rüidwärtigen Kronländer aufgejpeichert Tagen. 

Für den Fall einer buch etwaige ruffiiche Demonftrationen aus Bulgarien 
oder ber Heinen Walachei bedingten VBorrüdung in den öftlihen Theil des Landes 
waren nicht minder umfaffende Vorbereitungen getroffen. In diefem Falle empfahl 
fi die rafche Beſetzung der Krajna und Cerna Röcha bis zur Timof- Linie als jene 
Operation, die ähnlichen Belleitäten am wirkſamſten entgegenzutreten vermochte. 

Belgrad, als Schlüffel und Hauptpunet des Pandes, und Semendria, nabe am 
Ausgange des Moravatbales, mußten hierbei notbwendig in öſterreichiſche Hände ge- 
langen, während ber entfernteren ſüdweſtlichen Waldgegend der Schumabia nur eine 
fecundäre Bedeutung gewidmet worben wäre. 
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Ueber ben zugewiejenen Kriegsichauplat ftanden dem commanbirenben Gene- 
ral die vergleichsmweile beiten Pandesbeichreibungs- Materialien zu Gebote, um dem da— 
mals nur allzu füblbaren und leider noch heute zu beffagenden Mangel einer verläß- 
fihen Karte abzubelfen; überdies waren Kunbdichafter in das Innere Bosniens und 
Serbiens entjendet, um fortwährend über den Stand der Nüftungen in letterem 
Lande zu berichten. Ein eventueller Operationsplan war von dem Generalquartiere 
meifter der Armee berabgelangt und die nöthige Detail-Dispofition zu Anfang April 
zwiihen ben beiden Corpscommanbdanten zu Neulag und Semlin vereinbart worden, 
gemäß welcher das ferbifch - banater Armee » Corps in 4 — 6 Tagen, das 9. Corps 
aber bei Anwendung gewöhnlicher Märſche in S, bei forcirten Märchen in 5 Ta- 
gen aus feinen Cantonnirungsftationen bei dem Hauptübergangspuncte vereinigt fein 
fonnte. So waren denn im Großen wie im Detail alle militäriichen,, öfonomijchen 
und abminiftrativen Borfebrungen in weitefter Ausdehnung getroffen, um im Falle 
einer Ueberichreitung der Grenze mit beinahe ficherer Ausficht auf Erfolg kräftigft 
operiren zu fünnen, 

Es ftand mit beginnendem Frühjahr eine Streitmaht von 33 Bataillons, 
23 Escadrons und 83 Gefhüten bereit, auf den Wink des Monarchen und das 
Signal eines drohenden Ausbruchs im Fürftentbume vollſtändig und jchlagfertig aus— 
gerüftet die Save zu überichreiten, um zum erften Male nach nahezu fieben Jahr- 
zebnden ben einft Faiferlihen Boden Serbiens zu betreten und auf ben Yußftapfen 
Marimilian Emanuel’s, Eugen’s und Loudon's ibre ruhmreichen Waffen in die Thäler 
der Drina und Morava zu tragen und das faiferlihe Banner auf den ftolzen Wällen 
Belgrads aufzupflanzen. 

Allein es fam anders, und die Löſung dieſer ſchönen Aufgabe follte für diesmal 
dem führer bes ferbifch-banater Corps und feinen friegsmutbigen Truppen nicht ver— 
gönnt fein. Serbien, buch den bloßen Drud der öſterreichiſchen Aufftellung und 
noch mehr durch ben Ernft der vorhin geichilberten Rüſtungen eingefchüchtert und ent- 
mutbigt, blieb rubig. 

Mit der Schwenkung, welche die ruffiihen Fahnen gegen bie untere Donau 
gemacht, trieb auch der politiiche und militäriiche Schwerpunct der orientalifchen Krifis 
wieder dem Often zu, und das paralyfirte Serbien mit dem burch bie drohende Hal- 
tung ber Weftmädte nahezu vwerlöfchenden epirotiſchen Aufftand trat allmälih mehr 
und mehr in ben Hintergrund, 

Die kaiſerl. Entichliefung vom 4 Mai, durch weldhe ben an ber jüböftlichen 
Neihsgrenze concentrirten beiden Armee-Corps die Ermittlung einer erweiterten Dis— 
location in gefündere Gegenden anbefohlen wurde, deutete zuerft Mar darauf bin, daß 
fih die gefahrdrohende Wolfe von den Grenzen Serbiens verzogen hatte, und bezeich- 
net jomit den Eintritt einer neuen und entfheidenden Wendung in ber Frontjiellung 
der faiferlichen Heere. 


Mittheilungen und Berichte. 


K. K. Militär.-Geonraphiiches Inftitut. Unter der Leitung des Inftituts machten 
im verfloffenen Sommer bie fir Zwede der mitteleuropäifchen Grabmeffung beftimm- 
ten geobätiichen Arbeiten erfreuliche Fortichritte. Die im Sommer 1862 burd bie 
Meſſung auf den Puncten Schneefoppe und Spitberg bei Rappersdorf eingeleitete 
Berbindung bes üfterreichiichen mit bem preußiichen Dreiedsnege wurde durch bie 
Beobachtungen auf der Großfoppe und dem Spiegliger Schneeberge im Sommer 
1863 volllommen beendet. Auf allen jenen Stationen, welche die Verbindung der 
im Herbſt 1862 bei Joſephſtadt in Böhmen gemefienen Bafis mit den Dreieden erfter 
Ordnung des trigonometriichen Netzes berftellen, find bie Beobachtungen gleichfalls 
durchgeführt worden, fo daß nunmehr dem Bergleiche der Breslauer Bafis mit der 
vorerwähnten nichts mehr im Wege fteht. Außerdem wurden noch die Meffungen 
auf allen Puncten in weftliher Richtung bis zur aftronomiihen Station Dablit 
bei Prag vorgenommen. In Dablig wurden Länge, Breite und Azimuth durch den 
Director der Wiener Sternwarte, Profeffor Dr. v. Yittrow, auf dem Spiegliter 
Scmeeberge durch den Profeffor Dr. Herr und auf ber Schneefoppe durch den königl. 
preuß. Generallieutenant Baeyer Azimuth und Breite beftimmt. Durch bie von den 
königl. ſächſiſchen Mitgliedern ber Grabmeifung, Bergratb Weißbach und Profeffor 
Nagel in Gemeinichaft mit dem Generalmajor v. Fligelv, Director des k. f, militär.- 
geographiſchen Inftituts unternommene NRecognoscirung bes Erjgebirges wurde ber 
Bau trigonometriiher Signale auf den Puncten Schneeberg bei Bodenbach, Kahleberg 
bei Altenburg, Bernftein bei Catharinaberg, Fichtelberg bei Oberwieſenthal, Spitberg 
bei Fribus und Capellenberg bei Franzensbad vereinbart und damit die entiprechende 
Verbindung ber ſächſiſchen mit ber öfterreichiichen Triangulirung fichergeftellt. 

Für Zwede der Kataftralvermeilung wurde im Warasdin-Ereuzer Grenz« 
Negimente die Triangulirung 2. und 3. Ordnung, und für die Militäraufnabme bie 
Triangulirung 2. Orbnung im Banate am linten Theiß- und Marosufer zu Ende 
geführt. 
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Für das Jahr 1864 find folgende aftronomifche und geodätiſche Opera- 
tionen beantragt und bereits feit Anfang Mai in Angriff genommen. Das trigo- 
nometrifche Net wird in Böhmen durch Recognoscirung, Zeihenbau und Winfel- 
beobachtungen in der Art fortgeführt, daß, nachdem die Verbindung mit ber preußi- 
ſchen Zriangulation bereits erfolgt ift, zunächſt jene mit dem ſächſiſchen, im eintreten- 
den Falle aber auch jene mit dem bayeriichen Dreiedsnege bewirkt; endlich auf bem 
entiprechenbften Wege die Anknüpfung mit der Wiener-Neuftäbter Bafis, wenn: nicht 
erreicht, doch möglichft geförbert werden. Außerdem wirb auf bem Dreiedspuncte 
Kunetidabora die Breite und ein Azimutb beobachtet werben. 

In Berbindung mit diefen Arbeiten für Zwecke ber mitteleuropäiichen Grab» 
meflung wird ber Director ber Wiener Sternwarte, Profeffor v. Littrow, Längen— 
beftimmungen durch eleftrifche und Zeit-Signale zwiſchen Wien und Leipzig, dann 
Wien und Paris vornehmen; zugleih vom Buncte Wien die geographiiche Breite 
und das Azimmtb nad einem beliebigen Dreiefspuncte der Umgebung beobachten. 
Brofeffor Herr wird von ben brei Puncten bes trigonometrifchen Nebes in Böhmen: 
Hoher Schneeberg bei Bodenbach, Cerkow im Böhmerwald und einem zu wählenden 
Puncte öflih von Budweis, auf welchem aftronomifche Beobachtungen der Breite 
und bes Azimutbes beantragt find, vorerft auf dem erfigenannten Puncte und, wenn 
es die Zeit geftattet, nach eigenem Ermeſſen auch noch auf einem der beiden andern 
Buncte, diefe aftronemiichen Beobachtungen durchführen. 

Die Triangulirung 2. und 3, Ordnung im Warasdiner- St. Georger Grenz— 
regimente zum Behufe der Kataftralvermeffung, dann jene 2, Ordnung in dem noch 
nicht vermefjenen Theile ber Woiwodina wird in biefem Sommer durchgeführt werben. 

Die Militär-Pandesaufnabme in Ungarn bis an die Maros und die Aufnahme 
ber Bulowina auf Grundlage des Katafters wurde im vergangenen Sommer vollendet ; 
und wird dieſelbe gegenwärtig durch fieben Mappirungsabtbeilungen in der Woimo- 
dina fortgefetst und bamit der ganze Theil auf dem linken Theifufer vollendet werben, 

Nebftdem wird die aus 23 Sectionen beftehbende Umgebungskarte von Wien 
im Maßftabe 1% — 200 Klafter durch eine aus zehn Individuen beftebende Abtheilung 
einer genauen Reambulirung unterzogen, und in biefem Sabre der ganze öftliche Theil, 
dann nörblih bis Korneuburg, füblid bis Brunn am Gebirge und weſtlich bis Mauer» 
bach und Breitenfurtb, der Reſt aber im kommenden Jahre ausgeführt werben. 

In jüngfter Zeit ift ein fechstes Blatt zur Imgebung von Wien (Berg-Wechfel) 
im Mafjftabe 1 — 600 Klafter publicirt worden, und es werben bie Karte von 
Siübdeutihland, in 12 Blättern auf Stein grabirt, dann bie Generalfarte des König- 
reichs Böhmen, in 4 Blättern auf Kupfer geftochen, beide Werte im Mafiftabe von 
1 = 4000 Klafter, noch im Yaufe dieſes Jahres vollendet und publicirt werben. 

Zur Förderung ber Kriegsoperationen des f. E 6. Armee-Corps gegen bie Dä— 
nen in Schleswig-Holftein wurden Pläne im großen Maßſtabe der Umgebung von 
Rendsburg, Schleswig mit den Dannewirkverihanzungen, von Idſtedt, Flensburg 
und Bau, Düppel, Kolding, Gudfoe und fridericia auf Stein angefertigt und durch ben 
Drud in ber nöthigen Anzahl vervielfältigt. 
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Das Mufenm des Königreihs Böhmen ift eine Schöpfung der Grafen Cafpar 
und Franz Sternberg. Namentlich” war es ber erftere, ber feine perſönlichen und 
materiellen Opfer jcheute, um feinem Baterlande ein Yuftitut zu Schaffen, welches bie 
Beftimmung bat, die ebelften Kräfte des Landes zu dem Zmwede zu einigen, um ben 
Sinn für beimatblihe Interefien auf dem Gebiete der Wiffenfchaft rege zu erhalten 
und in feinen Sammlungen ein wiljenichaftlihes Bild Böbmens darzuftellen. Schon 
im 3. 1810 ließen fih Stimmen und Wünſche wegen Errichtung einer ſolchen Sammel» 
ftätte vernehmen; im 3. 1811 erbielten fie einen neuen Antrieb durch das von dem 
Erzberzog Johann in der Steiermark errichtete Joanneum. Allein die Bedrängniſſe 
ber franzöfiihen Kriege ließen e8 zu feiner That fommen. Erft im J. 1818 geftalteten 
fi die Berhältnifje günftiger. Cajpar und Franz Sternberg traten mit dem Fürſten 
Longin Foblowig und den Grafen Fr. Klebelsberg und Hartmann zu einer Couferenz 
zufammen, um in einem Aufrufe „an die vaterländiichen Freunde der Wiffenichaft“ 
die Berfafjung der angeftrebten Anftalt zur allgemeinen Kenntniß zu bringen und 
zur Theilnahme daran aufzufordern. Unter dem 15 April 1818 wurde ber Aufruf in 
einer feierlichen Berfammlung unterzeichnet, in weldyer Graf Caſpar Sternberg alle 
feine Sammlungen im Werthe von mehr als 100,000 fl., der Oberfiturggraf Franz 
Graf Kolowrat und Graf Hartmann ihre Mineralien- Sammlungen, andere Mitglieder 
bes hoben Adels namhafte Geldbeiträge der werdenden Anftalt widmeten. Schon im 
Mai 1818 waren über 60,000 fl. fubjcribirt, und ganze Bibliothefen und Naturalien- 
cabinette, worunter tie unfdätbare Bibliotbef und Manufcriptenfammlung des Grafen 
Joh. Kolowrat auf Brezuic und die reihen naturbifteriihen Sammlungen ber Grafen 
Joh. Wratislam und Franz Hartig, dem Mufeum zur Verfügung geftellt. Am 11 Juni 
1820 wurde den Statuten der „Geſellſchaft des vaterländiſchen Mufeums 
in Böhmen“ die Allerb. Genehmigung zu Theil. 

Die Sammlungen wurden im 3. 1821 in bem ber Gefellichaft ber patriot. 
Kunfifreunde am Hradſchin gehörigen Haufe untergebradt, und im J. 1822 wurde 
zur endlichen Eonftituirung der Geſellſchaft geichritten. Die Wahl zum Präfidenten fiel 
auf den Begründer Caſpar Graf Sternberg, welder ber Anftalt bis zu feinem 
am 20 December 1838 erfolgten Tode vorftand. Die Geſchichte des Muſeums in diejen 
Jahren ift im allgemeinen durch jeine Perfönlichkeit charakterifirt. Bei dem tbätigen 
Eifer, mit welcher er die Verwaltung lenkte, und bei ben bedeutenden Summen, welde 
er jährlich aus feinen Mitteln auf die Bereicherung und Vervolllommnung des Mujeums 
verwendete, fonnte biefes nicht anders als jenen Gang einichlagen, ben feine indivi- 
buelfen Anfichten und Wünſche ibm vworzeichneten. Es ift dies die Periode einer vor— 
jüglihen Pflege ber naturwiffenihaftlihen Richtung. Im 9. 1819 wurben bie auf 
ben Philippinen und in Südamerika geſammelten Naturalien des böhmiſchen Rei— 
fenden Thabväus Hänfe erworben, im $. 1832 eine anfebnliche zoologiihe Eamm- 
lung vom Grafen fr. Kolomwrat der Anftalt zum Geſchenk gemacht, der äbnlihe Schen- 
tungen anderer böhmifcher Herren folgten. Die Bibliothek geftaltete ſich zu einer voll 
ftändigen Sammlung ber einſchlägigen Literatur. Die beiden Preil, Fr. Zippe, U. I. 
Corda wibmeten ihre Fürforge den naturgejhichtlihen Schägen des Juſtituts. 
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Dabei wurden andere Nichtungen nicht vernachläffigt. 

Graf Franz Sternberg begründete durch die Schenkung feines überreihen Schates 
an böhmischen, mähriichen und fchlefiichen Münzen im Jahre 1830 die numismatifche 
Sammlung. 

Die Bibliothek erhielt einen namhaften Zuwachs dur die Sammlung von 
Handiriften und Incunabeln, weldhe 1825 der Erzbiichof Chlumsansty dem Mufeum 
übergab. 

Im J. 1827 wurde, um bas allgemeine Imtereffe für das Mufeum wach zu . 
erhalten, die Herausgabe einer Zeitichrift im beiden Landesiprachen begonnen. Die 
beutiche „Monatsjchrift des vaterländiſchen Muſeums“ fand indefien, troß ihren rühm« 
lichen Leiftungen, troß dem Nachdruck, mit welchem im 9. 1830 felbft Göthe fie in 
Deutihland zu empfehlen unternahm, im Publicum eine fo geringe Unterftügung, daß 
fie mit bem Jahrgang 1831 eingeben mußte. Dagegen erfreute fich bie böhmifche Viertel» 
jabrsichrift eines ftets wachjenden Aufſchwunges. Zuerft unter Palacky's, feit 1838 unter 
SafaHif's, ſeit 1843 unter Wocel’s, feit 1850 unter Nebesty's, ſeit 1861 unter Vrtätko's 
Leitung übte der „Casopis Gesk&ho Musea“ eine nachhaltige Wirkung auf die Entfal- 
tung ber böbmifchen Sprache und Literatur aus. 

Bereits im J. 1821 wurde der Plan angeregt, bei dem Mufeum einen bejon- 
beren Fonds zur Förderung der böhmiſch-ſlaviſchen Literatur zu gründen, fheiterte 
jedoch an ber im ganzen noch fehr geringen Theilnabme, welche berfelbe im Publis 
cam fand. Später wurde im Mufeum zur Pflege der böhmischen Sprache und Literatur 
ein eigenes Comits gebilbet, und dieſes war es, das bauptfählich auf Anregung bes 
Grafen Franz Sternberg mit Erfolg daran ging, im J. 1830 bie Idee zu verwirk⸗ 
lichen. Theils durh Schenkungen, worunter namentlih jene des Fürften Rudolph 
Kinsly Erwähnung verbient, theils buch Beiträge von einzelnen Perfonen entitand ber 
Fonds, den man nad dem Vorbilde eines ähnlichen ferbifchen Anftituts zu Peft, Matica 
srbska (die jerbiiche Bienenmutter), den Namen Matice leskä gab. Jeder Theilnehmer 
erlegt bie Summe von 50 fl., und erlangt dafür das Recht, mit allen auf Koften des 
Fonds herausgegebenen Werken umentgeltlich betbeilt zu werben. Bon den jährlich 
eingehenden Beiträgen wurde urjprünglic bie eine Hälfte capitalifirt, die andere 
verwendet. Aus geringen Anfängen wuchs der Fonds ftetig empor. Im Jahre 1840 
betrug jein Stammcapital an 20,000 fl., gegenwärtig nabe an 100,000 fl., ungeachtet 
in Folge fpäterer Beftimmung nur ein Drittbeil der Beiträge zum Capital gefchlagen 
wird. Diefer Fonds ermöglichte die Herausgabe von Safaril’8 flavifchen Alterthümern 
(StaroZitnosti slovansk£), von Jungmann’s für die böhmiſche Literatur epochemachen⸗ 
dem böhmifch-beutichen, in äbnlicher Weife wie Grimm’s Wörterbuch eingerichteten 
Slovnik und einer Reihe wiffenichaftliher Werke in böhmiſcher Sprache. 

Nah Caſpar Sternberg’s Ableben wurde im I. 1841 Graf Joſeph Noftiz zum 
Präfidenten des Mufeums gewählt, dem im 3. 1846 Graf Joſeph Mathias Thum, 
im 3. 1848 Johann Nitter von Neuperg und im 9. 1852 Chriftian Graf Waldftein 
folgten. 

Die Sammlungen, im 3. 1843 namentlich durch bie von Helfer in Vorber« 
und Hintere Indien gefammelten Infecten und Pflanzen vermehrt, hatten mittlerweile 
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fo große Dimenfionen angenommen, daß bie bisherigen Räumlichkeiten zu deren Be- 
berbergung nicht mebr ausreichten, abgejehen davon, daß ein am Hradſchin gelegenes 
Gebäude wegen feiner Entfernmmg von ben befebteren Theilen Prags immer mehr 
fih al8 ungeeignet erwies. Im 9. 1845 kauften die böhmischen Stände für das 
Mufeum ein eigenes Haus am Graben (Kolowratftraße) in der Neuſtadt Prage, 
welches im Jahre 1847 bezogen mwurbe. Mit biefer Ueberfieblung begann für bas 
Muſeum ein neues Leben, welches durch den tbätigen Gefchäftsieiter Fr. Palady in 
raſchem Fluſſe erhalten wurde. Die Berbältniffe der Gefellichaft wırrden durch neue 
Statuten geregelt, welche ihrer Wirkſamleit neue Bahnen zu öffnen und eine erböbte 
Betbeiligung des Bublicums beroorzurufen beftimmt waren. Leider traten mit bem 
Jahre 1848 Berbältniffe ein, die in ihren Folgen auf das Gebeiben ber Anftalt nur 
nachtheilig wirken fonnten. Erjt buch die Allerh. Sanctionirung der umgeftalteten 
Statuten im I. 1861/62 wurden die Nachwehen jener Zeit behoben, und das Mu- 
feum gebt unter dem im J. 1861 gewählten und den neuen Statuten gemäß von 
Sr. Majeftät beftätigten Präfibium des Grafen Heinrih Jar, v. Elam - Martinit 
und des Fürſten Carl Schwarzenberg einer neuen Periode feiner für den wiflenfchaft- 
lichen Fortichritt in Böhmen fürderfamen IThätigkeit entgegen. Die Theilnabme bes 
Publicums wählt in fteter Progreifion. 

Es vergebt- fein Jahr, wo nicht dem Mufeum nambafte Schenfungen zu 
ftatten fümen. Im Jahre 1861 erbielt e8 bie reiche, an 35,000 Bände zählende Bi- 
bliothet feines Mitbegründers, des Oberften Hoflanzlers Fr. Grafen Kolowrat, im 
Zahre 1862 mehrere Meinere Bibliotbelen, im Jahre 1863 eine 70,000 Nummern 
zäblende Sammlung von Kupferftichen, Holzichnitten, Lithograpbien und Zeihnungen 
fammt ber einfchlägigen Fiteratur bes Joſ. Koch-Kanka, im Jahre 1864 die durch 
philoſophiſche und theologiſche Schriften werthvolle Bikliotbel bes Dr. Mid. Feßl. 
Endlich bat das Mufeum die vom Lande erworbene, für die Staviftif in ihrer Art 
einzige Bücher- und Handſchriftenſammlung P. 3. Safarik's zu übernehmen. Durch 
diefe Acquifitionen geftaltet fih die Mufeums-Bibliothef zu einer der bedeutendſten in 
Europa. 

Einen nicht minder erfreulichen, wenn auch nicht in jo rapider Weife fich ent- 
faltenden Fortichritt nehmen bie Übrigen Sammlungen bes Muſeums. 

Diejelben umfaffen in felbftändigen Abtbeilungen: Naturalien (Thiere, Pflan- 
zen, Petrefasten, Mineralien), Manufcripte, Ardivalien, tbeils Originalurkun« 
den, theils Abichriften derfelben, Kunſt- und geographiſche Altertbiimer, ein- 
ſchließlich ethnographiſcher Objecte, Münzen, Siegeln, Mufilalien, Kar 
ten und Bilder. Ueberall tritt das heimathliche Moment in den Vordergrund. 

Das bisherige Gebäude beginnt an Raum Mangel zu leiden, und es ift Hoff- 
nung vorhanden, daß mit Unterftütung bes Landtags bald eine neue würdige Stätte 
für die Anftalt geichaffen werben wird, 

Das Stammcapital des Mufeums belief ſich nah dem lebten Ausweife auf 
42,000 fl., die Jabreseinnabme auf 7500 fl.; leßtere wurbe indeß durch die jüngft aus 
Landesmitteln gewährte Beihülfe weſentlich erböbt. 
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Die Geſellſchaft wird durch die alljährlich ſtattfindende Generalverſammlung der 
wirkenden, beitragenden und Ehrenmitglieder geleitet, und durch den von und aus 
dieſen letzteren gewählten Ausſchuß verwaltet. Ihre wiſſenſchaftliche Wirkſamleit äußert 
ſich durch beſondere Sectionen und durch eigene für beſtimmte Zwecke gebilbete Co— 
mitoͤ's. Gegenwärtig find drei Sectionen, und zwar eine naturwiſſenſchaftliche, eine 
archäologiſche und eine für wiffenichaftlihe Pflege der böhmiſch-ſlaviſchen Sprache und 
Literatur thätig. Lebtere verwaltet überdies die zur Verwendung beftimmten Mittel 
bes Fonds ber Matice leskä. 

Im Berein mit der patriotiſch⸗ökonomiſchen Gefellichaft wird gegenwärtig vom 
Mujeum eine naturwiffenichaftliche Durchforſchung und Beihreibung Böhmens nach allen 
Richtungen bin porbereitet, ein Unternehmen, welches bei den tüchtigen Kräften, bie Böb- 
men für jolde Zmwede aufzuweilen im Stande ift, die beften Erfolge in Ausficht ftellt. 


8. 8. Gemälde-Sammlungen. Wäbrend bei den früheren akademiſchen Aus» 
ftellungen in den Jahren 1858 und 1859 die vom Staate angelauften Werte aus 
ſchließlich in die Gemäldegallerie des Belvedere aufgenommen wurden, ift nunmehr 
durch einen Allerb. Erlaß vom 20 April d. 3. beftimmt worden, daf Die aus der bies- 
jährigen Ausftellung der f. f. Afabemie ber bildenden Künfte ausgewäblten Gemälde 
dem faiferlihen Hofe zur Verfügung geftellt werden, damit bie für die Belvedere— 
Gallerie etwa pafjenden Werke dorthin übertragen, bie übrigen aber zur Ausihmüdung 
ber Allerh. Apartements, fo wie der kaiferlichen Luftichlöffer in Schöubrunn, Laxen— 
burg u. ſ. w. werwenbet werben. 

Für drefe Allerh. Enticheibung waren folgende Motive maßgebend: Durch bie 
Allerb. Entichliefung vom 23 April 1857 wurde für brei afabemifche Ausftellungen ein 
Betrag von je 10,000 fl. C. M. zum Anlaufe „auggezeichneter Werke hervorragender 
Künftler, obne Unterjchieb ob biefelben In» oder Ausländer feien,“ für die Gemälde» 
Gallerie des Belvedere beftimmt. Die ftrenge Einhaltung dieſes Standbpunctes bat 
jedoch bei den beiden früheren Ausftellungen entichieben zum Nachtheile ber heimiſchen 
Künftler geführt, ohne daß das vorangeftellte Princip in feiner Reinheit zur Durdh- 
führung kommen konnte. Ein Blid auf die gegenwärtige Ausftellung und zwar ſowohl 
auf bie Werke in» als ausländifcher Künftler zeigte, daß bermalen bie ſtrenge Befolguug 
bes früber geltenden Grundfates geradezu unmöglich gewelen wäre. Die Ausführung 
bes nunmehr Allerh. genehmigten Vorſchlages bat e8 daher mehr, als bies bisher ge- 
ſchehen konnte, ermöglicht, auf einbeimifche Kräfte Bedacht zu nehmen und jüngere 
Talente; welche vorzligliches leiften, aber noch nicht jene Höhe ber Ausbildung erreicht 
baben, welche ihre Arbeiten ala Meifterwerfe in ber wahren Bedeutung dieſes Wortes 
erſcheinen ließe, zu bevorzugen und aufzumuntern. 

In diefem Sinne wurde der Ankauf folgender 18 Gemälde aus ber biesjäh- 
rigen Ausftellung von Er. Majeftät genehmigt: I. Shönbruner Carl aus Wien: 
„Berfuhung des heil. Antonius“, 2, Schönn Alois in Wien: „Markt in Conflan» 
tinopel“, 3. Riedel Carl in Wien: „Vorleſen“, 4. Löffler Leopold in Wien: „Rüd» 
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lehr aus ber Sclaverei”, 5. Schäffer Auguft aus Wien: „Herbftabend im Walde“, 
6. Schlefinger Earl in Düffeldorf: „Heueinfahren bei berannabendenm Gewitter“, 
7. Korzinel Paul in Wien: „Motiv vom Hinterfee in Berchtesgaden“, 8. Zettel 
Eugen: „Hinterjee bei Berchtesgaden“, 9. Halauska Lubwig in Wien: „Kirdhen- 
ruine“, 10. Holzer Jofepb in Wien: „Buchenpartie“, 11. Novopady Ian in Wien: 
„Klofter Camalboli*, 12. Zimmermann Dar in Münden: „Waldlandicaft“, 
13. Mayer Lubwig in Wien: „Chriftus und die Samariterin am Brunnen“, 14. 
Heinlein Heinrih in Münden: „Nach einem Gewitter in ben Ampezzaner Gebirgen“, 
15. Hausbhofer Mar in Prag: „Die blaue Gumpe im Rheinthale bei Partenkirchen“, 
16. L'Allemand Sigmund in Wien: „Scene aus ber Schlacht bei Eollin“, 17. Till 
Johann: „Heimlehrende Kreuzfahrer“, und 18. Kriehuber Joſeph in Wien: „Wald- 
landſchaft.“ 


Die Todeslina. Das glänzende Feſt, womit die Prachtlocalitäten des Todesco- 
Palais eingeweiht wurden, bietet uns einen willlommenen Anlaß, über den Fortgang 
ihrer künſtleriſchen Ausihmüdung zu berichten. 

Die architeltoniſch- ornamentale Aufgabe Hanfen’s ift in einem Grabe von 
Geſchmack und Schönheit gelöft, welcher die ehrenvollfte Anerkennung verdient. 

Rahl's Fresfen prangen gleichfalls vollendet in den Dedenfeldern. Nur bie 
Wandgemälde des Speilejaales ſehlen bis jegt, kommen aber noch in biefem Jahre 
zur Ausführung. Im Speifefaal, der im Gegenjat zu dem beiteren, bellen und au— 
mutbhigen Tanzſaale burch feinen tiefen ernften Ton einen mehr majeftätifchen Eindruck 
macht, find bie Wände mit Marmorftud überzogen; die graulichen Flächen über dem 
ringsum ſchwarzen Sodel find mit rothen, vergolbeten Fifenen unterbrochen, die Thüren, 
ber foftbar eingelegte Fußboden, die Einrichtungsftüde von Poliſanderholz. Das Ge— 
ſims und die mit Eier- und Perlenftäben gezierten Rofettenornamente der Dede, melde 
an bie ſchönen Vorbilder ber Lagunenftabt erinnern, find ganz vergofdet. Im großen 
Rundbilde ber Dede empfängt nun bie „boldanlächelnde Kipris“ als Preis der Schön- 
beit ben verhängnißvollen Apfel, und von ben Wänden berab foll in einer der ſchön— 
ften Mytheu bes Altertbums bie unbefiegbare Macht der Piebe verkündet werben. Der 
Inhalt dieſer neun biftoriichen Darftellungen, fo wie der Bedeutung der allegorifchen 
Figuren an ber Dede, welche das Rundbild umgeben, find früber bereits ausführlich 
geihildert worben. Das Colorit ber bereits fertigen Bilder ftimmt mit der Pracht 
und Schönheit der Decoration barmonifh zufammen. Und konnte wohl ein Stofi 
beffer gewählt werben zum Schmud ber Stätte häuslichen Glüds und heiteren 
Lebensgenufjes? — Aus biefem Prachtgemade führen bobe Flügeltbiren, melde 
mit Rundbögen gekrönt find, in deren Zwideln plaftifh ausgeführte Genien mufila- 
liſche Inftrumente tragen, unter vier rotbmarmornen korinthiſchen Säulen hindurch 
in ben beitern Tanzſaal hinein. Das Gebält befteht aus einem dreigeglieberten rothen 
Architrav, einem ſchwarzen Fries mit vergoldetem Schlingpflanzenornament. Darüber 
erhebt fich das reichvergoldete, auf Conſolen ruhende Gefims, welches eine weißfarbige, 
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in ganz anderer Art caffettirte Dede trägt. In den Füllungen ber Heineren Caſſetten 
find, von vergoldeten Cierftäben umrabınt, weiße Blumen- und Fruchtgewinde auf 
Goldgrund angebracht; in den großen Dedenfeldern der Oft: und Weftieite find nad 
Rahl's Entwürfen bie tanzenden Horen und Grazien, und in dem Heineren ber Mitte 
bie ©enien ber Liebe und Gegenliebe, der Heiterkeit und Ehe ausgeführt. Die wand— 
boben Spiegel zwifchen den Fenftern, bie prächtigen Lichtträger, die ſchweren gelben 
Damaftvorhänge und vergoldeten Rubebänfe erhöhen noch den feftlichen Eindruck diejes 
ſchönen Saales. Im Konverfationsfaale wurden bie Wände mit rotben Seidentapeten, 
welche vergoldete Mäander-Einfaffungen ſchmücken, dann die Fenfternifchen mit Po- 
liſanderholz belleidet; Thüren und Möbel find von gleichem Material ausgeführt. Die 
Dede ift durch vier mit Feſtons gezierte weiße Balten abgetheilt, zwiſchen welchen bie 
Malerei, die Sculptur, bie Poefie und Muſik mit ihren Attributen als ſchwebende 
Figuren auf Goldgrund gemalt find. Im Bouboir ber Hausfrau, defien Wand, Thür 
und Fenfterverfleibung nicht weniger ſchön und koftbar ift, tritt das Kaffettenornament 
an ber weißen Dede wieber in einer neuen Varietät auf. Die Dedenbilder , welche 
diefes Gemach zieren, veranichaulichen die wier Carbinaltugenden ber liebenswerthen 
Gattin: die Treue, die Keufchbeit, den Fleiß und bie findliche Liebe. Auf der an- 
beren Seite des Tanzſaales, im Arbeitszimmer bes Bauherrn find die allegorifchen - 
Figuren bes Handels, der Induſtrie, der Eifenbahn und Schifffahrt, und dazwiſchen 
in Kindergeftalten bie vier Jahreszeiten mit ihren Attributen an ber bloß farbig orna- 
mentirten Dede ausgeführt. — Hier bört bie Thätigfeit Rahl's auf, während Hanfen’s 
reich begabte Phantafie auch noch die Übrigen Gemächer, das Billarbzimmer, das Schlaf- 
und Badezimmer, Bureau u, ſ. w. in würdiger Weife ausftattet. 

Rahl pries einmal den Künftler glüdlich, der einen beftimmten Gegenftanb in 
beftimmten Räumen barzuftellen habe. Dieſe beiden Schranken baben die größten Kunſt— 
werfe aller Zeiten veranlaßt. Der Styl ber Griechen, fuhr er damals fort, habe an 
Form, Tiefe und Inhalt zugenommen, fo fange er ſich um beftimmte, Mar ausgeſpro⸗ 
chene Räume bewegte. Als aber die Künfte felbftändig wurden und ſich feparirten, 
feien fie gleich in eine Sucht nach äufßerlihem Reiz, nad gemachten Bewegungen ver 
fallen, und durch byperbofifche Wahrheits- und Schönbeitsbeftrebungen um ihre Bes 
beutfamfeit und Wirfung gelommen. Hat nicht das Mittelalter und die Neuzeit die 
gleihe Erfahrung gepredigt? Herr v. Tobesco hat nun die gewünfchte Aufgabe ge» 
geben, und zwei unferer Künftler erften Ranges haben durch ihre glückliche Verbindung 
in bem Palafte bes Funftfinnigen Bauherrn ein monumentales Kunftwerk gejchaffen, 
das, anfnüpfend an bie eblen Traditionen ber Blütbezeit, ein würbiges Mufter und 
Borbild für ähnliche Schöpfungen, auf die wir boffen, werben kann. Es ift nicht 
glaublih, daß Lies ſchöne Beilpiel ohne Nachahmung bleiben wird, da zumal bie 
financielle Frage nichts abfchredendes bietet, und auch bier zu Lande manche ganz 
bandwerksmäßige Ausftattung von Prachtlocalitäten viel größere Summen gefoftet bat, 
als die Kunfiihöpfungen in der Todeslina. Mit einer befjeren Strömung unferes 
Kumftlebens wird auch ber Wahn ſchwinden, der in der Separation ber Künfte das 
Ziel gefucht und das Unheil verfchuldet hat. Der Kunftbau, der in dünkelhaftem Ueber- 
muthe ſich oftmals felbft genügte, wird das eheloſe Leben aufgeben, um nicht unter 
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bublendem Gejchnörkel oder in wüſter Nüchternbeit zu verfommen. Und die beiden 
aus ihrem Heimmelen verwiefenen Kinfte, bie Bilbnerei und Malerei, werben dann 
nicht mehr ihrem Scidjale überlaffen fein, um in ber Fremde von Ort zu Ort, von 
Thür zu Thür ihr täglich Brod zu fuchen, und Mägde fein zu müffen prachtliebenden 
Spiels, planlofer Laune und grillenbafter Einfälle eines müffigen Herzens. In diefem 
Sinne möchten wir das befchriebene Kunftwerk als epochemachend bezeichnen. Sehr zu 
ftatten fam ben Künftiern bei der Ausführung das unbebingte Vertrauen bes Bau— 
berrn und das unverbolene Vergnügen, mit dem der Herr ſowohl wie die für die Kunft 
befonbers empfängliche Frau bes Haufes das wachiende Wert begleitet haben. 

Als eine fprechende Thatſache, wie hoch die Berdienfte der Künftler von biefer 
eblen Familie geachtet werben, müffen wir erwähnen, daß Hanfen am Morgen, welcher 
ber Eröffnungsfeier voranging, mit der Sendung einer Paftete aus bem Haufe Todesco 
überrafcht wurbe, welche bie Umfchrift „aus Dankbarkeit” trug. Das gebeimnißvolle We- 
fen diefes Geſchenles und die eigeuthümliche Schwere bes Gebälkes veranlaßten Hanfen 
zu verfuchen, und fo feierten 200 Stüd wohlverborgene Ducaten ihre Auferfiehung. 

F. H. 


Die ferneren Bände werden u. a. bringen: 


Die ungarische Literatur in den lebten fünfzehn Jahren. Bon Franz Toldi. — Die 
Entwidelung und der jetige Stand des ungarifchen Tbeaters. Bon Aurel v. Kecsfemetby. — 
Votum des Prof. Johann Hunfaloy über den Notbftand der Theiß-Niederung. — Beichrei- 
bung der Fandwirtbichaft in der niederungarifchen Ebene. Bon Adolf Erlöwy. — Induitrie- 
bild von Ungarn. Bon Ludwig Roͤzza. — Die ungariihen Boten über den Notbftand ber 
Theiß-Niederung. Bon Gen. Dom. Inip. Welfely. — Landwirtbichaftliche Dentwürbigfeiten 
aus Böhmen. Bon Dr. jur. Groie, fürſtt. Schwarzenberg’scher Rath. — Mähriſche Bolls- 
lieder. Bon F. Th. Bratranef. — Deutiches Fiteraturleben in Böhmen. Von Fol. Bayer. — 
Czechiſche Literatur. Bon Hof. Firesef. — Rußland und die fatholifche Kirche in Polen. Bon 
Frhr. v. Helfert. IV. fi. — Europa und die Weiterbifpung des bdeutichen Bundes. Bon 
Julius Fröbel, — Guelfisnus und Ghibellinismus. Bon Prof. Höfler. — Carl VI. in 
Spanien. Nach ben Papieren des Fürften Anton Klerian von Fiechtenftein. Bon Jacob 
Falle. — Bonaparte in Italien 1796. V. ff. — Charafter und Reform der Univerfitäten in 
Defterreih. Bon Prof. Fol. Unger. — Die Reform der öfterreihiihen Strafgefebgebung. 
Bon Prof. Herbft. — Die öſterreichiſchen Telegrapbenanftalten. Bon Telegraphen-Inſpector 
Dr. Miliger. — Die Schifffabrtshinderniffe auf der Donauftrede zwifchen Preßburg und 
Gönyö. Von Dr. J. R. Lorenz. — Die maritime Production der öfterreichiichen Küften- 
länder. Bon Prof. Schmarda. — Die öſterreichiſche Scafwollwaaren » Inbuftrie. Von 
Dr. Robert Heym. II. — Die Entwidelung der Zündbolzfabrication in Oefterreih. Bon 
Prof. Schrötter. — Die Dachichiefer » Induftrie in Mähren und Sclefien. Bon Prof. v. 
Hochſtetter. — Induftrielle Skizzen cas dem böhmischen Riefengebirge. Bon Carl Nobad. 
— Das Findelmeien in Defterreih. Bon Med.⸗Rath Löſchner. — Zur Statiftif und Cultur— 
geſchichte der Ruthenen. Ben Prof. Bidernann, — Die öfterreihifchen Kunftichulen. Bon 
Sectionsratb Dr. Heider. — Die Baugejchichte des Stephansdomes. Bon Baurath A. Eifen- 
wein, — Die böhmiſche Oper in Prag. Von Dr. A. W. Ambros. — Die böhmiſche Maler- 
ſchule. Bon demſelben Berfaffer. — Mufikalifche Briefe aus Prag. (Bon einem andern Mit- 
arbeiter.) — Das böhmiſche Gebirgsmafliv als geologiiches Feſtland. Bon Prof. Peters. — 
Die- öfterreihiihen Salzwerke. Bon C. R.v. Hauer. — Daniel Hovibren!'s neue Metboden 
der Bflanzencultur. Bon Dr. Heiffel. — Studien über die oberen Grenzen ber Holzpflanzen 
in den öfterreichiichen Alpen. Bon Prof. Kerner. III. — Ueber die geograpbifche Verbreitung 
ber Süßwaſſerfiſche Defterreichs. Bon Brof. Kner. II, — Reminiscenzen aus Ungarn. Bon 
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Die Defterr. Revue erfcheint in jährlich acht Bänden, je ſechs Wochen ein Band 
von durchſchnittlich 16 Bogen. 

Der Prännmerationspreis für den Jahrgang von überhaupt 2000 Seiten ift 
ganzjährig 20 fl., balbjährig 10 fl. öfterr. Währ. 

Die einzelnen Bände des Yahrgangs werden nicht getrennt abgegeben. 

Wir verweifen auf die erfchienenen eilf, fo wie aufedas Inhalts-Verzeichniß 
der nächſtfolgenden Bände, welches wir gleichzeitig mittheilen. Der Plan, der dem Un— 
ternehmen der Defterr. Revue zu Grunde liegt, ift daraus zu erfennen, 

Die Revue ift durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen. 


Wien, im Juli 1864. 
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Die Authenen in Oeſterreich. 


Die ruſſiſche Zeitung Den brachte vor furzem einen Aufjat „über 
die nationalspolitifche Stellung der Ru fen (Ruthenen) in Galizien“, von 
dem zu bebauern ift, daß er in ber öfterreichiichen Tagespreffe, Die nur 
gelegentlich und mit wenigen Worten von ihm Notiz nahm, die ihm gebüh- 
rende Aufmerkſamkeit nicht gefunden bat. Er iſt eine lebendige Mahnung, 
daß die panflaviftifche Propaganda Ruflande nach Außen, un- 
erjchütterlich und mit feſtem Blick auf ihr bewußtes Ziel, immerdar ihre 
Plane verfolgt. 

Der Den faht das Wiedererwachen des ruthenifchen Galizien im 
Jahre 1860 zum nationalen Yeben in's Auge und jagt, Oftgalizien habe fich 
„im Angefichte Aller feierlich ale ruſſiſches Yand gezeigt“, alle feine 
Gedanken hätten fich damals auf „die völlige Annäherung im Geifte an das 
übrige ruffifche Volk, in dem Rituale an die ruſſiſche Kirche” ge- 
richtet. Folgerecht werden in dieſem Artifel die Sympathien für Rußland 
als Maßſtab ver Reife und politifchen Einficht der Ruthenen Galiziens 
genommen. 

Dem ruffischen Blatte gereichen dieſe Thatfachen, die es ſelbſt erfunden 
hat, natürlich zu nicht geringer Genugthuung. Mit ven neueften Zuftänden 
im Lande ift ver Den allerdings viel weniger zufrieden. Leider fei nach dem 
Tode des Erzbifchofs Fachimomwicz, welcher Repräfentant diefer Richtung 
gewefen, die frühere Yage ver Dinge eine ganz andere geworden. Jetzt feien 
die Ruthenen Galiziens in drei Parteien zerfallen. Die eine, bie am mei- 
ften verblendete, purch das Slowo und die ftudirende Jugend vertreten, hege, 
ihre „Traditionen“ verleugnend, Zuneigung für die Polen; die zweite, 
die clericale, an deren Spite der gegenwärtige Metropofit ſtehe, empfange 
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ihre Befehle nur von Wien und Rom. Die Reife des Erzbifchofs Yit wi- 
nowicz nah Rom bat alfo offenbar in jenen Kreifen, deren Organ der 
Den ift, böfes Blut gemadt. Man fieht: es ift vem Den unbequem für 
feine Zwede, daß Defterreich feit vier Jahren conftitutionell geworden 
ift und deshalb auch die öfterreichifchen Ruthenen feither an ven Segnungen 
unjerer verfaffungsmäßigen Einrichtungen theilnehmen. Inzwijchen verfäumt 
das Blatt nicht, dem Erzbifchof Litwinowicz bei diefer Gelegenheit einige 
Complimente zu fagen. Mit feinem weltlichen Einfluffe verfolge er die poli- 
tiſchen Tendenzen ver Nation, mit feiner geiftlichen Gewalt die Beftrebungen 
für die Erhaltung des reinen ruffischen Ritus. Es bleibe alfo die dritte 
Partei, gebilvet von dem niederen Volke, und dieſes allein, welches in jeiner 
glücklichen Unwifjenheit weder von Zeitungen noch von Politikern mipleitet 
werben fünne, wife es in ver Tiefe feines Herzens zu ſchätzen, was für 
daffelbe, für deſſen nationales und kirchliches Wohl „ienfeits des Cordons“, 
alfo in Rußland gejchehe. Diefe Partei fei alfo die einzig „nationale“, 
während die beiden anderen mit ven Polen und mit Wien liebäugeln. 

Der Verfaffer des Artikels agnoscirt demnach nicht eine ftaatliche, 
völferrechtlihe Grenze, fondern nur einen zufälligen, unberechtigten „Cor- 
don” zwifchen Rußland und den öfterreichifchen Ruthenen. Er fchreibt fo, 
als ob, wie ein Zeitungsbericht bemerkt, ganz unbeachtet von der gefammten 
politiichen Welt die Yandfarte Europa’s an der Zwifchengrenze Defterreiche 
und Rußlands plöglich verändert worden und Defterreich über Nacht um 
einige Millionen Unterthanen ärmer geworben fei. Es laſſe fich hieraus 
zugleich entnehmen, was der Den unter „national“ verstehe und wie man 
ſich in St. Petersburg und Moskau die nationalen Eonflicte Galiziens gerne 
zurechtlegen möchte. 

Anfchauungen, wie fie der Den entwidelt, gehören in Rußland nicht 
der neueren Zeit an. Sie find älteren Urfprungs, fie wurzeln in fejt begrün- 
beten Traditionen. Die publiciftifche und die politifche Literatur Rußlands 
giebt hiefür hinreichende Belege. In feinem Buche: „La verite sur la 
Russie* reclamirt Fürft Peter Dolgorufom die Ruthenen als NRuffen. 
Zwiſchen Ruthenen und Ruffen, jagt er, bejteht fein anderer Unterſchied als 
zwifchen Deutjchen und Teutonen. In feiner Schrift: „La Russie Rouge* 
erklärt es Fürjt Alerander Trubegfoy für eine große Ungebühr, daf das 
vorzugsweiſe von Ruthenen bewohnte Oftgalizien bei der Theilung Polens 
an Defterreich Fam, und richtet an alle ruffifchen Patrioten die Aufforderung, 
dahin zu wirfen, daß dieſes Gebiet eheftens mit dem „ruffifchen Mutterlande“ 
bereinigt werde. „Die Karpathen allein” — fagt er — „find eine natürliche 
Grenze zwifchen Rußland und Defterreich, und nur wenn erfteres darauf 
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befteht, daß das ehemals kleinruſſiſche Gebiet ihn einverleibt wird, erlangt 
e8 wieder die Auspehnung, welche e8 von den älteften Zeiten her bis in’s 
14. Jahrhundert herauf hatte, Dejterreichs Rechte auf Galizien find weder 
gefchichtlich noch geographijch begründet ; bis zum Jahre 1772 ftand diefes 
Reich mit dem Lande in feinerlei Berührung; wenn e8 fich auf die politische 
Nothwendigkeit beruft, um deſſen Beſitz zu rechtfertigen, fo macht e8 eben 
nur das Fauſtrecht geltend im Angefichte ver Schwäche Polens. Aber was 
bie rohe Gewalt erwarb, kann bei nachfolgender Hinfälligfeit verloren gehen, 
und wenn Dejterreich feinerzeit nicht umbin fonnte, von der Zerrüttung 
Polens Nuten zu ziehen, warum foll nicht vermalen (1860) Rufland bie 
analoge Yage feines treulofen Bundesgenoffen ausbeuten?" Die Ruthenen 
Galiziens und der Bukowina werden von Trubetfoy für reine Rufen er- 
Härt. Er apoftrophirt Rußland mit den Worten: „Möge es bevenfen, daß 
erit durch die Wiedervereinigung Roth-Nuflands mit dem Mutterlande der 
Titel des Czars als eines Herrfchers über alle Ruffen zur Wahrheit wird.” 
Schebal sky's Schrift: „La Question Polonaise-Russe* verfolgt die: 
jelbe Tendenz. Weiß-Rußland, Bolhynien, Podolien und Galizien feien 
Glieder derfelben ruffischen Familie, welcher Nowgorod, Riazan, Moskau 
und Kiew angehören, und diefe Familie dürfe weder, noch könne fie an einem 
längeren Beifammenfein gehindert werden. Noch weiter geht in diefer Be— 
ziehung die unter bem Pfeudonym Sulinamı erfchienene Flugfchrift: „La 
Russie aux Russes comme la Pologne aux Polonais“. An Deutlich: 
feit laſſen alle dieſe Erpectorationen nichts zu wünſchen übrig. 

Aeltere ruffiiche Schriftfteller, die für die panflaviftiiche Propaganda 
arbeiten, cultiviren eine verwandte Methode. Sie bemühen fich, ven Ruthenen 
zu beweifen, daß fie fih von den Großrufjen im weſentlichen gar nicht 
unterjcheiden, höchſtens eine Abart verjelben bilden. Wo man mit dem Be— 
weije, e8 gebe feine Kleinrujfen, nicht ausfommen kann, fucht man doc) 
die gleiche Nationalität, ven angeblich gleichen Volkscharakter und die angeb- 
lich gleiche Sprache, VBolkstracht und Yebensgewohnheit der beiden Stämme, 
fo gut e8 geht, zur Geltung zu bringen. Schon im Jahre 1776 meinte ber 
ruffiiche Gollegienrath 3. ©. Georgi in feiner „Befchreibung aller Nationen 
des ruffischen Reiches": Die Kleinruffen feien „in Etwas" an Sitten und 
Lebensart von der Übrigen (ruffifchen) Nation verfchieden und werden 
„gleichfam” als ein befonderes Volk angejehen. Diefe Anfchauung ſei indefjen 
beiläufig nur eine üble Gewohnheit. Dagegen kann Bugnion in feinem 
Werke: „Das alte und das neue Beſſarabien“ nicht umbin zu conftatiren, 
daß Groß: und Kleinruffen „nicht immer im beften Einverſtändniß leben,“ 


und Harthaufen fpricht im feinen „Studien über Rußland“ jogar von 
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einem „Gegenſatze“, den bie Kleinruffen zu ven Großruffen bilden. Baron 
Budberg’s „Reifememoiren" (1827) räumen die nämliche Thatfache ein, 
entſchuldigen fie aber damit, daß „der Haß” ver Kleinruſſen gegen die Grof- 
ruffen in der langjährigen Herrichaft, welche Polen über die erfteren ausübte, 
feinen Grund habe. 

Das Hingt nun freilich anders als die Behauptung, die der Den 
aufjtelit, und die Folgerung, welche er zieht. Profeffor Bivermann in 
Innsbrud hat in einer Publication aus feiner jeder, die im vergangenen 
Jahre erichienen ift, *) die einfchlägige Frage mit eben jo großer Objectivi- 
tät als Sachkenntniß vom öfterreihifchen Standpuncte behandelt. Die 
Daten feiner verdienftvollen Arbeit, denen wir in dem vorliegenden Aufſatz 
theilweife zu folgen uns gejtattet haben, find von fchlagender Wirkung ; 
gegenüber dem reichen ethnographiſchen und hiftorifchen Material, das er 
mit wiffenfchaftlicher Ruhe zur Geltung bringt, erweifen fich die literarifchen 
Berfuche der nationalen Propaganda Ruflands als bloßes Phrafengeklingel. 
Auf die Frage, wie es komme, daß Grofruffen und Polen ven Kleinruffen 
die Befonverheit ihres VBollsthums ftreitig machen, giebt Prof. Bider- 
mann folgende Antwort, die wir vollftänbig unterfchreiben : „Die Polen 
fträuben fich gegen die Anerkennung der Ruthenen, weil fie fonjt nach dem— 
ſelben Nationalitätenprincip, welches fie ihren eigenen politichen Berech— 
nungen zu Grunde legen, auf die Reincorporirung der vorzugsweije von 
Ruthenen bewohnten Gebietstheile des ehemaligen Königreiches Polen in 
ein neu zu begründendes Reich diefes Namens verzichten müßten, was fie 
zu thun doch keineswegs gewillt find. Die Großruffen leugnen, daß die 
Kleinruſſen eine Nationalität für fich bilden, weil fie ſonſt Gefahr laufen, 
nicht nur die öfterreichischen Ruthenen nicht als Brüder reclamiren, ſondern 
nicht einmal die bereits unter Rußlands Scepter lebenden abhalten zu 
können, jene Rechte zu fordern, welche fich der Nationalität eines Volkes, ift 
fie überhaupt einmal anerkannt, heutzutage nicht füglich mehr vorenthalten 
laſſen, fobald das Volk derlei Zugeftänpniffe eben beansprucht. Im Grunde 
ift e8 aber die Stimme ihres fchlechten Gewiffens, was fie beide ben 
Kleinruffen gegenüber fo verzagt macht. Sie wiſſen fich nämlich mancher 
Vergehen gegen deren Nationalität ſchuldig und glauben, das verübte Unrecht 
ungefchehen zu machen, auch fich alle Recriminationen für vie Folge erjparen 
zu fönnen, wenn fie nun hintendrein leugnen, daß es Kleinruffen giebt oder 
je gegeben habe.“ 


*) Die ruthenifche Nationalität und ihre Bedeutung für Defterreih. Bon Prof. 
Dr. 9. J. Bidermann. Separatabdrud aus der Donau-Zeitung, Jahrgang 1863, 
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Schon daraus ergiebt fih, wie wenig Berechtigung der dem Gouver- 
neur von Galizien Grafen Stadion feinerzeit gemachte Vorwurf bat, daß 
er die ruthenifche Nationalität in Galizien „erfunden“ habe. Die philolo- 
gischen Forfchungen der neueren Zeit haben überdies längft nachgewiefen, 
daß die ruthenifche Sprache ein felbftändiges Idiom und nicht etwa bloß der 
Dialekt einer anderen ſlaviſchen Sprache iſt. Zu dieſer Anficht befennt fich 
eine Autorität im Fache der flavifchen Sprachforfhung, Profeſſor Franz 
Miklofich, nicht minder der ruffische Gelehrte Naredfchin Der fla- 
viſche Sprachforfher Bohorizh unterfchied jchon in feiner 1584 zu 
Wittenberg verfaßten flovenifchen Grammatik die ruthenifche Sprache von 
der moskowitiſchen (großruffiihen). Dobrowsky und nach ihm Safa- 
rif fprechen fich dahin aus, daß das Polnifche einer ganz anderen Spra- 
henfamilie angehöre als das Kleinruffifche, nämlich der weft jlavifchen, 
während das Rutbenifche ver oftflavifchen eingereiht werden müſſe. 

Allein wir wollen uns nicht auf die fprachliche Verfchievenheit oder 
Zufammengehörigfeit befchränfen, nicht auf die Unterfchieve im Körperbau, 
Temperament, QZugenden und Fehlern, Yebensgewohnheiten, Tracht und 
Wohnung einlaffen, die zwiichen Groß- und Kleinruffen obwalten. Der Den 
behauptet, daß der öfterreichifche Ruthene in politifcher und nationaler Bezie- 
hung nach Rußland gravitire, und diefe Behauptung, die der Wirflichkeit 
geradezu wiberfpricht, wollen wir hier durch einige Thatfachen beleuchten. 

Die Ruthenen DOefterreichs haben, fo groß und lodend aud) die Ver- 
fuchungen waren, welche an jie herantraten, zu allen Zeiten fejt an unferem 
Kaiſerſtaat und unferer Dynaftie gehalten, unter deren Scepter fie fich im 
Ganzen und Großen wohl befanden und vor den aggreffiven Tendenzen an— 
derer Nationalitäten gejchütt waren. Cinerjeits hat ihre Treue und Loya— 
lität nie gewanft, andererjeits haben fie jich, trotz günftigen Gelegenheiten, 
von nationalen Uebergriffen durchgängig fern gehalten. Dieje Haltung bil- 
det einen jchönen Zug des ruthenifchen Nationalcharafters und enthält die 
Gewähr für die künftige Bedeutung, welche die ruthenifche Nationalität in 
Defterreich zu gewinnen berufen ift. An concereten Beweifen für den Patrio- 
tismus der Ruthenen ift in der Gefchichte Defterreichs fein Mangel. 

Schon im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ftanden die Ruthenen 
Ungarns wider ven Rafoczy’schen Aufſtand auf Seite des Kaiferhaufes. 
Ihre Fahnen trugen die Infchrift: „Pro libertate, fide et Caesare“; fie 
fümpften „für ven Kaiſer“, wie Profeffor Bidermann fagt, „und nicht für 
den König von Ungarn, dem als ſolchem die Macht fehlte, die Ruthenen 
gehörig zu ſchützen.“ Auch bei früheren Anläffen hatten fie ven Wunfch an 
den Tag gelegt, unmittelbare Unterthanen des Kaiſers zu werben, und 
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dieſen Wunfch wiederholt durch opferbereiten Heeresdienft zu Gunften der 
Krone bethätigt. Es würde uns zu weit führen, wollten wir bier auf Ein- 
zelheiten eingehen und darthun, daß der Hingebung der Ruthenen die ge 
rechte Anerkennung unferer Monarchen nicht gefehlt hat, die ſich in Immu— 
nitäten, Privilegien und Schußbriefen kundgab. 

Die faiferlihe Gunft, die den ungarifchen Ruthenen zu Theil wurde, 
verfehlte nicht, auf die Ruthenen Polens Einfluß zu üben. Bon bedeutender 
Wirkung waren in diefer Beziehung befonvders die wohlwollenvden und frei- 
finnigen Verfügungen ver großen Kaiferin Maria Therefia in Bezug auf 
Confeffion, Sprache und Unterricht. Die Zugeftänpniffe und der Schuß, 
den die Regierung den Ruthenen Galiziens und der Bulowina auf dieſem 
Sebiete angedeihen ließ, vollendeten den günftigen Einprud ber Auszeich- 
nung, mit welcher Maria Therefia den ruthenijchen Clerus Ungarns beban- 
velte. Sofort nach der erjten Theilung Polens kamen vie Kleinruffen Gali- 
ziens und eben fo die der Bukowina der Faiferlich öfterreichifchen Regie: 
rung mit Vertrauen entgegen. Den Infinuationen des Den gegenüber ver: 
dient insbefondere betont zu werden, daß felbit die nichtunirten Ruthenen 
GSaliziens, weit entfernt, firchlich nach Rußland zu gravitiven, vielmehr feit 
jeher der ruffischen Staatsfirche widerftreben. Hatte doch ein namhafter 
Theil jener griechiſch-orthodoxen Ruthenen Polens, welche nachmals an 
Defterreich fielen, um dem ruffiichen Staatsfirchenthum zu entgehen, fich 
aus ruffifchem Territorium in die Moldau begeben, deren nördlichen Theil 
vor ihrer Abtretung an Defterreich die Bukowina bildete. Dieſe orthodoxen 
Ruthenen erkannten theils den Patriarchen in Conftantinopel als ihr kirch— 
liches Oberhaupt an, theils gehörten fie zur ruffifchen Starowierzen-Secte. 
Duldung, Mäßigung und gleihmäßiger Schuß in kirchlichen und nationalen 
Dingen waren die Mittel, mit welchen die kaiferlich öfterreichifche Negierung 
bei den Ruthenen ver Monarchie für fi) Propaganda machte. Und dieſe 
Propaganda iſt — wir conftatiren es mit Befriedigung — eine erfolgreiche 
gewejen. 

Die ruthenifche Nation hat mit redlichem Willen und richtigem Ver— 
ſtändniß das Ihrige dazu beigetragen, um den inneren Ausbau Defter- 
reichs auf verfaffungsmäfiger Grundlage zu fördern. Wir erinnern 
an die Haltung der Ruthenen im 1848er Reichstag und im gegenwärtigen 
Reichsrath, fo wie an die Ereigniſſe im galizifchen Yandtag. Dort be- 
nutzten die Polen ihre allerdings nicht bedeutende Mehrheit dazu, bei den 
Wahlprüfungen principmäßig Wahlen zu annulliven, vie auf Ruthenen gefal- 
fen waren. Sie bevienten fich diefes wenig loyalen Mittels, weil fie die gut 
öfterreichifche Gefinnung der Ruthenen kannten und es, in ihrem Intereffe 
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fanden, daß die regierungs- und geſammtſtaatsfreundliche Minorität des 
galiziſchen Landtages möglichſt Hein erfcheine. Wenn es dem Den im Ernfte 
darım zu thun ift, aufrichtige und unbefangene Aufklärung darüber zu 
- erlangen, ob die Sympathien der öjterreichifchen Ruthenen nah Wien 
oder nach Petersburg neigen, fo möge er fich nur bei ven Polen Galiziens 
erfundigen. Sie find in der Yage, ihm darüber richtige Informationen 
zu ertheilen. 

Nicht unerwähnt pürfen wir laffen, daß nicht wenige jener öfterrei- 
chiſchen Regimenter, die fich in den Kämpfen ver Neuzeit mit Ruhm 
und Auszeichnung bedeckt haben, und deren muftergültige Haltung in ber 
faiferlihen Armee traditionell geworden ift, ruthenifchen Werbbezir- 
fen angehören. Die Kriegsgefchichte ver Jahre 1848, 1849 und 1859 lie— 
fert hiefür glänzende Belege. 

Wir glauben, daß die ruffiihe Propaganda, welche an ven Ruthenen 
Defterreichs ihre Künfte übt, gleichviel ob fie ihr Heil auf nationalem, poli= 
tifchem oder Firchlichem Gebiete verjucht, fich einer ganz erfolglofen Mühe 
unterzieht. Die ruthenifche Bevölkerung Defterreichs ift zufrieden mit ihrem 
Looſe, zufrieden mit ihrer Regierung, fie fieht einer glücklichen Zufunft ver- 
trauensvoll entgegen und erblidt ihr provincielfes und nationales Gedeihen 
in dem ftaatlichen Gebeihen Dejterreichs. Diefe Stimmung der Ruthenen 
ift eine wohlberechtigte, und man kann ver Regierung das Zeugniß nicht ver- 
fagen, daß nicht ohne ihr eigenes Verdienjt das Vertrauen und bie Hin- 
gebung der ruthenifchen Unterthanen ihr zu Theil geworden ift. 


Guelfen und Ghibellinen. 


Bon Profeffor Dr. Eonftantin Höfler. 


Zu den vielen und großen Zerwürfniffen des Mlittelalters, die ihre 
Schatten weithin in die fpäteren Zeiten warfen, brachte das breizehnte 
Jahrhundert durch ven unter dem Namen der Guelfen und Ghibellinen ge: 
führten langwierigen und heftigen Kampf ein neues Ferment hinzu. Reichten 
die erjteren bereits hin, Italien und Deutfchland aus den Fugen zu reißen, 
jo bedrohte diefer Parteikampf die beiden unter der Kaiſerkrone vereinigten 
Königreiche geradezu mit Anarchie, mit einem Bürgerfriege, der von Haus 
zu Haus, von Stadt zu Stabt, von Yand zu Yand fich fortpflanzte, Kaiſer— 
und Papftthum, Fürften und Städte, Weltliche und Geiftliche ergriff. So 
oft aber auch der Name diefer Factionen genannt wird, fo tief fie ſelbſt in 
bie Gefchichte des Kaiſerthums und Italiens zumal eingriffen, dennoch hat 
bisher fein Forfcher es gewagt, die Gefchichte jener wechfelvollen Bewegungen 
als ein Ganzes zu behandeln und die Entwidelungsjtadien diefer Partei: 
kämpfe zu unterjcheiven; feiner hat es auf fich genommen, den hiftorijchen Be- 
griff ver ganzen Bewegung feitzuftellen, noch viel weniger die Grundfäge an- 
zugeben, welche in ven verfchiedenen Entwidelungsphafen als Barteimanifefte 
ausgefprochen wurden. Sie find daher mehr oder minder dunkle Begriffe ge- 
blieben und Schlagworte geworden, deren man fich auch noch heutigen Tages 
zur willfürlichen Bezeichnung von Parteiungen bevient, ohne zu bedenken, daß 
legtere einer bejtimmten Zeit entiproffen, einen beftinmten Begriff varftel- 
len, nicht aber eine vage oder willfürliche Vorſtellung ausprüden können. — 

Die italienifhen Gefchichtfchreiber führen ven Ausbruch des Guelfis- 
mus und Ghibellinisimus auf die Streitigkeiten zwifchen Kaifer Otto IV. und 
König Friedrich IL. zurüd, verfnüpfen aber damit den inneren Zwiſt, welcher 
in Florenz im 3. 1215 entjtand, als Meßer Buondelinonte de’ Buondelmonti 
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ſeine Braut aus dem Hauſe Amidei verließ, um ein ſchöneres Mädchen aus 
dem Hauſe Donati zu heirathen. Als ihn deshalb die Uberti und Amidei 
erſchlugen, theilte ſich Florenz. Die Buondelmonti ſtellten ſich an die Spitze 
ber Guelfen, die Uberti an die Spitze ver Ghibellinen, der Adel der Stadt 
ſchloß fich an die eine oder andere Partei an, und der florentinifche Bürger- 
frieg begann. 

Die Erzählung, in welcher Giovanni Billani dem Malafpina, feinem 
Borgänger folgte, verdient näher umterfucht zu werben. Einmal weifen bie 
florentinifchen Gefchichtfchreiber, wo fie felbjt über die Parteinamen Welfe 
und Ghibelline Aufjchlüffe geben follen, auf Deutſchland hin, wo diefe Be- 
nennungen zuerft entftanden feien; zugleich aber auch auf Rom, wo nicht 
bloß die Parteinamen, fondern auch die Parteiung durch die Verwerfung 
Kaifer Otto's von Seite Papft Innocenz's II. und die Erhebung Friedrich’s 
von Sieilien bereits Wurzel gefchlagen hatten. Nicht in Florenz wurden dieſe 
erfunden, ſondern diejenige Parteiung der Stadt, die zum Morde greift, 
jede Ausgleichung und Berfühnung von fich weijt, jchließt fih an 
eine jchon vorhandene, Kirche und Reich ſpaltende Parteiung an, findet 
fich in diefer zurecht und legt ſich ſodann den Namen derjenigen bei, bie 
unabhängig von den Ereignijfen einer einzelnen Stadt feit längerer Zeit 
und auf verjchievenem Boden um die Herrjchaft fümpft. Sie überfleiven 
damit den Familienhader, der entjtehen mußte, damit auch der florentinifche 
und allmälich ver toscanifche Adel an dem allgemeinen Streite Antheil zu 
nehmen fich berufen fühlen konnte, mit einem allgemeinen Namen. Hiermit 
tritt denn erſtens der italienische Ghibellinismus als etwas ganz Anderes 
hervor, als der deutjche Hader zwiſchen Welfen und Hobenftaufen im zwölf: 
ten Jahrhundert, wenn auch die Namen gleich find. Zweitens ift er aber auch 
feinem Urfprunge nach durchaus nicht zu verwechjeln mit einem jener Yocal- 
fümpfe Italiens, wie fie feit langer Zeit um ftreitiges Gebiet oder Hegemonie 
zwifchen Yucca und Piſa, Florenz und Siena oder fo vielen lombardifchen 
Städten hin und her wogten. Niemandem fiel es bis dahin ein, dieſe zahl: 
reichen Kämpfe, welche außerhalb der Thore der einzelnen Städte geführt 
wurden, mit dem erwähnten Beinamen zu belegen. Selbft ver Abſchluß des 
lombarbifchen Städtebundes, der gegen den Staufer Friedrich I. gerichtet 
war, wagte es nicht, den Beinamen Guelfen anzunehmen. Aber auch im 
Heimathlande jener Barteinamen, in Deutjchland jelbft, war damit nicht ein 
bloßer Kampf zweier fchwäbifcher Dynaftien, nicht ein bloßer Gefchlechter- 
jtreit gemeint, wenn auch durch die Rollen, welche Welfen und Staufer feit 
?othar III., Konrad III., Friedrich I. im zwölften Jahrhundert fpielten, 
das Reich fortwährend erjchüttert wurde, bis er im Anfange des dreizehn: 
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ten wirflich eine bleibende Spaltung, eine Art von Doppelreich zu begrün- 
ben ſchien. 

Iſt hier auch nicht der Ort, die Gefchichte diefer Kämpfe ausführlich 
zu fehilvern, fo muß doch, um das Nachfolgende richtig aufzufaffen, bervor- 
gehoben werden, daß, wenn auch Staufer (Öhibellinen) und Welfen ihre Er- 
hebung zur herzoglichen Würde Kaiſer Heinrich's IV. verdankten, doch eigent- 
lich erjt die Familienverbindung, in welche erftere mit dem Haufe diefes 
fränfifchen Kaifers traten, ihrer hervorragenden Stellung in Deutjchland die 
entfcheivende Wendung gab. Die Staufer erbten nicht bloß das Allod des 
mit Heinrich V. 1125 ausgeftorbenen fränkiſchen Kaifergefchlechtes, fondern 
auch jene Traditionen und Ansprüche, welche die legten Heinriche in einem 
fünfzigjährigen Kampfe einerfeits der Kirche, anbererfeits dem Neiche 
und den deutſchen Fürſten gegemüber geltend gemacht hatten. Ihr Verfuch, 
auch die deutjche Kaiferfrone als fränkiſches Erbe zu gewinnen, ſchlug jedoch 
fehl und hatte die ungeheure Erweiterung der Welfenmacht über Bayern 
und Sachfen nebft Tuscien zur Folge, nachdem die Staufer zuerft Sch wa- 
ben und Franken (jedoch nicht in Einer Hand, wie der Welfe Heinrich 
der Stolze die beiden Herzogthümer) erworben. Es folgten die böfen Zeiten 
der Regierung König Konrad's ILL, des erjten ftaufifchen Königs der Deut- 
chen, ver feine Herrfchaft dazu verwendete, die Macht der fo rafch gehobenen 
Welfen zu ftürzen, und bis an das Ende feiner Regierung derſelben nicht 
mehr ven Charakter einer Parteiherrichaft entzog. Beſſer geftalteten fich die 
Dinge durch die Wahl feines Neffen Friedrich's J. 1152, welcher von deut— 
ſchen Fürften nicht fowohl als Staufer zum Könige gewählt worden war, 
fondern weil er ftaufifches und welfiiches Blut in feinen Adern hatte, durch 
feine Abftammung von beiden Familien am geeignetiten fchien, ftatt bes 
bisherigen Haders und Streites Berfühnung und Ausgleidhung 
unter ihnen zu ftiften und damit dem Neiche felbit feine naturgemäße Ent- 
widelung, dem Kaiſerthume eine Stellung über ven Parteien zu verfchaffen. 
Die Hoffnung, welche in diefer Beziehung gehegt wurde, ging denn auch 
infofern in Erfüllung, daß Heinrich der Löwe von Sachen fein Welfen- 
herzogthum in Bayern 1156 wieder erlangte, an der Seite feines Faiferlichen 
Vetters rebellifche Römer und Lombarden befämpfte, an ver Erhebung des 
erſten ftaufifchen Kaiferthumes ven regjten Antheil nahm. Als aber nun 
Friedrich L, wohl die Pfade feines Oheims Konrad vermeidend, in die Par: 
teifämpfe zwifchen Staufer (Öhibellinen) und Welfen nicht einlenkte, dafür 
aber fich in zwei andere, gegen Papft Alexander ILL. und gegen die lombarbi- 
ſchen Städte ftürzte und in beiden zulegt den fürzeren zog (1176 und 1177), 
fo erneuerte auch er nach dem Frieden von Venedig den Kampf mit dem 
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Welfen, welcher fich zulett von diefen, eine ungeheure Kraft nutzlos vergeu- 
denden Kämpfen zurücgezogen hatte. Der größte ftaufifche Kaifer lenkte 
zulegt in die Pfade feines Oheims Konrad ein und trieb den Streit bis 
zum Sturze Heinrich’s des Yöwen, worauf die unbeftrittene Uebermacht 
des ſtaufiſchen Haufes im Reiche aufgerichtet wurde. Der Kaiſer zerſplit— 
terte felbjt die alten großen Nationalherzogthümer, um feine Hausmacht zur 
einzigen und übermächtigen zu erheben, das Reich an feine Familie zu ket— 
ten. Die Gegenjäte, welche fchon damals von beiden Seiten in’s Feld 
geführt wurden, hatten an den beiden Vettern, an Friedrich Rothbart einer: 
feits, an Heinrich dem Yöwen andererfeits ihren gewaltigften, großartigiten 
und ebenbürtigjten Ausprud gefunden. Hatte erjterer feine Macht in itali- 
ſchen Kämpfen vergeudet, welche die Entwidelung der Communen eben fo 
aufhalten als Die Freiheit ver Kirche vernichten, die Allgewalt des Kaifer: 
thumes gebieterifch aufrichten follten, aber zulett das Gegentheil hervor- 
brachten, fo gab Heinrich der Yöwe der weltlihen Fürftenmacht im veut- 
chen Reiche, dem Kaiſerthume wie dem geiftlichen Fürftenthume gegenüber, 
eine Concentrirung und Betonung, dag von dem Ausgange dieſes Kam: 
pfes nichts geringeres abhing, als, ob die alte Verfaffung des Reiches fich 
erhalten oder einer im Intereſſe der Staufer und ber geiftlichen Fürften 
umzuwandelnden Erbmonarcie Pla machen werde; ob Deutjchland neben 
dem Raiferthume mehrere große, Königreichen zu vergleichende Territorien 
bewahren, oder eine Fülle von geistlichen und weltlichen Kleinftaaten, einen 
Ueberfluß an Territorien erhalten jollte. Während der ghibellinifche Kaifer 
ven Papft auf Yeib und Leben in Italien befämpfte, führten die niederdeut— 
fchen Erzbifchöfe und Biſchöfe einen ähnlichen Kampf mit dem Welfen Hein- 
rich dem Löwen, und als diefer von dem Kaifer gejtürzt wurde, war auch ver 
Zeitpunct gekommen, in welchem durch die Anordnungen des ghibellini- 
ſchen Kaifers die Macht der weltlichen Fürften wefentlich durch die Gegen- 
macht ver geiftlichen bejchränft, das deutſche Reich zu einem halb geijt- 
lichen, halb weltlichen Staatencomplere umgeftaltet wurde. Der Welfis- 
mus des zwölften Jahrhunderts beftand daher wefentlich in dem Beftreben, 
die alte Berfafjung des Reiches, vor allem das Wahlreich zu erhalten; 
zweitens die Macht der Biſchöfe auf dem weltlichen Gebiete zu befchränfen; 
drittens an Stelfe ver Zerfplitterung des Reiches in viele Kleinere Staaten, 
die großen Nationalherzogthümer zu erhalten und zu concentriven; viertens 
das weltliche Element im Reiche gegen das geistliche zu betonen. 

Es fei ung geftattet, diefe Grundfäge als den alten und eigent- 
lihen Welfismus zu bezeichnen. Daß derjelbe mit einem Siege ber 
Kirche über das Kaiferthum, mit einer Preisgebung der Rechte des (welt- 
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lichen) Kaiſerthums an die geiftliche Obermacht nichts zu thun hatte, ift klar. 
Diefer Guelfismus hatte die deutfchen Bifchöfe zu Feinden, welche auf Ko— 
ften der weltlichen Fürften groß werben wollten, verweigerte aber dem Kai— 
jer im ungerechten Kampfe mit vem Papſte, in Unterbrüdung der Freiheiten 
der lombarbifchen Communen die (1175) erbetene Hiülfe. Anvererjeits it 
es wohl begreiflich, daß nach drei vorausgegangenen ftanfifchen Königen die 
Intereſſen eines welfischen Kaiſerthums und des Papftthums des vreizehnten 
Jahrhunderts in manchen Beziehungen, wie z. B. Erhaltung des Wahlreiches, 
als des Inbegriffes fürftlicher Rechte und der Spitze der alten Verfaſſung, 
identifch waren; im anderen aber fchieden fie fich auf das beftimmtejte, wie 
denn der Welfe als Repräfentant deutſcher Fürftenmacht am allerwenigiten 
daran dachte, Das Reich ven Geiftlichen preis zu geben. Der ältere Ghibellinis- 
mus aber erhielt feinen wahren Ausdruck durch dasjenige, was Friedrich I. 
that, als er ven Welfen Heinrich zu feinen Füßen liegen fah, die Zeriplit- 
terung des Reiches in eine Bielheit feiner Staaten, jo wie durch das Etre- 
ben, ganz Italien zu erwerben. Noch Flarer trat diefer Charakter durch die 
Regierung Heinrich’s VL, 1190—97, hervor, von welcher es, als auch das 
Königreih Sicilien ftaufifch geworden war, hieß, fie habe vie Deutjchen 
überall mächtig, aber auch überall verhaft gemacht, und mit deſſen Tode die 
gebrochenen Völker erjt wieder frei zu athmen begannen. War Friedrich I. 
in feinem Berfahren wider Aleranvder III. in Wefteuropa als Tyrann be- 
zeichnet worden, fo fnüpften fich am die blutige und grauenvolle Erwerbung 
des normannifchen Königreiches Sicilien durch feinen Sohn Abjcheu und 
Haß gegen das Andenken Heinrich’s VI., jo daß Willfür auf dem weltlichen 
Gebiete, Streit mit der Kirche, Zertretung der Rechte der Unterthanen, 
Gewalt und Uebermuth , gemeine Hinterlift, wie gegen die Genuefer, feine 
Bundesgenoffen, und vor allem gegen König Richard von England, Vereini- 
gung Unteritaliens mit Deutjchland, Umwandlung der deutſchen Berfafjung 
zum Zwede ver Aufrichtung einer Erbmonarchie, deren Schwerpunct zwei- 
felsohne Sicilien und nicht Deutfchland geworden und geblieben wäre, den 
Inbegriff des Ghibellinismus bildeten, wie er Ende des zwölften Jahr: 
hunderts thatfächlich hervortrat. Sein Wunder, wenn nach dem Tode 
Heinrich's VI. zugleich die Reaction der Italiener gegen deutſche Herrichaft 
beginnt, und in Deutjchland jelbft ein großer Theil der Neichsfürften von 
einem ghibellinifchen Kaifer nichts wiſſen will. Das Tovesjahr dieſes ge- 
waltigen Fürften bezeichnet daher eben fo ven Höhepunct abjoluter Kaifer- 
macht, ven vollen Sieg des Ghibellinismus als den Anfang des unaufhalt- 
famen Berfalfes des Kaiſerthums und Kaiferreiches und den Beginn des 
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Kampfes zwifchen Welfen und Ghibellinen als zweier großen Parteien, nicht 
bloß zweier Gejchlechter. 

Als jest die Normannen ſich erhoben, das veutfche Joch abzujchütteln, 
Papſt Innocenz III im Anjchluffe an die vepublicanifche Bewegung der 
Zeit den Kirchenjtaat wieder herſtellte, dem Kaiſerthume, wenn auch nicht in 
gleicher Weife wie ſpäter Innocenz IV. das republicanifche Element entgegen- 
ftellte, das deutſche Reich fich von dem Knaben Friedrich IL, vem zum Nach— 
folger feines Baters Heinrich's VI. erwählten Könige, losrif, that nichts fo 
noth, als Eintracht der Fürften, follte nicht das Reich Gefahr laufen, ſcheel— 
flüchtigen Nachbarn zur Beute zu werden. Jetzt aber trat das ſchlimmſte ein, 
als nicht etwa ein Fürft aus nicht welfiſchem und nicht ftaufifchem 
Blute zum Könige erhoben wurde, fondern die ganze volle Parteiung, wie 
fie im Reiche vorhanden war, num in ben beiden Gewählten, Philipp von 
Schwaben, jüngftem Bruder Heinrich's VL, und Otto IV., dem Sohne des 
geächteten Herzogs Heinrich von Sachfen, im Königthume hervortrat. Be— 
merfen wir die jtattgehabte Veränderung. Cine Generation früher waren 
Heinrich der Löwe, nicht König, aber Haupt der weltlichen Fürften, und 
Friedrich I., König und Kaiſer, die Vertreter beider Richtungen gewefen. 
Jetzt bemächtigte fih die Spaltung fchon des Königthumes felbjt. Doch 
dauerte glüdlicherweife dieſes Schisma nur bis zum Jahre 1208, in welchem 
freilich der Mord König Philipp’s ihm ein Ende bereitete. Als aber ver 
Welfe Otto in glüdliher Stunde eine Staufin heirathete und als einziger 
König anerfannt wurde, ſchien fich der Parteiabgrund zu ſchließen, und ſelbſt 
nur ein innerlich begründeter Wechjel, eine gewiffe gerechte Wendung ver 
Dinge einzutreten, als auf drei, eigentlich fünf ftaufifche Könige und Kaiſer: 
Konrad III., Friedrich I., Heinrich VI., Friedrich II. Philipp L, endlich 
auch Ein Welfe, Dtto IV., Kaifer wurde. 

Da führten vie Zerwürfniffe zwifchen dem kaum gefrönten Welfen 
und feinem Beſchützer Papft Innocenz II. raſch und unvermuthet des 
Erjteren Bannung, feine Abſetzung, die Erhebung des Hohenftaufen Frie- 
drich II, Königs von Sicilien, zum römifchen Könige, eine neue Parteiung, 
den Sturz des Welfen durch das Papſtt hum und ven damit verbündeten 
Staufer, des Letzteren Anerkennung als einzigen rechtmäßigen Königs ver 
Deutfchen, das Kaiſerthum Friedrich's IL. herbei, 1215 — 1250. 

Machen wir uns bei diefem dritten Stadium des Kampfes die Lage 
der Parteien Har. Der fühne und den Oceident faft wie den Orient beherr- 
fchende Papft verwarf zuerjt ven Ghibellinen Philipp und krönte ven Welfen 
Dtto; dann verwarf er ven Welfen und erhob den Ghibellinen Friedrich. 
Der Papſt wurde gleichſam felbft aus einem Guelfen ein Ghibelline und 
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verhängte damit eine Wendung der Dinge, die nicht bloß Walther von der 
Vogelweide befümmerte, fo daß er die Worte ausfprach: ach Gott, ver 
Papft ift gar zu jung. Aber ſelbſt bei Schriftftellern, welche fich entichieven 
auf die Seite der Päpfte im Kampfe mit Friedrich II. ftellen, wie Salim— 
bano d' Adami, ruft diefer Wechjel der Politik ein gerechtes Bedenken über 
feine Zwedmäßigfeit hervor. Man konnte fich von feiner Nothwendigfeit am 
wenigiten überzeugen, als man nach wenigen Jahren gewahrte, daß Kaifer 
Friedrich II. die ihm durch die Päpfte zu Theil gewordene Beſchützung als 
König Siciliens, die Erhebung auf den deutſchen Königsthron, die Gelan- 
gung zur Kaiferfrönung in noch ſchnöderer Weife lohnte, als es Otto IV. 
gethan! Er machte ven Papſt, ver guelfiich geworden war, als Otto IV. 
ghibellinifch wurde, und ghibellinijch wurde, um Friedrich II. zu erheben, 
wieder zum Guelfen! So wenig ijt es aber bis jeßt paſſend, guelfiſch 
mit päpftlich oder geijtlih, ghibellinifch mit Faiferlich oder weltlich zu 
identificiren! Mean erlaubt fich mit diefen beiden Worten, welche fehr be- 
ftimmte und je nach den Zeiten fehr verjchiedene hiſtoriſche Begriffe reprä- 
jentiren, ein Spiel, wie heutigen Tags etwa mit ultramontan und liberal. 
Der Hiftorifer hat aber, je höher die Verwirrung ver Begriffe ſteigt, deſto 
mehr auch die Verpflichtung, diefe ftrenge zu fcheiven und das nicht Zuſam— 
mengebörige forgfältig aus einander zu halten. 

Damals war es denn auch, daß der Streit fich aus den höchſten 
Schichten in die zumächit niederen hinabzog, umd der im fich gefpaltene flo— 
rentiniſche Adel die Parteinamen des ftreitenden Königth ums annahm. 
Als aber der Streit der beiden Könige Friedrich und Otto durch des Letzteren 
Tod geendet war, blieb vie Parteibezeichnung, da der einmal erwachte Haß 
der Factionen eine Verſöhnung auch dann nicht mehr zuließ, als diefelbe im 
Königthume, das am meilten von der Spaltung ergriffen worden war, 
durch die Macht der Ereigniffe ſchon eingetreten zu fein jchien. Allein wenn 
num auch nach dem Beifpiele von Florenz die Factionswuth allmälich ſich 
wie eine Seuche von Stadt zu Stadt zog, fehlte ver Bewegung doch fo lange 
Stoff, größerer Einfluß und Bedeutung, als nicht das Kaiſerthum wieder 
in diefelben oder ähnliche Bahnen einlenfte; dafür aber fchien, als der gleich- 
namige Enkel Friedrich's I. Kaifer geworden war, weniger als je Ausficht 
zu fein. War fein Großvater deutfcher König geworden, weil er „ein Ed» 
ftein” ver Guelfen und der Ghibellinen war, durch feine Abftammung von 
beiven Häufern die Verföhnung beider Parteien im fich zu ſchließen ſchien, 
fo war Friedrich II. erhoben worden, weil er alle Bürgjchaften zu bieten 
ſchien, in die Pfade feines Vorgängers, des Welfen Otto nicht einzulenfen, 
und felbft verfprach, alles zu meiden, „was diefen bei Gott und ven Menjchen 
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verhaßt gemacht”. In der That tritt denn auch mit den Zerwürfnijfen, in 
welche Kaiſer Friedrich II. gerieth, als er wider fein Berfprechen, bie ficilia- 
nifche Krone an feinen Sohn abzugeben, wenn er Kaifer werde, fie behielt, 
und nım er, der Kaifer, durch fie Bafall des römischen Stuhles ward, in 
bie welfifch - ghibellinifche Bewegung eine neue Phafe ein. Da aber ver 
Raifer ven Sit feiner Regierung, ftatt nach Deutjchland, nah Italien 
verlegte und die Zerwürfniffe, in welche er daſelbſt neuerdings mit dem 
römischen Stuhle gerieth, vorzugsweife aus der freiwillig von ihm auf- 
genommenen, aber nicht erfüllten Verpflichtung, in den Orient zu ziehen, fo 
wie aus den Obliegenheiten hervorgingen, die Friedrich als König Siciliens 
und Bafall der Päpfte auf fich nahm, und als Kaifer, obwohl er Sicilien 
behielt, nicht zu halten gedachte, endlich fich auf die Zwiftigfeiten der Yom- 
barden mit dem Kaiſer bezogen, fo ward Italien ver eigentliche Schauplaß 
der neuen Wirren; Deutfchland aber, das der Kaiſer von 1220 bis 1235 gar 
nicht betrat, und wo er dann das welfiihe Haus zu befchwichtigen fuchte, 
warb von ihnen nur infofern berührt, als es fich erft um ven Streit Hein- 
rich’8 VII. mit feinem Vater, dem Kaiſer, und feit 1239 um die Abſetzung 
Friedrich's und die Erhebung eines anderen als eines ftaufifchen Königs 
handelte. Da traten denn bie Fürften ein, juchten die Bewegung in ihre 
Hände zu nehmen, und da der Kaiſer die legten dreizehn Jahre feines Lebens 
wieder nicht mehr nach Deutfchland kam, nach feinem Tode (1250) fein Sohn 
Konrad IV. jehr bald nach Italien eilte und früh dort ftarb (1254), fo 
geitalteten fich die Kämpfe in Deutjchland nicht zu VBernichtungsfämpfen, 
wenn auch das jtaufische Haus und das alte Kaiferthum in ihnen für 
immer untergingen. Wohl aber entwidelte fich jetzt der eigentliche Ghibelli— 
nismus des breizehnten Jahrhunderts im Gegenfage zu dem des zwölften. 
Nicht aber bezeichnete venjelben bloß die Anhänglichkeit an das Kaiſerthum, 
wie man häufig meint; das Kaiſerthum wollten auch die fogenannten Welfen. 
Der Ghibelline des dreizehnten Jahrhunderts machte fih die Grundſätze 
eigen, mit welchen Kaifer Friedrich J., ver Schügling der Kirche wider den 
Welfen Dtto, ja wider die Getreuen feines Vaters, die auf den Untergang 
des Sohnes ſannen, in den Kampf gegen das Papftthum gezogen war; er 
befannte fich zum abfoluten Kaiſerthume nach dem Grundfate des eigentlich 
ghibelliniſchen Motto’s: der Himmel gehöre dem Herrn des Himmels, die 
Erde aber ven Menfchenkindern, was nach ver Anficht ver Ghibellinen hie, 
der Clerus folle auf das Gebiet des Unfichtbaren zurücdgeführt, das Irdifche 
aber den Weltlichen gehören; ein Grundſatz, welcher, nachdem die deut: 
ſchen Kaiſer feit ven Tagen der Ottonen, und die Staufer zumal fort und 
fort daran gearbeitet hatten, die Bifchöfe zu Reichsfürften zu machen, nach— 
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dem namentlich Friedrich II. noch in jüngjter Zeit in diefer Beziehung weiter 
als alle gegangen war, fich mit den geiftlichen Fürften 1220 auf das engite 
verbunden hatte, nicht bloß mit der Kirchen-, fondern auch mit der Reichs— 
verfaffung im nicht zu löfendem Widerfpruche ſtand. Es war ferner ber 
Anſchauung diefer Vertreter des Abjolutismus ganz angemefjen, wohl für 
ſich alle Freiheit zu verlangen, aber eben jo wenig Freiheit ven Communen 
als der Kirche zu gewähren. 

Nicht bloß die Gegner geiftlicher Herrfchaft überhaupt waren jett 
Shibellinen; die Italiener fammt und fonders wollten neben dem Kirchen- 
ftaate, ven Friedrich IL. den Päpften feierlich garantirt hatte, nicht auch noch 
geiftliche Fürften, wie in Deutfchland. Es gehörten zu der Partei die wüthend- 
jten Tyrannen ver damaligen Zeit, Ezzelino da Romano und feine Genoffen, 
Leute, die nichts anderes kannten, als die Herrfchaft des Schwertes, und die 
conjequenteften Verfechter ghibellinifcher Principien, die wärmften Anhänger 
des ghibellinifchen Kaifers wurden, feitvem derjelbe mit feinen clericalen 
Antecedentien gebrochen hatte. Eben fo gehörte hierzu ein Theil des Adels, 
wie die Uberti in Florenz, die Frangipani in Rom und neben Piſa jene 
Städte, in welchen entwerer Tyrannen oder Arelsgefchlechter die Herrichaft 
führten. Hingegen waren diejenigen welfifch, in welchen die Grinnerung an 
die große Zeit des Yombardenbundes lebte. Im Gegenfage zu der gewöhn- 
lichen Auffaffung, nach welcher man meinen follte, e8 müßten vor allem bie 
Communen von ghibellinifchem Geifte erfüllt gewefen fein, bildete Mailand 
den Mittelpunct der antifaijerlichen und fomit der guelfiſchen Partei, während 
es doch im vierzehnten Jahrhundert unter den Visconti's, wie Yucca unter 
Gaftruccio, Verona unter dem Cane grande ghibellinifch war. Speciell war 
guelfifch in ven Tagen Friedrich's IL. (71250) nicht bloß wer gegen kaifer- 
lichen Abjolutismus noch freie Bewegung für andere Ordnungen verlangte, 
ſondern auch und vor allem, wer im Kampfe mit dem Staifer auf Seite ver 
Päpſte ftehend, die Sentenz der Abfetung des Kaifers, der ftaufifchen Fa— 
milie, ihrer Anhänger (1245) nach Außen vertrat, ihre Ausführung unter: 
jtügte. Aber eben jo auch alle echten Nepublicaner und Demokraten, Alte, 
welche die Freiheit der Communen wollten und durch Verbindung mit den 
Päpften diefelbe gegen den Kaiſer und den Adel zu erjtreiten juchten, die 
Yombarden im doppelten Gegenfage gegen Fürften und Kaiſer; endlich Alle, 
welche noch einen höheren Yebenszwed kannten, als jtanfifche Zwingherrichaft. 

Im Gegenfage zu früher find es nicht mehr vorzugsweiſe Weltliche, 
die als Häupter des Guelfismus hervortreten, fondern Päpſte, unter diefen 
am meisten Innocenz IV., früher ein Freund des Kaifers (ſomit Ghibelfine) 
und von Haufe aus zum Frieden, nicht zum Kampfe, am wenigjten zum 
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Bertilgungsfampfe mit ven Staufern geneigt; dann, als das von dem Kaiſer 
jelbft begehrte Concil (zu Lyon) fich wider diefen erflärte, der eifrigite, be- 
barrlichite, unermüdlichſte Gegner vefjelben, welcher nicht ruhte, als bis der 
Sturz des Kaiſers und der geſammten faiferlichen Partei erfolgt war. Diefer 
Guelfismus lernt von dem Kampfe, den der Kaifer eröffnet, die Führung 
der Waffen und bedient ich ihrer bis zum Untergange ver hohenftaufifchen 
Kaifermacht. Er fcheint nicht zu gewahren, welche Stütze denn doch der 
chriſtlichen Welt das Kaiſerthum gewefen; er bricht fie ab, ohne im Stande 
zu fein, fich eine neue zu fchaffen, und muß num ſehen, zu welchen Eurroga- 
ten er feine Zuflucht nehmen kann. Er it eine Parteiſtrömung beinahe un— 
widerftehlicher Art, die aber, nachdem jie ihr Ziel erreicht, gegenftandlos 
wird, und wie fich jehr bald zeigt, Gefahr läuft, im Siege fich ſelbſt zu ſpal— 
ten und in das Kraut zu ſchießen. Es war noch im Anfange des Dahrhunderts 
nichts weniger als ſchwer, aus einem Suelfen ein Shibelline oder umgekehrt 
zu werden. Die maßlofe Treulofigkeit, mit welcher Kaiſer Heinrich VI. die 
Pifaner behandelt hatte, trieb dieſe jtets faiferlich gefinnte Stadt auf die Seite 
des Welfen Otto. Dagegen ward die Rivalin Pija’s, Genua, „Das Thor“, 
durch welches der jugendliche König Siciliens (Friedrich) zum deutjchen 
Throne gelangte, ghibellinifch. Als aber Friedrich Kaifer geworden war, entzog 
er den Genuejen ihre großen Privilegien in Sicilien, welche er ihnen 1218 
ertheilt hatte, und trieb jo ſelbſt die wichtige italienische Seemacht auf die 
guelfifche Seite, während die Piſauer die faiferliche Flotte bilpeten und den 
Kampf der Guelfen und Ghibellinen auf das tyrrhenifche Meer verpflanzten. 

Nur allnälich nahmen die Parteien einander gegenüber eine feite, 
bleibende Stellung an. Das aber ift die Folge der Entſetzung Friedrich's 
durch das Lyoner Concil, 1245. 

Dadurch nimmt auch ver Ghibellinismus, feit 1245 aus fieg- 
reicher Angriffsftellung erft in die Defenfive gebracht, dann in einen Ver: 
zweiflungsfampf übergehen, gleich feinen Gegner in ver Mitte des dreizehn— 
ten Jahrhunderts einen anderen Charakter an als früher. Auch diejer ift 
nicht für alle Zeit bleibend, ift infofern tranſitoriſch, daß er eine Ausgeburt 
eigenthümlicher Umftände, eine Frucht jener Verwidelungen tft, die die Re— 
gierung Friedrich's IL. (1215— 1250) fo verworren, jo unendlich fchwierig 
machen; allein wer fich jetst für die eine oder andere Partei entſchied, ver: 
fperrte fich die Möglichkeit eines Wechfels der Farbe. Er mußte Partei be: 
fennen, mit ihr fiegen, mit ihr untergehen. Auch dieſe Phafe des Ghibellinis— 
mus konnte fich ihrer Natur nach eben nur fo lange erhalten, als die inneren 
Gründe ihres Beftandes fich erhielten, — der Kampf des ftaufifchen Haufes 
mit den Päpften, welche Friedrich II. und feine Söhne, als Sproffen eines 
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fort und fort firchenfeindlichen Gefchlechtes, weder als Könige noch als Kaiſer 
anerfennen wollten, anbielt. Da tritt dann die bezeichnende Thatfache hervor, 
daß, während Friedrich 1. feinen Gegner durch Gegenpäpite befümpfte, obne 
daß Papft Alexander II. zu dem Verſuche greift, vem großen ftaufifchen Kaiſer 
einen Gegenkönig gegenüber zu ftellen und ver Papft ſelbſt die Anträge 
des byzantiniſchen Kaiſers, ihn als römischen Kaifer anzuerkennen, zurück— 
weilt, Friedrich II. nicht wagt, auch nur gegen einen ver Päpſte, die er be- 
fümpft, einen Gegenpapft aufzuftellen. Wohl aber finden die Päpfte an der 
deutſchen Nation und den von den Staufern felbit in Betreff ver geiftlichen 
Fürften getroffenen Einrichtungen eine jo große Stüße, daß drei Gegen- 
könige nach einander aufgejtellt wurden! Der Kaifer muß zulegt Deutjch- 
fand feinem Sohne Konrad IV. überlaffen und fehen, wie er noch Italien 
behaupten kann; aber auch Konrad vermag fich vor den deutſchen Fürſten 
auf die Yänge nicht zu behaupten und muß fich nach Italien wenven, wo er 
früh und vielleicht nicht einmal eines natürlichen Todes ftirbt (1254). 
Nachdem aber einmal, wie wir bei Florenz gejehen, ſchon bei dem 
Ausbruche diefer Kämpfe zum Morde gegriffen worden war; als Kaiſer 
Sriedrich von Gregor IX. gebannt, den Papſt befriegte, den Kirchenftaat 
verheerte, die zum Concil reifenden Gardinäle und Bifchöfe durch feinen Sohn 
Enzio und die Pifaner auf dem Meere überfallen, theils ertränfen, theils 
gefangen nehmen ließ; Papft Gregor, in Rom eingejchloffen, jtarb; endlich 
unter Innocenz IV. des Kaiſers Abſetzung auf dem Concil zu Yyon 1245 
erfolgte, war nur noch Vernichtung der einen Partei durch die andere, 
nicht aber ein ferneres Nebeneinanderbefteben möglich. Und 
dies ift auch das Wefen des italienifhen Ghibellinismus und 
Suelfismus auf der Höhe des dreizehnten Jahrhunderts. Die Graufanı- 
feiten, welche von der einen wie von der anderen Seite ftattfanden, die zahl- 
reichen Hinrichtungen, Einferferungen, Erilirung und Zerjtörung ver Wohn— 
fige der Erilirten, das Verfahren des Kaiſers, des Städteadels wider feine 
Gegner, die Proclamationen P. Innocenz' IV., der die Sicilianer zur Frei— 
heit aufrief, rechtfertigen diefen Ausfpruch. Der Sieg der einen Partei über 
die andere war mit einer neuen Gütervertheilung, mit Acht, Aberacht 
oder Kirchenbann verbunden. Der Kampf ging auf Yeben und Tod und zog 
fih von Stadt zu Stadt, von Yand zu Yand, von Gefchlecht zu Gefchlecht. 
Die Regierung Friedrich's IL hat ven Parteifampf ver Guelfen und Ghibel— 
linen nicht gefchaffen ; dies anzımehmen wäre irrig. Wohl aber bewirkte 
fie, daß alle bisher vorhandenen Wirren, Zänfereien und Peidenfchaften der 
italienischen Städte, Yandfchaften und Gefchlechter nach zwei großen Rate: 
gorien fich wie in zwei Flammenkegeln anfanımelten, eine unendliche Fülle 
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des gegenfeitigen Haſſes losbrach und unter den ſchnödeſten Thaten alle 
Hoffnung des Beſſerwerdens ſchwand, die man in den Tagen zu faffen be- 
rechtigt war, als jich ver lombardifche Bund den Beichlüffen des roncalifchen 
Reichstages entgegenwarf, War es doch wirklich, als wenn die Städte jet 
nur die Aufgabe hätten, fich ſelbſt um die Früchte ihrer Siege zu bringen 
und den ärgiten Tyrannen, die ihre Freiheit zu zerſtören beabfichtigten, die 
Wege zu bereiten. Doc war glüdlicherweife ver lombardifche Bund im 
Jahre 1225 zuerft in San Zenone, dann in Mantua auf 25 Jahre erneut 
worden, und diefe Vereinigung ficherte unmittelbar vor dem wildeften Aus: 
bruche des Parteilampfes nicht bloß die Selbjtindigfeit der Communen vor 
arbiträrer aiferlicher Gewalt, jondern binderte auch ſelbſt Das Umfichgreifen 
des eigentlichen Bürgerkrieges, in wie fern die alte größere Parteiftellung 
die Bürger vom innern und Bürgerfampfe zu einem gemeinfamen Kriege 
aller Communen rief. Freilich, als jelbit ver Kaifer, jegt im Kampfe mit 
der Kirche begriffen, zu dem Mittel griff, die Ghibellinen in ven einzelnen 
Städten zu ımterftügen, um dadurch vie Ihätigfeit der Communen zu 
lähmen, Löfte jich namentlich Toscana in die wildeſten Parteikämpfe auf. 
Platina hat daher nicht Unrecht, wenn er von dem Aufenthalte des Kaiſers 
in Pifa 1240 diefe unheilwolle Wendung herleitet. Als damals Friedrich die 
Uberti in Florenz unterjtügte, begamı ein Jo nachdrüdlicher Umfchwung der 
Dinge, daß hunvertfach mehr von diefem Verfahren, als von dem Morde des 
Buondelmonte die eigentliche Scheidung in Guelfen und Ghibellinen, ver 
Bürgerkrieg in den Städten herzuleiten ijt, welcher von nun an nur auf- 
börte, wenn die eine Partei von der andern ausgetrieben wurde. 

Doh war unter dem Panier Friedrich's der Ghibellinismus bis 
1248 beinahe auf allen Buncten fiegreich, und man kann aus der Rückſichts— 
lofigfeit, mit welcher der Sohn Heinrich's VI. feinen Sieg verfolgte, wo doch 
noch eine Schonung der Gegenpartei am Plage gewefen wäre, fich die 
Frage beantworten, welche Veränderung ein vollendeter Sieg diefer Partei 
hervorgerufen hätte. Die apulifchen Kerker und die Entfchloffenheit der 
Gegner (Guelfen), lieber zu fterben als ſich dem Kaiſer zu ergeben, enthalten 
die Antwort auf diefe Frage. Die Wendung erfolgte aber, als Barma un- 
erwartet von ver ghibellinifchen Partei abfiel. Nicht bloß daf die Stadt dem 
Kaiſer ſelbſt beharrlichen Widerſtand leiftete, fie war der Sammelplatz aller 
Guelfen, die zulegt den Kaiſer in die Flucht ſchlugen und ſelbſt feine Krone 
erbeuteten; dadurch ward die Sache in ein anderes Geleife gebracht. Die 
Bolognejer nahmen den König Enzio gefangen und behielten ihn bis zu 
jeinem Tode in gefünglichem Gewahrfam. Der Kaifer, welcher während der 
Belagerung von Parma faſt täglich gefangene Guelfen hatte hinrichten laffen, 
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zog fich allmälich nach Unteritalien, jedoch nicht ohne daß zuerſt die Guelfen 
aus Florenz verjagt und 36 Paläfte und hohe Thürme derſelben bei diejer 
Gelegenheit zerjtört worden wären. Die Häupter der Guelfen endeten durch 
höchſt graufamen Tod in Apulien. Als aber dann Friedrich, erit 53 Jahre 
alt, 13 December 1250 ftarb und das ghibellinifche Kaiſerthum erloſch, ging 
ver Barteifampf unabhängig von Kaifer und Reich feine Wege. Es handelte 
ſich um die Eriftenz des ftaufifchen Haufes oder einer Partei, gegen welche 
die Guelfen Siciliens und Oberitaliens das Panier der Republik entfalteten. 
Jetzt concentrirte fich der Streit im Königreiche Sicilien, welches unter 
König Konrad IV. und nad feinem Tode unter feinem Bruder Man- 
fred ver Shwerpunct des Ghibellinismus wurde, von wo bie legten 
Staufer auf Toscana und die Yombarvei als ghibellinifhe Vorlande ein: 
zuwirken und den jchon zweifelhaften Sieg der Ghibellinen allgemein zu machen 
jtrebten. Damals erfolgte die große Schlacht bei Miontaperti 4 September 
1260, welche für lange Zeit die Macht der Guelfen in Toscana brach und 
bewirkte, daß Yucca und Orvieto die Zufluchtsorte der toscanifchen Guelfen 
wurden, diefe num fich von König Manfred an Konrav’sIV. Sohn Konradin 
wandten und den Enfel Friedrichs einluden nach Italien zu fommen. Wer 
kann jagen, wie die Dinge ſich geftaltet hätten, wenn ver Staufer Konrabin 
diefen Ruf angenommen hätte, er an der Spige der Guelfen nach Ita— 
lien gezogen wäre? Die Berufung Carl’s von Anjou, den zu Boden gewor- 
fenen Guelfismus wieder aufzurichten, wäre dann unnöthig geworden und 
die Kataftrophe des ftaufifchen Haufes unterblieben. Als Konradin den Ruf 
der Guelfen nicht annahm, mußte auch Lucca die Guelfen verjagen, die num 
in Modena und Reggio eine Zuflucht fanden. Die Parteiung war in Italien 
bereits allgemein geworden und feine Möglichkeit vorhanden, daß fich eine 
dritte Partei bilde, ähnlich der Neichspartei in Deutjchland, die zulett im 
Kampfe Heinrich’8 IV. und Heinrich's V. mit den Päpften wiederholt und 
nachher jo oft noch den Ausschlag gegeben hatte. E8 gab bereits ghibellinifche 
und guelfische Gefchlechter, deren Mitglieder auch als Cardinäle, Aebte zc. ſich 
zur Bolitif ihrer Partei befannten. Mochten die einzelnen Städte in Folge ver 
Gewalt ihre Farbe wechjeln, die Gefchlechter blieben bei der ihrigen und theil- 
ten Glück und Unglüd ihrer Partei. Es gab aber nicht bloß ghibellinifche oder 
guelfifche Städte, fondern auch ghibellinifche und guelfiihe Staaten. Zu ven 
eriteren gehörte die Herrichaft der Tyrannen Oberitaliens und der Staufer 
in Sicilien, welche mehr und mehr dem Schickſale verfielen, das Heinrich VI 
über das normannifche Königshaus verhängt hatte. Die eigentliche Wendung 
der Dinge erfolgte aber weder von deutjcher noch von italienischer Seite, ſon— 
dern durch die Einmifchung der Sranzofen. Bisher hatten Guelfen und Ghi— 
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bellinen im zwölften Jahrhundert deutſche Parteiungen, im dreizehnten ita— 
lieniſche bezeichnet. Als Papſt Urban IV., ein Franzoſe, den Vertrag mit 
Carl von Anjou, Grafen der Provence (eines Lehen der arelatiſchen und da— 
mit der Kaiſerkrone) abſchloß, und der römiſche Stuhl in ſeinem Vaſallen— 
Königreiche Sicilien den franzöſiſchen Fürſten als König anerkannte, erfolgte 
der tragiſche Sturz des ſtaufiſchen Hauſes in Italien, erſt des italieniſchen 
Zweiges (König Manfred's durch den Sieg Carl's bei Benevent), dann des 
deutſchen durch Carl's Sieg bei Tagliacozzo über Konradin, deſſen Hinrich— 
tung zu Neapel (1268), der Tod König Enzio's im Kerker der Bologneſen, 
das Hinſterben der Söhne Manfred's im Kerker zu Neapel. Das ſtaufiſche 
Haus ging durch die Franzoſen unter, wie das normanniſche Königshaus in 
Sicilien durch die Staufer untergegangen war. Es gab in Italien feine wahr: 
haft nationale Dynastie mehr, wohl aber waren die Parteifämpfe national 
geworden und in ihnen jchien mehr und mehr das Yeben ver italienischen 
Nation zu beftehen. 

Eine neue Periode trat durch Carl von Anjou in diefem Wirrwar ein. 
Als der Guelfismus fich mit Franzofenthum iventificirte, mußte früher oder 
jpäter ver Augenblid fommen, in welchem ver Ghibellinismus das nationale 
Element repräfentirte, wenn eben nicht durch den langen Kampf ver nationale 
Sinn vom Parteitreiben ganz abforbirt worden war. Vorderhand war der 
Triumph der Guelfen vollftändig; die Reaction wider die Sieger von Mon: 
taperti in vollem Gange, trat bald durch das Uebergewicht Carl's von Anjou 
als Haupt der Guelfen nach allen Seiten hin ein. Der Ghibellinismus, in 
wie fern er mit dem Friedrich'ſchen Kaiſerthume ſich iventificirt hatte, 
war, als der Sturz der Hohenftaufen dem Tode des Kaifers nachfolgte, gegen- 
ftandslos geworden. Er wurde ſyſtematiſch ausgerottet. Zwar ſchloß fich Pifa 
als echtghibellinische Stadt dem Alphons von Caſtilien an; allein was wollte 
diefes heißen? Die Partei hatte fein Centrum, fein Programm, als eben nicht 
guelfifch zu fein und beftand eigentlich nur durch den Haß der Gefchlechter, 
die fich zur einen oder anderen Seite gefchlagen. Jetzt war es an den Guelfen 
im Siege Mäßigung zu zeigen und die Herrichaft von Neapel vom Partei- 
charafter fern zu bewahren. Sie zeigten jedoch nur, daß fie nicht beſſer waren 
als die Ghibelfinen. Carl von Anjou fnüpfte von feinem Standpuncte da an, 
wo Friedrich II. ven Faden gelaffen hatte, jo daß feine Regierung nur den 
Gegenſatz zu der des gewaltigen Staufers darbot, beiden die Verſöhnung und 
Bermittlung fehlte. Selbft das Carbinalscollegium vermochte fich leider von 
der Spaltung nicht frei zu erhalten; e8 gab eine guelfifche (Franzöfiiche) und 
eine italienifche (nationale und infofern ghibellinifche) Partei. Bier franzö— 
ſiſche Päpfte vurchbrachen die Reihenfolge der italienijchen, die in der erften 
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Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts ausſchließlich den römiſchen Stuhl 
eingenommen hatten. Wir werden ſehen, in wie fern ihr — un⸗ 
parteiiſcher war als das des Carl von Anjou. 

Der Guelfismus, obwohl nach Außen hin einig und unwiderſtehlich, 
nährte doch auf dem Höhepuncte ſeines Sieges eine der gefährlichſten Spal— 
tungen in ſeinem Schooße, die vor der Hand zwar nicht über die geſchloſſenen 
Thüren des päpſtlichen Conclave hinausdrang, ſich aber in zahlreichen und 
lange dauernden Interregnen, in dem oben berichteten nationalen Wechſel 
der Päpſte ſattſam kund that. Erſt die ſicilianiſche Vesper zeigte 1282 mit 
einem Male, daß ſie auch im Volke Wurzel geſchlagen hatte, als dem ſieg— 
reichen Guelfismus ſich auf einmal der in Sicilien ſiegreiche Ghibellinismus, 
welcher die Macht Carl's von Anjou brach, zur Seite ſetzte. Es fehlte jedoch 
damals nicht an umſichtigen und bedeutenden Männern, welche die drohende 
Wendung der Dinge erkannten, und ehe es zum neuen und wilden Ausbruche 
kam, helfend, rettend, heilend einzutreten ſich bemühten. Der Zeitpunct war 
gekommen, in welchem eine Verſöhnung der Parteien, ſei es auf geiſtlichem, 
ſei es auf weltlichem Wege, verſucht werden konnte und verſucht werden 
mußte. Bereits hatte ſich Deutſchland ver Gefahr entwunden, gleich Italien 
bloßer Factionswuth anheim zu fallen. Das Ausſterben der Babenberger, 
Thüringer, Meraner, welches dem der Staufer vorherging und den Fürſten 
Beſchäftigung und Ausſicht auf Ländererwerb verlieh, die geſchloſſene Hal— 
tung der Reichsſtädte, vor allem der durch die Entfaltung einheimiſcher 
Literatur, durch tiefen religiöſen Ernſt und ſtrenge Sitte gehobene National: 
finn ließen es wohl zu einer großen Entfaltung der Fehdeluſt, aber weder zu 
fo wilden und gräßlichen Scenen fommen, wie fie in Italien an der Tages: 
ordnung waren, noch dulveten fie Parteifämpfe, die denn doch nur gegen: 
jeitiges Würgen zum Zwede hatten. Dazu fam, daß, wenn auch das König: 
thum nach vem Tode Wilhelms ven Holland lange fich nicht einigen wollte, 
doch nicht der eigentliche Kern ver Nation, die einzelnen Staaten, wie in 
Italien die Beute der Ausländer oder bloßer Parteihänptlinge wurden, fon: 
dern bei ihren rechtmäßigen Fürften verblieben. Ward aud) das Königthum 
getheilt und gefchwächt, das Fürſtenthum blieb ſtark. Damals unternahm e8 
endlich Papſt Gregor X. (1271 — 1276), von allen franzöfifchen Päpſten 
unftreitig der evelfte, Italien und Deutfchland wieder aufzurichten, erſterem 
den Frieden, legterem ein einheitliches Königthum zu verfchaffen, aus wel- 
chem ſodann das Kaiſerthum wiedererjtehen follte. Als aber num der alte 
Ghibelline Rudolph von Habsburg, wefentlich durch päpftlichen und geiftlichen 
Einfluß gehoben, zum deutſchen Könige gewählt wurde 1273, erkannte derfelbe 
mit richtigen Tacte, daß er nur infofern an die Regierung Friedrich's IL. 
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anfnüpfen dürfe, als daraus nicht ein neues Zerwürfniß mit Nom erfolge. 
Während aber König Rudolph alles aufbot, um das deutſche Reich durch Stär- 
fung des Königthums aus feinem DBerfalle herauszureißen, blieb Italien fort- 
während von diefen Sorgen und Segnungen unberührt. Hier fchien man nur 
für möglichjte Auspehnung des Sieges anjonifch-guelfifcher Uebermacht Sinn 
zu haben. Es fehlte das Gegengewicht eines kraftvollen Kaiſerthums, das die 
Guelfen in die gebührenden Schranfen zurüd gewiefen, die Ghibellinen, in- 
jofern fie wirflih Reichsgetreue waren, um das faiferliche Panier ver- 
ſammelt hätte. Rudolph behandelte Italien wie die Yöwenhöhle, aus welcher 
feine Spuren einer glüdlichen Rückkehr heraus führten. 

Er überließ den Klirchenftaat, diefen Gegenitand fo vielfältigen Strei- 
tes, dem römifchen Stuble; er zog nicht ein Dial nach der Lombardei, fich 
die lombardiiche Krone zu holen, gefchweige die Kaiferfrone, fo daß die 
Scheidung Italiens und Deutfchlands auch in dem Augenblide der politi- 
tiichen Wiederherftellung des legteren fich bemerfbar machte. Um fo mehr 
traf es num die Päpfte, fich mit den Angelegenheiten Italiens zu befaffen, 
und erlangten diefe in Betreff Italiens bei der fortwährenden Vacanz des 
Kaiſerthums ein Anjehen, welches fie begreiflich auch dann noch zu behaupten 
juchten, als von Seite der Deutfchen endlich Schritte gethan wurden, auch 
das Kaiferthum wieder herzuftellen. Zuerjt unternahm es Papft Gregor X., 
auch diefes Werk zu erfüllen, zwifchen Guelfen und Ghibellinen zu vermit- 
teln. Allein feine Bemühungen, Frieden zu jtiften, fielen größtentheils auf 
unfruchtbaren Boden und konnten den Untergang der alten Ghibelfinen 
nicht aufhalten. Die toscanifchen Städte wandten fich in Verbindung mit 
Genua gegen das faiferlich gefinnte Pifa, welches endlich 1284 die große 
Seeſchlacht bei Melloria verlor und num von den Guelfen mit dem Schick— 
fale bevroht ward, das einft Mailand durch Kaifer Friedrich traf, als Stadt 
ganz aufzuhören und in Borghi aufgelöft zu werden. Aber Eines bleibt doch. 
Die Päpfte ſelbſt trafen Anftalten, die Uebermacht Carl’s und der Guelfen 
zu brechen und vem Geſchicke Italiens eine andere Wendung zu geben, als 
bloß den guelfiſchen Intereffen zu verfallen. Als das Kaiſerthum nicht wie- 
ver hergeftellt ward, dachte Papft Nicolaus daran, mehrere Königreiche in 
Italien, namentlich ein Königreich Toscana zu begründen, das eine Gegen: 
macht gegen das neapolitanifche Königreich geworden wäre. Es erjcheint als 
neue Phaſe in der Politik, wenn früher Guelfen und Shibellinen abhängig 
waren von der Politik des Kaiſerthums, fie nun gegen Ende des Jahrhunderts 
von der der Päpſte abhängig zu machen. Das Erſte und Nothwendigſte in 
diefer Beziehung war aber, daß die Letzteren fich ſelbſt von einer Ypentifi- 
cirung mit der guelfiichen Partei losjagten, welche auf dem Höhepuncte 
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ihres Glückes angefommen, wie früher ver Shibellinismus Friedrich's, feine 
Rückſicht noch Schonung Anderer fannte. Bor allem mußte daher Friede 
geichloffen und damit die Möglichkeit eines Nebeneinanderbejtehens der 
Parteien gewonnen werben. Hatte Gregor X. hiermit begonnen, jo Jette 
Nicolaus III. 1277—80 diefen Plan fort und entzog namentlich dem 
Könige Carl von Sicilien die bisherige Stellung als Reichsvicar in Tos— 
cana, als Senator in Rom, während er den Frieden unter den Guelfen 
und Shibellinen (durch ven Cardinal Yatino) unterhandeln lieg. Alle dieſe 
Anftalten und Berfuche, fo wie ihre Erfolge berubten aber zulegt doch auf der 
Vorausſetzung, dar ein fraftvolles Kaifertbum, welches fich mit dem Papſt— 
thum verftändigte und unparteiifche Gerechtigkeit übe, wiederauffomme und in 
Italien Boden gewinne. Diefes aber wollte noch immer nicht fonımen. An— 
vererjeits erfannte Carl von Anjou die ihm drohende Gefahr, als erflärtes 
PBarteihaupt ver Guelfen des bisherigen Vogteirechtes über den römijchen 
Stuhl durch die Päpfte ſelbſt enthoben zu werden, und bot alles auf, die alte 
Stellung wieder zu erlangen. Die Erhebung des Franzoſen Simon von Brie 
auf den päpftlichen Thron (Martin IV., 1280) ſchien ihm wirklich dazu zu 
verhelfen. Yetterer übergab denn feinem Beichüger dem Könige Carl die 
alte Macht auf's neue und beprängte die Öhibellinen, als wäre er Das Haupt 
der Guelfen. Da erfolgte, als das Kaiferthum fich noch immer nicht ernente, 
ver Papſt mit dem guelfifchen Parteihaupte fich iventificirte, der gewaltfame 
Ausbruch der Dinge, indem ganz unvermuthet durch den Aufftand der Sici- 
lianer der ſchon halberlofchene ghibelliniſche Brand auf's neue angefacht 
wurde, 1282. Nicht nur behauptete fich Sicilien ungeachtet aller geiftlichen 
Genfuren und weltlichen Mittel als unabhängiger Staat, fondern es blieb 
auch Neapel gegenüber ver feftefte Hort des Ghibellinismus, ja der natio- 
nalen Sache. Das Haus Anjou hatte am Haufe Aragonien, welches die Si- 
cilianer zur Herrichaft über fich beriefen, feinen Hammer gefunden, und die 
nachfolgenden Päpſte, von ven Kaiſern verlaffen und jelbjt einer glücklichen 
jiegreichen Revolution gegenüber geftellt, befanden fich num in der fchlimmen 
Yage, die Partei der Anjou's dem Rechte nach nehmen zu müffen, während 
ihre eigentliche Aufgabe war, fie in ven gebührenden Schranken zu erhalten 
und nicht unter dem Dedmantel des Guelfismus zur unumfchränften in Ita— 
lien zu erheben. Sie befanden fich in der ungünftigen Yage, den aufrühre- 
rischen Sicilianern gegenüber Principien befimpfen zu müffen, deren Ent: 
widelung ihnen jelbjt eine Erleichterung von dem guelfifchen Drude ver- 
Ichaffte, und die 37 Yahre früher Papſt Innocenz im Kampfe gegen ven Ghi— 
beifinen rieprich II. zum Beiftande aufgerufen hatte. Man hütete fich da— 
her, nach Martin’s IV. Tode 1285, dem Franzofen noch einen „Ultramonta— 
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nen“ zum Nachfolger zu geben. Honorius IV. aber wie Nicolaus IV. (beide 
Römer) boten alles auf, wohl einerſeits den ſicilianiſchen Brand zu löſchen, 
andererfeits aber auch die Uebermacht der Anjou's zu befchränfen und fo 
Keime für eine richtigere Entwidelung zu gewinnen. In der That ſchien es 
auch 1285 — 92 allmälich dazu zu fommen, als nach langem Interregmum 
der Einfiedler Peter von Morrone als Cöleſtin V. 1298 Papſt wurde und 
ohne alle Kenntniß und Erfahrung in weltlichen Dingen wie er war, fogleich 
in völlige Abhängigkeit von König Carl IL. (dem Sohne des im Jahre 1285 
geftorbenen Carl's 1.) von Neapel gerieth. Glücklicherweiſe wurde diefer 
heilige, aber als Papſt gänzlich unfähige Mann bald bewogen, auf bie 
päpftliche Würde zu verzichten, und fein Nachfolger Bonifacius VII. 
unternahm es nun, einerfeits das Papftthum von dem neapolitanifch = guel= 
fifchen Einfluffe unabhängig zu machen, andererfeits aber auch die Ghibel- 
linen, welche durch die fortwährende Behauptung Siciliens (Trinakriens) 
von Seiten der Aragonefen ihr Haupt fühner als je emporhoben, zu Paaren 
zu treiben. Nachdem aber Schon Innocenz IV. im Kampfe mit Friedrich II. 
dazu gefchritten war, den Ghibellinen als Anhängern des gebannten Kaifers 
ihre Beſitzungen abzufprechen, Martin IV. dies in Bezug auf die Stadt 
Forli erneut hatte, ging Bonifacius VIII. noch weiter. Er gedachte, da der 
Widerſtand gegen eine allgemeine Pacification Italiens jegt von den Ghibel- 
linen ausging, diefe, wo fie fich zeigten, in Rom die Colonnefen, in Sicilien 
ven König Friedrich, die Genuefen in Weftitalien rückſichtslos niederzuwerfen 
und dadurch Frieden in Italien zu Schaffen! Ein Experiment, welches feinem 
Urheber ven eigenthümlichen Beinamen verfchaffte, womit ihn der ältefte 
Commentator der divina commedia ſchmückt, magnanimo peccatore, das 
aber auch fein Miflingen nothwendig in fich felbft trug. 

Allein nicht bloß, daß Papſt Bonifacins hieran jcheiterte und in den 
Folgen diefer Bemühungen tragifch unterging, nachdem er die Bitten ber 
Ghibellinen zurückgeſtoßen hatte; er erlebte es auch, daß eine Parteiung in 
Piftoja und die Trennung des dortigen Adels in Weiße und Schwarze dem 
alten Parteizwifte Nahrung und neuen Namen gab. Die Weißen verfchmolzen 
fich mit den Ghibellinen Toscana’s, wie die Welfen mit ven Schwarzen, und 
der alte Streit entjtand in neuer Form und unter neuem Namen, beinahe 
noch ärger als früher. Da traten zwei Ereigniffe ein, welche für ganz Italien 
maßgebend wirken mußten, die Verlegung des römischen Stuhles nad) Yyon 
durch Clemens V. 1305 (fpäter nach Avignon) und der Römerzug Hein- 
rich's VII, 1310. Das erfte Greigniß benahm Italien, welches ſchon das 
Kaiſerthum verloren hatte, auch das Papſtthum. Nicht bloß, daß die Yeitung 
der italienischen Angelegenheiten dadurch der fetten Einheit entbehrte, die 
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ihr noch geblieben war, es hörte für 75 Jahre (1305—1378) die Reihe 
italienischer Päpfte ganz auf, und Italien wurde geradezu unter die geiftlich- 
weltliche Politif frauzöfifcher Päpſte und des franzöfiichen Königshaufes in 
Sranfreich und Neapel geftellt. Nothwendigerweife fteigerte die Entfernung 
der Püpfte aus Italien das Anfehen Roberts von Neapel, Nachfolger 
Carl's II. als des natürlichen Hauptes der Guelfen. Er wurde factifch 
Generalvicar der Päpſte m temporalibus und blieb, obwohl von Kaifer 
Heinrich VII. als Reichsfeind erklärt, das Schooffind Papſt Clemens’ V. 
und Papſt Johann's XXI. Das zweite Greigniß aber zeigte die Nothwen— 
pigfeit eines bleibenden Aufenthaltes der Kaifer in Italien, nicht bloß 
eines vorübergehenden Zuges, welcher dem Loche im Waffer glich, das ein 
hineingeworfener Stein verurfacht. Man konnte jest ſehen, welche morali— 
ſche Macht Italien ausübe; daß c8 ſich von Deutfchland aus nicht mehr 
behaupten laffe; dag die deutſcher Seits fo ſchwer empfundene italienische 
Politik ver Staufer ihre innere Berechtigung hatte; daß nach fiebenzigjähriger 
Unterbrechung das Kaiſerthum fich vorübergehend nicht mehr herftelfen laſſe. 
Die deutichen Könige waren ſyſtematiſch von Italien fern geblieben ; die 
Päpſte blieben anfänglich freiwillig von Italien fern; als fie ſpäter vielleicht 
gerne zurücfehren wollten, war die Macht ver eingegangenen neuen Verhält— 
niffe ſtärker als ihr Wille oder ihre Kraft. Ob fie aber zurüc wollten oder 
nicht, darin waren geiftliche und weltliche Franzofen einig, in feinem Falle 
in Anweſenheit oder Abwefenheit der Püpfte dem Kaiſerthum mehr Rechte 
einzuräumen, als fie abſolut thun mußten. 

Welche Politit aber auch von nun an in Avignon befolgt wurde, die 
Abweſenheit der Päpfte von Italien beförderte nur das Emporfommen der 
Parteiungen in Btalien. In den Tagen Bapft Innocenz’ IV. war wider Rai: 
jer Friedrich, als das große Wort, welches die chriftliche Welt wider den 
gebannten Kaiſer bewegte, das negotium ecclesiasticae libertatis, die An: 
gelegenheit der Ktirchenfreiheit ausgefprochen worden. Jetzt iventiftcirte fich 
die Kirche mit der Herrfchaft der Päpfte in Italien, und diejenigen, die 
feine geijtliche Herrichaft wollten, ſahen ſich ſehr bald dahin gebracht, als fie 
dieſem Bejtreben Wiverjtand leisteten, als Ungläubige und Neger behanvelt 
zu werben. Es iſt eben fo begreiflich, daß fich die ſer Ghibellinismus nach 
der Wiederaufrichtung des Kaiferthumes jehnte, als daß er dem legteren 
eine eben jo ungemeffene Bedeutung zuerfannte, wie die Guelfen bereit 
waren, in der Kirche den Inbegriff aller weltlichen Macht zu erbliden. 
Gegenſeitig erkannte man Kaiſerthum und Kirche eine Aufgabe zu, welche 
beide nicht löſen fonnten, und einen Gegenfag, dem die Natur der Dinge 
widerfprach. Es kam dazu, daß fich nun auch eine Anzahl ghibelliniſcher 
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Fürften — Städtetyrannen hätte der Grieche fie genannt — aufthat und 
erhielt, die das Intereffe des Reiches zu wahren angaben, gewiß aber dabei 
fich jelbit nicht vergaßen. Die Verwirrung jtieg im Anfange des vierzehnten 
Sahrhumverts immer höher. Jetzt, wo das Kaiſerthum nicht mehr war, das 
deutjche Königthum (unter Albrecht I.) dem Papftthum ungeheure Zugeftind- 
niſſe gemacht hatte, va fühlten die Beiferen wohl, was an ihm Großes gewe- 
jen war, und welches Gegengewicht in ihm gegen ausfchweifende clericaliiche 
Prätenfionen lag. 

In dem Mafe aber, in welchem die Schnfucht der Ghibellinen nach 
einem Kaifer ftieg, fchloffen fich andererfeits die Welfen im Gegenfage zu 
ihnen und dem Kaiſerthume an König Nobert und das Fönigliche Haus Sici- 
lien (Neapel) an, welches ohne einen neuen Römerzug vielleicht nicht ein- 
mal mit zu großen Schwierigfeiten die Herrfchaft über Italien erlangt hätte. 
Dadurch wuchs dann wieder für König Heinrich den Luxemburger, als der— 
jelbe zum deutfchen Könige gewählt, das Kaiſerthum wieder heritellen wollte, 
eben jo die Höhe feiner Aufgabe, als die Schwierigkeit fie zu löfen. Wohl 
verfündete König Heinrich von Mailand aus den allgemeinen Frieden unter 
den Parteien und fuchte fich, wie einſt Gregor X. über diefelben empor zu 
Schwingen. Er jei, fagte er, nicht König Einer Partei, fondern Alfer. Allein, 
während König Philipp von Frankreich von ihm Abtretung des arelatifchen 
Königreiches begehrte, wolle Heinrich franzöſiſche Einmifchungen in Italien 
fern halten, verlangte König Robert die Statthalterichaft (Neichsvicariat) 
über Italien und Tuscien, d. h. nichts geringeres als factifche VBerzichtleiftung 
auf Stalien und Preisgebung der Neichsangehörigen und der Partei des 
Kaiſers an ihn, ven Vaſallen des römischen Stuhles, Da konnte dem Raifer: 
thume nur der Plan Heinrich's VIL., Florenz, diefe Hauptjtüte des Guelfis- 
mus in Meittelitalien, zum Mittelpuncte des Kaiſerthumes in Italien zu 
machen und fich auf Pifa und Genua, wie auf Sicilien zu ſtützen, wenn er 
gelang, helfen und zugleich den Ghibellinismus inneren Halt und ein feites 
Programm gewähren. Alles aber janf, als Heinrich VII. unvermuthet 1313 
jtarb, und das deutſche Königthum im ernfteften Momente der deutjchen 
Gefchichte fich unter zwei Enfeln Rudolph's von Habsburg, Friedrich dem 
Schönen und Ludwig dem Bayer fpaltete. Was aber war jest, im Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts der Ghibellinismus? 

Gerade damals feierte er feine ſchönſten Triumphe. Nicht bloß dadurch, 
dag eine Anzahl bedeutender und zum Theil glänzender Hofhaltungen in 
Nord» und in Mittelitalien ghibelfinifch war, fondern vor allem, daß bie 
größte Yeuchte Italiens, der Mann, der auf den Flügeln ver Poejie drei 
Velten umfaßte, Dante d' Alighieri, von den florentinijchen Welfen ver- 
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bannt, auf diefer Seite ftand. Muß der Hiftorifer fagen, daß diefe Verfol— 
gung, das bittere Brod der Verbannung und ghibellinifche Anſchauung auch 
die große Seele des beveutenpften Dichters des Mittelalters zu mancher 
Unbilligfeit und Maßlofigfeit verleiteten; daß aber auf fo blutige Kämpfe, 
auf ein fo langes und blutiges Ringen der größten Gegenfüte, mitten im 
Sturme der noch mit einander hadernden Parteien ein jo erhabenes Gedicht 
eine jo große geiftige That, wie die divina commedia, entftehen konnte, von 
welchem man noch heutigen Tages jagen muß, daß e8 unerreicht fei, beweift 
denn doch, daß in der ganzen Bewegung unendlich großartige Keime vorhan- 
den waren. Iſt es denn doch dahin gefommen, daß, wer nicht von dem Hauche 
der divina commedia berührt wurde, nicht einige Zeit feines Yebens vaffelbe 
zum ftillen Bertrauten feines Seelenganges gemacht hat, eine Lücke in feinem 
Inneren befigt, weil ihm eine ver eveljten Entfaltungen des chriſtlichen Geiftes 
fern geblieben ijt. Niemand Fann fich ungeftraft dem Einfluffe einer der größ— 
ten Genialitäten entziehen, und gewahrt er auch nicht die Lücke in feinem In- 
nern, fie ift dennoch vorhanden. Eine Zeit aber, die für eine fo große Er: 
habenheit der Ideen zugänglich war und diefes Gedicht entjtehen ſah, an ihm 
ſich erquidte, ift jedenfalls eine außerordentliche zu nennen. Nicht wie andere 
Kämpfe, hatte diefer die Geifter gelähmt, fie entleert, ſondern vielmehr in 
der gewaltigen Noth Italiens einen wundervollen Auffchwung erzeugt, der 
aber eben fo auf der Entwidelung des dreizehnten Jahrhunderts berubte, wie 
er andererſeits feine geijtigen Blüthen nur in dem folgenden tragen fonnte, 
das die Maflofigfeit und Wilpheit des früheren zum Theil in dem großen 
Gedichte ſelbſt als überwundenen Standpunct zeigte und fie brandmarfte. 
Mit dem Ghibellinismus des vierzehnten Jahrhunderts verband fich 
das richtige Gefühl, daß das Papftthum, feit es der Gewinnung der Welt: 
herrichaft fich zugewenbdet, feiner geiltigen Aufgabe untreu geworben fei, fo 
wie die Anfchauung von der Nothwendigkeit einer oberften weltlichen Gewalt, 
welche nicht bloß Träger einer Partei werben follte, ſondern die Idee der 
Gerechtigkeit auf Erden zu realifiren habe. Diefer iveale und doctrinäre 
Ghibellinismus wurzelte vor allem in dem florentinifchen Dichter, welcher dem 
Kaifer die Allgewalt beilegte, nicht bloß ein fräftiges, fondern auch ein une 
umfchränftes Kaiferthum wollte, als das einzige Heil, als die einzige 
Rettung Italiens, ja der chriftlichen Welt. Diefes unumſchränkte Kaiferthum 
folfte aber freilich feiner Natur nach etwas ganz anderes fein, als jene Willkür— 
berrfchaft, die der Ghibellinismus des dreizehnten Jahrhunderts verfochten 
hatte und theilweife im vierzehnten wieder erlangte. Und dadurch unterjchied 
fich der doctrinäre und ideale Ghibellinismus wefentlich von dem praftifchen. 
Denn ganz anders lautete das Programm im Munde der mächtigen Ghibel- 
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linen ſelbſt, als nach ver Auffaffung des vertriebenen florentinijchen Dichters. 
Jener verleugnete feinen Urſprung nicht, fondern behauptete nach wie vor, 
„dar ſich Gott nicht um die Angelegenheiten ver Erde und die Thaten der 
Menfchen kümmere“, um jo mehr aljo die legteren thun könnten, was ihnen 
gefiele; für's zweite, „daß die Kirche Noms nichts fei als ein Spiel- over 
Lotterhaus (baratteria)*, eine Anficht, die in einem gewiffen Sinne auch 
Dante begte; endlich, daß „die Kirchen zu berauben nichts weniger als ſünd— 
haft ſei“. Es enthält diefer Ghibellinismus einen Inbegriff von weltlicher 
Willkür und Unumfchränftheit, neben welchen ein Rechtsftaat und die Rechts: 
iveen feinen Plat fanden. Im ganzen trat aber fo viel hervor, daß die Ghi— 
bellinen ihrem urjprünglichen Programme am treueften geblieben waren, 
wenn auch etwas, und zwar etwas ſehr wichtiges fehlte: der Beſtand des 
Kaiſerthumes, das faft jo lange Zeit aufgehört hatte, als im vierzehnten 
Sahrhundert der römische Stuhl in Avignon blieb, und 1312 nur wie ein 
rafch verfchwindender Strahl momentan geleuchtet hatte. Sie konnten ſich 
fomit bei dem Aufhören des Kaiferthumes nicht an einen Kaifer halten; dieſer 
jelbft aber, wenn er die Zwecke des Kaiſerthumes wahrhaft erfülfen wollte, 
durfte nicht mehr wie Friedrich II. als Parteihaupt erfcheinen, was ja König 
Heinrich VII. ſehr richtig erkannte. Hingegen hatten fie im Vergleich mit 
früher an Boden gewonnen; fie hatten fich nicht nur des Kaiſerthums ent— 
wöhnt, fie bedurften deſſelben nur noch infofern, daß, wenn „die Kirche“ 
— die weltliche Macht der Päpſte — zu mächtig wurde, das Kaiſerthum 
ſchützend eintreten follte. An einer Verſöhnung mit den Guelfen war ihnen 
im ganzen wenig gelegen. Während Maſtino della Scala im öftlichen Lom— 
bardien das ghibellinifche Panier aufrecht erhielt, erklärten fich die Eſte in 
Ferrara, die Gonzaga in Mantua, die Visconti in Mailand, die Tarlati in 
Arezzo, endlich Gaftruccio aftracani in Yucca dafür, und hielt Sicilien 
(Zrinafrien) fortwährend ven Kampf gegen die Päpfte und König Robert 
aus. So ftanden bei dem Tode Kaifer Heinrich’8 beide Parteien gerüftet 
und einander ebenbürtig, zum Kampfe auf Leben und Tod entjchloffen gleich 
zwei feindlichen Brüdern einander gegenüber, als hätte der Kampf erit jet 
begonnen. Die Drachenfaat des dreizehnten Jahrhunderts war aufgegangen, 
und da auch die Vermittlung des Papftthumes unter dem neuen Papjte 
Sohann XXI. (1316 — 1334) gänzlich fehlte, verlangten die Ghibellinen 
einen ghibellinifchen Kaifer als Vertreter ihrer Sache, unbefümmert, ob 
diefe auch die Sache des Kaiferthums fei. Andererfeits aber hatten fie doc) 
feine rechte Zukunft, fo lange fich die Päpfte wider fie erflärten, an König 
Robert, an Florenz und Genua eine Stüge wider fie fanden, und nach König 
Heinrich's frühem Tode fich erft zeigen mußte, ob das nächſte Kaiſerthum 
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fih auch die ertreme Seite ihres Programmes zu eigen machen werde, bie 
erite und ideale erfüllen wolle, auch der praftifchen noch genügen könne. Hin— 
gegen hatten die Guelfen wohl die alten Ghibellinen vernichtet, aber eben 
fo wenig fich von der inneren Spaltung zu befreien vermocht, als fich ehne 
Hilfe von Auen, namentlich Neapels, erhalten. Und wenn in den ghibel- 
liniſchen Stäpten regelmäßig Tyrannen entftanden, mußte fich doch auch exit 
zeigen, ob die welfifchen fich in die Yänge won dem übermächtigen Cinfluffe 
des Haufes Anjou und der Franzofen frei erhalten würden; ob die Guelfen 
nicht zulett Doch nur in eine neue Art von Kirchenſtaat aufgehen würden. 
Eicher war bisher, daß felbft in der bedeutendſten welfifchen Stadt, 
in Florenz, eine wahre Entwidelung der Berfaffung nur durch ven Stoß und 
Gegenſtoß der Parteien ermöglicht ward, beide Factionen wider ihren Willen 
daran arbeiteten, die (quelfifch = ghibellinifche) Avelsmacht zu brechen und 
der Volksmacht, dem eigentlichen vemofratifchen Elemente Bahn zu bereiten. 
Nichts defto weniger waren beide Richtungen im Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts noch immer die Italien beherrjchenvden Mächte, auf welche 
Papitthum und Kaiſerthum angewiefen waren, und wo fich num zeigen mußte, 
was, wenn die eine oder andere fiege, der fiegende Theil in feinem Schooße 
bergen werde. Dazu ſchien nun die Zeit Ludwig's des Bayern beftimmt. 
Gelang e8 einem deutſchen Könige nach dem Tode Kaiſer Heinrich’s VII. Die 
von diefem begonnene Erneuerung des Kaiſerthums durchzufegen, ohne deshalb 
den Kampf mit ven Päpſten zu erneuern, den ſchon Heinrich bei längerer 
Pebenszeit kaum hätte vermeiden können, nun fo war auch zu hoffen, daß eine 
Auszleichung ver Parteien noch möglich ſei, obwohl dieſe, fo oft und von 
wem jie bisher verfucht worden, regelmäßig gejcheitert war. In dieſem 
Augenblide wurde jener Franzoſe Bapft, unter welchem erjt die definitive 
Berlegung des römischen Stuhles nach Avignon erfolgte, Dobann XXIL, 
bisher Bilchof von Avignon, und der nun fogleich in der eingetretenen Va— 
canz des Kaiſerthumes nach der berrfchenden canoniftiichen Theorie deſſen 
„echte, Regierung und Verwaltung” für fich in Anſpruch nahm. Bei die: 
jem Aufgehen des Kaiſerthumes in das Papſtthum ſahen die Ghibellinen fein 
anderes Yoos vor fich als den ficheren Untergang, zumal diejenigen, welche ſich 
in den Bejig von Ferrara, Modena und anderer Städte gefegt hatten, auf 
welche die Päpfte befondere Anfprüche erhoben. Sette vollends der franzö— 
ſiſche Papſt feinen Plan durch, einen franzöfifchen Prinzen nach Oberitalien 
zu jenden, dort das püpftlich-faiferliche Reichsvicariat einzuführen, fo waren 
die Shibellinen, bereits von dem Haufe Anjou in Neapel mehr als hinreichend 
bedroht, wie zwifchen Hammer und Ambos geftellt. Durch ganz Italien, für 
welches, als die Päpfte Sranzofen waren und in Avignon blieben, diefe auch 
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noch fremde geworden waren, ging das Gefühl der Unerträglichfeit der 
Prieſterherrſchaft. Man wollte feine Seiftlichen als Yeiter und Negierer ver 
italienifchen Stanten.*) Darüber war man, wenn auch in nichts anderem, 
einig. Mochten fich vie Guelfen vor dem päpſtlichen Yegaten beugen, da fie 
vorübergehend Bortheile von einem Anfchluffe an die Kirche erlangen fonnten; 
König Robert von Neapel war ihr eigentliches Haupt. Das Feldgefchrei der 
Shibellinen aber war: Wir find bereit für das heilige Kaiſerthum zu ſter— 
ben. **) Das heilige Kaiſerthum war das Gegenftüd zur heiligen Kirche, 
die Kreuzzüge gegen die Ghibellinen veranftaltete. Warum follten die Ghi— 
bellinen nicht auch an einen großen Zug des heiligen Kaiſerthums wider die 
Kirche venfen? Wie Sanude, dem wir dies verdanfen, richtig auseinander- 
jeßt, war es nur die Verzweiflung, die gänzliche Hoffnungslofigfeit der Partei 
bei dem fiegreichen Anprange der Kirche das Ihrige zu behalten, was vie 
Ghibellinen bewog, Yudwig ven Baher 1327 nad) Italien zu berufen. Diefer 
wurde aber gerade dadurch Haupt der Ghibellinen und mußte fich, da nur 
fie ihn berufen hatten, auch als ſolches benehmen, ohne fich je zur Unpartei- 
lichkeit Heinrich's VII. aufſchwingen zu können oder aufichwingen zu wollen. 
Und es war dann eben jo natürlich, daß, als ver Papjt durch Ludwig's 
Römerzug gewißigt, etwas nachzugeben fich bereit zeigte, die Ghibellinen rafch 
mit ihm unterhandelten, um gegen Aufgebung von Einigem das Mehrere 
zu retten. Hatte doch Maftin della Scala, der Großhund (Can grande) in 
Trient bei der erjten Zuſammenkunft Yudwig’s mit den Ghibellinen erklärt, 
wenn ihm der König nicht das Neichsvicariat über Padua abtrete, werde 
er fich mit der Kirche verföhnen. Er war ſelbſt ſchon von Trient abgereift, 
als vie übrigen Öhibellinenfürjten ihn befänftigten und wieder zurücbrachten. 

Italien und Deutfchland bildeten damals zwei merfwürdige Gegen- 
ſätze. Beinahe in feiner Zeit übten die geiftlichen Fürſten einen größeren 
Einfluß auf die deutjche Königswahl aus, als vom Ende des dreizehnten bis 
zum Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts. Hatte der Erzbifchof von Mainz 
einen wefentlichen Antheil an der Veränderung im Königthume im Anfange 
diefer Periode, jo gab Balduin von Yügelburg, Erzbifchof von Trier, bei 
prei Königswahlen ven Ausjchlag und hielt verjelbe bis 1354 die Wangfchale 
der Greigniffe in feiner Hand. In Italien fuchte endlich der Bifchof Guido 
Zarlati von Arezzo eine ähnliche Rolle zu fpielen, mußte aber vor Gajtruccio 


*) Pro hominibus Italiae non est spirituales rectores habere, propter ma- 
litiam superfluam et crimina sceleratissima quae regnant et existunt in eis. M. 
Sanudo epist. 17. 

**) Nos parati sumus mori pro sancto imperio. M. Sanudo, epist. 16. 


32 Guelfen und Gbibellinen 


Caſtracani aus der Umgebung König Ludwig's weichen. Nicht einmal die Kai— 
jerfrönung Ludwig's durfte durch Geiftliche geſchehen; Ludwig ernannte ven 
Gegenpapft und frönte ihn in feiner Weife. Der Sieg der Weltlichen über das 
geiftliche Element war die Yehre des Marfilins von Padua, welcher im „De- 
fensor pacis* den Ghibellinen einen politifchen Katechismus fchrieb, deſſen 
praftijches Erempel König Ludwig wurde. Aber nicht nur auf dem weltlichen 
Gebiete jollten die Geiftlichen nichts zu fagen haben, auch auf dem geiftlichen 
wurde ihre Macht, ihr Einfluß, ihre natürliche Berechtigung wefentlich be- 
Schränft, was dann wieder dem Papite Anlaf gab, Bannbulle auf Bannbulle 
wider die Ghibellinen zu verhängen. Mufte fich Deutfchland eines franzöſi— 
Ichen Prinzen erwehren, welcher fortwährend auf die deutſche Krone fpeculirte, 
fo wollte der Papft auch noch Italien ganz von dem deutſchen Kaiſerthume 
abreigen, wodurch e8 dann von jelbjt der Anordnung der „Kirche“ verfallen 
wäre. Man hat alle Urfache zu glauben, var letteres der Wunfch ver 
Guelfen nicht gewejen ift, fondern nur der avignoneſiſchen Curie. 

Mitten in diefe Wirren fallen nun zwei Ereigniffe, welche mit einander 
in einem gewiffen inneren Zuſammenhange ſtehen. Die Abjegung des Papſtes 
(Johann XXIL) durch die fiegreichen Ghibellinen, die ihren Kaifer nad) 
Kom führten, feine VBerurtheilung zum Tode, und als derjelbe nicht voll- 
ftredt werben kann, feine Verbrennung in efligie, womit der Glaube oder 
Aberglaube jener Tage eine Rückwirkung auf die Lebenden fich vorftellte. 
Dann „jenes Spiel voll hohen Ernſtes“, welches, ald Johann XXII., Be- 
nedict XIL., Clemens VI. am Untergange des ghibellinifchen Kaifers arbei- 
teten, der römijche Volkstribun Gola di Rienzi mit der Wiederherſtellung 
der altrömifchen Herrlichkeit trieb. Zwiſchen beide Ereigniſſe aber füllt 
(1331) das Schaufpiel der tiefjten Erniedrigung des bis zum äußerſten ge— 
fpannten Ghibellinisinus durch die Unterwerfung des ghibellinifchen Gegen: 
papjtes unter Johann XXII., der feinen Gegner mit dem Stride um den 
Hals zu feinen Füßen liegend und um Verzeihung flehend vor ſich gewahrte; 
endlich auch die Unterwerfung Ludwig's des Bayern, welcher alle feine Ge- 
führten im Kampfe mit Johann XXII. preis zu geben fich bereit erklärt und 
folche Bedingungen um Verzeihung zu erlangen eingeht, daß darüber zulett 
der Unwille des Reiches entjteht und wejentlichen Einfluß auf Ludwig's Ab- 
jeßung gewinnt. Der Sieg der Päpfte ward erſt vollfommen, als der Enfel 
Kaifer Heinrich's VII. des Legteren Decrete wider das Oberhaupt der 
Guelfen, König Robert caffirt und eidlich verfpricht, ſelbſt die Nacht nach 
erfolgter Kaiſerkrönung nicht in Rom zubringen zu wollen. Nur unter dieſer 
Bedingung erlangte der Luxemburger Carl IV. (1346) die päpftliche Zu: 
jtimmung zur deutjchen Königswahl. 
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Wir haben oben die Bemerkung gemacht, daß das Aufkommen ver fürftli- 
chen Macht in Deutfchland wefentlich beitrug, daß der Streit zwifchen Welfen 
und Ghibellinen im deutſchen Reiche nicht recht Wurzel fchlagen konnte. Es 
handelte ſich darum, ob das Haus Habsburg ein Eönigliches bleiben, Wittels- 
bach eines werben ſolle, ob beide durch das luxemburgiſche Kaiferhaus in den 
Hintergrund geftellt werden follten. Die großen Kämpfe in Deutfchland nah— 
men mehr und mehr den Charakter von Familienkriegen der Dpnaften- 
geichlechter an. In Italien verftrichen von Yudwig’s Römerzug (1327—29) 
bis zu vem Carl's (1355) 26 Jahre; die ghibelliniſchen Dynaſtien, welche 
fich in dieſer Zeit erhielten, hatten ein befonderes Intereſſe, verlaffen von 
dem Kaiſerthume, zu ſehen, wie fie fich in diefer Zwifchenzeit confolidiren 
fonnten, gleichwie Carl IV. ein befonderes Intereſſe hatte, allen Kampf 
mit den Päpften wie mit Guelfen und Ghibellinen zu vermeiden und den 
alten Parteihader einfchlafen zu machen. Er vertrug fich mit allen Par: 
teien, jo weit e8 nur immer möglich war und brach ihnen, fehlau wie er 
war, die Spite. Er jelbit, welcher ven fanguinifchen Berlodungen Petrarca's, 
in Italien feinen Sit zu nehmen, die Worte des alten römiſchen Princeps 
entgegenftellte, er (Betrarca) wiffe nicht, welches Ungethüm (bellua) das 
Kaiferthum fei, wartete ruhig feine Zeit ab. Sie kam, als Urban V. dem 
Andringen der Italiener, den Sitz des päpſtlichen Stuhles nach Nom pflicht- 
gemäß zurüczuverlegen, nicht mehr widerjtehen konnte. Da brach der Kaiſer 
zum zweiten Male nach Italien auf, 1368, und führte ven Papit in Rom ein. 
Es war das wichtigjte Ereigniß, das gefchehen Fonnte, um dem Hader ber 
beiden Parteien ein Ende zu machen. Der Kaifer war nicht Guelfe nicht 
Ghibelline, ver Papft dem Kaifer zum Danfe verpflichtet, die alte Eintracht 
hergeftellt, ver allgemeine Jubel über die (wenn gleich ‚damals noch nicht 
andauernde) Rückkehr des Papites drängte die alten Parteinamen in ven 
Hintergrund. Schon zwei Jahre fpäter 1370 finde ich das erjte Verbot, die 
Parteinamen Guelfe und Ghibelline zu nennen. Es wurde in Yucca, der 
Heimath des Caftruccio Caftracani, des grogen ghibellinifchen Heerführers, 
32 Jahre nach feinem Tode, Strafe auf ihren Gebrauch gefegt. Als dann 
nach dem Tode Papſt Gregor’s XI, welcher definitiv ven Sit der Püpfte 
nach Rom zurüc verlegte, das große abendländiſche Schisma entteht, ver- 
drängen neue Intereffen und neue Wirren die alten. Die in der Gefchichte 
niedergelegten Gedanken und Pläne tauchen wohl eben jo von Zeit zu Zeit 
wieder auf, als die in ghibellinifchen oder guelfischen Gefchlechtern lebenven 
Erinnerungen nicht ganz untergehen können. Allein das Aufkommen des fünf- 
jtaatlichen Italiens und die Verfaſſungskämpfe im Innern entziehen dieſen 
Namen alle Bedeutung. Sie gehören eben nur einer beſtimmten Zeit, bejon- 
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deren VBerwidelungen und Tendenzen an, welche aus befonderen gefchichtlichen 
Thatfachen hervorgehend, nur fo lange einen Werth befaßen, als dieje felbit 
ihre Zeit beherrfchen konnten. Als Tegnarello von Caftiglione 1551 beide 
Parteien wieder aufleben laffen wollte, war es, als wenn man heutigen 
Tages Puritaner und Cavaliere wieder auffrischen wollte. Es war weniger 
gefährlich als lächerlich. 


Die Fortſchritte der Phyfik in Oeſterreich. 


Der Entwidelungsgang der Naturwiſſenſchaften bietet Eigenthümlich- 
feiten dar, durch die er fich von jenem der Wiffenfchaften des Geiftes wefent- 
lich unterfcheidet. Dieje treten befonders in neuefter Zeit deutlich hervor, 
weil nicht bloß die Zahl der Arbeiter in jedem Gebiete größer geworden iüft, 
jondern auch die einzelnen fich leichter die Hände reichen können, wohl auch 
ihre Hülfsmittel zugenommen haben. Im Gebiete der Forfchungen über 
die Einrichtungen der Natur ift die Bewegung fajt eine ftetige geworben, 
und man findet ſchon nach kurzen Zeitabfchnitten ven Standpumct bedeutend 
verändert; fie ift in der Regel eine progrefjive, Stillſtand oder gar Rüd- 
Ichritt gehören zu den feltenen Ausnahmen. Nach großen Fortjchritten 
Icheinen zwar auch bier die Kräfte einer Erholung' zu bedürfen; aber felbit 
in den Tagen fcheinbarer Ruhe wird am inneren Ausbau des großen Domes 
der Naturfenntniß unabläffig, wenn auch weniger augenfällig, gearbeitet. 

In den Wiffenfchaften des Geiftes ift die Bewegung mehr eine rud- 
weife als eine continuirliche; es giebt Zeiten des Schweigens, das mur hie 
und da durch den Tritt eines begabten Forſchers unterbrochen wird ; auf 
groge Bewegungsmomente folgen oft längere Pauſen, und jelbjt wenn bie 
Bewegung eine fehr animirte zu fein fcheint, ift fie nicht immer eine fort- 
jchreitende. Dft entdeckt man erft nach langem Bewundern der herrichenden 
wifjenjchaftlichen Rührigfeit, daß man auf einem Rückwege begriffen jet. 

Der Charafter des naturwiffenjchaftlichen Entwidelungsganges tritt 
am bejtimmtejten in der Chemie und Phyſik hervor, es find gerade in dieſen 
Zweigen die größten und wichtigjten Fortjchritte gemacht worden und aus den: 
jelben dem praftifchen Leben die größten Vortheile erwachjen. Die Chemie 
findet aber ungeachtet anerfennungswürdiger Errungenjchaften in jtreng wij- 
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jenfchaftlichen Beziehungen doch ihre Bereicherung mehr ın der Fülle von 
Thatſachen als in der Erfenntniß ihres inneren Zufammenbhanges; fie muß 
öfter die Phyſik um Aushülfe angehen, als dieſes umgefehrt der Fall ift. 
Ich kann daher nicht umbin, der Phyfif in Bezug auf ihren Entwidelungs- 
gang die Palme zuzuerfennen. Beide Wiffenfchaften nehmen, wenn fie nicht 
muthwillig irregeben wollen, die Erfahrung als ihre wahre Erfenntnif- 
quelle an, und beide ftügen fich heutzutage auf hoch verfeinerte Erperimen- 
tirfunft; aber die Phyſik genieft den großen Bortheil, bei ihren Raiſonne— 
ments von einem treuen und verläßlichen Freund, aber ftrengen Cenſor über- 
wacht zu werden, von ver Mathematif. Dabei erfreut fie fich einer großen 
Selbjtändigfeit und verſieht fich nicht bloß felbjt mit dem ganzen Apparat 
von Beobachtungss, Verſuchs- und Meßwerkzeugen, jondern arbeitet fogar 
für die Ausfuhr folcher in fremde wiffenfchaftliche Gebiete. Wer bedarf 
nicht Waagen, Thermometer, Barometer, Loupen, Mikroſkope, Fernröhre ıc., 
die insgefammt die Phyfit als ihr Geburtsland anerfennen? Sind denn 
nicht auch die eleftriichen Telegraphen Erportartifel der Phyſik? Ich folge 
den Bewegungen dieſer Wiffenfchaft feit mehr als einem halben Jahr— 
hundert, babe feiner Zeit ſelbſt an mancher Unterfuchung Antheil ge- 
nommen und freue mich noch heute mit jugendlichem Gefühle über jeden 
ihrer Fortfchritte, ganz befonders aber, wenn vaterländijche Gelehrte fich 
daran betheiligt haben. Es hat eine Zeit gegeben, und fie dauerte leider 
mehrere Decennien, wo ſolches Vergnügen gar ſpärlich zugemefjen war. 
Defterreich ſchlief ven wiffenfchaftlichen Winterfchlaf und konnte das gewiß 
nicht bemeidenswerthe Glück einer ungetrübten wiffenfchaftlichen Ruhe in 
vollen Zügen genießen; nur bie und da fah man ein Geiftespflänzchen fich 
mittelft eigener Wärme durch die Schneedede den Weg in’s Himmelslicht 
ausschmelzen. Heute iſt es, Gott jei Dank, anders. Was in Naturwilfenjchaf- 
ten überhaupt, in der Phyſik insbefondere von dfterreichifchen Gelehrten ge- 
leiftet wird, kann ſelbſt ein Laie in diefen Zweigen aus denſelben gewidmeten 
periodifchen Schriften, namentlich aus den Situngsberichten und Denf- 
Schriften der mathematifchenatunrwiffenfchaftlichen Claffe der k. Akademie der 
Wiffenfchaften herauszählen, wenn er auch nicht dazu angethan fein follte, 
es dem Gewichte nach zu bejtimmen. Beides den Pefern der Defterr. Revue 
zu erleichtern, ift der Zweck diefer Abhandlung. Damit er um fo volljtän- 
diger erreicht und es dem Leſer möglich gemacht werde, die wichtigften neuen 
Zuwüchſe ver Wiffenfchaft in jeder ver Hauptabtheilungen, in welche fie der- 
malen zerfällt, gehörigen Orts in das Syſtem einfügen zu können, werben 
jeder ſolchen Abtheilung Kurze Notizen über den vorhergegangenen Stand 
der Wiſſenſchaft vorausgefchidt. 
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Phyſil des Wägbaren. 


Im großen Haushalte der Natur giebt es feinen Wechjel von Bewe— 
gung und Ruhe, ähnlich unſerem Wachen und Schlafen ; ftete Bewegung 
ift eine unerläßliche Bedingung zur Erhaltung des Ganzen. Wir fprechen 
zwar von ruhiger See und unbewegter Yuft, glauben unfere Bauten, wenn 
wir ihnen ein tiefes Fundament gegeben haben, auf unbeweglichem Boden 
zu errichten, ohne daran zu venfen, daß die See, ſelbſt wenn fein Püftchen 
weht, ohne Unterlap dem Zuge des Mondes und der Sonne folgt, daß 
unjere Atmofphäre ſelbſt zur Zeit völliger Winpftille an der Arendrehung 
der Erde Theil nimmt, und daß jedes Gebäude fammt feinem Fundamente 
mit einer ein Yocomotiv überholenden Geſchwindigkeit im Weltenraume 
fortrüdt. Aber alle diefe Bewegungen find an feſte VBorfehriften gebunden 
und diefe werden auf das plnktlichfte befolgt. Wenn die Natur dem kurz— 
fichtigen Auge toll geworden zu fein und fein Geſetz mehr zu refpectiven 
ſcheint, folgt fie doch dem Impulſe verfelben Regeln, welche ihr zum Behufe 
der Erhaltung des Ganzen vorgezeichnet find. Die Grundpfeiler derſelben 
find : das Princip der Erhaltung der Materie und jenes der Er: 
haltung der Kraft. Erſteres beveutet, daf das Quantum der Materie 
vom Tage der Schöpfung an bis auf heute immer daſſelbe geblieben ift. 
Nicht ver Heinfte Theil ver Materie kann vernichtet over aus Nichts hervor: 
gebracht werten. Was z. B. beim Wachen eines Körpers hinzutritt, ijt an- 
deren Stoffen entnommen worden, und was einem Körper abhanden fommt, 
muß anberwärts ald Zuwachs erfcheinen. Dieſes Princip haben ſchon die 
griechiichen Philofophen anerkannt und ſchon Yucretius, der begeifterte 
Schüler Epifurs, fagt : 

„Eins ftellt die Natur aus einem andern ber und fie läßt nur 
Immer Nenes entſtehen aus anderer Dinge Verweſung.“ 

Was das Prineip der Erhaltung ver Materie vom Stoff ausfagt, 
das fehreibt. das der Erhaltung der Kraft für diefe ver. Die Summe 
der Kräfte bleibt in der Natur immer viejelbe, nur wechjeln einzelne 
Kräfte häufig den Ort und die Art ihrer Wirkfamfeit. Indem eine Kraft 
wirft, gebt fie in dasjenige über, an dem die Wirkung ftattfindet, fie 
wird an einem Orte verbraucht und taucht an einem anderen wieder auf. 
Denn ein Zugthier am Abend eines Arbeitstages ermüdet ift, fo iſt dafür 
eine Laſt in Bewegung gefett und dadurch befühigt worden, wieder eine 
andere zu bewegen; jelbft wenn dieſe Bewegung durch Reibung oder 
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andere Hinderniſſe ſcheinbar verſchwunden iſt, hat ein entſprechendes 
Quantum Wärme ihren Platz eingenommen und kann ſelbſt wieder dazu 
verwendet werden, Bewegung hervorzubringen. Die Unzerftörbarfeit einer 
Kraft ſchließt nicht Unerfchöpflichkeit in fich. Erfchöpft (verbraucht) wird 
fie aber nur durch Wirken. Daß ein Stein ohne Unterlaß auf eine Unter: 
fage drückt und dadurch feine Kraft nicht verbraucht wird, hat gerade darin 
feinen Grund, daß die Unterlage den Stein im Fallen hindert. Es kann 
aber eine Kraft nicht bloß durch ein ſolches Hinderniß vor Verbrauch be- 
wahrt werden, ſondern auch dadurch, daß ihr fein Angriffepunct des Wirkens 
geboten ift. So 3. B. dauert die phyſiſche Kraft, mit welcher Eifen und 
Sauerjtoff auf einander wirken, unverändert fort, jo lange beide fich 
außerhalb ver Wirkungsſphäre diefer Kraft befinden. Cine Kraft als etwas 
zwar Wirfungsfähiges aber nicht Wirkffames nennt man todte oder po- 
tentielle, nah Helmbolg Spannfraft; erzeugt fie aber Bewegung, 
jo heißt fie lebendige Kraft. Ueber das Maf einer folchen Kraft hat in 
früheſter Zeit ein jehr lebhafter Streit jtattgefunden (Kant’s Gedanken 
von der wahren Schätung der lebenpigen Kräfte), indem von einer Seite 
das Product aus der bewegten Maffe in die Geſchwindigkeit verfelben, von 
anderer das Product aus der Maffe in das Quadrat ihrer Gefchwindigfeit 
als diefes Maf angenommen wurde. Endlich hat man jich über legtere An- 
nahme geeinigt : die Mechanik nimmt jest allgemein das halbe Product aus 
ver bewegten Maſſe in das Quadrat der Gefchwindigkeit als Maf der 
lebendigen Kraft an. Diefer Ausdruck jtellt zugleich die Größe der mecha- 
nischen Yeiltung einer Kraft oder deren Arbeit vor. Ein Menfch hat offen: 
bar einfache, doppelte oder dreifache Arbeit gethan, je nachdem er ein 
bejtimmtes Gewicht auf eine einfache, doppelte oder dreifache Höhe ge- 
hoben hat. Damit aber diefe Höhen erreicht werden, müffen dem Gewichte 
Geſchwindigkeiten ertheilt werden, die fich wie die Zahlen 1 u2xX2=4 
und u3xX3—=%9 verhalten. 

Das Geſetz der Erhaltung der Kraft iſt erſt in unferer Zeit, vor: 
züglich durch den um die Wiffenfchaft hoch verdienten deutſchen Gelehrten 
Helmbolg zur vollen Geltung gelangt (Helmbolg über die Erhaltung 
ver Kraft, Berlin 1847), indem nachgewiefen wurde, daß in jedem fich 
jelbft überlafjenen Syſteme die Summe der vorhandenen lebendigen und 
Spannfräfte eine conftante Größe fei, und daß ſomit, was der einen Claſſe 
von Kräften entzogen wird, der anderen zuwächſt, und umgekehrt. 

Der große englifche Phyfifer Faraday hat in einem in der Royal 
society gehaltenen Vortrage nachzumweifen gefucht, daß mit dem Sage von 
der Erhaltung der Kraft unfere gewöhnlichen Vorjtellungen von ver all- 
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gemeinen Schwere nicht im Einklange jtehen, da wir uns die Schwere als 
einfache anziehende Kraft zwifchen zwei oder mehreren materiellen Theilchen 
vorſtellen, die in jever merklichen Entfernung wirffam ift, veren Stürfe aber 
fich verkehrt, wie das Quadrat der Entfernung ändert. Was ift, fo kann 
man fragen, in dem Falle, als ſich das angezogene Theilchen vom anziehen- 
den weiter entfernt, aus jenem Theil ver Anziehung geworden, der hier ver- 
ſchwunden ift, und wohin ift im entgegengefegten Fall jener Theil gelommen, 
der zumächit? Dieje Bedenken hat Brüde (Situmgsberichte der mathe- 
matiſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen Claſſe der k. Afademie ver Wiffenfchaften in 
Wien 25, 19*) gründlich gehoben. Wir verlegen, heißt es, im Einflange 
mit unferem Denfvermögen, die Kräfte als gedachte Urfachen der Bewegung 
in die Maſſen felbft, Iaffen aber ven Raum zwifchen diefen von ihren Wir: 
ungen durchdringen. Wenn wir fagen, die anziehenden Kräfte verhalten fich 
umgefehrt wie die Quadrate der Entfernungen, fo heißt diejes eigentlich : 
die Anziehungskraft, welche jeder Maſſe innewohnt, iſt conjtant und breitet 
ihre Wirkungen in umveränderter Gefammtheit nach allen Seiten hin aus. 
Diefe äußern fich aber an den einzelnen Stellen um fo fehwächer, je größer 
der Raum ift, über den fie fich ausgebreitet haben; denn denkt man fich 
ein materielle Theilchen als Mittelpunct einer Kugelfchale von beliebigem 
Radius und den Raum in derjelben mit andern Heinen in gleichen Abſtän— 
den zerftreuten Theilchen erfüllt, jo ift zwar die Summe der vom Gentral: 
theilchen ausgehenden Wirkungen immer diefelbe, in welcher Entfernung vom 
Gentraltheilchen fich letstere befinden mögen, aber die Anzahl ver Theilchen, 
welche die Kugelſchale fat, nimmt direct mit dem Quadrate der Entfernung 
zu. In ähnlicher Weife, aber minder eindringlich, ift diefer Gegenſtand ſchon 
von Kant (veffen metaphyſiſche Anfangsgründe der Naturwiffenfchaft, 
2. Hauptftüd) aufgefaht worden. Ich habe ihn ebenfalls zum Gegenjtande 
eines Bortrages gewählt (Sigungsb. 27, 191). Aus allem dieſem ift es 
num Kar, wohin der Zuwachs von anziehender Wirkung bei Verminderung 
und wohin ver Abfall bei Vergrößerung des Abftandes zweier auf einander 
wirfenden einzelnen Maſſen fomme. In erjterem alle geht von der Ge- 
ſammtheit der anziehenden Kraft ein Theil lebendiger Kraft in Spannfraft, 
in legterem ein Theil Spannfraft in lebendige Kraft über, die Summe 
aus der geſammten lebendigen Kraft und der Spannkraft bleibt aber immer 
dieſelbe. 


*) Mir werden dieſe Quelle in ber Folge immer nur mit dem abgekürzten 
Worte Sitsb. oder Sitzungsb. bezeichnen uud die Denkichriften derſelben Claſſe abge- 
fürzt Denkſch. nennen. 
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So lange e8 eine Naturforfchung giebt, fragt man auch nach der letzten 
Grundlage ver Materie. Wir fennen die Körper als etwas Theilbares, wir 
wiſſen, daß auch Theilungsftüde abermals, und zwar ſchon durch mechanifche 
Kräfte, 3.3. Stoßen, Schlagen u. f. w. getheilt werden können, bis uns 
endlich die Unzulänglichkeit ver Theilungsmittel ein weiteres Vorgehen un- 
möglich macht. Wie weit ginge nun die Theilbarfeit, wenn uns Theilungs- 
mittel ohne Ende zu Gebote ftänden? Kommt man an eine Grenze der Theil- 
barkeit over ift die Materie wie der Raum in's Unenpliche theilbar? Hier 
ſtanden jich lange zwei Parteien gegenüber, gegenwärtig ſtimmt aber die 
überwiegende Anzahl der Naturforfcher für eine Grenze, jedoch nicht in 
dem Sinne der griechiichen Philoſophen, welche ven Körpern etwas abfolut 
Untheilbares zum Grunde legten und es Atom nannten, fondern in einem 
dem Geifte der heutigen Naturforfchung angepaften Sinne. Bis jett fennt 
man nämlich feine weiter gehende Theilung der Materie als fie bei chemi- 
ſchen Procefien vorkommt, und darum heißt das kleinſte Quantum eines 
unzerlegten Stoffes, das in einer chemifchen Verbindung vorkommt, Atom, 
unbekümmert darum, ob daran noch Theile unterfchieden werden können, ob 
es ausgedehnt fei, eine beſtimmte Geftalt habe over nicht. Aus diefem Be— 
griffe folgt zugleich, daß ein Atom nicht für fich beftanpfähig fei. Das Heinfte 
Quantum Materie, welchem Bejtanpfähigfeit zufommt, ift eine Verbindung 
von wenigſtens zwei Atomen, wie es die von einander getrennten Theile 
eines Gaſes find. Diefe bilden daher ein Molecüt. ü 

Wir denken uns jedes Atom als den Sig einer anziehenden Kraft, die 
auf jedes andere Atom und zwar in die Ferne wirkt, jedoch in der Art, daß 
diefe Wirkung Schon in einer ſehr Kleinen, für uns faun meßbaren Diftanz ver: 
ſchwindend Klein ift. Diefe Kraft heit Molecularfraft zum Unterfchiede 
von anziehenven Kräften, die noch in meßbaren, ja fogar in großen Di- 
Itanzen eine wahrnehmbare Wirkung ausüben. Winden die Atome bloß von 
diefer anziehenven Kraft beberrfcht, jo müßten fie fich bis zur Berührung 
einander nähern, und es fünnten in den Gompleren von Atomen, wie fie 
unfere Körper varftellen, Feine anderen Zwijchenräume vorkommen, als die, 
welche die Geftalt ver Atome unvermeidlich macht. Allein wir haben Grund 
anzunehmen, daß innerhalb des Raumes, den wir das Volumen eines Körpers 
nennen, millionenmal mehr Atome Plag hätten, als fich wirklich darin be: 
finden, und daß fomit in den Körpern die materiellen Theile durch Zwifchen- 
räume getrennt find, gegen welche diefe Theile wohl rari nantes in gurgite 
vasto heißen können. Diefes ift aber nur begreiflich, wenn fich zur vor- 
benannten anziehenden Molecularkraft eine andere gejellt, die ihr entgegen: 
wirkt. Früher hat man diefe gleich der anziehenvden als der Materie inhä— 
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rent angefehen; jetzt betrachtet man fie als von Außen an die Materie über- 
tragen, daher auch nicht zum Weſen verjelben gehörig. Sie wechfelt ver In- 
tenfität nach, wirft der molecularen Anziehung mehr oder weniger entgegen, 
ja führt fie dadurch, daß fie die Atome aus der Wirfungsiphäre ihrer Attrac- 
tion bringt, ganz in die Claffe ver Spannkräfte über. Aus der Art des Zu- 
ſammenwirkens diefer beiden Kräfte gehen die verjchievenen Aggregations- 
zuftände hervor. 

Dean hat bis auf unfere Zeit angenommen, daß die verſchiedene phy— 
jifalifche und chemische Befchaffenheit der Körper von der verfchiedenen 
Natur ver Atome abhänge, und daß es eben fo vielerlei materiell verfchievene 
Atome gebe als chemifch unzerſetzbare Stoffe beftehen. Das Vertrauen in 
die Richtigkeit diefer Annahıne ward zuerft durch die Entvedung von Stoffen 
gejchwächt, die ſehr verſchiedene Cigenfchaften befiten, ungeachtet fie aus 
derjelben Anzahl von Atomen derſelben Natur bejtehen, wie 3. B. Terpen- 
tindl, Citronöl, Rosmarinöl. Man nannte fie iſomeriſche Stoffe. Ernftlich 
erjchüttert wurde jene Annahme aber durch die Entdeckung wefentlich ver: 
jchiedener Zuftände bei chemiſch einfachen Körpern, denen doch nur einerlei 
Atome zugefchrieben werden Fönnen, und die man daher nicht aus einer ver- 
ſchiedenen Yagerung der Beftandatome gegen einander, fondern nur aus einer 
verſchiedenen Yagerung der gleichen Atome gegen einander zu erflären im 
Stande ift. Eine folche ift wieder nur dann möglich, wenn die Atome nach 
verschiedenen Richtungen verfchiedene Formen darbieten. Die wichtigfte 
Entdeckung diefer Art verdankt die Wiffenfchaft dem Wiener Chemifer Pro- 
feffor Schrötter. Es kann als ein glüdliches Prognoftifon angefchen 
werden, daß die Denkfchriften ver k. Akademie der Wiffenfchaften mit 
diefer Entdeckung eröffnet wurden. Erhält man Phosphor einige Zeit lang 
unter Abſchluß der Luft in einer feinem Schmelzpuncte nahen Temperatur, 
jo geht er in einen braunen, nicht mehr leicht brennbaren, nicht mehr im 
Dunfel leuchtenden, in ver Yuft unveränderlichen, nicht mehr im Schwefel: 
alkohol Löslichen Körper über. Man nennt ihn amorpben Phosphor, weil 
er bei diefer Umwandlung auch die Fähigkeit zu Frhftallifiren verloren hat. 
Schrötter erhielt ihn Anfangs bloß in Pulverform, ſpäter aber auch in 
compacter Maffe. Die Berfchievenheit zwifchen dem gewöhnlichen und dem 
amorphen Phosphor ift fo groß, dak man Anftand nehmen würde, beide mit 
einem Namen zu bezeichnen, wenn man nicht einen in den andern verwan— 
deln könnte, ohne etwas zuzufegen oder wegzunehmen. Aehnliche Umwand— 
lungen find auch im Schwefel, Koblenftoff und Arſenik nachgewiejen wor- 
den, und Schrötter fprach fchon im Jahre 1847 die Anficht aus, daß auch 
Selen, Antimon, Tellur, Jod ꝛc. einer ſolchen Metamorphofe fühig ſeien. 
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Alle diefe Körper fcheinen alfo aus Atomen zu beftehen, die nach verjchie- 
denen Richtungen verfchievene Begrenzung haben und fich daher entweder 
regellos an einander reihen können, wo dann das Ganze eine amorphe 
Maſſe bildet, oder nach einer beftimmten Regel, in welchem Falle die Maſſe 
kryſtalliniſch erfcheint. Mit diefer Anficht ftehen nicht bloß die längft befann- 
ten Bedingungen, unter welchen Kryſtalle entjtehen, ſondern auch die fchönen 
Erfahrungen, welche E. v. Hauer in neuefter Zeit über Kryſtallbildung 
gemacht hat (Sitzb. 39, 611; 40, 539 und 589), im beften Einklange. 
Diefe Verſuche hatten nebjt allgemeinen kryſtallographiſchen Beobachtungen 
zum Zwed, das Uebereinanderkryſtalliſiren iſomeriſcher Stoffe und die Art 
und Weife kennen zu lernen, wie mechanifch verlegte Kryſtalle in ihrer Mut— 
terlöfung fortwachjen. Dan weiß nämlich jeit geraumer Zeit, daß es Stoffe 
giebt, die ungeachtet ihrer materiellen Verſchiedenheit doch in gleichen For— 
men kryſtalliſiren. Man nennt fie iſomorphe Stoffe. Zwei ſolche Stoffe in 
einer gemeinfchaftlichen Flüffigkeit gelöft, kryſtalliſiren aus derſelben gleich: 
zeitig gemengt heraus, jo daß jeder Kryſtall aus beiden Stoffen bejteht und 
zwar in Verhältniſſen, die von ihrer relativen Dienge in der Löſung abhän- 
gen. Giebt man einen Krhftall, der nur aus einem der genannten Stoffe be- 
jteht, in eine Löſung des anderen, jo wächft er darin fort wie in feiner natür- 
lichen Mutterlauge, und man kann durch fortgefettes Wechfeln der Löſung 
Kryſtalle erhalten, die aus abwechjelnden Schichten des einen und andern 
Stoffes bejteben. Als Bedingung des Fortwachjens in einer fremden Löſung 
giebt Hauer eine Differenz der Löslichkeit der beiden Stoffe in derſelben 
Flüſſigkeit an. Je größer diefe ift, um fo prägnanter tritt das Uebereinander: 
kryſtalliſiren ein; bei nahe gleicher Yöslichfeit wird es durch die Heinjten Tem— 
peraturänderungen geftört, und man bemerkt am Kryſtall nicht mehr einen 
ſcharfen Uebergang von einer Yage in die andere. Ausnahmsweiſe vergrö— 
fern fich oft nicht alle überlagernven Flächen in analoger Weife, fondern es 
giebt auch Fälle, wo Heine Flächen des überlagerten Kryſtalls unverhältnip- 
mäßig großen des überlagernden entfprechen, ohne daß dadurch ihr Paralle: 
lismus geftört wird. Ein Beifpiel diefer Art bietet ein in die Löſung von ifo- 
morphem Zinkfalz eingelegter Kryſtall von ſchwefelſaurem Nickeloxyd-Ammo— 
nium dar. Legt man einen Kryſtall, von dem man ein Stück abgeſchlagen hat, 
in ſeine geſättigte Mutterlauge, ſo tritt an der verletzten Stelle eine beſonders 
große Kryſtalliſationsthätigkeit ein, die verſchiedene Productionen erzeugt, je 
nach der Art der Verlegung, welche ver Kryftall erlitten hat. Hat man dem 
Kryſtall eine neue Fläche fünftlich oder durch Schleifen gegeben, die nicht mit 
feiner natürlichen Form in Einklang fteht, fo wird ſowohl in der eigenen 
Mutterlauge als in der Löſung eines anderen ifomorphen Salzes der frühere 
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Formzuſtand auch wieder hergejtellt; ſteht die fünftlich ertheilte Fläche nicht 
in directem Widerſpruche mit der natürlichen Kryſtallgeſtalt, fo werden durch 
die Kroftallifation nur die Unebenheiten ausgeglichen, nicht aber der alte 
Zuftand hergejtellt, oder doch erſt nach jehr langer Zeit. In dem Zuftande, 
wo die künjtliche Fläche geglättet ift, ſtellt ver Kryſtall ein unverlegtes In— 
dividuum dar; man kann fonach einem Kryſtall fünftlich Flächen aufpringen, 
die er durch feine eigene Kraft nicht zu erzeugen vermag. Wird ein Kryſtall 
zerbrocen, dann aber mittelft dünner Harzichichten wieder aus den Stüden 
zufammengefegt, fo wächſt er in feiner Mutterlauge fort, als wäre er nie 
zerbrochen worden. Sept man aber die Stüde nicht mehr an ihre gehörige 
Stelle, jo ergänzt ſich der Kryſtall nie mehr vollftändig, und es entjteht 
Daraus ein Aggregat mehrerer verwachfener Kryſtalle. 

Eben jo lehrreich, wie das Entjtehen ver Kryſtalle für die Kenntniß 
der Form umd die Kraft der Atome ift, erfcheint auch ver fertige Kryſtall für 
unfere Kenntnig der jonjtigen Eigenfchaften der Materie. Was Reiſende 
von der Cocuspalme über ihren Beitrag zur Dedung der materiellen Be: 
dürfniſſe des Yebens der Bewohner der Roralleninfeln in Oceanien erzählen, 
indem ihr Stamm Holz, die Frucht einen mandelartigen Kern, Del und 
Milch, ihre Schale Hausgeräthe, das faferige Gewebe um viefelbe Stoff 
zu feinen Slechtarbeiten, die Blätter Material zum Häuferbededen liefern ; 
dajfelbe läßt fih vom Kryftall in Bezug auf das geiftige Bedürfniß des 
Naturforjchers fagen. ‚ever Kryſtall ift ein Individuum für fich, für den 
Forſcher gleichjam eine Welt im Kleinen. Es giebt nichts, ſagt Mohs, worin 
die Gefeßmäßigfeit ver Natur fo deutlich fich offenbart, als in den regelmäßi— 
gen Sejtalten des einfachen Minerals. Es ift darum ein großes Verdienft 
der öfterreichifchen Naturforfiher, daß fie fih dem Studium der Kryſtalle 
mit befonderem Eifer bingegeben haben, und namentlich, daß fie den Zu: 
ſammenhang zwifchen ver Kryſtallgeſtalt, ver chemifchen Zufammenjegung 
und ihren phyſikaliſchen Eigenfchaften in’s Auge gefaßt und fich nicht bloß 
auf natürlich vorfommenve Kryſtalle befchräntt, fondern ihr Studium aud) 
auf künftlich erzeugte ausgedehnt haben (Schabus, Sitzb. 29,441, und deſſen 
gefrönte Preisfchrift: Beftimmung der Kryftallgeftalten, Wien 1855; Grai— 
lich: Kryſtallographiſche Unterfuchungen, gefrönte Preistchrift, Wien 1858, 
Grailich und Yang, Sitb. 35, 269). Nicht minder verdienftlich ift es, 
daß fie die zerftrenten Unterfuchungen über diefen Gegenſtand gefammelt, 
vorhandene Beobachtungen einer Revifion unterzogen und auf einerlei fry- 
jtallographifche Sprache zurückgeführt haben (Weiß und Schrauf in Sitb. 
39, 853, Dauber, Sitb. 39, 685 und Poggendorff’s Ann. 92, 108. Dit: 
ſcheiner, Zitb. 48, 370). 
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Bisher hat man Fein beſſeres Mittel, die innere Structur eines Kry— 
ftalls zu erforfchen gefannt, als die Spaltung oder, wo diefe nicht ausführbar 
war, die Neigung der Spaltungsebene gegen die Kryſtallflächen (Blätter: 
durchgang). Ein wirffameres und weiter gehendes Hülfsmittel hat Yeppolt 
entdeckt (Situngsb. 15, 59). Es beruht auf der verfchiedenen Widerſtands— 
jübigfeit, welche Krpftalfflächen an verfchiedenen Stellen langfam und gleich: 
mäßig wirkenden auflöfenden Flüffigfeiten entgegenfeten und fomit eine ver- 
ſchiedene Aetzung erleiden. Die Vertiefungen, welche jo an einer Kryſtallfläche 
erzeugt werben, find in der Regel, befonders bei harten Kryftallen, jo Hein, 
daß man fie nicht ohne ftarfe Vergrößerung wahrnehmen kann. Um dieſe 
anwenden zu Finnen, wird von der geätsten Fläche ein Abdruck auf Haufen- 
blafe gemacht und verfelbe im durchſcheinenden Yichte unter ftarfer Ver— 
größerung beobachtet. Leydolt hat eine große Anzahl Unterfuchungen 
diefer Art an mehreren Kryſtallen, befonders an Quarzen und Arragoniten 
angeftellt und dabei das Geſetz gewonnen, daß auf den Kroftalfflächen, fie 
mögen natürliche oder Fünftliche fein, regelmäßige Vertiefungen erfcheinen, die 
ihrer Geftalt und Lage nach genau der Kryſtallreihe entiprechen, in welche ver 
Körper felbft gehört. Sie find gleich und in paralleler Lage, infoweit das 
Mineral ein ganz einfaches ift, dagegen bei jeder Zuſammenſetzung verjchie- 
den gelagert. Ihre Geftalten entfprechen den Heinften regelmäßigen Kör— 
pern, aus denen der Kryftall zufammengefegt gedacht werben kann. So zeigt 
e8 ſich an Quarzkryſtallen, daß fie, ihre äußere Geftalt mag was immer für 
eine fein, aus den im rhomboedrifchen Syſteme vorkommenden Hälften be: 
ftehen und meiftens folche zufammengefegte Zwillingskryſtalle darftellen, 
die im Innern des Krhftalls zahnförmig in einander greifen, nach Außen 
aber nur eine und diefelbe fpiegelnde Oberfläche bilven. 

Regellos an einander gereihte Atome befinden fich nie in einem fo be- 
harrlichen Gleichgewichte wie folche, die einander die Seiten, welche dem 
Marimum ihrer Molecularanziehung entfprechen, zuwenden. Es kann daher 
wohl erwartet werden, daß fich ohne befondere Kegel verbundene Atome 
durch Erfehütterung ihrer jtabileren Yage zubewegen werden, gleichwie man 
eine Partie wirr durcheinander liegender Stednadeln durch bloßes Schütteln 
dahin bringt, daß alle Köpfe nach einer, alle Spitzen nach der anderen Seite 
gerichtet erfcheinen. Verſuche, welche Kohn (Sitzungsb. 6, 149; 23, 472) 
über die Aenderungen des Molecularzuftandes des Eifens durch dauerndes 
Schütteln angeftellt hat, liefern hiefür einen fchlagenven Beweis. Sie zeigen, 
daß fehniges Eifen durch lange fortgefegte Erfchütterungen ein förniges und 
kryſtalliniſches Gefüge annehne. Man bemerkte c8 an einem Eifenftab, ver an 
ven Dreifchlag einer Mühle fo angebracht war, daß er gezwungen wurde, eine 
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oscillatoriſche Torfionsbewegung anzunehmen. Nach einer beftimmten, aber 
immerhin großen Anzahl jolcher Vibrationen wurde die Stange abgeprüdt 
und der Bruch unterſucht. Sie zeigte da, wo die Torfion am größten war, 
gröberes kryſtalliniſches Gefüge, als in größerer Entfernung davon; am 
äufßerjten Ende, wo die geringite Erſchütterung ftattfand, war der faferige 
Bruch fogar unverändert geblieben. 32,400 Torfionen hatten noch feine 
Aenderung im Bruch zur Folge, nach 129,600 konnte eine folche nur mittelft 
einer Youpe erkannt werden, 388,800 bewirkten ſchon einen grobförnigen 
Bruch, nach 3,888,000 war das Gefüge nach der ganzen Yänge verändert, 
nach 23,328,000 erfchien der Bruch ſehr grobförnig, nach 78,732,000 mit 
einem Bruch wie Zaden, diefer wurde aber felbft nach 128,309,000 Tor: 
fionen nicht mehr weiter geändert. Da feheinen nun die Atome das Ma— 
zimum ihrer Stabilität erlangt zu haben. 

Es entjpricht der Natur eines ftabilen Gleichgewichtszuftandes, durch 
eine äußere Kraft eine Verrückung aus diefer Page zu erleiden, verjelben 
aber einen beftimmten Wiverjtand entgegenzufegen, jo daß die Verrückung 
mit der Kraft immer in beſtimmter Relation fteht, nachdem aber dieſe Wir- 
kung aufgehört hat, wieder in die natürliche Ruhelage zurüdzufehren. Ein 
folches Verhalten bezeichnet man befanntlich mit dem Namen Elafticität. 
Sie tritt am deutlichften an ftab- und fadenförmigen Körpern hervor, befolgt 
aber bei feften Körpern eine andere Regel als bei flüffigen. Bei tropfbar flüf- 
figen ift durch eine von Außen wirkende Kraft nur eine Zufammendrüdung 
möglich, indem ein ausdehnender Zug wegen der leichten Verſchiebbarkeit 
ver Theile feinen Erfolg erzielt; die Zuſammendrückung erſtreckt fich aber, 
in welcher Richtung die Druckfraft wirken mag, immer gleichmäßig auf alle 
drei Dimenfionen des Rauminhaltes. Ausdehnſame Körper dehnen fich von 
jelbit aus, wenn der darauf laftende Druck vermindert wird. Nur bei fejten 
Körpern kann äußere Straft drückend und ziehen wirfen und fonach eine 
Bergrößerung oder Berfleinerung der Dimenfion, nach welcher fie zielt, her— 
vorbringen. E8 tritt aber hier ver widrige Umftand ein, daß fich zur Verlän— 
gerung nach einer Dimenfion eine Vergrößerung, zur Verkürzung einer jol- 
chen eine Verminderung des auf jene Dimenfion jenfrechten Querjchnittes 
gefellt und es erft von dem Verhältniffe beiver Veränderungen abhängt, ob 
der Körper ein größeres oder kleineres Volumen angenommen hat, und wie 
fie) diefe Veränderung zur eimwirfenden Kraft verhält. Einen wichtigen, 
wenn auch leider nur negativen Beitrag zur Beantwortung diefer Frage hat 
Wertheim (Sikungsb. 5, 19) geliefert, indem er fchlagend nachwies, daß 
das von Poiſſon auf theoretifchem Wege gefundene Geſetz, die Bolumen- 
änderung eines elaftijchen Körpers in Folge einer äußeren Kraft betrage die 
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Hälfte der ihr entfprechenden Yängenänderung, genüge der Natur nicht, 
und die für baffelbe ſprechenden Berfuche von Yatour feien in zu kleinem 
Maßſtabe angeftellt und daher ohne Beweisfraft. Allein auch das von die— 
jem verdienſtvollen Gelehrten aufgeftellte Zahlenverhältnig hat nach der 
Hand bedeutenden Widerfpruch erfahren und kann nicht als unbedenklich an- 
gejehen werben. Dagegen hat Wertheim über vie Gejege des Clajticitäts- 
Goefficienten ſehr werthvolle Aufichlüffe gegeben. 

Bekanntlich laſſen ſich tropfbare Flüſſigkeiten ſchwer zuſammendrücken. 
Sp z. B. wird nah Reͤgnault's Verſuchen das Volum des Waſſers durch 
den Druck einer Atmoſphäre nur um 0.0000472 vermindert und das des 
Dunedfilbers gar nur um 0.00000295. Aber Natterer hat in feine 
Ihägbaren Unterfuchungen über die Zufammendrüdbarfeit ver Gafe (Sitb. 
5, 351; 6, 557; 12, 199) Flüffigfeiten einbezogen, die man fonft nur in 
gasförmigen Zuftande gekannt bat, und deren Zufammenprüdbarfeit jehr 
bedeutend gefunden. Es ergab jich nämlich, daß unter dem Drud von 130 
Atmofphären eine flüffige Säule von Kohlenfäure um 4 = 0.125, eine 
ſolche von Stidjtofforpp um „; = 0.0666, von Aether um „45 = 0.00778, 
von Schwefelfohlenftoff um „45 = 0.00626 verfürzt wurde, während eine 
Wafferfäule unter demſelben Drud nur eine VBerfürzung um 0.00574, von 
Duedfilber um 0.000383 erfahren würde. 

Für den feiten Körper giebt e8 eine Grenze, innerhalb welcher die Ber: 
änderung, welche eine äußere Kraft am Volumen veffelben bewirkt, ver Kraft 
proportional ijt. Bei tropfbaren Flüffigfeiten, wo e8 fich nur um die Rela— 
tion zwifchen Volumen und Drudfraft handelt, ift die Grenze noch nicht 
überfchritten worden. Es wurde aber von jeher als eine fehr wichtige 
Frage angefehen, inwieweit diefes Sejeß, bier das Mariotte'ſche ge 
nannt, auch für die fogenannten permanenten Safe gelte. Zur Beantwor: 
tung diefer Frage wurden zahlreiche und mitunter auch jehr genaue Berjuche 
angeftellt, die aber, was die Größe der angewendeten Druckkräfte anlangt, 
von den in Wien von Natterer (a. a. D.) angejtellten weit übertroffen 
werden, indem man theilweife eine Drudkraft von 3600 Atmojphären an: 
wendete. Sie erftredten fich auf Stidgas, Kohlenoxydgas, atmoſphäriſche 
Luft, Leuchtgas und Wafferftoffgas, ohne daß eines diefer Safe in tropf: 
baren Zujtand überführt werden oder auch nur eine Spur des Liquidwerdens 
bemerkt werden konnte, felbft als mächtige Erfaltungsmittel zu Hülfe ge 
rufen wurden. Es ift daher beinahe zur Gewißheit gebracht, daß man durch 
bloße Anwendung einfachen Drudes nicht dahin kommen wird, folche Safe 
in den flüffig tropfbaren Zuftand überzuführen. Bei hohem Drude zeigte 
es fich wohl, daß die Safe nicht mehr dem Mariotte'ſchen Geſetze folgen, 
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jondern mehr zufammengedrüdt werden, als der Drudkraft entjpricht, daß 
aber verſchiedene Safe von gleichen Kräften verfchieden verdichtet werden. 
Unter den unterfuchten Gafen zeigte fih Stidgas am wenigften, Wafferftoff: 
gas am meiſten zufammenprüdbar. Wenn man dur, einen Drud von einer 
Atmofphäre in einen bejtimmten Raum das Bolum — 1 der folgenden 
Safe prüden kann, fo wird man durch einen Drud von 3600 Atmofphären 
in venfelben Raum nicht, wie e8 das Mariotte’fche Geſetz verlangt, 3600 
Volume derjelben hineinprüden können, fondern von Stidgas nur 710 
Volume, von Kohlenoxydgas 730, von atmofphärifcher Luft 800, von 
Leuchtgas 350 und von Wafferftoffgas 1040. 

Wenn ein in ftabilem Gleichgewichte befindliches Molecül eines Kör- 
pers durch einen äußeren Impuls aus der Ruhelage gebracht und dann ſich 
jelbjt überlaffen wird, fo kehrt e8 wieder in erjtere zurüd, Jet aber ſchon 
bei der erjten Verſchiebung ein benachbartes Molecül in gleiche Bewegung, 
jo daß jomit die Wirfung jenes Impulfes in’s unbeftimmte fortgefegt wird. 
Folgt dem erjten Impuls ein zweiter, dieſem ein dritter und fo fort, jo ent- 
jteht im bezüglichen Körper eine wellenartige Ausweichung, die im Raume 
fortjchreitet, und indem fie bis zu unferem Gehörorgane gelangt, in dem— 
felben als Schall empfunden wird. Die Linie, längs welcher fich die Bewe- 
gung fortpflanzt, heißt ein Schalfftrahl, der venfelben fortpflanzende Körper 
das Schallmittel. 

Diefe Fortpflanzung des Schalfes erfolgt in der Regel in gerader Linie, 
doch wird der Schallftrahl auch von feiner geraden Bahn abgelenft. Jene Ab- 
lenfung, wobei der Schall wieder in’s alte Mittel zurückkehrt, die Neflerion 
des Schalles, ift längſt befannt, eine andere der Analogie mit den Licht: 
jtrahlen nad) längſt erwartete hat aber erjt in neuefter Zeit Doppler (Sitb. 
2, 322) nachgewiejen. Es wurde dazu ein Umftand benußt, ber fich bei den 
im Genferſee über die Fortpflanzung des Schalles im Waffer angeftellten 
Berjuchen ergeben hatte, nämlich ver, daß der Schall einer Glode, wenn 
fie 2 Meter tief unter dem Wafferfpiegel fich befand, in der Luft nicht über 
500 Dieter hinaus gehört wurde, während fie fir den, der fih im Waffer 
befand, durch die ganze Yünge des Sees hindurch vernehmbar war. Daraus 
ſchloß Doppler, daß der Schall beim Austritt aus dem Wafjer eine totale 
Reflerion erlitten haben müffe. Legt man diefe Borausfegung der Rech— 
nung zum Grunde, fo findet man, daß ver Schall beim Uebergange von Luft 
in Waffer zum Einfallsloth gebrochen wırde, dann, daß fich der Sinus des 
Einfallswinfels zu dem des Brechungswinfels wie 1.000.008 zu 100.000 
verhalte. 
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Erfolgen die Impulſe auf das Schallmittel regelmäßig und insbefon- 
dere in Furzen und gleichen Perioden in derfelben Art, jo empfinden wir fie 
als Klang und unterjcheiden in vemjelben außer ver Stärke, die jeder Schall: 
wirkung eigen ift, auch noch die Höhe. Man weiß längjt, daß bin und her 
gehende, das heißt ſchwingende Bewegungen eines Körpers am meijten geeig- 
net find, Tonempfindungen hervorzurufen, daß die Tonhöhe von der Periode 
ber Bewegung oder der Schwingungsbauer abhängt, und daß, je fürzer dieſe 
Dauer ijt, der Ton um fo höher erfcheint. Zu diefen die Tonhöhe beftim- 
menden Elementen bat Doppler (Theorie des farbigen Lichtes der Dop- 
peljteine, Prag 1842) auf theoretiichen Wege noch ein drittes gefügt, näm— 
lich die relative Gefchwindigfeit des tönenden Inftrumentes. Dem zufolge 
wird der Ton höher, wenn fich dieſes Inftrument dem Hörenden relativ mit 
angemeffener Gefchwindigfeit nähert, und tiefer, wenn die Bewegung eine 
entgegengejette ift. VBerfuche auf Eiſenbahnen, die man in ven Niederlan- 
ben, in England und Frankreich angeftellt hat, beweifen die Nichtigfeit der 
an der Hand der Theorie gemachten Borausjage. Anfangs entjpann ſich hier: 
über ein wifjenjchaftlicher Streit. Petzval (Sitzb. 8, 567; 9, 699) ſah ſich 
auf Grund einer gelehrten Abhandlung über das Princip der Erhaltung der 
Schwingungsdauer veranlaft, zu behaupten, e8 müßten entweder die Ver- 
fuchsrefultate unwahr, oder wenn fie wahr feien, doch die Erklärung derſelben 
im Doppler'ſchen Sinne unrichtig fein. Dagegen hat v. Ettingshaufen 
(Sitzgsb. 9, 29) darauf aufmerkſam gemacht, daß Petzval unbefugt das, 
was nur für einen anfänglichen Erregungszuftand gültig war, auf den per- 
manenten Erregungszuftand des ſchwingenden Körpers ausgedehnt habe, end: 
lich aber hat Mach (Pogg. Ann. 112,58 und 116, 333, Sch lömilch's Zeit- 
Ichrift für Mathematik und Phyſik 1861), ſowohl theoretifch als praktiſch 
jtihhältig bewiefen, daß die Tonhöhe durch Bewegung geändert werde, 
wie diefes Doppler vorausgefagt hat. Doppler’s Theorie fei zwar man- 
gelhaft, doch beftehe zwifchen dieſer und ver Petzval'ſchen Anfchauung Fein 
wirklicher Widerſpruch, da fie fich nicht auf diefelbe Frage beziehen. Denn 
Doppler behauptet, die relative Bewegung einer Tonquelle gegen den Hören: 
den habe einen Einfluß auf die Tonhöhe, Petzval hingegen beweifet, daß an 
demfelben Orte eine fortgetragen werdende Schallwelle, wie diejes beim 
Winde gefchieht, auf die Tonhöhe feinen Einfluß übe. 

Auch für die Gefege der Impulfe, welche das Schallmittel von einem 
tönenden Körper erfährt, find durch öfterreichifche Gelehrte mehrere wichtige 
Aufklärungen erfolgt. Eine ſolche ift von Pegval (Situngsb. 29, 160) 
bezüglich der Schwingungen gefpannter Saiten ausgegangen. Sie umfaßt 
die Fälle, wo die Saiten aus zwei umgleich ſtarken Stüden beftehen, von 
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denen die äußerſten an einem Ende unbegrenzt oder begrenzt fein mögen; 
dann, wo mehrere Stüde mit einander verbunden find, von denen die 
zwei äußersten fich in's unendliche erjtreden. Der lettere Fall ſchließt die 
Mehrzahl der wirklichen Vorkommniſſe in fih, nämlich jene, wo die frag- 
lihe Saite an beiden Enden befeftigt ift, und e8 ergeben fich daraus bie 
Reflerionsgefege der Wellen naturgemäßer als bei dem gewöhnlichen Vor- 
gange, wo man Puncte als feft annimmt, die e8 doch nicht find. Merkwürdig 
find befonders die Schwingungen einer aus zwei ungleich ftarfen Stüden 
beſtehenden Saite von begrenzter Länge. Sie find von zweierlei Art. Die 
einen umfaffen jolche Schwingungen, deren jeder Beftandtheil des Syſtemes 
für fich fähig ift, die aber auch das Ganze annehmen kann. Da ift immer 
der Trennungspunct ein Knoten. Die anderen begreifen Schwingungen, 
die dem Syſteme des Ganzen zufommen und die daher auch tiefere Töne 
begleiten. Hier finden Vorgänge ftatt, die als neu angefehen werden müffen. 
Es treten nämlich Töne auf, die zu dem tiefften Tone in Berhältniffen 
ftehen, welche ver Dctav, Quart, Terz ꝛc. nahe fommen, ohne venfelben 
ganz zu gleichen. An dieſe Arbeit reiht fich eine Unterſuchung von Yippich 
(Sigungsb. 45, 91) über die transverfalen Schwingungen belafteter Stäbe 
on. Man kann vorausjehen, daß eine nicht elaftiiche Yaft, die man einem 
gefpannten Stabe anhängt, auf die transverjalen Schwingungen vefjelben 
nur als träge Maffe wirken und fonach die Schwingungsdauer herabjegen 
werde. Diefer Einfluß wird num hier mit Rückſicht auf die Menge der ans 
gehängten trägen Maffe, ihre Vertheilung und die Yage des Befeftigungs- 
punctes mathematifch unterfuccht, das Ergebniß durch Verſuche geprüft und 
eine genügende Uebereinjtimmung beider gefunden. 

Bekanntlich gehören auch Safe zu den tönenden Körpern ; unfere Blas- 
inftrumente liefern den Beweis hiefür. Ein jolches Inftrument ganz eigen- 
thümlicher Art ift die chemifche Harmonifa, wo eine Wafjerjtoffgasflamme 
die Luftfäule in Bewegung fest. Man hat diefes lange einer rafchen Folge 
von leichten Exrplofionen, welche das Verbrennen des Gafes begleiten, zu— 
gejchrieben. Aber eine von Schrötter in einem finfteren Zimmer gemachte 
Beobachtung (Sitzungsb. 24, 18) ließ e8 nöthig erfcheinen, in eine nähere 
Unterfuchung ver Sache einzugehen. Schrötter fand nämlich, daß die Gas- 
flamme durch eine darüber geftülpte Röhre gleichfam in die Yänge gezogen 
werde, daß fich an ber inneren Seite der Ausſtrömungsöffnung ein kleiner 
Lichtſchein zeige, der fich bald zu einer blauen, den oberen Theil der Röhre 
unter der Ausjtrömungsöffnung erfüllenden Flamme vergrößere, wonach 
an der Röhrenöffnung zwei Flammen erjchienen, eine äußere gelbe und eine 
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gebildet hat, und umterbleibt ganz, wenn das Entftehen derſelben gehindert 
wird. Es fcheint ſomit die Urfache des Tönens in einem fchnell entftandenen 
Hinein- und Herausbrennen der Flamme zu beftehen. Grailich und Weiß 
(Situngsb. 29, 271) haben viefe Unterfuchungen fortgefegt. Es wurde das 
Hinein- und Herausbrennen der Flamme mit Hülfe eines rotirenden Spie- 
gels beftätigt gefunden und enblich die Erklärung des Hauptphänomens in 
folgender Weife gegeben: Ein in ein beiderfeits offenes Glasrohr eingeführ- 
tes Wafferftoffgasflimmchen kann offenbar die Luft in einem Rohre nicht 
eben fo in Vibration verfegen, wie diefes ein hineingeblafener Luftjtrom zu 
thun vermag, weil die bewegende Kraft des ausftrömenden Gafes hierzu 
offenbar nicht hinreicht. Wie aber durch die beim Verbrennen des Gafes 
erzeugte Wärmeentwidelung ein Wechfel der Luftoichte, fomit eine Unruhe 
in der Röhre erzeugt wird, jo kann der Einfluß jener bewegenden Kraft 
dadurch erhöht und in ven Stand gefett werben, zuerft eine Erjchütterung 
und nach diefer endlich eine ftehende Schwingung ber Luft in der Röhre 
bervorzubringen. 

Eine fehr zeitgemäße, wenn auch nicht zu durchaus neuen Refultaten 
führende Unterfuchung hat Mad (Situngsb. 47, 33) über das Mitjchwin- 
gen geliefert und die theoretifchen Refultate mit Erfahrungen verglichen. Sie 
fteht mit einer früher von Ludwig über den Bulswellenzeichner angeftellten 
(Sitzb. 46, 157) in enger Beziehung. Zum Verſtändniß diefer Arbeit mag 
folgendes dienen. Wenn eine Schallwelle einen elaftifchen Körper trifft, fo 
fucht fie ihn Durch jeden einzelnen Impuls in Mitfchwingung zu verfegen; der 
Erfolg wird aber verfchieden fein, je nachdem die Schwingungsperiode des 
getroffenen Körpers mit jener der einfallenden Welle zufammentrifft oder 
nicht. Im erften Falle addiren fich die Wirkungen aller Elementarimpulfe der 
Welle im getroffenen Körper, und es können aus fehr geringen Impulfen 
große Wirkungen hervorgehen. Treffen aber die Perioden nicht zufammen, fo 
muß der Erfolg um fo geringer ausfallen, je mehr beide Perioden von ein- 
ander abweichen. Daraus wird begreiflich, warım ein Körper um fo leichter 
zum Mittönen beftimmt wird, je leichter er feine Bewegung an bie Luft ab- 
giebt, d. h. je geringer feine Maſſe ift, weil er auch in vemfelben Verhältnifje 
leichter in Bewegung gefett werden kann. Eine nicht tönende Luftſäule in 
einer beiderfeits offenen Glasröhre wird daher durch eine Wafferftoffgas- 
flamme fchon dadurch zum Tönen gebracht, daß man in der Nähe einen Ton 
anfchlägt, der mit jenem ber Luftjäule in einem einfachen Verhältniſſe ſteht. 
(Sigungsb. 24, 3.) 

Bon einer anderen Arbeit, deren confequente Fortfegung große Reful- 
tate verjpricht, „zur Theorie des Gehörorganes” (Sitzb. 48, 283) fan hier 


bon A. Frhr. v. Baumgartner. 51 


nur ein einzelner Punct mitgetheilt werben, nämlich der Beweis, daß ber 
Schall vom Trommelfell zum ovalen Fenfter nicht durch die Gehörknöchel— 
chen, ſondern lediglich durch die Gelenfbewegung der letteren geleitet werde. 
Diefe Knöchelchen bilden nämlich eine Kette durch Gelenke mit einander ver- 
bundener Maffen. Es können nun die Molecüle jeder einzelnen Maffe, wohl 
aber auch die ganzen Mafjen vermöge ver Gelenke gegen einander verfchoben 
werben. Da aber bei ver erfteren Verſchiebung weit größere Elafticitätscoeffi- 
cienten in's Spiel kommen als bei der letteren, fo muß angenommen werben, 
daß ein an einem Ende ber Kette angebrachter Drud mehr eine Berfchiebung 
der ganzen Maffe als der einzelnen Molecüle einer Maffe zur Folge habe. 


A. Fehr. v. Baumgartner. 
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Die ſloveniſche Literatur. 


Eine biftorifche Skizze von Profeffor Dr. Klun. 





1. 


Wi kommen nun zu einem Manne, der als Epoche machend in der 
ſloveniſchen Literatur viel genannt, oft unterſchätzt, aber noch öfter über— 
ſchätzt worden iſt, zu Pater Marcus Pochlin. Wir denken nicht daran, 
ihn für einen jener Philologen zu halten, welche mit philoſophiſchem Geiſte 
und ſcharfer Kritik den geſammten Sprachſchatz eines Volkes von ſeinen 
Schlacken zu reinigen befähigt ſind, welche im Spracharchive verwandter 
Stämme dem tieferen Geiſte der Sprache nachforſchen, denſelben erfaſſen 
und die eigene Sprache damit in Einklang bringen. Dagegen aber dürfte 
auch Kopitar's allzu ſtrenges, faſt einſeitiges Urtheil über P. Marcus, wenn 
er ausruft: Rien n'est si dangereux qu'un ignorant ami (wobei er ihn 
als ami de la langue betrachtet), eben fo wenig zu billigen fein, als ver 
Nachruf begeifterter Verehrer: Pro meritis male traetarunt Agamem- 
nona Graji. Schon die verfchiedene Beurtheilung ver Verdienftlichfeit dieſes 
Mannes ift ein Beweis, daf man fich mit ihm mehr als mit andern ſlove— 
niſchen Schriftftellern befchäftigt hat; daß er ſomit nicht eine bedeutungs— 
loſe Erfeheinung am literarifchen Himmel der Slovenen ift. 

Marcus Pochlin wurde am 13 April 1735 zu Laibach geboren. Die 
Gymnaſialſtudien beendete er bei ven Jeſuiten in feiner Vaterſtadt und trat 
dann in den Orden der Discalceaten („unbefchuhten Auguftiner”) zu Maria— 
brunn bei Wien. Seine theologifchen Studien machte er in Wien. Sowohl 
als Prediger als auch durch feine Gelehrſamkeit erwarb er fich einen nicht 
unbeveutenden Ruf; er befleidete mehrere höhere Stellen im Orden, theils 
in Wien, theils in Laibach. Den Reft feines Lebens brachte er in Maria: 
brunn zu, wo er am 5 Februar 1801 jtarb. Seine Zeitgenofjen ſchätzten 
jeine Verdienſte um die Herausgabe flovenifcher Bolksbücher fehr hoch; auch 
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ernannte ihn (1781) die „Akademie ver Operofen” in Laibach zu ihrem 
Mitglieve. Sein reger Eifer munterte mehrere feiner Landsleute auf, fich 
dem Studium der Mutterfprache zu widmen; Japel, Kumerpdep, Lin— 
hart und Bodnik waren feine literarifchen Freunde gewefen. 

Unter Pochlin's zahlreichen Schriften verdient die „Krajnska gram- 
matika* (frainifche Grammatik) zunächſt unfere Beachtung. Ihm war es 
mit der eigentlichen Sprachbildung voller Ernft, auf diefe verlegte er fich 
mit ausdauerndem Fleiße den größten Theil feines Lebens; ihm war bie 
Sprachwiſſenſchaft nicht lediglich ein Mittel zur Erreichung Tatholifcher 
Zwede, wie es bei den meiften feiner unmittelbaren Vorgänger der Fall 
gemwejen. Daß die erzielten Reſultate ven Bejtrebungen nicht entjprachen, 
fönnen wir bei dem heutigen Stande der linguiftifchen Studien über- 
haupt und der ſlaviſchen insbefonvere allerdings behaupten ; aber es dürfte 
unbilfig jcheinen, diefen Maßſtab an P. Marcus und feine Zeit anzulegen. 
Wir müffen vielmehr ven damaligen Stand der Sprachwiſſenſchaft, die 
geringe Zahl brauchbarer flovenifcher Vorarbeiten, die ihn zu Gebote geftan- 
denen Hülfsquellen berüdfichtigen; dann werben wir minder ftrenge ihn be- 
urtheilen und feine Liebe und Begeifterung für die flovenifche Sprache nicht 
fo geringfchägend behandeln, als mancher Gelehrte ver Neuzeit es zu thun 
für gut fand. Mag P. Marcus für unfere Zeit auch eine num geringe 
wijlenfchaftlihe Bedeutung haben; fir feine Zeit hat er nicht werthlofes 
geleiftet. Wohl manches größere Talent ift [chen auf Abwege gerathen, wenn 
e8 fo zu fügen „auf's Gerathewohl” in den Urwald hineindrang, um venfelben 
zu lichten, Wege zu bahnen und für den zufünftigen Wanderer eine fichere 
Terrainfarte zu entwerfen. Ohne Zweifel wäre es für P. Marcus von Vor- 
theil gewefen, hätte er fich genauer an Bohorizb gehalten und an biefem 
feine Studien gemacht, wozu er jedoch — vielleicht weil er Fatholifcher 
DOrvensgeiftlicher war — fich nicht entjchließen mochte. Dadurch laſſen fich 
die bedeutenden Mängel in ver Orthographie, in der Syntar, im Dictio- 
narium trilingue, beren einige fogar von nachhaltigem Einfluß auf die 
Entwidelung unjerer Sprache geworden find, erklären. Das Hauptverbienft 
befteht aber darin, daß durch feine zahlreichen Schriften die Leſeluſt feiner 
Landsleute neu belebt und genährt, fo wie daß er durch feine Neuerungen 
Andere zum Selbftvenfen oder zu fchärferer Prüfung des Vorhandenen ver- 
anlaft und hierdurch auf den rafcheren Entwidelungsgang der Sprache und 
ihres Studiums in Krain erheblich eingewirft hat. 

Weit gründlicher und wiljenjchaftlicher betrieben das Slaviſche feine 
beiden Freunde Japel und Kumerdey (Kumerdej). Sie begnügten fich 
vorerst damit, ihrem Freunde durch Thatfachen zu widerfprechen, indem fie 
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bei ihrer Bibelüberfegung fich nicht nach feiner, fondern nach der Gram— 
matif des Bohorizh richteten ; übrigens arbeitete jever von ihnen an einer 
ausführlichen flovenifchen Grammatif, bis ihn der Tod ereilte. 

Georg Japel erblidte am 11 April 1744 zu Stein (in Oberfrain) 
das Picht der Welt. Er befuchte die Elementarfchulen in feinem Geburtsorte, 
feine fpäteren Studien machte er bei den Yefuiten in Laibach, nach deren 
Bolfendung er in ven geiftlichen Stand trat und fich das Doctorat der Theo- 
logie erwarb. Die erjten zwölf Jahre feines Berufslebens verbrachte er in 
der Seelforge zu Trieft, bis er vom Yaibacher Fürftbifchofe wegen feiner 
ausgezeichneten Fähigkeiten als Hofcaplan und Confiftorial =» Secretär nach 
Yaibach berufen wurde. Jener Zeit verfammelte fich in Yaibach eine Anzahl 
junger, thatfräftiger Männer um ven damaligen Träger der flovenifchen 
Beftrebungen (P. Marcus) zu dem Zwede, die arg vernachläffigte Mutter— 
Iprache zu pflegen und zu Ehren zu bringen. Man kann fagen, daß bie fühig- 
jten Köpfe in dieſem flovenifchen „Hainbunde“ fich brüderlich die Hände 
reichten zu fräftigem Schaffen. Japel, Kumerdey, Linhart, Vodnik, 
welche ſich dieſer Verſammlung angefchloffen hatten, gehören zu ben beveu- 
tendjten Männern ſloveniſchen Stammes; ihre Beftrebungen waren durch— 
glüht von Patriotismus und wiffenfchaftlicher Forfchbegierbe. 

Das thätigjte Mitglied diefes Bundes war Japel. Anfänglich wende: 
ten fich diefe Männer vorwiegend der Ueberfegung fremder Werke zu; bald 
aber erflangen auch Lieber und begeifterte Gefänge in unferer ſchönen floveni- 
ichen Sprache, deren fo manche bis zum heutigen Tage noch unerreicht daftehen. 
Japel faßte den Gedanken, die ganze „heilige Schrift“ in's Stovenifche zu 
übertragen, wobei er von dem gelehrten, eifrigen Blafius Kumerdey jo kräftig 
unterjtütt wurde, daß fchon 1784 das „Neue Teftament” und von 1791 big 
1802 das „Alte Tejtament“ erfcheinen konnte. Außer den Genannten bethei- 
ligten ſich an diefer Ueberfegung noch Joſeph Richar, Joſeph Strinar, 
Mopeftus Sraj, Dr. Anton Travn und Matthäus Wolf. In oftmali- 
gen VBerfammlungen zu Laibach wurde die wichtige Arbeit berathen, wobei 
grammatifche Unterfuchungen und Bergleiche mit anderen flavifchen Dia- 
leften den Gegenftand gelehrter Befprechungen bildeten, deren Refultate in 
den Arbeiten der „jungen Schule” Har zu Tage traten. Japel's „Slaviſche 
Sprachlehre“ (in der Yaibacher Stubienbibliothef im Manufcripte vor- 
handen), welche in vergleichender Darftellung die flavifchen Dialekte be- 
handelt, iſt beachtenswerth.*) Er behandelte ferner kritifch vie „Arcticae 


*) Gefchrieben in Klagenfurt 1807 (auf 388 Foliofeiten und 50 Nachtrags- 
blättern). Dem Manufcript ift das Imprimatur dbo. Wien, 20 März 1807, beigefügt. 
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horulae“ des Bohorizh und übertrug ausgewählte Partien aus Moſes Men- 
belsfohn, Gellert, Rleift, Hagedorn, Metaftafio und Andern in ſchwungvoller 
Weife in's Stovenifche. Seine Driginal- Gedichte zeichnen fich mehr durch 
Reinheit der Sprache, ven Versbau und die Rhythmik aus, als durch poe- 
tiſche Gedankentiefe oder durch phantafiereiche Bilder. 

Japel's privates und fchriftftellerifches Wirken fand volle Anerkennung 
von Seite feiner geiftlichen Oberhirten und des Monarchen. Er wurde zum 
bifchöflichen Confiftorialrathe und Canonicus des Gurker Bisthums beför- 
dert; die Ernennung zum Bifchofe von Trieſt erhielt er jedoch auf dem 
Kranfenlager, von dem er nicht mehr aufitand. Am 11 October 1807 
hauchte er feine für alles Schöne, Edle und Wahre begeifterte Seele aus. 
Mit Japel begrüßen wir den Morgenftern, ver den Anbruch ver Morgen: 
röthe für die flovenifche Literatur verkündet. 

Allein auch Japel's Freund und rüftiger Mitarbeiter KuUmer deh 
verdient banfbare Anerfennung. Durch die Organifirung des Vollsſchul⸗ 
wefens, dem er als Director und Infpector vorftand, durch die Fritifche Be— 
leuchtung und Berbefjerung fo vieler Mängel des P. Marcus und durch 
jeine rege Theilnahme an allen Beftrebungen feiner gleichgefinnten Freunde 
bat er fich ein bleibendes Verdienft um die Slovenen erivorben. 

Sp arm, fo beveutungslos, man möchte faft fagen hoffnungslos für 
vie flovenifche Sprache hatte das achtzehnte Jahrhundert begonnen, aber. 
eben fo reich, beveutfam und hoffnungsvolf hatte e8 geſchloſſen. Mit ftolzer 
Freude fteht ver Freund fortfchreitender Entwidelung an der Schwelle des 
verhängnißreichen neunzehnten Jahrhunderts. 


Das 19. Jahrhundert. — Das in allen Richtungen der welt- 
hiſtoriſchen Entwidelung fo beveutungsvolle Jahrhundert hatte auch für die 
Slovenen mit ſchönen Hoffnungen begonnen, deren einige bereits erfüllt 
find, andere als fruchtbare Keime ihre Triebfraft bewähren und einer höhe- 
ren Entfaltung entgegenreifen. Der wiffenfchaftliche Auffchwung unter ven 
Slaven im allgemeinen und den Slovenen insbefondere ift im laufenden 
Jahrhundert ein mächtiger, ein nicht zu verfennender; das Charafteriftifche 
veffelben tft, daß er, von ber Beräucherung des Fremden fich losfagend, 
durchaus ein nationaler ift. Während in früherer Zeit die flovenifchen Phi- 
lologen fich allzu ſtlaviſch an die altchaffifchen Studien anlehnten, oder auf 
germaniftifchen Grundlagen bauten, wir möchten ſagen, mit beutjchem 
Mörtel die ſloveniſchen Sprachmaterialien zufammenfitteten, haben bie 
Männer unferer Zeit in fprachlichen Studien bei verwandten Sprach— 
ftämmen Rath und Hülfe gefucht und zumeift auch gefunden. Eben jo weht 
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in der flovenifchen Poefie, in ver flovenifchen Geſchichtſchreibung der fla- 
pifche Geift; es wird uns Flar, daß die Sprache wirklich die äußere Erſchei— 
nung bes Geiftes eines Volles ift, — man denft, fühlt und fchreibt im Geifte 
feines Bolfes. 

An der Schwelle des neuen Jahrhunderts ftehen prei Männer, befeelt 
von gleichem Geifte, reichbegabt, voll Entſchiedenheit und Thatfraft, welche 
wir die Regeneratoren der flovenifchen Literatur nennen möchten: der Hifto- 
rifer Yinhart, ver Dichter Vodnik, der Sprachgelehrte Kopitar; unter 
dieſen ift Kopitar für die wifjenjchaftliche Ausbildung der Sprache ver be- 
deutendſte, er ift ver Vorläufer des flavifchen Grimm — unferes Mikloſich. 
Allerdings fanden diefe Männer an Sigmund Frhr. v. Zois einen Mä- 
cenas, wie wir ihn jeder aufftrebenvden Literatur wünjchen. 

Anton Linhart, geboren zu Radmannsdorf (in Oberfrain) um das 
Jahr 1758, ift für die Gefchichtfchreibung Krains von hoher Bedeutung, er 
ift bis jegt der größte Hiftorifer unter den Slovenen. Anfänglich hatte er fich 
dem geiftlichen Stande gewidmet und war in das Cifterzienferftift Sittich 
(in Unterfrain) getreten. Seine Denkart harmonirte jedoch wenig mit jener 
feiner Umgebung; er trat aus dem Orden und erhielt jpäter die Stelle eines 
Secretärs der Yandfchaft in Krain, als welcher er am 14 Yuli 1795 ftarb. 
In diefer Stellung hatte er Gelegenheit, durch Benugung der Archive den 
biftorifchen Studien in ausgedehnten Maße fich zu widmen. Er fehrieb ein 
paar Komödien in flovenifcher Sprache („Zupanova Micka“ — Dorf: 
ſchulzens Mariechen, dann „Matidek se Zeni‘“ — der fleine Mathias hei— 
rathet), welche wenigjtens den Vorzug haben, daß e8 die erften in ſlove— 
nifher Spracde find. Sind fie auch nicht durchweg original, fo find fie 
doch derart nationalifirt, daß fie als echt jLovenifche gelten können. Er verfuchte 
ſich auch in flovenifchen und deutſchen Poefien, ohne übrigens einen Erfolg 
hierin zu erringen. Dagegen ift er in dem Gebiete der Gefchichte epoche- 
machend aufgetreten. Das Werf, durch welches er feinem Volfe und fich ein 
ehrendes Denkmal gejett, ijt: „Verſuch einer Gefchichte von Krain und ver 
übrigen ſüdlichen Slaven Oeſterreichs.“ Der erfte Band (Laibach 1788 bei 
W. Korn) handelt von den erften Spuren einer Bevölkerung im Yande bis 
zur „Anpflanzung der krainifchen Slaven,“ — der zweite (Laibach 1791 bei 
W. Korn) von der genannten Zeit bis zur Unterjohung der krainifchen Slaven 
durch die Franken. Yinhart war fich feiner ſchwierigen Aufgabe Har bewußt, 
aber er vereinigte auch in fich alle Erforberniffe für einen tüchtigen Hiftorifer. 
Ueber den Plan feiner Arbeit fagt er: fie foll mehr fein als ein chrono- 
logifcher Auszug; fie foll ven Gang der Menfchheit in dieſem Kleinen Theile 
Europa’8 durch die Reihe unendlicher Vorfälle begleiten, ihrem Einfluß auf 
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den bürgerlichen Zuftand der Einwohner nachfpüren und auch Morpfcenen, 
infoweit jie Anläffe wichtiger Bewegungen und Umgeftaltungen im politifchen 
Yeben find, nicht übergeben; fie ſoll trodene Unterfuchungen, um darauf 
brauchbare Säte zu gründen, nicht fcheuen; fie foll vie Schickſale zahlreicher 
Bölfer, die theils hier wohnten, theils ihren Durchzug hier nahmen, mit ihren 
Urfachen und Folgen an einander binden; fie ſoll eine „Geſchichte ver Slaven 
Dejterreichs im Süden” fein. 

Betrachten wir den Zuftand der krainifchen Gefchichtichreibung vor 
Linhart, den geringen Stand der Sprachwiſſenſchaft überhaupt und jenen 
ver Forfehungen über ven Slavismus insbefondere, dann den Mangel, die 
Unzulänglichkeit und Unficherheit der Quellen für den von ihm behandelten 
Zeitraum und die mancherlei Hinderniffe localer Natur: fo werden wir Lin— 
hart’s Leiſtungen unfere vollfte Anerkennung nicht verfagen. Linhart war ber 
erſte Slovene, der fich bei ver Bearbeitung der heimathlichen Gejchichte auf 
den allgemein ſlaviſchen Standpunct ftellte, — der erjte, ver mit der Yeuchte 
der Etymologie und Sprachvergleichung (infofern man um jene Zeit von 
einer „Sprachvergleichung” Sprechen kann) nach den älteften Siten, nach ber 
nationalen Verwandtſchaft und focialen Entwidelung forſchte, — der erfte, 
welcher ver culturgefchichtlichen Seite des nationalen Lebens der heibnifchen 
Slaven jene Betrachtung zuwendete, aus welcher fich die Rechtszuftände und 
politifchen Berhältniffe mit einiger Sicherheit ablerten laffen, — der erfte, 
welcher die ftammverwandten Nachbarn mit in ven Bereich feiner Betrach- 
tungen zog und in diefer Art ein fat volljtändiges Bild der Südſlaven 
Oeſterreichs feinem Volke vorführte, — Yinhart war endlich der erſte Slo— 
vene, der mit wiffenjchaftlicher Forſchung Hiftorifche Kritik verband und in fol- 
cher Weife für den genannten Zeitraum eine pragmatifche Gefchichte Krains 
zu Stande brachte, welche unfere wolle Anerkennung verdient. Mögen auch 
die neneften Forſchungen manche Hypothefen Linhart's in Rückſicht auf das 
ältefte Slaventhum modificiven; fein Verdienſt um Krain wird dadurch nicht 
gefchmälert. Zu bedauern bleibt es, daß feine Gefchichte bei Carl dem Gro- 
fen abbricht, und die äußerft Schwierige Periode von diefem bis auf Rudolph 
von Habsburg noch immer auf einen gründlichen Bearbeiter wartet. Was auf 
dem Gebiete der Gefchichtsforfhung in Krain feit Yinhart bis auf unfere 
Zeit geleijtet worden, werden wir im britten Artikel ſehen. 

Wenden wir uns zur poetifchen Literatur ver Slovenen. 

Auf keinem Gebiete menfchlicher Geiftesthätigkeit macht fich der Dilet- 
tantismus fo breit, als auf dem ver Dichtung, und doch führt das Abweichen 
vom Höchjten auf feinem andern Gebiete jo rafch zum Nieverften. Es ift 
aljo für den Yiterarbijtorifer eine ernfte Pflicht, gerade bei Beleuchtung und 
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Zergliederung der poetifchen Productionen ohne Nebenrüdfichten das Urtheil 
auszufprechen und e8 zu begründen, indem er es mit den allgemein gültigen 
äfthetifchen Anforderungen in Einklang bringt. Leider aber war bie Kritik 
bei ven Slovenen nicht felten eine zärtliche Mutter, welche felbft Unarten 
und Talentlofigfeit ver Kinder als jugendlichen Uebermuth, als momentanen 
Mangel an Mittheilungsgabe erflärte, oder die Hinberniffe hervorhob, welche 
die volle Entfaltung des ganzen Talentes unmöglich machten. Kurz, e8 gab 
bei uns eine Zeit, in ber Jeder, welcher flovenifche Reime niederjchrieb, 
des Lobes faft gewiß fein konnte. Allein, Gottlob, wir haben dieſe Verzärte- 
lungsperiode überwunden, und ſchon tauchen felbjt in der jungen Schule 
tüchtige Kritiker auf. Gewinnt einerfeits durch eine ernfte parteilofe Kritik 
die Sache felbft, fo gewöhnen fich auch vie jüngeren Schriftjteller daran, 
berechtigten Tadel zu ertragen und die gegebenen Winfe im Intereffe un- 
ferer Literatur zu beherzigen. Daß auf diefem Gebiete die Slovenen höchft 
erfreuliche Fortſchritte gemacht, ift nicht zu leugnen, und wird felbjt von na— 
tionalen Gegnern anerfannt. Als unfer berühmter Landsmann Anaftafius 
Grün (A. A. Graf Auersperg) vor einigen Jahren eine Sammlung jloveni- 
cher Volkslieder in deutfcher Ueberfegung herausgab, wurden diefelben von 
einem Journale, das allen nationalen Beftrebungen auf's entſchiedenſte abhold 
ift, mit folgenden Worten begrüßt: „Ein Volk, deſſen poetifche Pſyche in fol 
cher Verklärung ven Dedel ihres Sarges bricht, ift al eine neugewonnene 
Provinz, als ein neuer Zuwachs an Kraft, Eigenthümlichkeit und Schönheit 
im Reiche des menschlichen Fortfchrittes und Humaner Bildung zu begrüßen." 

In vorliegender Abhandlung haben wir es mit der eigentlichen „Kunſt⸗ 
poefie” zu thun; die „Volkspoeſie“ beabfichtigen wir abgefondert zu behandeln. 
Die „Kunftpoefie” der Slovenen ift ein Kind unferes Jahrhunderts; denn 
bie wenigen Gedichtfammlungen vor P. Marcus verdienen kaum den Namen 
„Dichtungen.” Aber auch die Dichtungen diefes Mannes haben als ſolche 
feine Bedeutung; ihr Werth liegt nur darin, daß in venfelben Beiträge zur 
jlovenifchen Metrik niedergelegt find. In geiftiger Verwandtſchaft mit P. Dlar- 
cus ſteht Dajnko (in Unterfteiermarf), welcher ſich die doppelte Aufgabe 
ftelite, ſowohl productiv als Dichter aufzutreten, als auch die „Volkslieder“ 
zu fammeln. In erfterer Beziehung hat er nur gereimte Proſa gejchrieben, 
in ber zweiten fehlte ihm das richtige Verſtändniß für Volsliever und für 
deren Behandlung. Was im Volfsmunde leicht hinfließt und in der Melodie 
Ausprud, faft Verförperung findet, das preßte er pedantijch in feine me— 
trifche Zwangsjade und entftellte dabei ven Sinn und den Geift des Volfs- 
Liedes. Einen merflihen Fortfchritt finden wir bei Jar nik, ven man allen= 
falls unter die flovenifchen „Dichter“ einreihen kann. 
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Ein Zeitgenofje Jarnik's war Vodnik, der erfte und trefflichfte Sän— 
ger der Slovenen; noch umerreicht bis in unfere Tage, leuchtet er als der 
glänzendite Stern. Er eröffnet eine neue Epoche und verdient eingehendere 
Würdigung. Schon Vodnik's Gefichtsfreis ift ein weiter, und über alle Ge— 
biete der Dichtkunft jtreift deffen Geijt. Hier Flagt die Liebe elegifch um 
ihr verlornes Lieb, — dort prangt die Natur vor unfern Bliden im üppig- 
jten Reize; — bier erhebt ſich das Gefühl für Vaterland und Freiheit und 
donnert feine tyrtäifchen Geſänge in die Reihen der Jugend, — dort wird 
in Allegorien der Unterdrücker unferer heiligjten Rechte gebranpmarkt; — 
bier fchildert der Sänger mit lebensfrifcher Wahrheit das Yandleben unferes 
Volkes, — dort jubelt er auf den ſchneebedeckten Kuppen unferer Alpen. Alle 
Dichtungen aber befeelt die Liebe zur Heimath, die Liebe zu feinem Volfe. 

Zwei Hinderniffe hemmten den Flug diefes mächtigen Geiftes. Erſt— 
lich lebte Vodnik zu einer Zeit, in welcher die flovenifche Sprache ihre wiſ— 
jenjchaftliche Ausbildung kaum begonnen hatte, — und für's zweite war er 
ein Mönch, und fomit feinem Stande fo viele Rüdfichten ſchuldig, daß ein 
großer Theil des menschlichen Gefühlstebens nicht jenen Ausdruck im Liede 
finden konnte, für welches er fo hohe Begabung beſaß. 

Balentin Vodnik wurde im Dorfe Sisfa (bei Laibach) am 3 Fe- 
bruar 1758 geboren. Im Alter von neun Jahren Fam er zur Schule nach 
Laibach und befuchte dann das Gymnaſium unter ven Jeſuiten. Im Jahre 
1775 trat er in den Orden der Franciscaner und ward Geiftlicher. Allein 
die dumpfen Kloftermauern waren für feinen weitfchweifenden Geift zu enge; 
der Bifchof Herberftein entband ihn im Jahre 1784 feines Kloftergelübves, 
worauf er als Caplan nach Koprivnif (in Oberfrain) kam. Im Yahre 1797 
wurde er als Caplan an die Stabtpfarre zu St. Jacob in Laibach berufen 
und im nächjten Jahre erhielt er die Profeſſur für Poetif am Yaibacher 
Gymnaſium, die er durch eine Reihe von Jahren mit Liebe und Eifer verjah. 
Schon innerhalb ver Kloftermauern begannen feine Dichtungen. Seine Erft- 
lingsgedichte erfchienen in des P. Marcus „Pissanize od lepeh umetnost“ 
(Laibach 1779—1781), welcher den Vodnik in das Studium der flovenifchen 
Sprache einführte. Der „zufriedene Krainer” (Zadovoljui Krajne) drang 
ans denfelben heraus, und wird heutigen Tages wie damals von Jung und 
Alt mit Begeifterung gefungen. Es ift in diefem Liede das ganze Leben des 
Oberkrainers mit folcher Innigkeit und Naturtreue gejchilvert, daß es ein 
beachtenswerther Beitrag zur Eulturgefchichte unferes Volkes ift. Der auf- 
jtrebende Vodnik benöthigte aber eines gebildeten Kritifers, eines. offenen 
Freundes, und beides fand er an Sigmund Frhr. v. Zois, von dem wir 
jpäter fprechen werden. Der Briefwechjel zwifchen Zois und Vodnik gewährt 
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uns einen tiefen Einblick in Vodnik's Entwickelungsgang; ohne Zois hätten 
wir Slovenen wahrſcheinlich keinen Vodnik und keinen Kopitar. 

Die erſte Auflage von Vodnik's Gedichten („pesme sa pokushino“) 
erfolgte im Jahre 1806, und viele davon find derart in das Bolf gedrungen, 
daß fie gegenwärtig als wahrhafte Volkslieder gelten. Darunter haben einige 
einen tiefmoralifchen Spruch am Schluffe, im einfachften Volkston, 5. B. 
das bekannte 

Leniga taka 
Stergan rokav, 


Palca beraika, 
Prazen bokal. 


(ven Trägen erwartet — ein zerriffener Aermel — des Bettlers Stod — 
eine leere Weinflafche), worüber ihm Zois (1794) ſchrieb: „Diefer Schluß 
hat mehr Werth und wird mehr nügen als hundert Sprüchwörter; er hat 
mehr nationalen Geift in fih als hundert hohle Dichtungen. Derartige 
Zeilen werben ewig leben.“ 

Um dieſe Zeit verlegte ſich Vodnik auch auf Das Sammeln von Volks— 
liedern, welche er mit feinem Gefühl in fich aufnahm und unverfälfcht niever- 
ſchrieb. Im Jahre 1809 begann feine patriotijche Thätigfeit. Die Landwehr: 
liever (pesme za brambovce) entzündeten die Slovenen, für Kaifer und 
Baterland die Waffen zu ergreifen; fie gingen bald in den Mund des Volkes 
über und wurden überall gefungen. Als Krain an Frankreich kam, wurde 
das Studienwefen umgeftaltet, und Vodnik übernahm die Stelle des Direc- 
tors der lateinischen, fpäter auch der Kunſt- und Gewerbejchulen. In diefer 
Stellung ſchrieb er eine franzöfiich = flovenifhe Grammatik und arbeitete 
an einem bdeutjch = flovenifch = lateinischen Wörterbuche; ferner erjchien fein 
berühmt geworbenes Lied „Ilirija oZivljena“ (das wiederbelebte Illhrien), 
wozu ihn der Name „Illyrien” und die Idee einer engeren Verbindung der 
Slovenen in Einer Provinz begeifterte. Nach dem Abzuge der Franzojen aus 
rain (1814) ward diefe Dichtung die Urfache, daß er alle Stellen verlor 
und nur noch als „Nebenlehrer der italienischen Sprache" am Gymnafium 
in Paibach geduldet wurde. Auch in dieſer fchwierigen Yage gab er feine be- 
gonnenen Unternehmungen nicht ganz auf; er erheiterte fich und andere durch 
feine herrlichen Lieder und bejchäftigte fich mit der Entzifferung römijcher 
Denffteine, nachdem er ſchon früher über die Gefchichte Krains eindringliche 
Studien gemacht hatte, wie es deſſen vorzügliches Büchlein „Sefchichte des 
Herzogthums Krain“ beweifet. Mehrfache Heinliche Berfolgungen, faft Man— 
gel am Nothwendigften verbitterten die legten Tage des Dichters; nur in 
feinen Studien und in der Poefie fand er Beruhigung, und Zois (bei welchem 
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Vodnik „freien Mittagstiſch“ Hatte) ftügte den von fo Vielen verlaffenen 
Freund. In folcher Yage erfchien ihm der Tod als willfommener Befreier; 
die Nachwelt aber beeilte fich das gut zu machen, was die Mitwelt verfchulpet. 
Er ftarb am 8 Januar 1819 in Laibach. Sein Itterarifcher Nachlaf, darunter 
auch eine Sammlung noch ungedrudter Gedichte, wurde an den Meiftbie- 
tenden verkauft! Auf dem Yaibacher Friedhofe bezeichnet die Ruheftätte des 
begeijterten Sängers eine Heine Säule mit den Worten, die er von fich ſelbſt 
geſungen: 

Ne h£ere, ne sina 

Po meni ne bo — 

Dovelj je spomina 

Me pesmi pojo! 
(Nicht Tochter, nicht Sohn — folget auf mich, — genug ift des Andenkens 
— mid) fürgen die Lieder.) 

Und in der That lebt der Sänger, deffen hundertjähriger Geburtstag 
im Jahre 1858 in Krain und wo immer Slovenen leben, mit ungekünftelter 
Begeifterung gefeiert ward, wie nicht leicht Einer im Herzen feines Volkes ; 
er wird fortleben, fo lange es eine flovenifhe Sprache geben wird! 

Der große Slavift Safarif jagt über Vodnik: „Vodnik's ausgezeich- 
nete Bervienfte um die flovenifche Literatur überhaupt und um die flowenifche 
Sprachforſchung insbefondere fanden nicht nur in feinem Vaterlande, ſon— 
dern auch bei ven Slovenen in Kärnthen und Steiermark gerechte Würdigung 
und danfbare Anerkennung. Seit den neunziger Jahren des vorigen Jahr: 
hunderts wurde er als der vorzüglichite ſloveniſche Schriftiteller betrachtet, 
als ver Mann, von dem für die flovenifche Sprache und Literatur am mei- 
ften, over vielmehr Alles zu erwarten war. Vollends nach Kopitar’s Ent- 
fernung nach Wien ftand Vodnik allein da (in Krain), und war der einzige 
Gelehrte, zu dem man in diefer Hinficht Zutrauen hatte.“ 

Wir haben im VBorausgegangenen die verfchievdenen Stufen und den 
Gang der Entwidelung, welche die flovenifche Sprache feit dem jechszehnten 
Jahrhundert genommen, im allgemeinen zu ffizziren und ven wiffenfchaft- 
lich geringen Werth diefer Entwidelung nachzuweifen verfucht. Nachdem 
nun Yapel und Vodnik in diefer Richtung wiffenfchaftliche Vorarbeiten 
geliefert, tritt des weithin berühmten Kopitar geiftige Thätigfeit in den 
Vordergrund. Die Verdienſte diefes geiftreichen und gelehrten Forſchers 
um die ſlaviſche Literatur überhaupt und um das höhere Sprachſtudium 
insbeſondere find alffeitig anerfannt und nach Gebühr gewürdigt; auch ge— 
. ftattet e8 der befchränfte Umfang einer Skizze nicht, dieſelben fo gründlich 
und erjchöpfend zu beleuchten, als fie es verdienen. 
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Kopitar Bartholomäus (flovenifch: Jernej, Arnej oder Arn) war 
am 23 Auguft 1780 zu Repnje (Pfarre Vodie in Oberfrain, ungefähr zwei 
Meilen von Laibach) geboren, wo fein Vater Zupan (Bürgermeifter) war. 
Im 3. 1790 kam er in vie Schule nach Yaibach, in welcher der lernbegierige 
Bauernfohn, ohne auch nur Ein Wort deutjch zu verftehen, alsbald alle feine 
Collegen überflügelte und während der ganzen Studienzeit als „ber Erjte 
in der Claſſe“ voranjchritt. Eine Folge davon war — abgefehen von dem 
Ruhm — daß er nicht nur fein Schulgeld zahlen durfte, fondern vielmehr 
aus den von Kaifer Joſeph II. eingeführten Schulgelvern ver übrigen 
Schüler ein jährliches Stipendium von 50 fl. als Belohnung feines Fleißes 
erhielt. Im 3. 1794 ftarben feine Eltern an einer Epidemie, und von diefer 
Zeit an — von feinem 14. Yebensjahre — war Ropitar auf fich felbit an— 
gewiefen. Im 3. 1799 kam er als Hauslehrer in die Familie des Baron 
Zois, ber auf fein weiteres Schickſal den größten Einfluß hatte.» In dieſem 
Haufe blieb Kopitar anfänglich als Hauslehrer, dann als Secretär und 
Bibliothekar des gelehrten jlovenifhen Mäcenas durch acht Jahre, während 
welcher er die Lücken der „Schule“ möglichit auszufüllen beftrebt war. Mit 
großem Eifer betrieb er nebft den modernen Culturfprachen auch Griechiſch, 
fo wie die Naturwiffenjchaften, lettere wohl hauptſächlich „jeines Prin- 
cipals wegen.” Daß er ein „Slavift” geworben, fagt Kopitar von fich 
felbft, ift weniger fein, als feiner Page Verbienft. Zois und Vodnik befaf- 
ten fich eifrig mit dem Sloveniſchen, jo fam auch Kopitar „mit hinein“. 
Die nächfte Veranlaffung für Kopitar, die flovenifche Sprache grammatifa- 
liſch zu betreiben, bot jedoch die Einladung, der Tochter des Militär-Com- 
manbanten Grafen Bellegarde „Lectionen in der krainifhen Sprache zu 
geben, denn bie beften Köchinnen Laibachs fprechen nur krainiſch, und für 
die Damen ift es äußerſt fatal, daß fie fi mit den Domeftiquen nicht 
verftändigen können." Kopitar verfaßte für feine Schülerin eine tabellarifche 
Grammatif und ftellte ein Lerifon für den Hausbedarf zufammen; alfein 
biefer Unterricht dauerte nur wenige Monate. Die 5—6 Bogen Manufcript 
(Lerifon und Grammatif) bildeten tagtäglich die Nedereien des „Hausſlavi— 
ſten“ Vodnik: „Iſt das Meifterwerf noch nicht beim Buchdrucker?“ — „Reizen 
Sie mich nicht", rief Kopitar, und ver thatkräftige junge Dann befprach fich 
alsbald mit vem Buchhändler Korn, ob er nicht eine „Erainifche Grammatik“ 
verlegen wolle. Vodnik fonnte e8 nicht glauben, Kopitar werde eine Grammatik 
herausgeben, und der Buchhändler wäre in Folge ver Bemerkungen Vodnik's 
bald von der Uebernahme in ven Verlag abgeftanden, hätte nicht Zois — 
als Mäcen beider Slaviſten — gleihfam Bürgichaft für die Güte von Ko— 
pitar’8 Arbeit (für welche übrigens fein Honorar bezahlt wurbe) dem Buch— 
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händler gegemüber übernommen. Dies die Entftehungsgefchichte einer Gram— 
matif, von welcher der große Slaviſt Safarif fagt: „Seine Grammatik (Lai- 
bach 1808) der ſlaviſchen Sprache in Krain, Kärnthen und Steiermarf ge- 
hört zu den einflußreichiten philologifchen Arbeiten, die auf dem Gebiete 
der flavifchen Literatur erfchienen find. Sie ift überreich an hellen Blicken, 
überrafchend neuen Anfichten und gefunden Urtheilen; durch alfes dieſes 
daher in hohem Grade geeignet, ven Sinn des ſelbſtdenkenden Leſers zu 
weden, zu fchärfen und auf neue Yoeen zu führen.“ Und unfer geiftooller 

op fagt: „Bis auf Kopitar war feine flavifche Grammatik erfchienen, vie 
auf ver Bafis allgemeiner (und namentlich altclaffifcher) philologifcher Bil- 
dung ruhend, fich durch Berüdfichtigung aller flawifchen Dialekte auf einen 
höheren Standpunct erhoben hätte und hiftorifch und philofophifch zugleich 
gewefen wäre.“ 

Kopitar’8 Grammatik haben wir e8 zu danken, daß fich nach und nach 
talentvolfe Männer auf das Studium unferer Sprache verlegten, auf der 
darin bezeichneten Bahn fortzufchreiten und die darin angegebenen Grund: 
füge zu erweitern ftrebten. Die Grammatik enthält die gründlichften Unter: 
ſuchungen (Dobrowsky fagt: „gründlich, aber zu weitläufig” — womit 
wir nicht übereinftimmen), voll gefunber Kritif und geläuterten Gefchmads, 
und jedermann, ber fich mit ver flavifchen Literatur befchäftigt, wird viefes 
Werk mit großem Nuten leſen. 

Noch während des Drudes feiner Grammatik ging Kopitar, nachdem 
er jein Kleines Patrimonium unter feine Gefchwifter vertheilt und einen Tag 
allein die Berge und Thäler feines jugendlichen Hirtenlebens wie zum Ab- 
ſchiede befucht hatte, Anfangs November 1808 nah Wien und ließ fich hier 
al8 studiosus juris immatriculiren. Da er jedoch nach dem Urtheile jeiner 
Profefforen „für's Jus feinen Löffel hatte“, verließ er nach zwei Jahren 
diefe Laufbahn, nachdem er zuerft als flavifcher und griechifcher Cenfor und 
bald darauf als Hofbibliothefsbeamter eine feſte Anftellung erhalten, vie fo 
ganz in feinen Wünſchen lag. 

Im 3. 1814 erhielt Kopitar — obwohl ver legte Beamte ver Hof- 
bibliothef — den eben fo ehrenvollen als willfommenen Auftrag, die 1809 
entführten Bücher und Handfchriften in Paris zurüd zu übernehmen, bei 
welcher Gelegenheit er auch einen Ausflug nach London und Orford machte. 
Früher ſchon hatte er Deutfchland und Italien bereift. Bon nun an lebte er 
vollftändig feinem Berufe. PBrofeffor Jenko, fein Freund und Landsmann, 
in deffen Haufe er lebte, Vuk Stefanovic - Karadsid, und fein berühmter 
Schüler, Nachfolger und würdiger Erbe feines Ruhmes Dr. Miklofich bil- 
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deten jo zu jagen das tägliche Bedürfniß des großen Staviften, bis er am 
11 August 1844 nach langem Kranfenlager ftarb. 

Nebit ver bereits erwähnten Grammatik ift von hoher Bedeutung 
Kopitar’s „Glagolita Clozianus* (Wien 1836 ff.) ; diefem folgte „Hesy- 
chii glossographi discipulus russus sec. XII. in ipsa urbe Constan- 
tinopoli aroox«ouarıov codicis Vindobonensis (Wien 1840). Auch 
beforgte er den Drud des von ihm redigirten Tertes zur editio princeps 
des in St. Florian aufgefundenen Pfalters in Iateinifcher, deutſcher und 
polnifcher Sprache (Wien 1834). Die von ihm in verjchiedenen Zeitichrif- 
ten, namentlich in den Annalen ver Piteratur des öfterreichifchen Kaifer- 
ftaates, der Wiener Yiteratur- Zeitung, den durch einige Zeit von ihm redi- 
girten Yahrbüchern der Yiteratur und felbjt im „öfterreichiichen Beobachter” 
zerftreuten kritifch = philologifchen Auffäge zeichnen fich nicht minder durch 
Scharfſinn in ver Auffaffung, durch tiefe Gelehrfamfeit und fruchtbare 
Ideen, als auch durch mitunter höchſt originelfe Darjtellungsweife aus. Die 
von Miflofih veranftaltete Fritifche Ausgabe ift fomit ſowohl für Freunde 
ſlaviſcher Studien, als für Philologen überhaupt von nicht geringem Wertbe. 
Kopitar hatte fchon in den erften Jahren feines Wiener Aufenthaltes lebhaf- 
ten Verkehr mit Neugriechen, Serben, Walachen und Albanefen gepflogen. 
Durch gründliche philologiſche Studien gegen die Nationalvorımtheile — 
welche ja ſtets das Merkmal nur oberflächlicher Bekanntſchaft mit andern 
Nationalitäten find — gewappnet, konnte ihm ihr Umgang nur nützen, nicht 
ſchaden. Wir übergehen bier die Polemifen, die Kopitar gegen den Mölker 
Profeffor Neidlinger, ver fih von der erasmifchen zur reuchlinifchen 
Aussprache des Griechifchen befehrt hatte, führte; — oder gegen ben wala- 
chiſchen Erzpriefter Georg Major, worin fich Kopitar für die Mifchung der 
Walachen mit Daciern und Thrafen, fo wie für den Fortgebrauch des Eyril- 
liſchen Alphabetes ausſprach; — oder gegen den fchismatifchen illyriſchen 
Erzbifchof, indem er des berühmten Vuk Stefanovic wirklich rein ſerbiſches 
Wörterbuch im „öfterr. Beobachter” anfündigte. Sein Streit „mit der Clique 
der Hhpperpatristen von Prag” — wie Kopitar fih ausprüdt — ijt „durch 
die gedanfenlofe oder parteiifche Redaction des Yeipziger Repertoriums ohne 
Noth gefteigert worden”, und die Berftümmelung der Recenfion Kopitar’s 
über Palacky's „Geſchichte von Böhmen” benahm ihm die Luft, irgend etwas 
in ausländifchen Blättern drucken zu laſſen. 

Es würde ven Umfang unferer Skizze weit überfchreiten, wollten wir 
in eine detaillirte Auseinanderfegung von Kopitar’8 bahnbrechender Thätig- 
feit uns einlafjen. Was er für die flavifchen und philolegifchen Studien 
überhaupt theils jelbit, theils durch Beförderung der Arbeiten Anderer geleis 
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jtet, wird allfeitig dankbar anerkannt. Wir erinnern nur noch an feine Theil- 
nahme an Dobrowsky's altflavischer Grammatik, an Vuk's ſerbiſchem Perifon, 
— das Erjcheinen diefer beiden höchft bedeutenden Werke verdanfen wir 
zunächit Kopitar, — an feine Würdigung der ferbifchen Volkslieder, an feinen 
Kampf für die Selbjtändigfeit der ferbifhen und neugriechifchen Volks— 
Iprache, an feine intereffanten und einflußreichen Arbeiten über das Alba- 
neſiſche, Walachifche und Bulgarifche. Wozu jedoch Kopitar ven Grund 
gelegt, oder was er num einfach projectirt oder ffizzirt hatte, das ift von fei- 
nem Schüler und Fremde Miflofich, den wir Slovenen mit Stolz den 
Unferen nennen, erweitert und aufgebaut worden. 

Wir haben ſchon wiederholt eines Mannes gedacht, der auf die Hebung 
der jlowenifchen Literatur im „Zeitalter Kopitar's“ — wie wir die erften 
Decennien des laufenden Jahrhunderts nennen möchten — den beveutend- 
jten Einfluß als Mäcen ver aufjtrebenden Talente, insbefondere Linhart, 
Vodnik, Kopitar, Ravnikar und Andere ausgeübt hat. Es ift Sigmund 
Zois, Frhr. v. Evelftein, geboren zu Trieft am 23 November 1747. 
Sein Vater, Michel Angelo Zoja aus Bergame, war in Strain durch Handel 
reih, Eigenthümer oder Pächter vieler Eifenwerfe geworden und von der 
Kaiſerin Maria Therefia für feine patriotifchen Gaben und Opfer in ven 
Freiherrnſtand erhoben. Der ältefte Schn des Millionärs, Sigmund Ba- 
ron Zois, war in der modenefifchen Ritterafademie zu Neggio erzogen wor- 
den, hatte aber jeiner jocialen Erziehung durch Reifen die Krone aufgeſetzt. 
Später übernahm er die Großhandlung feines Vaters in Yaibach, fo wie die 
Yeitung der großen Eifenwerfe in Oberkrain; als der reichjte und gebilvetjte 
Mann lebte er in Paibach allgemein verehrt und geliebt, wie er es in hohem 
Grade verdiente. Er war ein vielgereifter geiftreicher Cavalier von ausgebrei- 
teter Gelehrſamkeit, ein aufmunternder, mit ftillem aber ftanphaften Feuer 
für alles Gute und Schöne mitwirfender Mäcen in train, bis an das Ende 
jeines Yebens ein eifriger Slaviſt und der Mittelpunct aller Beftrebungen 
im Yande. Yeider war er viel franf, insbefondere jo podagrifch, daß er, ſelbſt 
wenn er fich am wohljten befand, nur in feinem felbfterfundenen dreirädrigen 
Podagriſtenſeſſel die fiebenzehn Zimmer des von ihm bewohnten Aparte 
ments feines Palaftes befahren konnte. Mit Vorliebe pflegte er die Natur- 
wiffenschaften; Mineralogie und Metallurgie waren, wie er fagte, „jein 
Metier.” Sein im Jahre 1800 geftorbener Bruder Carl 3 0i8 war ein 
tüchtiger Botaniker, die Campanula und Viola Zoisii aus den Alpen Krains 
führen feinen Namen, fo wie Werner einem von Sigmund Zois befannt 
gemachten Serpentin den Namen Zoisis gab. Naturwiffenfchaften und Tech» 
nologie waren fo zu fagen die „Studien des Hauſes“; aber Sigmund Zois 
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war der allzeit bereite und theilnehmende Mäcen jedes anderen literarifchen 
oder nützlichen Strebens. Wo es galt, die Wijfenfchaft, insbejondere die 
Landeskunde zu fördern, da ftand er an der Spite, und mit rührender An— 
hänglichkeit erzählt noch jett der Bürger und der Landmann jo viele fchöne 
Züge aus dem Veben diefes edlen, wehlthätigen Mannes, während ver Ge- 
lehrte bei den jchönen Zeiten verweilt, in denen ein intelligenter, freigebiger 
Unterjtüger und Förderer die Pulsfchläge des geiftigen Lebens ver Slo— 
venen als Rathgeber und Helfer beobachtete. Mit ftoifcher Stanphaftigfeit 
ertrug er jein eigenes Gejchid, auch im Leiden fein erhabenes Ziel nicht 
außer Acht laſſend, indem er nur im Beglüden Anderer fich glücklich fühlte. 
Er jtarb unvermählt am 10 November 1819, unvergeßlich als Menfch, als 
Gelehrter und Staatsbürger. Seine nicht unbeträchtliche, befonders an fla- 
viſchen Dandjchriften und Druden reiche Bücherfammlung (4394 Bände) 
wurde nach feinem Tode für die Studienbibliothef in Yaibach, feine Mineralien- 
jammlung für das Nationalmufeum angefauft. Die geachtetiten Gelehrten, 
gleich ausgezeichnet durch Patriotismus wie durch ihre wiffenfchaftliche Bil- 
dung und ihren Einfluß auf den Gang der flovenifchen Literatur, ftanvden in 
vertrautem Verhältniſſe zu diefem großen und freien Geifte und wurden zum 
Theil durch ihn zu einem höheren Ziele hingeleitet. Deshalb verdient Sig- 
mund Zo0i8 einen der erjten Ehrenpläge in ver Gejchichte unferer Litera— 
tur. Preis und Ehre feinem Andenken! — 

Wührend der zwanziger Jahre berrfchte auch bei ven Stovenen — 
mit Ausnahme Kopitar’s — jene geiftige Dürre, die wir eben fo in andern 
Yändern finden; in feiner Beziehung wurde bedeutendes geleiftet. Erft in 
den dreißiger Jahren begann ein neuer Geift fich zu regen. 


Ueber die Mittel zur baldigen Regelung des öfter- 
reichiſchen Stantshaushaltes. 


Bon Mois Defäry, Minifterialratb im k. k. Finanzminifterium. 
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Wer ein beſtimmtes Ziel in's Auge faßt, das er erreichen will, der 
muß ſich vorerſt über die geeigneten Mittel klar werden, mit deren Hülfe 
er daſſelbe innerhalb eines gewiſſen Zeitraumes zu erreichen hoffen darf. 
Denn die Wahl ungeeigneter Mittel macht nicht nur jede Anſtrengung 
nutzlos und unfruchtbar, ſondern iſt dem angeſtrebten Zwecke vielmehr ab— 
träglich, ſtatt ihn zu fördern. 

In Oeſterreich iſt das vereinte Bemühen der Regierung und der 
Reichsvertretung dahin gerichtet, die endliche geregelte Ordnung im Staats— 
haushalte dadurch herzuſtellen, daß die Staatseinnahmen mit den Staats— 
bedürfniſſen in Einklang gebracht und die erſteren nicht fortwährend von den 
letzteren überjtiegen werben. 

Der alten abjoluten Regierung Dejterreichs in der Zeit vor 1848 
hat man nicht mit Unvecht nachgefagt, daß fie es troß einem langjährigen 
Friedensſtande und günftigen Zeitverhältniffen nicht verftanden habe, jenes 
Gleichgewicht zwijchen Staats - Einnahmen und Ausgaben herzuftellen, wel- 
ches von gefunden Finanzzuftänden, von einen gebörig geregelten Stante- 
baushalte Zeugniß giebt. Faſt Jahr fir Jahr mußten gewiſſe Abgänge im 
Wege des Credites bevedt und durch vermehrte Staatsfchulden vie herben 
Wirfungen jener Gebahrung auf die nachkommenden Generationen vererbt 
werben. 

Aus übel verjtandener Schonung hatte man es fortwährend vermie 
den, die Steuerfraft des Reiches mehr anzufpannen, — wo es unthunlich 
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erfchien, das Erforderniß durch gewiſſe Erfparungen oder VBerminderungen 
in den Ausgaben zu verringern. 

Und trog alledem hatte man damals viel Vertrauen in die öfterrei- 
chiſchen Finanzkräfte, in die öfterreichifchen Finanzzuftinde. Der Staats: 
aufwand war ein bejcheidener, die öfterreichifchen Staatspapiere waren ge— 
fucht und die Steuerlaft bei den vorhandenen, noch wenig ausgebeuteten 
reichen Hülfsquellen eine verhältnißmäßig geringe. 

Wenn man z. B. in die Staatsrechnungen des Jahres 1846 Cinficht 
nimmt, jo findet man, daß 





die Staatsſchuld nicht mehr als. ...... 49,033,349 fl. C. WM. 
die Militärverwaltung bloß ......... 58.111013 5 
erforderte, und neben ven Auslagen für den 
Hoſftaat mit....... 5,224,23 u nn 
die ganze Civilverwaltung (ohne Erbe: 
ö 1170109.182 - 4 
mithin der ganze Staatsaufwand zufammen.... 230,379,657 fl. €. Mi. 


in Anfpruch nah. 
Und in eben diefem Jahre 1846 war der Durchfchnitts - Börfencours 
der 5proc, öſterreichiſchen Metalliques 112'4 fl. für 100 fl. in Obligationen. 
Wie außerordentlich verfehieden von dieſem Bilde find, ungeachtet jo 
mancher wejentlic günftigen Aenderung der Verhältniſſe, die Zuftände 
Defterreihs im Jahre 1864, — wo eine gemeinjame KReichsvertretung 
tagt und in Sachen der KReichsfinanzen entjcheidende Beichlüffe faht, wo 
das Verkehrsleben gegen die früheren zwanzig Jahre in rieſenhaftem Maße 
ſich entwidelt hat, wo die Staatseinfünfte fo bedeutend geftiegen find, aber 
deffenungeachtet das Jahrespeficit größer als vor zwanzig Jahren ift, und 
wo die 5proc. Metalligues auf auswärtigen Plätzen nicht höher als mit 
54—56 fl. in Silber für 100 fl. Nominalcapital bezahlt werden ? ! 
Wührend der legten 14— 16 Jahre hat Defterreich tiefgehende Er— 
jchütterungen erlitten, große Wandlungen durchgemacht, blutige und koſt— 
jpielige Kriege im Innern und gegen äußere Feinde geführt, die ſchwerſten 
Kämpfe zur Erringung der freibeitlichen Entwidelung bejtanden und ſieht fich 
verurtheilt, unausgeſetzt cine Eoftipielige Armee auf den Beinen zu halten, 
weil der allgemeine europäifche Friede nicht gefichert und die Ruhe und Eriftenz 
des Reiches theils von Außen, theils von Innen bedroht und geführbet ift. 
Dies find in großen Zügen die Haupturſachen des unbeilvollen Zu- 
jtandes, an dejjen Beſſerung num mit allem Ernjte gearbeitet werden muß, 
jo weit dem Yande Macht und Einfluß auf die Hebung der fortwirfenden 
Urfachen zufteht. Mögen nebſtbei Verftöße, Fehler in der befolgten Politik 
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und inneren Verwaltung vorgefommen fein, — wir fönnen fie nicht un- 
geichehen machen, und mit Anfichten über Anfichten zu ftreiten, wäre ein 
unfruchtbares Unternehmen. Wir fünnen uns damit genügen laffen, daß 
wir jelbjt dasjenige, was wir an der Vergangenheit als fchlecht oder verfehlt 
erkennen, fünftig ſorgfältig bei Seite laſſen. 

Hiermit kann es jedoch nicht fein Bewenvden haben. Es gilt zu ban- 
deln und die Kräfte anzufpannen, und zwar in einem höheren Maße, als es 
in neuefter Zeit bereits gefchehen if. Darum müffen wir von vornherein 
die Hoffnungen derjenigen, welche von ver Verwirklichung und Ausbildung 
des Verfaffungslebens in Defterreich alsbald eine Erleichterung in der bis: 
berigen Bejteuerung erwarteten, auf fpätere beffere Zeiten verweiſen, weil 
wir bis jetst viel zu wenig geleiftet haben, um das Ziel, dem wir alle ein- 
müthig nachjtveben, bald zu erreichen. Wir werden e8 an ung felbft praftifch 
erfahren, daR die conftitutionelle Freiheit ein „theures" Gut ift. 

Schon im vierten Jahre find wir mit der neuen Ordnung des Staats- 
haushaltes bejchäftigt, und jährlich haben wir es noch mit einem Budget zu 
thun, das einen unbededten Abgang, ein jehr beveutendes Deficit nachweift. 
Wir haben große Anftrengungen gemacht, um die entwerthete Baluta zu 
regeln ; wir haben mit ver öfterreichiichen Nationalbank abgerechnet, deren 
Forderungen an den Staat (bis auf einen Reft von SO Millionen) in funzen 
Jahresraten getilgt werden. Aber Jahr für Jahr befand fich die Reichs— 
vertretung, bei Beobachtung der größten Sparfamfeit, immer wieder in der 
traurigen Nothwendigfeit, die Regierung zur Benutzung des Staatscredites, 
d. h. zur Vergrößerung der Staatsſchuld zu ermächtigen. 

Auf diefem Wege find wir dahin gefommen, daß wir allein zur Ver: 
zinfung der Staatsfchuld (die Grundentlaftungsjchuld eingerechnet) in zwölf 
Monaten des Jahres 1864 nicht weniger als 139 Millionen Gulden bend- 
thigen, während wir von der Capitalsfchuld 41'/, Millionen tilgen, oder 
nach dem Sprichiworte „ein Loch ſchließen und ein anderes aufmachen.” 
180'/, Millionen in einem Jahre für die Staatsfchulo, ift ein ſchwerer 
Poſten! In Wirklichkeit ift alfo bisher nicht viel anderes gefchehen, als was 
man der früheren abjoluten Regierung zum Vorwurf macht. *) 

Das muß jedermann Flar werden, daß das endlofe Echuldenmachen 
nicht zur Herftelfung eines geregelten Haushaltes führen kann, und daß, — 

*) Bor 20 Jahren, namentlich im Jahre 1844 belief fich der ganze Staats. 
anfwand für die „Staatsichuld“ anf die Summe von 48,423,102 fl. C. M., wovon 
38,863,664 fl. auf die „Berzinfung“ entfielen. Die ftärffte Vermehrung, um faft 
jährliche 60 Millionen Gulden, erfuhr die Zinfenlaft befannttih durd die Grund— 
entlaftung und durch das Nationalanlchen vom Jahre 1554. 
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da verausfichtlich die jährlichen Staatsausgaben wohl durch längere Zeit 
noch die bisherigen regelmäßigen Cinnahmen bald mehr bald weniger über: 
jteigen werden, — an andere Mittel zur dauernden Herftellung des fo 
wünfchenswerthen Sleichgewichtes ernftlich gedacht werden muß, zumal die 
neueren Schulden dem Staate theurer als die alten zu ftehen kommen, und 
die fortdauernde Vermehrung der Staatsſchuld auch eine fortwährende Ver— 
größerung (jtatt einer Verminderung) des Staatsaufwandes für Berzin- 
fung und Tilgung mit fich bringt, alfo dem angeftrebten Zwede geradezu 
entgegenwirft. 

In allen andern, in feine Competenz fallenden Fragen wird dem öfter: 
reichifchen Reichsrathe gewiß jedermann gern die verdiente Anerkennung für 
feine an ven Tag gelegte Energie und Ausdauer, feine ſchwungvolle Thätig- 
feit und die Erfpriehlichfeit feiner bisherigen Yeiftungen zolfen. Nur in den 
wichtigen Finanzfragen, welche von jo einſchneidendem Einfluffe auf das ma— 
terielle Wohlbefinden der gefammten Bevölkerung find, eilt die Ungeduld 
der dringenden Wünfche ven bisherigen Errungenschaften weit voraus und 
macht fich der Zweifel geltend, ob denn bei fortgefetttem Schuldencontra- 
hiren die jetige Generation die Regelung des Staatshaushaltes noch erle- 
ben werde ? Solche Zweifel find niemandem zu vervenfen; denn die Erfah- 
rungen im täglichen Privatleben überzeugen jeden, daß man fich zwar mit 
fremdem Gelde durch längere oder fürzere Zeit fortbelfen kann, daß aber 
am Ende eine ſolche Wirthichaft dem umnausbleiblichen Ruine anheimfält. 


II. 


Wäre es der Regierung ſchon vor 10 oder 15 Jahren gelungen, oder 
hätte ſie damals den Muth gehabt, die Staatseinnahmen auf jene Höhe zu 
bringen, in welcher ſie jetzt durch das Finanzgeſetz für 1864 präliminirt 
ſind, ſo hätte Oeſterreich nicht an dem perennirenden Deficit zu leiden 
gehabt und wären uns die betrübenden Calamitäten des Silber-Agio's und 
der ewigen Coursſchwankungen erſpart worden. Nur weil dem Lande die 
eigenen Mittel mangelten, mußte man Schulden auf Schulden häufen und 
in der ſteten Bekümmerniß um die nächſte Zukunft der gewinnſüchtigen Spe— 
culation zur Beute werden, welche es verſteht, ihre Hülfe ſich theuer bezah— 
len zu laſſen. 

Daß man vor 15—20 Jahren noch in Oeſterreich von ſogenannten 
„guten Zeiten” und von „gutem Leben“ mit Recht reden fonnte, in dem fich 
die ſprüchwörtliche öſterreichiſche „Gemüthlichkeit“ behaglich ſonnte, Dies 
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lehrt unter anderm die Betrachtung, welche verhältnigmäßig geringe Yaften 
das große Reich zur Beftreitung des Staatsaufwandes zu tragen hatte. Cs 
folgt hier für die Zeitperiode von 1845 bis 1860 eine, verſchiedenen offi- 
ciellen Kundmachungen entnommene Weberficht der jährlichen ( Netto: ) 
Staatseinnahmen, des jährlichen Deficits ımd des aus der Summe 
beider refultirenvden gefammten Staatsaufwandes der öfterreichifchen 
Monarchie. 


Ueberfiht der Einnahmen und Ausgaben und des Deficitd im öſterreichiſchen 








Staatshaushalte. 
Er 
Im Summe 
Verwalt.⸗ Netto⸗Einnahmen Jahres⸗Defieit des allgemeinen 
Jahre Staatsaufwandes 
| in Gulden Conventionsmünze, 
1845 | 160,566,323 13,109,369 173,675,692 
1846 t 164,236,758 66,142,899 230,379,657 
1847 161,738, 151 48,627,161 210,365,312 
1848 122,127,354 65,566,200 187,603,554 
1849 153,769,538 158,207,688 311,977,226 
1850 196,253,220 147,125,274 343,378,494 
1851 219,505,140 149,974,439 369,479,579 
1852 226,365,108 169,36 1,077 ° 395,726,185 
1853 | 237,136,993 119,567,309 356,704,302 
1854 245,333,724 192,758,030 | 438,001 ,754 
1855 263,786,885 359,057,187 622,844,072 
1856 273,162,276 150,670,265 423,832,541 
1857 298,295,847 118,972,223 417,268,070 
in Gulden öfterreihiiher Währung. 
1858 280,428,010 |  109,931,#10 | 399,360,620 
1859 283,088,383 342,646,371 625,734,754 
1860 | 301,589,455 168,101,343 469,600,798 


Man erficht hieraus, wie gering noch bis zum Jahre 1850 die regel: 
mäßigen Staatseinnahmen der öfterreichifchen Monarchie gewefen find, wie 
wenig die Steuerfraft diefes ausgedehnten Reiches angeftrengt war, und wie 
fich erſt allmälich die Staatseinnahmen bis zu der gegenwärtigen Höhe er- 
hoben haben. Jahr um Jahr war der Staatsaufwand größer als die Ein— 
nahmen, das Deficit ſchwankt innerhalb weit geftecter Grenzen, und es 
wären dieſe fortgeſetzten, durch Creditoperationen zu beveden gewejenen 
Abgänge nur dann fo beunruhigend, wie fie auf den erſten Anblick erjcheinen, 
wenn nicht ein großer Theil diefes Mehraufwandes in jedem Jahre auch 
wieder der Tilgung von Staatsſchulden gewidmet worden wäre. 
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Ueberhaupt kann man der öfterreichifchen Regierung die Anerkennung nicht 
verfagen, daß fie auch in den verhängnißvollen Perioden jeit 1848 bisher 
mit aller Gewiffenhaftigfeit beftrebt war, ihre Verpflichtungen gegenüber 
den Staatsgläubigern ſtets pinftlich zu erfüllen. 

Einige Worte zur Vermeidung einer ivrigen Auffafjung dürften jevoch 
bier wohl am Plage fein. 

Wer auch nur einige Vorftellung von den öffentlichen Berürfniffen 
eines großen modernen europäiſchen Staates befitt, wird von felbjt be: 
greifen, daß der gefammte Staatshaushalt einer von 36—37 Millionen 
Menjchen bevölferten Monarchie von ungeführ 12,000 Qiuadratmeilen 
Flächenausdehnung, wie Defterreich, fich unmöglich mit 200 over 300 Mil- 
lionen Gulden in einem Jahre, felbft in ven Zeiten vor 1848 nicht be- 
jtreiten läßt. 

Wenn gleihwohl in obiger Nachweifung der öfterreichifche Staats— 
aufwand (ohne Erhebungsfoften) in ven erfteren Jahren mit nur 200, 300 
und 400 Millionen, und die Summe der Staats: (Netto-) Einkünfte zwi— 
ſchen 160 und 300 Millionen Gulden vargeftellt ift, jo bedeutet dies ledig— 
lich durch Staatscaffen beforgte Staatsauslagen und Netto-Einnahmen, — 
während ein anfehnlicher Theil des öffentlichen Aufwandes, welcher nach 
den jetigen Einrichtungen durch die Staatsorgane vermittelt wird, ehedem 
durch andere Organe bejtritten und vermittelt wurde. In der Wirklichkeit 
find alfo die Beitragsleiftungen der Bevölferung zur Beftreitung des Staats: 
aufwandes während des obgedachten Zeitraumes größer geweſen, als fie in 
ven officiellen Einnahme - Nachweifungen der Staatscaffen zum Ausdruck 
gelangten. 

In diefer Beziehung fei namentlich vertiefen auf das bis 1848 be- 
ſtandene Unterthänigfeitsverhältnig und die daraus abgeleiteten Leiſtungen 
der Unterthanen an ihre Herrfchaften, an deren Stelle ſpäter in Folge der 
Grundentlaſtung Abgaben an den Staat getreten find. Cine Ähnliche Be- 
wandtniß hatte e8 mit den befonderen Berfaffungsverhältniffen in den ungari- 
chen Kronländern, wonach ehedem der geringite Theil der Yeiftungen ver 
Unterthanen in die allgemeinen Staatscaffen floß. *) 

Weiter ift zu erwägen, daß der größte Theil des bedeutenden Auf- 
wandes für Schul-, Studien- und Cultuszwecke aus den Erträgniffen eigener, 
*) Zur Erläuterung diene bie Bemerkung, daß 3. B. im Jahre 1844 an 
„Stempel und Taren“ bloß 6,870,248 fl. C. M. in die Staatscafjen geflofien 
find, während das Finanzgeſetz für 12 Monate ber Finanzperiode 1864 an „Stem- 
pel, Zaren und Gebübren für Rechtsgeſchäfte“ Feine geringere Einnahme 
als 44,233,499 fl. öſt. W. präliminirt. 
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für dieſe Zwecke ſichergeſtellten Fonds beſtritten wird, — ein Umſtand, wel— 
cher die jo häufig gehörte Klage, als ob in Oeſterreich fir Unterrichts- und 
Gultuszwede ein gar zu feiner Aufwand gemacht würde, in das wahre 
Licht ſtellt. 

Auch bei der Betrachtung der gegenwärtig im Reichsrathe zur Sprache 
gebrachten Staats-Einnahmen und Ausgaben darf man nicht vergeſſen, daß 
ein nicht unbeträchtlicher Theil des öffentlichen Aufwandes, welcher in jedem 
einzelnen Kronlande mitteljt der befonvern Yandeserfordernifbeiträge, der 
Grundentlaftungs-Zufchläge, Bezirks- und anderen Umlagen gedeckt werben 
muR, in den Nachweifungen der allgemeinen Reichs-Ausgaben und Ein- 
nahmen nicht berückſichtigt ift. Erft die Zuſammenfaſſung aller dieſer für 
öffentliche Zwede gemachten Auslagen würde ein richtiges Bild von dem 
gefammten Staatsaufwande der öfterreichiichen Monarchie liefern. 


111. 


Unterfuchen wir nun etwas eingehender, was ſeit dem Beſtande 
des öſterreichiſchen Reichsrathes, auf den man mit Recht jo große 
Hoffnungen gejett bat und ſetzt, geſchehen ift, um bie erfehnte Ordnung des 
Staatshaushaltes herzuftellen, von welcher man fich die fchleunige Erlan- 
gung des Gleichgewichtes zwifchen Ausgaben und Einnahmen verſprach. 

Es ſcheint, daß man nach den Wirren des Jahres 1848 und bevor die 
financielfen Berhältniffe Defterreichs mit voller Publicität werbandelt wur— 
den, ganz irrige Vorftellungen von der financiellen Gebahrung hatte, große 
Unordnung im Staatshaushalte vermuthete und daraus allerlei bedenk— 
liche Zuftände folgerte, wie dies gewöhnlich bei alfen Geheimniftbuereien 
der Fall ift. 

Diefe Beforgnifje haben fich zur allgemeinen Befriedigung bei ein- 
pringlicherer Prüfung der Gebahrung im Großen nicht bewährt, und man 
konnte fich die Ueberzeugung verfchaffen, daß die öfterreichifche Finanzver— 
waltung auch unter der abjoluten Regierung eine wohlgeordnete war, wenn 
fie auch, wie jede andere ftaatlihe Einrichtung, manchen Verbejferungen 
Raum lieg. Immerhin lag in diefer gewonnenen Ueberzeugung eine große 
Beruhigung für das Yant und die auswärtigen öfterreichifchen Staatsgläu— 
biger, und e8 war dadurch die wichtigite Aufgabe des Neichsrathes weſent— 
lich erleichtert. 

Die nächte Aufgabe des Neichsrathes war ſohin, zu prüfen und var- 
auf zu dringen, dak die Staats - Ausgaben auf das ftreng unausweichliche 
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Erforderniß vermindert werden, um nicht nur die Steuerfraft des Landes 
möglichit zu fchonen, ſondern auch das geftörte Gleichgewicht zwijchen Aus: 
gaben und Einnahmen baldigſt herzuftellen, die entwerthete Baluta zu heben 
und fo den feit 1848 tief erſchütterten Staatseredit zu feftigen. 

Dieſer ſchwierigen Arbeit hat fich ver Reichsrath, unterftügt von der 
aufrichtigen Bereitwilligfeit der Regierung, wie man nicht verfennen barf, 
mit dem regften Eifer und aller Gewiffenbaftigfeit unterzogen. 

In faft allen Rubriken ver Staatsausgaben wurden mehr oder 
weniger bebeutende Abftriche vorgenommen und fo die Aufwandsfunmen 
auf die geringften Beträge herabgemindert. Dabei wurde die Defonomie 
jo weit getrieben, daß die Beſorgniß, es fei die Beichränfung der Ausgaben 
hier oder dort auf Koften der Einnahmevermehrung oder einer erſprießlichen 
Abfertigung der Staatsgefchäfte vorgenommen worven, nicht ausgeſchloſſen ift. 

Weitere Erfparnifje oder Ausgabenverminderungen von erheblicherer 
Bedeutung werden fich demzufolge kaum fo bald erzielen laffen, zumal wenn 
die europäifchen Verhältniſſe nicht eine fo radicale günftige Umgeftaltung er: 
fahren, daß eine allgemeine große Reducirung der Armeen und des Militär: 
aufwandes möglich wird. Diefer Poften, Jagen wir es offen, iſt derjenige, der 
uns neben der Zinfenlaft am ſchwerſten drückt; und von dem glüdlichen Mo— 
mente angefangen, wo Dejterreich feinen Militäraufwand dauernd auf 70 
oder höchftens BO Millionen Gulden im Jahre befchränfen fünnte, wäre bie 
Herjtellung des Gleichgewichtes zwifchen Ausgaben und Einnahmen ein leicht 
zu löfendes Problem. Jetzt aber, wo wir in der Kriegsaction im europäiſchen 
Norden begriffen find und zur Sicherung des Reiches im Süpen eine ge- 
waltige Militärmacht unterhalten, wo wir noch für andere Eventualitäten 
jtet8 gerüftet, jo zu fagen immer unter ven Waffen ftehen müffen, kann wohl 
noch durch längere Zeit auf eine ſo glüdliche Wendung der Berhältniffe nicht 
gerechnet werben, Eine ſolche Perfpective mahnt ums daher, unfere finan- 
cielfen Bedürfniſſe nicht immer nur nach den Ergebniffen einzelner Jahre zu 
ermeffen, und nicht immer nur „von der Hand in den Mund zu leben“, da wir 
auf eine länger dauernde Steigerung des Staatsaufwandes gefaßt fein müffen. 

Bon der richtigen Anficht ausgehend, daß in der fchleunigen Herſtel— 
lung der Baluta ein wefentliches Mittel zur Hebung des Volkswohl— 
ftandes, zur Regelung des Staatshaushaltes und Feftigung des Staats: 
credites liege, hat der Neichsrath die Ordnung des Verhältniffes zwijchen 
Staat und Nationalbank fofort in Angriff genommen und auf die baldige 
Tilgung der hohen Staatsjchuld am viefes Bankinftitut gedrungen. 

Es wurde bei Verlängerung des Banf-Privilegiums, nebjt neuen Sta- 
tuten und einem neuen Reglement, unterm 27 December 1862 ein Geſetz 
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erlaffen, nach welchem von ver zu Ende des Jahres 1862 mit 221,768,734 fl. 
24 fr. öſt. W. bezifferten Schuld des Staates die Summe von 141,768, 734 fl. 
24 fr. innerhalb des furzen Zeitraumes von vier Jahren in feftgefegten 
Raten (bis Ende December 1866) an die Nationalbanf zurüdgezahlt 
wird. Durch diefe energifche Maßregel hofft man das leidige Silberagio 
zu bannen und bis Ende 1866 die Bank in die Yage zu fegen, ihre bisher 
fuspendirte Baarzahlung wieder aufzımehmen und ihre Noten jederzeit al 
pari gegen Silber einzulöfen. Unterdeſſen ift, troß aller Garantie des öfter: 
reichifchen Neichsrathes, das im Jahre 1862 bis ungefähr auf 10 Proc. ge- 
funfene Silberagio leider im Jahre 1864 wieder bis über 20 Proc. geftiegen. 

Aber auch auf Bermehrung der Einnahmen ift man gleichzeitig 
bedacht geweſen, objchen dieſe bei weitem nicht zureichend war. 

Im diefer Beziehung wurde namentlich ver im Jahre 1859 eingeführte 
außerordentliche Zufchlag zu ſämmtlichen directen Steuern ver- 
doppelt, und die Einfommenfteuer von Zinfen aus öffentlichen Obli- 
gationen von 5 auf 7 Proc. erhöht. 

Es wurden mit dem, unterm 29 Februar 1864 wieder Iheilweife ab» 
geänderten Gefege vom 13 December 1862 an ven Gefegen vom 9 Februar 
und 2 Auguft 1850 über ven Stempel und die Gebühren für Rechts: 
gefchäfte und Nechtserwerbungen mehrfache Aenderungen in der Richtung 
vorgenommen, um dem Staate reichlichere Zuflüffe zu eröffnen. 

Weiter wurde bei der Zuderfteuer der bisherige außerordentliche 
Zufchlag von 20 auf 30 Proc. erhöht. 

Mit Gefet vom 7 November 1862 wurde, bei Regelung des Pro- 
meffengefhäftes mit Anlehensloofen, eine Stempelabgabe von 
50 fr. für jedes Loos, deſſen Gewinnſthoffnung veräußert wird, eingeführt. 

Mit dem Gefege vom 28 April 1862 ift die Bergfrohne auf- 
gehoben, zugleich aber jever Freifchurf einer jährlichen Abgabe von 20 fl. 
(Sreifhurfgebühr) unterworfen worden. 

Dagegen wurden mit den zwei Gefegen vom 17 Auguft 1862 die 
Durchfuhrzölle und vie ihre Stelle vertretenden Ausgangszölle 
aufgehoben. 

Durch das Geſetz vom 9 Yuli 1862 ift das Syſtem der Brannt- 
weinbeſteuerung umgeftaltet, — dann die mit Gejeg vom 30 October 
1862 neu eingeführte Erhöhung diefer Steuer in gejchloffenen Städten 
(Branntwein-Differentialfteuer) nah Verlauf eines Jahres mit 
1 November 1863 wieder aufgehoben worden. 

Bon den hierher gehörigen Yeiftungen der neueſten Geſetzgebung ift 
ferner noch zu erwähnen das Geſetz vom 17 Auguft 1862, wodurch der 
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Privatverbraud von Wein und Moft außerhalb ver gefchloffenen 
Städte in den deutſchen und flavifchen Kronländern von der VBerzehrungs- 
jteuer wieder befreit worden ift, von deren allmälicher Entwidelung man 
eine nicht geringfügige Ertragsquelle erwartet hatte. 

Die Erfolge der bisherigen Beftrebungen der Gefeßgebung zur Ber: 
mebrung der Staatseinfünfte zeigen ſich in dem Finanzgeſetze für 
1864, welches innerhalb 12 Monaten diefes Jahres eine (Brutto-) Ein- 
nahme von 488,453,075 fl. in Ausficht jtellt. Diefe Cinnahmevermehrung 
ift indejfen durchaus nicht jo erheblich, als es bei Vergleichung der vor- 
jtehenden Nachweifung für die zulett vorausgegangenen Jahre den Anfchein 
bat; denn die legtere ftellt nur vie Nette: und nicht auch die vollen Brutte- 
Einnahmen dar. 

Ungeachtet der bemerkten Befchränfung ver Ausgaben und Steigerung 
der Einnahmen ift man im Jahre 1864 noch weit entfernt geblieben von dem 
Ziele, das Gleichgewicht herzuftellen. Im Gegentheil haben die Geſetze vom 
17 November 1863, Nr. 97 und 98, dann vom 29 Februar 1864, Nr. 17 
des Neichsgefegblattes die Regierung neuerdings ermächtigt, zur Bedeckung 
des im Jahre 1864 zu erwartenden Abganges die erforderlichen Mittel im 
Wege des Credites bis zur Höhe von ungefähr 150 Millionen Gulden 
zu beichaffen, — und wie die Weltlage heute aussieht, ift zu befürchten, daß 
hiermit bei weitem das Auslangen nicht werde gefunden werden Können. 

Ten wahren Paterlandsfreund fönnen ſolche Wahrnehmungen un- 
möglich gleichgültig laffen; e8 liegt in diefen Erjcheinungen eine ernfte drin: 
gende Mahnung zu thatkräftigem Handel. 

Das Uebel, an dem wir jetst leiden, ift nicht von heute, es kann auch 
in einem oder zwei Jahren nicht geheilt werden. Darum wäre e8 auch ein 
verfehltes Beginnen, wenn die Reichsvertretung und die Regierung fich bei 
Erwägung der zu ergreifenden Mafregeln zum Wohle des Neiches immer 
leviglih von ven Berürfniffen des Augenblides, eines oder zweier Jahre 
leiten ließen, ohne den Blick in eine fernere Zufunft zu richten. Es iſt viel- 
mehr nothwendig, daß ein wohl überdachter Entfchluß, ein Plan für län- 
gere Dauer gefaßt werde, in welcher Art das Deficit, das vorausfichtlich 
durch eine längere Reihe von Jahren mit Hülfe der bisherigen Einnahmen 
ſich nicht wird beheben laſſen, mittelft einer über eben fo viele Jahre hinaus: 
reichenden Finanzoperation eben fo vorausfichtlich ſich ganz befeitigen over 
doc) auf ein Minimum verringern laffen dürfte, — jo lange nicht uner- 
wartete Creigniffe dazwifchentreten, vie fich jeder Vorausberechnung ent- 
ziehen. Wo es an einem folchen weiter reichenden Plane fehlt, bleibt vie 
Hoffnung auf Herftellung des Gleichgewichtes zwifchen Einnahmen und 
Ausgaben in nebelhafte Ferne gerüct. 
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IV. 


Wenn hiernach Mafregeln empfohlen werden, welche auf eine längere 
Reihe von Jahren berechnet fein jollen, jo ift vorauszufehen, daß von vielen 
Seiten die Nothwendigfeit energijcher Operationen bejtritten werden wird, 
weil man von jeher gewohnt war, rubig von dem Verlaufe der Jahre die 
Heilung aller Schäden abzuwarten, und weil man fich mit übergroßer Zu: 
verficht der trügerifchen Hoffnung überläßt, dar es binnen der nächjten 
10—15 Jahre denn doch möglich fein würde, in einem oder dem andern der 
drei Hauptpoften des Staatsauftvandes, der Militärverwaltung, der Civil: 
verwaltung und der Staatsjchuld die unumgänglich nöthigen Erfparungen 
zu erzielen. 

Was ven Militäraufwand anlangt, jo liefern fchon die voraus: 
geſchickten Bemerkungen einer jolchen Hoffnung wenig Nahrung. Wer, ge: 
ftügt auf Yebenserfahrungen, mit ruhigem Blicke die politifchen Verhältniſſe 
prüft und fich nicht bloß von frommen Wünfchen leiten läßt, wirb zur Ein: 
jicht gelangen, daß die Zuſtände, wie fie in ganz Europa eben beftchen, durch— 
aus nicht danach angethan find, um mit Wahrjcheinlichfeit erwarten zu 
fönnen, daß fich innerhalb der nächiten 1O—15 Jahre der Militäraufiwand 
auf die Dauer merklich werde einfchränfen laffen, denn in diefer Beziehung 
hängt die Regierung viel zu wenig bloß von ihren eigenen Beſchlüſſen ab. 
Selbjt in dem Augenblide, wo diefe Zeilen gefchrieben werden, vermag gewiß 
niemand mit Sicherheit vorauszubeftimmen, welche Wendung die drohenden 
Ereigniffe innerhalb des kurzen Zeitraumes eines Jahres nehmen werben. 

Eben jo fehlt es nicht an folchen, welche immer glauben, daß fich in 
der Civilverwaltung noch erhebliche Erjparungen bewirken laſſen dürften. 
Wem wären nicht die zahlreichen, in der neueren Zeit auftauchenden Pro: 
jecte befannt, die natürlich ſämmtlich nur „Verbeſſerungen“ und „Erſparun— 
gen“ bezweden, — fo lange fie nicht zur Ausführung gelangen. 

Die Maffe der zu beforgenden Staatsgefchäfte iſt es allein, welche 
ven Staatsaufwand bedingt. Nun bringen fat alle neuen Cinrichtimgen 
einen Zuwachs neuer Gefchäfte, deren Bewältigung daher einen Zu- 
wachs von Kräften, mithin eine Vermehrung des Staatsaufwandes nad) 
fich zieht. Es iſt hier nicht der Plaß, dies durch detaillirt durchgeführte praf- 
tifche Beifpiele jedem Yaien anfchaulich zu machen. Allein man täufche fich 
auch nicht mit dem häufig vorgefchlagenen Ausfunftsmittel, zur Berringerung 
des im allgemeinen Staatsvoranfchlage ausgewieſenen Reichsaufwandes ge- 
wiffe Negierungsgefchäfte ven Yandesvertretungen oder ummittelbar 
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den Gemeinden zur übertragen. Dadurch wird die Laſt der Steuer- 
pflihtigen durchaus nicht erleichtert, — und um dies, und nichts 
anderes handelt e8 fich hierbei eigentlich; es wird praftifch Fein anderes 
Reſultat erzielt, als daß der dafür zu machende Aufwand in der ziffermäßt- 
gen Nachweifung des Reichsbudgets verfchwindet, während er meijtens mit 
erhöhten Beträgen von den einzelnen Kronländern oder Gemeinden beftritten 
werben muß. Darum wünfchen wir ung jene Zeit herbei, wo es möglich jein 
wird, die Regierungsgefchäfte im ausgebehnteften Maße zu vermindern und 
dadurch den Berwaltungsaufwand zu verringern. Man vergeffe aber nicht, 
daß einjtweilen fchon jede Vermehrung oder Erhöhung der Steuern, wenn 
fie den davon gehegten Erwartungen entfprechen ſoll, eher eine Erhöhung 
des VBerwaltungsaufwandes erheifcht, als fie eine Einfchränfung geftattet. 

In Anfehung ver Staatsfchuld endlich laſſen fich in engeren Krei— 
fen praftifcher „Geſchäftsmänner“ fchüchterne Stimmen vernehmen, welche 
unter Hinweifung auf den in allen andern großen europäifchen Staaten üb- 
lichen niedrigen Zinsfuß eine fehr bedeutende Erleichterung oder Entlaftung 
der öfterreichifchen Finanzen dadurch ausführbar und empfehlenswerth var: 
jtelfen, wenn der jetige hohe Zinsfuß der öfterreichifchen Staatsobligationen, 
an denen fich das Ausland bereichert, angemefjen herabgefegt würde. Man 
betont die prüdende Höhe des Ausgabepoften für die VBerzinfung der Staats- 
ſchuld, welcher mit Einrechnung der Grundentlaſtungsſchuld ſchon jegt einen 
Jahresaufwand von ca. 139 Millionen Gulden in Anfpruch nimmt, — un- 
gerechnet die auf die Schulventilgung zu verwendenden großen Summen. 
Diefe Rathgeber meinen, daß fich mit einer folchen Erjparung oder Aus- 
gabenverminderung die Aufbringung neuer, ſehr ſchwer aufzufindender Ein- 
nahmen gänzlich vermeiden liche. 

Unftreitig liegt dieſem Antrage eine richtige Anfchauung vom gewöhn- 
lichen gejchäftsmännifchen Standpunct zum Grunde, und unter gewiffen Bor: 
ausfegungen, wie folche vor mehr als dreißig Jahren in Defterreich und 
auch in anderen Staaten beftanden haben und vielleicht wieder eintreten 
werden, möchte fich eine allgemeine Zinfenreduction um etwa 20—25 Proc. 
leicht durchführen und empfehlen laſſen. 

Allein man darf nicht vergeffen, daß Oeſterreich im Nothfalle wohl 
bauptjächlich nur wegen feiner guten und fichern Berzinfung auf die Hilfe 
des fremden Capitals rechnen darf, und daß diefe Hoffnung in dem Maße 
ſchwinden würde, als die Verzinfung an ihrer Lockung verlöre. 

Dann ift faft mit voller Beftimmtheit vorauszufehen, daß Defterreich, 
jelbjt wenn es fein Budget durch augenblidliche Verminderung ver Zinfen- 
laft um jährliche 3040 Milfionen erleichtern fönnte, noch durch Jahre auf 
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bie Benutzung des Credits (wenn auch in befchränfterem Maße) angewiefen 
jein wird, — daß daher das fremde Capital, wenn es einmal durch empfind- 
lihe Herabjegung des Zinsfußes gewaltfam aus Defterreich vertrieben 
wurde, nicht jo bald fich bereit finden laffen würde, eine Verwendung in 
öfterreichifchen Staatspapieren zu fuchen. In diefer Erwägung wirb alfo 
Defterreich nur durch Heilighaltung der eingegangenen Verbindlichkeiten, fo 
ſchwer fie ihm auch fallen möge, fich jenes Vertrauen erhalten müffen, das 
ihm für feine eigene Zukunft unentbehrlich ift. Bor der Hand ift Defterreich 
auf die Ausnugung feines Credits angemiefen. 

Wenn man num, allen diefen Betrachtungen gegenüber, die bisherigen 
Einnahmequellen des Staates in Erwägung zieht, fo eröffnet fich die wenig 
troftreiche Ausficht, dag unter ven günftigiten Berhältniffen, auf 
die man doch nur mit geringer Wahrfcheinlichkeit rechnen Fan, innerhalb 
der nächſten 10—15 Jahre die Einnahmen, welche aus den bis heri— 
gen Quellen fließen, von den unvermeidlichen Staatsausgaben durchſchnitt— 
lich um wenigftens 30-40 Millionen Gulden, wo nicht mehr wer- 
den überftiegen werben, — oder mit andern Worten, daß das Deficit 
in dent approrimativ angedeuteten Betrage während des bemerften Zeitrau- 
mes ein perennirvendes fein würde, wenn es nicht möglich wäre, in diefer 
Beziehung eine andere Abhülfe zu fchaffen. 


V. 


Der Reichsrath hat gut Anlehen „votiren“, d. h. die Regierung zur 
Benutzung des Staatscredits ermächtigen. Allein wenn dieſe Ermächti— 
gung gar zu oft ertheilt und benutzt wird, muß der Staatscredit wegen des 
ftarfen Verbrauches immer mehr ſchwinden, anftatt fich zu feitigen, und 
er wird fich immer num zu läftigeren und drückenderen Bedingungen zur 
Verfügung Stellen. 

Der Reichsrath hat alle Urfache, ven früher von der abfoluten Regie: 
rung jo oft betretenen Weg zu meiden und andere Bahnen einzufchlagen, 
wenn er den Zwed, Feftigung des Staatscredites, wirklich und bald errei— 
chen und nicht die Schuldenlaft des Staates in’s endloſe erhöhen will. 

Wenn es nun abfolut unmöglich erfcheint, ohme Gefährdung der 
wichtigen Staatsinterefjen die Ausgaben bis auf den Betrag der bisheri- 
gen Einnahmen zu verringern, und wenn e8 verberblich ift, ven Abgang 
fortwährend durch Contrahirung neuer Schulden zu veden, fo bleibt ver- 
nünftigerweife fein anderer Ausweg übrig, als um jeden Preis die 
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Staatseinnahbmen zu vermehren. Darüber fann nicht leicht ein 
Zweifel auffommen; wur über die Art und Weife, wie diefe Vermehrung in 
dem erforderlichen Maße jofort in’s Werk zu jegen möglich fei, werden vie 
Anfichten, Winfche und Hoffnungen weit aus einander geben. 

In diefer Hinficht muß aber ohne Aufichub ein feiter Entſchluß gefaßt 
werden, und zwijchen Regierung und NReichsvertretung muß je eher veito 
beffer eine Uebereinftimmung ver Anfichten über vie zu ergreifenden Mittel 
bergeftellt werden, wobei als leitendes Motiv die gegenjeitige Erfenntniß 
dienen muß, daß fich ver Staat in einer Nothlage befindet, aus welcher er 
befreit werden muß, wenn er der verheipenen Segnungen des Berfaffungs- 
lebens in vollem Maße theilhaftig werben joll. 

Die regelmäßigen Gelpmittel zur Betreitung des Staatshaushaltes 
können, jo weit die Berwerthung des Staatseigenthumes nicht zureicht, nur 
durch Beiträge der Stantsangehörigen, insbefondere durch Steuern be- 
ichafft werden. Hieraus fcheint mit unerbittlicher Confequenz die Nothwen- 
digkeit einer Bermehrung oder Erhöhung der Steuern zu folgen, 
da man fich doch nicht wird entſchließen wollen, die legten noch vorhandenen 
wenigen Staatspomänen, „das legte Hemd“ zu verfaufen. 

Es hilft nichts und iſt vom Uebel, fich der Erfenntnig der Wahrheit, 
wenn fie noch jo unangenehm ift, zu verfchließen. Es ift vorauszujehen, daß 
der Borjchlag, um jeden Preis die Steuern um jührlihe 3040 Millionen 
Gulden zu vermehren, ven ärgſten Anfeindungen begegnen und manche 
Enttäufchungen hervorbringen werde. Jedoch frei von Furcht vor mißgün— 
jtiger Beurtheilung darf echter Patriotismus nicht anftehen, falſche VBorftel- 
lungen zu zerjtreuen, von ſchädlichen Erperimenten abzurathen, unerfüllbare 
Hoffnungen zu zerftören und durch offene Darlegung der unverhüllten Sach— 
lage die jchmerzlichen, aber nach bejter gewiffenhafter Ueberzeugung allein 
zum erjehnten Ziele führenden Hülfsmittel zur allgemeinen Erkenntniß zu 
bringen. 

Sobald wir ernjtlih an eine Heilung unferer krankhaften Zuftände 
denken wollen, müfjen wir uns jtets in’s Gedächtniß zurüdrufen, daß mit 
Baumwolle und Rofenwaffer ein ſchweres, inveterirtes Uebel einmal nicht 
zu heilen ift, fondern daß es hierzu eingreifenderer Mittel bedarf. Auf jeden 
Vorwurf, daß diefer oder jener darauf abzielende Vorfchlag prüdend, irratio- 
nal, gemeinſchädlich oder antinationalöfonomifch fei, womit man gemeiniglich 
unbeliebte Finanzmafregeln aufzunehmen pflegt, giebt es nur die eine Ant- 
wort: „Es muß fein.“ In der freiwilligen Uebernahnte folcher Opfer, um 
das gemeinfame Vaterland vor größerem Schaden zu bewahren, wird fich die 
wahre Vaterlandsliebe beſſer manifejtiren, als in der harmlojen Votirung 
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endlofer Staatsanlehen, welche unfere fpäten Enkel zu verzinfen und zu 
tilgen haben werben. 

Aber man wird auch fagen, es fei unmöglich, eine fo große Steuerlajt 
zu erfchwingen! Wohl Hagt man jchon jett im allgemeinen über fchlechte, 
jchwere Zeiten, über den Drud ver öffentlichen Yaften, — und wer wollte 
das Gegentheil behaupten? 

Und dennoch, wenn e8 gilt, Unglüdlichen zu helfen, ſchöne Werke echter 
Menfchenliebe zu üben, das nationale Bewußtfein zum Ausorud zu bringen, 
den Patriotismus leuchten zu laffen, wozu die Gelegenheiten fich jo häufig dar— 
bieten, da laſſen fich die Defterreicher jeder Nationalität von niemandem 
an Hochherzigfeit und Großmuth übertreffen. Auch in diefen fchweren Zei— 
ten zeigt fich in den ftaunenswerthen Erfolgen die Ergiebigkeit freiwilliger 
Beiftenern, von denen ficher nicht der größte Theil durch die Namensver- 
zeichniffe der edlen Spender mittelft ver Tagesblätter zur öffentlichen Kennt: 
niß gelangt. Unter diefen finden fich gar manche, die bei ſolchen Anläffen 
lieber freiwillig 500 fl. beifteuern, als daß fie es über fich gewännen, im 
Jahre 20 over 30 fl. als Yurusfteuer an den Staat zu entrichten. 

Werfen wir dann um uns her einen Blid auf die jett gewöhnliche 
Lebensweife der fogenannten höheren und mittleren Stände (von denen wir 
unter ben jegigen Berhältniffen die Staatsbeamten bier leider ausfcheiden 
müſſen), jo überzeugen wir uns, daß trog den ſchweren Zeiten die Gelpmittel 
zu den koſtſpieligſten Bergnügungen, Luftreifen, Faſchingsfreuden, Bug und 
anderen lururiöfen Yebensbepürfniffen keineswegs fehlen. 

Hieraus möchte man nicht mit Unrecht den Schluß ziehen dürfen, daß 
ein Appell an den Patriotismus zu ähnlichen Opfern auf den Altar des 
Baterlandes, — wenn folche auch nicht mit namentlicher Aufführung der 
edlen Geber durch die Zeitungen veröffentlicht werden, fondern erſt jpäter 
in der Hebung des allgemeinen Bolfswohlftandes, in der Befferung 
des Staatscredites, in ver Erhöhung des VBolfsvermögens, in der 
Stärkung der nationalen Kraft u. f. f. zum fegensreichen öffentlichen 
Bewußtſein gelangen, — nicht ungehört verhallen, und fein vergeblicher fein 
werde, ſobald mr einmal das vorhandene unabweislidhe Bedürf— 
niß folder zeitweiligen Opfer für das allgemeine Beſte in 
weitesten Kreifen zur Kenntniß und Ueberzeugung der gro- 
ken Bevölkerung des Reiches gelangt fein wird. 

Je fpäter diefer Weg betreten wird, deſto fpäter werben fich die großen 
Hoffnungen erfüllen, die alle Welt auf die Entwidelung des Berfafjungs- 
lebens in Defterreich gefegt hat; und wahrlich die endliche Ordnung der 
Finanzlage follte nicht länger als unvermeidlich ift, verzögert werben. Ohne 
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Zweifel birgt die nächfte Zukunft ſchwere Ereigniffe in ihrem Schoofe, denen 
Dejterreich financiell gekräftigt gegenüber ftehen follte, und welche die Be— 
nugung des Stuatscredites nicht werden umgehen laffen, wenn auch unfere 
Einnahmen um ein bedeutendes fich vermehrt hätten. Aber eben deshalb 
ſollte um fo energifcher dahin getrachtet werden, das Gleichgewicht zwifchen 
Einnahmen und Ausgaben für die normalen Berhältniffe der nächften Zu— 
funft ſchleunigſt herbeizuführen, was natürlich ohne Opfer, ohne befondere 
Anftrengung der jetst lebenden Generation nicht erreichbar iſt. 

Daß übrigens mit einer geringeren al8 der angegebenen Summe 
unter günftigen Umftänden das Auslangen nicht gefunden werden dürfte, 
läßt fich aus der Vergleihung der Hauptpoften der Staatsausgaben mit der 
Summe der bisherigen Einnahmen leicht berechnen. Rechnet man nämlich 


für den gefammten Militäraufwand nur ........ 110 Mill. 
auf Berzinfung ver Staatsſchuld ) „2... 22200. 120° „ 
» Tilgung — J ee 40 , 
u DREDIONTGOE: 2a ae ec u. 
„ Erhebungsaufwand, für Yuftiz=, politifche und Polizeiver- 
waltung, Reichsvertretung u. |. Ww. . 22222020. 230  „ 
jo giebt dies ein Gefammterforderniß von... 2.2.2... 507.5 Mill. 


Hält man diefer Aufwandsſumme den Gefammtbetrag 
der 1864 präliminirten Einnahmen pr. 488.5 Millionen 
gegenüber, die nah Wegfall des präliminirten Domänen— 
verfaufes fi um 15 Millionen bis auf........... 473.5 
verringern, fo vefultiven . 2 oo oc oe een 34 Mill. 
Gulden als unbevedter Abgang. 


VI. 


In früheren Zeiten hat man ſich gegen jede, auch nur für vorüber— 
gehende Zwecke verfügte Erhöhung der Steuerlaſt möglichſt geſträubt, weil 
man ſich aus Erfahrung überzeugt hielt, daß man die neue Laſt in alle Ewig— 
feit nicht mehr los werde, weil die Staatsbedürfniffe fich unvermerkt fo ver- 
mehren würden, daß man ber Mehreinnahme in ver That nicht mehr ent⸗ 
rathen könnte. 

Dies hat ſich nun in neuefter Zeit allerdings wejentlich geändert. Im 
Reichsrathe befist das Yand jegt einen Vertreter, der ficher nicht geneigt 
jein wird, überflüffige Steuern zu votiren, ver vielmehr berufen it, darüber 


*) Hierbei ift die Grumbentlaftungsfchuld außer Anfchlag gelaffen ımd bie Zin- 
jenfaft nach dem Erforberniffe der nächften Jahre berechnet. 
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zu wachen, daß einer Erhöhung der Steuerlaft nicht länger ftatt gegeben 
werde, als die Erreichung des damit angeftrebten Zwedes unumgänglich 
erheiſcht, und welcher mit der Gewalt ausgeftattet ift, die Forterhebung 
jolcher Steuern abzulehnen, welche das Yand nicht länger erſchwingen könnte, 
oder die ſonſt eine nachtheilige Wirkung äußern. 

Praktiſche Beifpiele jolcher Art finden wir bereits während der furzen 
Functionsdauer des öfterreichifchen Reichsrathes in der Befeitigung der mit 
1 November 1862 eingeführten Branntwein- Differentialfteuer in den ge- 
jchloffenen Städten, dann in der Befeitigung der Wein- und Moſt-Be— 
jteuerung nach dem Gefege vom Jahre 1859 und Wiederherftellung des 
früheren Beſteuerungsſyſtemes in den deutjchen und flavifchen Kronlänvern, 
ferner in der Aufhebung ver Bergwerksfrohne u. ſ. w. 

Hierdurch dürfte eine als wirflich nothwendig anerkannte Vermehrung 
oder Erhöhung der Steuern einen großen Theil ihrer Bedenklichkeit fire Die 
Folge verloren haben. 

Wenn es alſo auf eine Vermehrung oder Erhöhung der bisherigen 
Steuern anfommen fell, tft die Vorfrage naheliegend, welche Paten das 
Pand bisher in der Form von directen oder indirecten Steuern zu tragen 
hatte. Yaut den zeitweiligen öffentlichen Publicationen betrugen die Ein- 
nahmen des Staates an 




















* directen | = indirecten | 
ee — uſammen 
Berwalt⸗ Stenern 3 

Jahre in Gulden Conventionsmünze, 

1844 47,710,634 | 93,775,552 141,486,186 
1845 46,751,127 94,347,667 141,098,794 
1846 47,750,385 | 95,513,426 143,263,811 
1847 47,972,934 94,015,393 141,988,327 
1848 33,179,345 69,427,386 102,606,731 
1849 59,894,791 71,692,036 131,586,827 
1850 65,440,489 95,581,267 161,021,756 
1851 70,49%,830 109, 153,516 179,652,346 
1852 79,537,902 122,367,910 201,905,812 
1853 84,722,657 130,288,412 215,011,069 
1854 85,554,815 133,255,802 21R,810,617 
1855 87,965,257 139, 190,769 227,156,026 
1856 42,131,812 148,885,459 241,017,271 
1857 94,770,656 152,399,274 247,169,930 
1858 94,489,483 158,792,548 253,282,031 

in Gulden öſterreichiſcher Währung. 

1859 99,155,025 155,982,583 255,137,608 
1860 99,729,059 178,036,875 277,765,934 
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Diefer Nachweifung gegenüber muß e8 auffallen, daß das Finanzgeſetz 
für zwölf Monate des Jahres 1864 die Steuereinnahmen beveutend höher, 
und zwar mit 125,104,000 fl. an directen, und 258,440,529 fl. an indirec- 
ten Steuern veranfchlagt, während vie erlaffenen Gejege eine jo namhafte 
Steigerung der Steuereinnahmen nicht zu rechtfertigen jcheinen. 

Die einfache Erklärung liegt darin, daß das Finanzgeſetz für 1864 ein 
Brutto-Budget zur Grumblage bat, während die früheren officiellen Nach— 
weifungen lediglich die Netto-Einnahmen an Steuern darftellen. 

Wenn man 3. DB. von den präliminirten inbirecten Steuereinnahmen 
(mit Einfchluß des Poſtgefälles) pr. ........ 258,440,529 fl. 
die Erhebungstoften *) mit ..... 2000. 63,137,333 „ 
in Abzug bringt, fo verbleiben auch für 1864 bloß . 195,303,196 fl. ö. W. 

Die Außerachtlaffung des Unterfchieves zwiſchen Brutto- und Netto: 
Einnahmen hat e8 wohl zunächft verjchulvet, daß von Schriftjtelfern, welche 
in den Befig ähnlicher Nachweifungen gelangten, die wahre Steuerbelajtung 
in Oefterreich in der Negel unterfchäßt wurde, und bie in in= und auslän- 
diſchen Schriften verbreiteten Anfichten hierüber mit dem Gefühle ver 
Steuerpflichtigen in ftetem Widerfpruche ftanden. Wer die wahre Steuer: 
laſt berechnen will, darf dabei den Aufwand der Steuererhebung nicht 
außer Acht laffen, weil auch diefer Aufwand mitteljt der Steuereinnahmen 
bejtritten werden muß. Ohnehin fommen bei ven gegenwärtigen Berechnuns 
gen die weiteren Steuerleiftungen in der Form von fogenannten Grund: 
entlaftungszufchlägen, von Yandeserfordernißbeiträgen, 
dann von anderen Bezirks: und Gemeinde-Umlagen gar nicht in 
Frage, obgleich fie thatfächlich fich den Steuerpflichtigen ebenfalls als 
„Steuern“ oder „Abgaben” fühlbar machen. 

Was num fpeciell die directe Beftenerung anlangt, fo hat fich 
ſchon feit längerer Zeit in den verfchievdenen Ländern der Monarchie allfeitig 
das dringende Verlangen nach einer Reform derfelben kundgegeben. Das 
dinanzminifterium bat dieſem Wunfche durch Einbringung eines Gefegent- 
wurfes und durch den Vorſchlag einer neuen Luxus-, einer Perſonal— 
und Claſſenſteuer in der legten Neichsrathsfeffion zu entfprechen gefucht. 








*) Unter diefen Erhebungskoſten find beifpielsweife begriffen : 

30 Mil. für Tabal-Erzeugungs- und Anſchaffungskoſten und Verſchleißauslagen, 

11.5 „  „ Lottogewinnfte, 

9.8 u. ben Boftbetrieb, 

62 nn m SalpErzeugungs- und Anfchaffungskoften und Berichleifauslagen ꝛc. 
Im Jahre 1844 haben bie Erbhebungstoften 34,088,132 fl. C. M., und zwar 

894,879 fl. bei ben birecten, 33,193,253 fl. bei ben indirecten Steuern betragen. 
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Bisher hatten fich die Regierungsvorfchläge feiner zuvorfommenven Auf- 
nahme von Seite der Reichsvertretung zu etfreuen, und wir müffen uns da— 
mit tröjten, daß e8 der Weisheit und den aufrichtigen patriotifchen Beftrebun- 
gen des Reichsrathes im Vereine mit der Regierung in nicht ferner Zukunft 
gelingen werde, eine alfen billigen Wünfchen, Erwartungen und Berürf- 
niffen entjprechende Reform ber directen Befteuerung zu Stande zu bringen. 

In dem Momente, wo man an die Verwirklichung der herbeigewünfch- 
ten „Reform“ Hand anzulegen im Begriff fteht, fcheint von ihrer fchnelfen 
Durchführung denn doch wieder eine gewiſſe unbeftimmte Beſorgniß abzu— 
jhreden, daß am Ende die erfehnte „Reform“ fich in eine gefürchtete „Er: 
höhung“ der divecten Steuerlaft verwandeln Fönnte, während alffeitig die 
Ueberzeugung zur Geltung gebracht werden will, daß ohne die größte Ge- 
fahr im Wege der directen Beftenerung fich eine nennenswerthe Steigerung 
des jährlichen Steuereinfommens nicht aufbringen Taffe. 

Allerdings wırd einer der Hauptzwede bei der Reform ver birecten 
Befteuerung darin liegen müſſen, die beftehenden bedeutenden Ungleich- 
heiten in der Belaftung der Steuerträger nach Thunlichkeit auszutragen, 
auf der einen Seite die Yeiftung der Einen etwas zu ermäßigen, aber 
zugleich auf der anderen Seite die Leiftung der Anderen etwas zu erhöhen, 
und die bisherigen ordentlichen und außerordentlichen Steuerfäge in einen 
einzigen Betrag zu vereinigen. 

Allein nebenher erfordert es die Gerechtigkeit, daß manches anjehn- 
liche Einfommen, das fich bisher der Befteuerung entzieht, in diefe einbezo- 
gen werde; und wenn man bie bermaligen volkswirthſchaftlichen Verhält— 
niffe einestheils, und anberentheils die unabweislichen Bedürfniffe des 
Staates beherziget, fo dürfte e8 ohne ernftliche Gefährdung wichtigerer In— 
tereffen immerhin gelingen, im Wege einer Reform der divecten Beſteuerung 
eine Mehreinnahme von 12 — 15 Millionen aufzubringen. Eine noch höhere 
Belaftung von Belang möchte fih in nächjter Zukunft ſchwer realifiren 
laffen; und es muß daher getrachtet werden, im Wege der indirecten Be- 
ſteuerung die noch fehlende Mehreinnahme zu erzielen. 


VII. 


Alle großen civiliſirten Staaten, deren Bedürfniſſe im ſteten Wachſen 
begriffen ſind, werden dahin gedrängt, den größten Theil ihrer Ausgaben 
mittelſt Einnahmen aus der indirecten Beſteuerung zu decken; die 
directe Beſteuerung kann den geſteigerten Anforderungen der fortſchreitenden 
Entwickelung und Bildung der Neuzeit ſchon lange nicht mehr genügen. 
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Wohl klagt man ſchon bisher auch in Dejterreich vielfeitig über den 
Drud dieſer oder jener indirecten Steuer; invejjen wird doch niemand zu 
bejtreiten wagen, daß fich im Wege der indirecten Bejtenerung ohne ernit- 
liche Gefahr eine Mehreinnahme von ca. 20—25 Millionen erlangen laſſen 
dürfte. Angenehm wird jede darauf abzielende Mafregel unftreitig nieman— 
den berühren; allein, wenn jene Summe einmal durch Steuern aufgebracht 
werden muß, jo it ihre Aufbringung durch die indirecte Beſteuerung ficher 
weniger bedenklich, als im Wege der directen Beftenerung. 

Schon dadurch, wenn manche der jeßigen indirecten Steuern mit ent- 
jprechenden Kräften ven bejtehenden Gefegen gemäß gehanphabt werben könn— 
ten, ließe fich eine nicht zu migachtende Ertragsvermehrung erwarten. Dann 
vertragen mehrere der bisher bejteuerten Dbjecte gewiß noch eine höhere 
Belegung. Auch kann die Bejeitigung jo mancher bisherigen Befreiung von 
der Bejtenerung zur Steigerung. des Erträgniffes beitragen. Ueberhaupt 
dürfte eine ſorgſamere, mehr gleiche VBertheilung ver Steuerlaft die Löſung 
des gejtellten Problemes wejentlich erleichtern. 

Nur um zu zeigen, daß diefe Behauptungen feine leeren Phrafen find, 
und um doch einige Fingerzeige über den Ort zu geben, wo Nothpfennige zu 
finden wären, follen hier einige praftiiche Andeutungen folgen. 

Bejehen wir uns 3. B. die fogenannte Branntweinfteuer, d. i. 
die Steuer vom Berbrauche gebrannter geiftiger Flüffigkeiten; follte dieſe 
nicht einer Erhöhung fühig fein? Wenn dem Staate geholfen werben foll, 
und wenn es hierzu feine anderen, minder empfindlichen Mittel giebt (wie 
wir vorausjegen), jo werden es fich doch gewiß die Verbraucher geiftiger 
Flüffigkeiten, wenn auch ungern, gefallen laſſen können, für diefen Genuß 
dem Staate eine Heine Mehrausgabe zu opfern, zumal diefe dem Einzelnen 
wenig bemerfbar wird, weil derlei Getränfe in der Negel in verhältnigmäßig 
Heinen Doſen genoffen werven. 

Ohne Zweifel wird ein folder Vorſchlag im Lager der Spiritus: 
Erzeuger wieder einen Schrei der Entrüftung und die fo oft gehörte 
(aber durch langjährige Erfahrungen noch immer nicht bewahrheitete) Klage 
über ven unausbleiblichen Ruin der Induftrie und Yandwirtbichaft und 
über den unvermeiblichen Berfall des Neiches wach rufen. Allein dies darf 
uns nicht fchreden, wir find darauf gefaßt und wollen jelbjt befennen, daß 
wir dieſen Vorſchlag vielleicht gar nicht unterftügen möchten, wenn nicht 
darin eines der nothivendigen und am mindejten drückenden und bevenflichen 
Mittel zur Befeitigung des der Induftrie, der Panbwirtbichaft, dem Staate 
noch weit abträglicheren Deftcits läge. 
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Gefährlich und wirklich ſchädlich auf die Volkswirthſchaft wirkt eine 
Steuer offenbar nur dann, wenn fie den Preis der Waare fo vertheuert, 
dag in Folge diefer Vertheuerung die Confumtion fich verringert, daher die 
Production zur Einfchränfung gezwungen wird. Eine foldhe Wirkung ift in 
Defterreih von einer Erhöhung der jetigen Branntweinftener nicht entfernt 
zu fürchten. 

Denn gegenwärtig (1864) feit einem Jahre kauft der Conſument im 
Handel, laut dem Wiener Marktberichte, 1 Grad (Beaume) Spiritus um 
42—48 fr. öfterr. Baluta; er würde um 18 fr. weniger zu zahlen haben, 
wenn in dem VBerfaufspreife nicht auch die darauf haftende Branntweinfteuer 
zu vergüten wäre. Ein folcher Preis für dieſe Waare ift ſehr niedrig, bie 
Waare alfe fehr wohlfeil, fo zwar, daß der Verbrauch fich durchaus 
nicht einfchränfen, die Nachfrage fich nicht verringern würde, werm der Con— 
jument für die gleiche Waare etwa 5 bis 10 fr. mehr an Steuer bezahlen 
müßte, und 1 Grad Spiritus nur um 50 bis 58 fr. käuflich wäre. Bekannt: 
lich war im einer nicht weit hinter uns liegenden Zeit, wo die Steuer viel 
niedriger als jett war, der Spirituspreis ein viel höherer und die Spiritus: 
erzeugung hatte trotzdem oder vielmehr eben deshalb immer mehr zugenom: 
men, weil das Gefchäft für die Erzeuger ein Iucrativeres war. Um fo weniger 
ift Grund zu einer Beſorgniß für die Induftrie, wenn der Verkaufspreis des 
Spiritus der Steuer wegen mr auf 50 und felbjt bis 60 fr. per Grab 
fteigen würbe. 

Mean gefällt fich ſonſt, faft überall auf das Ausland, auf die angeblich 
muftergültigen Einrichtungen namentlich in Franfreih und England 
binzuweifen. Nun vergleiche man, mit welchen bedeutend höheren Abgaben 
der Verbrauch von Spirituofen in Franfreih und in England belaftet ift, 
ohne daß darüber Induftrie, Yandwirtbichaft, Handel und Biehzucht zu 
Grunde gehen over überhaupt leiden. Spiritus ift ein Artifel des fogenann- 
ten Welthandels; über das Wohl und Wehe der Spiritusinduftrie im 
Großen entfcheivet deshalb der Handelspreis diefer Waare und nicht die 
inländifche Verbrauchsſteuer. Wäre üfterreichifcher Spiritus irgendwo im 
Auslande beifer zu verwerthen als im Inlande, jo würde der Verfaufs- 
preis im Inlande fich alsbald auch heben, weil ſonſt die Waare, für welche 
beim Erport vie volle Steuer zurücdvergütet wird, ihre höhere Verwer— 
thung im Auslande fuchen und finden würde. 

Mit einer Preisfteigerung für geijtige Flüſſigkeiten wären bie 
Spiritus- Erzeuger fchen einverftanden (und fie wäre ihnen von Herzen 
zu gönnen), fobald viefe Erhöhung eben nur ihnen, umd nicht lediglich der 
Allgemeinheit, vem Staate, zu ftatten käme. Allein die Aufgabe, deren 
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Löſung bier in's Auge gefaßt wurde, ift nicht, wie die jegige gedrückte Lage 
der Spirituserzeuger zu verbeffern, fondern wie, ohne den Spiritus- 
erzeugern zu ſchaden, dem Staate eine ergiebige Mehreinnahme vom Ver: 
brauche gebrannter geiftiger Flüſſigkeiten zuzuwenden wäre. 

Eine ähnliche Bewandtnig hat es mit dem Zuderverbraude. 
Gegenwärtig (bei einem Silberagio von 18—20 Proc.) kauft der Confument 
im Kleinhandel ein Wiener Pfund recht hübſchen Meliszuder um 34—36 fr. 
öſt. W.; für Defterreich ift dies fein übertriebener Preis, obgleich dieſe Waare 
im deutjchen Auslande bedeutend billiger zu Haben ift. Es ift gewiß, daß der 
Zuderverbrauch im Inlande fich nicht vermindern würde, wenn der Con: 
fument um 2, 3, 4 oder 5 fr. pr. Pfund mehr zu zahlen hätte. 

Eine folche Vertheuerung des Zuders wäre ebenfalls wieder den in: 
ländiſchen Zuder- Fabricanten gewiß höchſt willkommen, wenn ihnen in 
Folge veffen ihre Waare um 2—5 fl. pr. Centner mehr Gewinn einbrädhte; 
fie werden jedoch aus Yeibesfräften dagegen proteftiven, wenn fie biefen 
Mehrbetrag an die Staatscaffen zum allgemeinen Beten abführen follen. 
Aber es ſoll hier nicht erörtert werden, wie ven Zuderfabricanten ihr Nein: 
gewinn vermehrt, fondern nur, wie dem Staate, ohne den Zuderfabri- 
canten zu ſchaden, von dem Zuderverbrauche eine Mehreinnahme an ver 
Zuderfteuer zugewendet werben könnte. 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß außer den Spirituserzeugern und ben 
Zuderfabricanten auch die zahlreiche Claffe der Branntwein- und Zuder- 
Confumenten jenem Vorſchlage feinplich entgegentreten würde, weil 
derjelbe auf eine Vertheuerung von Yebensmitteln hinausgeht in Zeiten, 
welche man ſchwere oder fchlechte nennt. Darauf ift nur zu erwiedern, 
daß die Vertheuerung feine unentbehrlichen Lebensmittel träfe, und dieſes 
unleugbare Uebel jedenfall ein viel kleineres ift als dasjenige, das damit 
zum allgemeinen Beften von uns genommen werben foll. 


VIII. 


Die Branntwein-Conſumenten zahlen im Jahre an Steuer 
17.5 Millionen. Auch die Biertrinfer in Defterreich fteuern in ven 
Staatsſchatz 16.5 Millionen Gulden; dagegen erfreuen fich die Finanzen 
von dem Weinverbraude in dem wegen feines außerorventlichen Wein- 
reihthumes weit berühmten Kaiferftaate eines Beitrages von — kaum 6 
Millionen Gulden! 

Zwei Urfachen find es, welche diefe befrempende Erfcheinung erklären, 
wenn auch nicht rechtfertigen. 
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Einmal läßt fih aus dem geringen Ertrage der Weinftener und dem 
Umfange der Confumtion berechnen und nachweifen, daß viel wenigeran 
Steuer wirklich entrichtet wird, als nach dem Gefege ent— 
richtet werben follte. 

Betrachten wir zu diefem Ende nur die fogenannten deutſchen und 
ſlaviſchen Kronländer, in denen die Weinbefteuerung ſchon feit 1829 befteht, 
und deren viele, wie Niederöfterreich, Steiermarf, Krain, Küftenland, Iſtrien, 
auch Mähren und Tirol fich durch Weinreichthum auszeichnen, fo liefern 
diefe (mit Ausnahme der gefchloffenen Städte) im Durchfchnitt nicht mehr 
als etwas über 2 Mill. Gulden Steuer. Davon mögen ungefähr 300,000 fl. 
nad) dem vollen Tariffage pr. Eimer eingehen, alfo einen verftenerten 
Verbrauch von höchſtens 300,000 n. ö. Eimern darftellen. Der Reſt von 
1.7 Mill. vepräfentirt die Steuer von dem übrigen fteuerpflichtigen Ver- 
brauche außerhalb der gefchloffenen Städte, der fich bloß ſchätzungsweiſe be- 
rechnen läßt, weil die Steuer dafür nur auf Grund vertragsmäßiger Abfin- 
dungen und PBachtungen einfommt. | 

Der Verbrauch in den gefchloffenen Städten (Wien mitbegriffen) ift 
genau befannt und beläuft fich im Jahre auf höchftens 550,000 n. ö. Eimer 
Wein und Moft. 

Nun ift der durchfchnittliche gefammte Wein: (und Moft-) Verbrauch 
in den erwähnten Kronländern, gering gerechnet, auf 10 Millionen Eimer 
zu veranfchlagen. Davon find hier nur etwa 5 Millionen in Rechnung zu 
jtellen, weil nicht der gefammte Weinverbrauch, ſondern bloß ver Ausſchank 
oder Kleinverfchleig der Steuerpflicht unterworfen ift und darauf ungefähr 
die Hälfte ver ganzen Confumtion entfällt. Zieht man von diefer Menge die 
obigen tarifmäßig verftenerten 300,000 und 550,000, zufanmen 850,000 
Eimer ab, jo verbleiben noch 4,150,000 Eimer, welche durch die zuvor be- 
merkten 1.7 Millionen Gulden als versteuert erfcheinen. 

Daraus würde fich alfo ergeben, daß für diefen Weinverbrauch im 
Durchſchnitt nicht mehr als etwa 40 fr. vom Eimer an Steuer gezahlt 
werden, — während die gefeßliche Tarifgebühr 1 fl. 68 Er., dann 1 fl. 26 fr., 
1fl.5 fr. oder in wenigen Gegenden 52", fr. von jedem Eimer fordert. 
Hieraus folgt, daß die Steuerpflichtigen in der großen Mehrheit viel weniger 
Steuer zahlen, als ver gejetliche Tarif vorfchreibt; denn anftatt 1.7 Mil, 
folite die Steuer für obige Verbrauchsmenge vielmehr über 4 Mill. Gulven 
abwerfen, — folglich die Weinfteuer in ven deutjchen und flavifchen Kron- 
ländern fchon nach dem jeßigen Geſetze um 2.5 Mill. Gulden mehr als bisher 
einbringen. Es ließe fich alfo ver Ertrag der Weinfteuer ſchon auf Grund der 
dermaligen Geſetzgebung von 6 auf 8.5 Mill. erhöhen, 
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Allein hierdurch könnte die Sache nicht abgethan fein, weil damit ein 
gerechtes Verhältniß noch lange nicht hergejtellt wäre. 

Defterreich verbraucht jährlich eine Spiritusmenge von ungefähr 
50—60 Millionen Gulden im Werthe; die davon gegemwärtig erhobene 
Verbrauchsſteuer beträgt 30—34 Proc. diefes Werthes. Auch der Bier- 
verbraud trägt eine Steuer von ca. 27 Proc. des Werthes des confumirten 
Getränkes. Mögen die faft traditionell gewordenen Abfchätungen der Wein- 
erzeugung und Gonfumtion in Defterreich vielleicht fogar um 50 Proc. über: 
trieben fein, fo ift doch fein Grund, daran zu zweifeln, daß die Menge Weins, 
die bei uns im Jahre durchſchnittlich verzehrt wird, einen Gelowerth von 
80—100 Millionen Gulden repräfentirt. Die ganze Steuer vom Wein: 
und Moſt verbrauche aber bringt dem Staate bis jet nicht mehr als etwa 
6—8 Proc. des Werthes diefer ganzen Conſumtion ein. Sollte vielleicht 
der Wein fein Gegenstand fein, ver gleich dem Branntwein und Bier eine 
höhere indirecte Belaftung verträgt? Eine ſolche Behauptung zu widerlegen, 
wäre nicht jchwer. 

Wenn man von allen Seiten Klagen vernimmt über den Drud ver 
öffentlichen Abgaben, wenn die Staatsfinanzen zur Regelung des Staats: 
haushaltes vermehrte Zuflüffe aus der Beftenerung dringend benöthigen, und 
jede der Befteuerung zugängliche und der Befteuerung werthe Confumtion 
mehr oder minder empfindlich ſchon belaftet ift, wenn endlich die Bevölkerung 
der Kronländer, wo nicht Wein, fondern Bier oder Branntwein das National: 
getränf bildet, für diefen Genuß in nicht unerheblichem Maße beſteuert ift, 
jo fcheint e8 das Gerechtigfeitsgefühl zu verlegen und gegen das Ge: 
bot einer möglichit gleihmäßigen Bertheilung der öffentlichen 
Laſten zu verftoßen, wenn faft die Hälfte des ganzen Weinverbrauces 
von ber indirecten Beftenerung ferner befreit gelaffen wird. Darin liegt 
die zweite und hauptfüchlichite Urfache des fo geringen Ertrages der Wein: 
befteuerung in Dejterreich. 

Man wird hierauf entgegnen, die Befteuerung des gefammten Wein: 
und Moftverbrauches fei ja bereits mit der faiferlihen Verordnung vom 
12 Mai 1859 angeorpnet und vom 1 Mai 1860 bis 31 October 1862 aud) 
durchgeführt worden; die Erfahrung habe jedoch die auf dieſe Beftenerung 
gefetten Hoffnungen unerfülft gelaffen. Solche, unter den befannten eigen: 
thümlichen Zeitverhältniffen gemachte kurze Erfahrungen beweiſen ficher 
nicht, daß es gerecht ift, wenn der ausgedehnte Privatverbrauch von Wein 
und Moft von aller indirecten Bejtenerung für ewige Zeiten befreit bleiben 
ſoll; höchitens ließe fich annehmen, daß die Form und die Mittel, mit denen 
man die Beftenerung damals durchführen zu können meinte, dem Zwecke 
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vielleicht nicht entfprochen haben, obſchon auch zu einem folchen Urtheile die 
Umftände noch keineswegs berechtigen. 

Dies alles kann nicht davon abhalten, das Princip der allge» 
meinen gleihmäßigen Bejtenerung desgefanmten Wein- und 
Moftverbrauches, wie folches ſeit 1851, aljo fchen feit 14 Jahren in 
Ungarn und Siebenbürgen ohne allen Anftand durchgeführt wird, im ganzen 
Reiche zur Geltung zu bringen. Hat ſich einmal die Neichsvertretung mit 
der Regierung in reiflicher Erwägung ver Yage des Staates darüber ge- 
einigt, daß die Weinbefteuerung in der angedeuteten Richtung im Intereſſe 
der Staatsfinanzen reformirt werden müſſe, fo ift Die Modalität der Durch: 
führung nur Nebenfache. Der fo viele Intelligenz in fich vereinigenden 
Berfammlung, von welcher jegt die Intereffen des Reiches nach allen Nich- 
tungen gewahrt werden, muß und wird es ein leichtes fein, die richtige Form 
und die wirffamen Mittel aufzufinden, mit deren Hülfe dem Staate die 
erforderlichen Steuerzuflüffe in dem erwarteten Maße werden zugeführt 
werden fünnen. 

Diefe Beftenerung, deren Gerechtigkeit im Principe nicht leicht von 
jemandem bejtritten wird, ift eine Arznei, deren heilfame Wirkung an der 
Genefung des ganzen Staatsförpers ſich manifeftiren würde. Iſt der ange— 
jtrebte Zwed einmal erreicht, dann werden die Umftände darüber. entjcheiven, 
ob und von warın an auf den Fortbejtand diefer Mafregel wieder verzichtet 
werden kann. VBorläufig, jollte man meinen, könnte eine ſolche Beſteuerung 
die Steuereinnahmen um 4-5 Millionen Gulden vermehren. 


IX. 


Es mögen diefe wenigen Beifpiele genügen, um die Behauptung zu 
rechtfertigen, daß e8 durchaus nicht zu ven Unmöglichkeiten gehört, im Wege 
der Befteuerung die Einnahmen des Staates in einem erfledlichen Maße zu 
heben, und daß daher Defterreich ohne weiteres vie Mittel befigt, 
um die Herftellung des Sleichgewichtes zwifhen Einnahmen 
und Ausgaben binnen verhältnigmäßig furzer Zeit mit Er- 
folg anzuftreben. Diefe Erkenntniß muß nothwendig dazu beitragen, den 
Staatscredit zu befeftigen, ſobald Neichsvertretung und Regierung nicht 
unterlaffen, von diefen Mitteln auch fofort Gebrauch zu machen. 

Die Zwedmäßigfeit und Anwendbarkeit der hier empfohlenen Mittel 
wird zwar vorausfichtlich auf heftigen Widerſpruch ftoßen; Glück genug, 
wenn fich vabei die Barteileivenfchaft nicht zu folchen Angriffen verfteigen 
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follte, welche einen ruhigen, ver Sache fürberlichen Austaufch ver Meinun— 
gen unmöglich machen. Was fich zur Motivirung und Rechtfertigung der 
obigen Vorſchläge im wefentlichen geltend machen läßt, ift in Kürze zuvor an- 
geführt worden. Dieje Zeilen haben feinen anderen Zwed, als in dem 
Kreife fach- und landesfundiger Leer zum Nachdenken und zur weiteren 
Discuffion der Frage anzuregen, auf welche Weife das angeftrebte Ziel von 
der jet lebenden Generation noch zu erreichen fein dürfte. Laſſen fich andere 
praftiiche Vorſchläge machen und durchführen, welche ven gleichen Zwed 
erfüllen und minder empfindliche Wirkungen äußern, fo können fich diefelben 
einer um fo willfommeneren Aufnahme und des aufrichtigen Dankes jedes 
Patrioten im voraus verfichert halten. 

Unfern Vorgängern machen wir es zum Vorwurf, daß wir nur ihrer 
ſchlechten Wirthichaft und ihrer Verſäumniß, bei Zeiten die entfprechenven 
Mittel zur Herftellung des Gleichgewichtes im Staatshaushalte zu ergreifen, 
unfere jetigen leidigen Zuftände verdanfen. Sorgen wir dafür, daß nicht 
unfere Nachfolger uns, die wir die Gefahren aus trauriger Erfahrung er: 
fannt und empfunden haben, mit noch größerem Rechte denjelben Vorwurf 
als Grabjchrift ſetzen. 

Bewundernd lefen wir von dem erhebenven Schaufpiele des patrioti- 
chen Auffchwunges einer oder der andern großen Nation, wenn es einer 
großen nationalen Sache gilt. Von Thatendrang erfüllt, hat noch vor weni: 
gen Jahren alle Welt nach conftitutionellem Berfaffungsleben in Defterreich 
gelechzt; wir haben jegt in Wahrheit eine freifinnige Verfaffung. Sollte die 
gegemwärtige Page des Kaiferftaates nicht danach ungethan fein, um zu 
einer ähnlichen Bethätigung der VBaterlandsliebe zu begeiftern ? — 
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Beleuchtet von General-Domänen-Inipector Joſ. Weſſely in Wien. 


Das Forſtweſen wurde, wie faft alle Gewerbe, Anfangs und lange 
Zeit als bloßes Handwerk betrieben. Aber ſolch gemeine Empirie genügte 
endlich nicht mehr dem jteigenven Bepürfniffe. Man rief die Intelligenz um 
Hülfe an. Diefe fchuf nach und nach die Wiffenfchaft des Gewerbes, und 
Hand in Hand mit dem Betriebe gehend, hebt feitdem die Wiffenfchaft ven 
Betrieb und der Betrieb die Wiffenfchaft, und all’ die Schickſale, welche 
das Gewerbe treffen, fpiegeln fich in feiner Wiffenfchaft wieder, fo daß dieſe 
in der That nur immer das veredelte Bild der zur Zeit beftehenden Wirth: 
ſchaft ift. 

Eben jo innig hängt aber die Wiffenfchaft des Walpwefens von jeher 
mit den Schulen diefes Faches zufammen, und zwar nicht bloß, weil diefe 
legteren fie lehren, fondern auch, weil es faft nur die Profefforen waren, 
welche dasjenige zu Stande brachten, was man eben Wiffenfchaft nennt. 

Die erften Forftfchulen errichtete man in Deutfchland und zwar Ende 
des vorigen Jahrhunderts; Dejterreich folgte am Anfange des gegenwär- 
tigen nach. Unterricht und Wiffenfchaft waren anfänglich jehr beſchränkt 
an innerer Güte fowohl, wie an Umfang. 

Dean mußte fich erft des Stoffes bemächtigen, d. i. die pofitiven That- 
ſachen des Forftwefens fammeln und feftitellen, bevor man fie auf die phyfi- 
kaliſchen, mathematifchen und philofophifchen Fundamentalwahrheiten zurüd- 
führen konnte. Dies leßtere wurde um jo fchwieriger, als die bezüglichen 
Grundwiffenfchaften felbft noch in der Kindheit lagen. 

Daher war denn das, was man im Forftwefen auf ven Schulen und 
in den Biichern lehrte, durch lange Zeit feine eigentliche Wifjenfchaft, ſon— 
bern bejtand im zwei gefonderten Gruppen ohne Zufammenhang. Auf ver 
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einen Seite ftanden die Beobachtungen und Verfahrungsweifen ver ausüben- 
den Forftwirthe, und auf der anderen ein Aggregat von Mathematik und 
mehr oder weniger richtigen oder hypothetiſchen Lehren aus der Naturkunde. 

Sp lange diefer Zuftand dauerte, blieb das Waldweſen nur eine ver- 
jtändige Empirie, verftändig, weil das Studium doch zum Denken anregte 
und dasjenige der Grundwiffenjchaften insbefondere den Geiſt der Forit- 
leute ausbilpete. 

Erjt die Herftellung des gedachten Zufammenhanges zwifchen ven 
beiden Yehrjtoffgruppen konnte die forftlichen ehren zu wahrer Wiffenjchaft 
erheben. 

Zu ſolch glüdlicher Verbindung ift man rüdfichtlich des naheliegend- 
ſten Stoffes erſt vor ein oder zwei Jahrzehnden gelangt, und bezüglich des 
übrigen Materials räumt man noch auf, oder geht erft an die Arbeit. 

Ich fagte eben, daß der forftliche Unterricht Anfangs auch Hinfichtlich 
des Umfanges jehr befchränft war und dies auch jett noch ift. 

Die Wiffenfchaft bemiüchtigte fich natürlich auch bier vorerjt des 
Nächftliegenden. Auf der gegebenen Fläche mehr ever entfprechenderes Hol; 
zu ziehen, that am meisten noth, und daher war denn die „Holzzucht“ der 
zuerſt gepflegte Wiffenszweig. — Das Erzeugte wohl zu fchügen und in 
verfäufliche Waare umzuwandeln, fchien wohl auch vringend, und fo folgten 
denn bald die Disciplinen des „Forſtſchutzes“ und der „Forſtnutzung“. — 
Aber um aus den Wäldern den größten Nuten zu ziehen und auch ven En— 
fein das Ihre zu fichern, mußte man Das Vorhandene und die dauernde 
Ertragskraft und den Werth der Forfte bemefjen lernen, und fo entſtanden 
„Betriebseinrichtung, Ertrags- und Werthſchätzung.“ 

Auf diefe fünf Disciplinen befchränft fich ftreng genommen noch heute 
unjere Forftwilfenichaft. — Die erjten drei umfaffen dasjenige, was vor: 
zugsweije das Wiffen des Förſters, d. i. jener bei weiten zahlreichſten Claſſe 
unferer Forftwirthe ausmacht, welche im Walde auszuführen hat, was bie 
beſſer geitellten und bejjer gebildeten Forjtamtsvorftände (Verwalter) und 
die bei großen Güterbefigen nicht wohl entbehrlichen höheren Dirigenten 
(Forſtinſpectoren, Forfträthe, Forſt- und Güterdirectoren) verfügen. 

Alle anderen Richtungen des Waldweſens haben zwar ihre mehr oder 
minder vollfommene Praxis, find aber noch wenig zur „Wiſſenſchaft“ aus- 
gebildet, und noch weniger werden fie auf den Schulen gelehrt. 

Die Vervollkommnung des Unterrichtes hat eben jo ruckweiſe ftatt, 
wie der menjchliche Eulturfortfchritt überhaupt. — Erjt wenn die Mangel- 
haftigfeit des Beftehenvden zur allgemeinen Ueberzeugung und wahrhaft un- 
leidlich geworden ift, fchreitet man zu gründlicher Reform. 
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Wir ſind jetzt hinſichtlich der Forſtſchulen an einen ſolchen Wende— 
punet gelangt. Ueber die Unzulänglichkeit ver jetzigen Lehranſtalten iſt unter 
der ſachverſtändigen Intelligenz nur eine Stimme, das ganze forſtliche Pu— 
blicum begehrt nach Abhülfe, und in den maßgebenden Kreiſen ſcheint man 
geneigt, die Hülfe zu ſpenden. 

Glücklicherweiſe trifft dieſes Streben auch mit der Bewegung zu— 
ſammen, welche im großen Publicum für die Verbeſſerung des techniſchen 
Unterrichtes überhaupt und der polytechniſchen Inſtitute insbeſondere ent— 
ſtanden iſt, und ſo dürfte denn für eine gründliche Umgeſtaltung des forſt— 
lichen Unterrichtes endlich die rechte Stunde geſchlagen haben. 


Abſtufung des forſtlichen Unterrichtes. 


Man mag auf die geiſtige Bildung noch ſo hohen Werth legen, ſo iſt 
doch klar, daß bei der jetzigen Geſtaltung unſerer ſocialen und wirthſchaft— 
lichen Verhältniſſe es weder möglich noch gut wäre, wenn jedermann gleiche 
Bildung, namentlich im Berufsfache beſäße. 

In allen Zweigen ver Volkswirthſchaft hat die Theilung der Arbeit 
in der Art Plat gegriffen, daß die productive Thätigfeit nach dem erforder- 
lichen Grade von mechanischen oder geiftigem Kraftaufwande in verfchiedene 
Stufen getheilt worden ift. 

Die Leute der geringeren Thätigkeit — geringer, weil mechanifcher — 
werden auch geringer ausgebildet und bezahlt, und je höher, d. i. je geiftes- 
anspruchsvoller der Wirkungsfreis, deſto höher die Bildung und Bezahlung. 

In der Bodencultur muß man mit dem Aufwande an Bildung (d. i. 
an Geld) noch haushälterifcher vorgehen, wie bei Induftrie und Handel, 
weil der Productionsaufwand in fo wenig günftigem Verhältniffe zum Er- 
trage fteht, daß oft ſchon ein fehr Eleines Mehr des erjteren den Neinertrag 
aufzehrt oder gar in Verluſt verwandelt. Nicht umfonft heißt im Munde des 
Volkes die Yandwirthichaft: „Oekonomie.“ 

Wer aljo für die verfchiedenen Dienftitufen der Forjtverwaltung einen 
verjchiedenen Bildungsgrad verlangt, ift feineswegs ein Feind der Bildung, 
ſondern wird nur einer unausweichlichen Forderung unferer Volkswirth— 
Schaft gerecht. 

Die im Waldweſen beſchäftigten Yeute theilen fi) nach der geiftigen 
Höhe ihrer VBerrichtungen in folgende vier Stufen: 

Arbeiter, 

Schutzperſonal (Auffeher, einjchließlich der Forſtgehülfen), 
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Wirthſchaftsführer (Förfter), 

Forſtamts vorſtände (Forftmeifter) und die Höheren Leiten 
ben (Infpectoren, Räthe, Directoren). 

Hierzu kommt noch die an Individuen wenig bedeutende Specialität 
ber (Rataftral-, Bau- und Mafchinen-) Ingenieure, 

Die Arbeiter bedürfen gar feiner Fachichule; fie lernen ihr Gefchäft 
rein handwerfsmäßig. Sehr tüchtige aus ihnen können fich durch die Praris 
für ven Schutzdienſt ausbilven. 

Das Schugperjonal und namentlich die Forftgehülfen find bis— 
her durch die fogenannte Jäger- oder Forftlehre gleichfalls hanpwerlsmäßig 
herangebilvet worden. Nunmehr aber erfennt man für diefe Claffe bereits 
die Nothivendigfeit einer gewiſſen fachlichen Schulbildung und hat für die- 
jen Zwed fogenannte Waldbauſchulen errichtet oder ftrebt fie wenigſtens 
an. Diefe niederen Forftichulen fegen gute Volksſchulbildung voraus und 
geben ihren Unterricht in Geftalt einer verftändig localen Empirie. 

Züchtige Foritgehülfen können fich durch den Dienft und durch Selbft- 
ſtudium zu Wirthichaftsführern ausbilden, und die Mehrzahl unferer För- 
jter ift mit gutem Erfolge ver Gehülfenclaffe entnommen worden. 

Der Wirthſchaftsführer unſerer Zeit bedarf, namentlich in den 
Fändern intenfiver Walpbenugung, bereits einer befferen, halbwiſſen— 
Ihaftlihen Bildung, welche über ven Kreis des gegenpüblichen etwas 
hinaus gehend, fich auf ven gefammten Betrieb eritredt. 

Faſt alle bisherigen Forſtſchulen Oeſterreichs, einfchlieflich der jett 
beftehenden (Mariabrunn, Schemnig, Mährifch - Auffee, Böhmifch - Weiß- 
waſſer und Kroatifch Kreuz), find vorzugsweife für die Heranbildung tüch- 
tiger Wirthichaftsführer gegründet und danach eingerichtet worden. 

Fir diefe Schulen fordert man die Unterrealfchulfenntniffe und eine 
wenigftens einjährige Beichäftigung im Walde als Vorbildung, und man 
ertheilt die Yehre in einem zweijährigen Curſe mittelft Vorträgen, welche 
durch ftete Anſchauung und Uebung der Dinge im Walde (gewöhnlich ein 
eigener Schulforft) begleitet werben. 

Diefe Kategorie von Forftlehranftalten kann man als Mittelfchu- 
len bezeichnen. 

Begabte Förfter können fich durch die Bildung, welche der Dienft 
jelbjt gewährt, dann durch Selbſtſtudium mit der Zeit zu Forſtamtsvor— 
ftänden befähigen, und faft all’ unfere Waldamtsvorfteher haben fich in die— 
ſer Weife für ihre jegigen Stellungen ausgebilvet. 

Daß die Forſtamtsvorſtände und die höheren leitenden 
Deamten heutzutage einer vollkommen wiffenfchaftlichen, alle Beziehungen 
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des Forſtweſens umfalfende Bildung bedürfen, wird nicht nur fchon lange 
von der Bovdencultur- Intelligenz gepredigt, ſondern es ift auch vom Staate, 
von mehreren Ländern und von gemeinnügigen Vereinen durch Thaten an— 
erfannt worden. Nur war dasjenige, was man zur Befriedigung diefes Be- 
pürfniffes bisher in's Werk fette, immer nur halbe Mafregel, konnte alfo 
auch nicht befriedigen. 

Der Hauptfehler, den man hierbei machte, lag offenbar darin, daß 
man den großen Unterfchied im Bildungsgrade (groß nach Tiefe wie nach 
Umfang) nicht gehörig würdigte, welcher für die Claffe der Wirthichafts- 
führer einerjeits und für die höheren Beamten andererjeits bedingt ift. In 
Folge diefes argen Mißverſtändniſſes verlangte man für beide Claffen bie 
gleiche Vorbildung und wollte beive auf der nämlichen Schule, mitteljt der 
nämlichen Lehre unterrichten, furz man verfuchte das Unmögliche: die 
Förſterſchule als ſolche auch zu einer Yehranftalt für den höheren Dienft 
einzurichten. 

Weil man einfab, daß für die höheren Stellungen vie bloß technifchen 
Betriebsfenntniffe völlig ungenügend feien, fügte man dem Betriebscurfe 
noch administrative Disciplinen bei; Dies aber ohne die Yehrzeit zu erhöhen 
und ohne die blogen Förftercandidaten des Studiums diefes Mehreren zu ent: 
heben. — Weil man begriff, daß das Studium der Candidaten des leitenden 
Dienſtes rationell fein müffe, forderte man echt wijjenjchaftliche Vorträge, 
ohne aber das Maß von Vorbildung (Aufjee, Weißwaſſer) höher zu jpannen, 
oder die Grundwiſſenſchaften an der Fachſchule neuerdings zu behandeln. 
(Mariabrumm). *) 

Angefichts der unverändert belafjfenen Lehrzeit und der gleichzeitigen 
Beltimmung zur Förfterfchule fam man auch nie dazu, dem Unterrichte 
(namentlich in den neuen Fächern) feine volle Ausdehnung zu geben. Mit 
dem allem verfchlechterte man diefe Inftitute in ihrer Eigenfchaft als Förſter— 
ichulen, ohne jie auf die Höhe wirklicher Afademien zu bringen. 

So gelangte man zu der jet allgemein beftehenden Anomalie, daß 
die höheren Schulen für die Förfter viel zu viel, und für die übrigen viel zu 
wenig geben, und daß im Yaufe des allenthalben auf zwei Jahre bemeffenen 
Lehrcurſes zwar eine Unmaſſe von Dingen zum Bortrage fommt, von ben 
wenigjten Schülern jedoch verbaut werden fan. **) 


*) Bei Mariabrunn ergiebt fi) fogar die Anomalie, daß gutentheils abſolvirte 
Unterrealfchiiler aufgenommen werden, welche alfo in den Grundwiſſenſchaften gar 
feinen Unterricht genöffen, würden nicht die Aififtenten einige Repetitionen halten. 

**) Die Pehranftalten von Aufjee und Weißwaſſer z. B. verlangen von ihren 
Zöglingen Unterrealfhulbildung. Jünglinge, welche die Oberrealfchule mit gutem Er- 
Defterr. Revue. 5. Vd. 1864, 7 
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Unter ſolchen Umftänden fann man von den höheren Forftichulen 
Defterreichs das Nämliche behaupten, was man ven Polytechnifen zum Vor— 
wurf macht: „Sie befriedigen nach feiner Seite und bilden gewöhnlich nur 
Halbwiffer, die vielerlei aber nicht viel wifjen, Leute, welche beim Eintritt 
in das praftijche Leben erjt mit Mühe nachholen müffen, was ſie brauchen.“ 

Aus dem folgt num, daß der von der materiellen Wohlfahrt des Vater- 
landes bringend geforderte weitere Auffchwung des Foritwejens, jo weit er 
durch die Grundveſte aller Cultur, d. i. durch den Unterricht erreicht werden 
muß, nie und nimmer durch Aenderungen an ven Förfterfchulen, ſondern 
einzig durch die Errichtung einer wirfliden Hochſchule erreicht werden 
fann, welche von echter Wiffenfchaft getragen, ven forftlichen Wiſſenskreis 
völlig erjchöpft. 


Borbildung und Unterrichtskreis. 


Wenn wir wollen, daß unfer Walpwefen wirklich von echter Wiſſen— 
Schaft getragen werde, — und dies iſt ja das Endziel unferes Strebens, 
— fo müfjen wir auf die Grund- und Hülfswiffenfchaften unferes Faches 
einen hohen Werth legen. Nur der durch gründliche phyſikaliſche und matbe- 
matifche Studien gefchärfte Blid wird die pofitiven Thatfachen der Natur 
und der Wirtbichaft des Waldes leicht auffaffen, und nur mittelft der Zurüd- 
führung vderfelben auf die allgemeinen Gefege der Natur wie der Mlatbe- 
matif wird e8 gelingen, daraus fruchtbare Schlüffe zu ziehen und Die Aus- 
gangspımcete zur Verbeſſerung des Gewerbes aufzufinden. 

Eine tüchtige Ausbildung in den Grundwiffenjchaften iſt daher un— 
erläßlihe Bedingung für den forjtlichen Hochunterricht. 

Dieſe Ausbildung fordert aber für ven fünftigen Forftwirtb genau den 
Studiengang, welcher fich überhaupt für jene Fächer als notbwendig erwieſen 
bat, die ſich auf rationelles Wiffen und namentlich auf die eracten Wiffen- 
ſchaften ftügen. 

Wir müſſen alfo verlangen, daß der in die Forjtafademie eintretende 
Jüngling in jedem Falle jene allgemeine Geiſtesbildung und jene Kenntniſſe 
in gutem Maße befige, welche unfere Oberrealfchulen zu verleihen ver: 


folge abjolvirt haben, brauden erfahrungsmäßig 2'/, Jahre, um das auf der Forſt— 
ſchule Gelehrte gehörig aufzufaſſen. Wie wäre es nun möglich, daß die Jugend jener 
Schulen Studien, für welche 5'/, Jahre erforderlich find, in bloß 2 Jahren gehörig 
abfolvirte 1? 
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mögen, Die Vorbildung des Oberghmnaſiums ſcheint zwar minder angemeſ⸗ 
ſen, dürfte aber doch genügen. Und da es ſich nicht um das Durchlaufen der 
betreffenden Schulen, ſondern vielmehr um den wirklichen Beſitz der dort 
erreichbaren Kenntniſſe handelt, ſo ſollte der Eintritt an den Erweis dieſer 
letzteren mittelſt eines Maturitätszeugniſſes oder einer an der Akademie ab- 
zulegenden Aufnahmeprüfung geknüpft ſein. 

Das gute Abſolutorium einer forſtlichen Mittelſchule ſollte nicht min— 
der zum Eintritt berechtigen. 

In Bezug auf die Vorbildung wird jetzt auf unſeren Forſtſchulen, ſo 
ſehr fie ſich auch ihrer Wiſſenſchaftlichkeit rühmen, ungemein viel geſündigt. 
Drei derſelben (Mähriſch-Auſſee, Böhmiſch-Weißwaſſer und Kroatiſch— 
Kreuz) verlangen bloß die Unterrealſchulbildung; die zwei anderen (Maria— 
brunn und Schemnitz) begehren zwar angeblich Oberrealſchule oder Ober— 
gymnaſium; ſie nehmen jedoch auch die Unterrealſchüler unter dem Titel von 
außerordentlichen Zöglingen auf, und von dieſer Ausnahme wird ſo reichlich 
Gebrauch gemacht, daß in gar manchen Jahren die Zahl dieſer ungenügend 
vorbereiteten Jünglinge weit überwogen hat. 

Wie ſollte es unter ſolchen Umſtänden dort gelingen, die Jugend 
wirklich rationell zu bilden, wenn auf der Forſtſchule ſelbſt den geſammten 
Grund- und Hülfswiſſenſchaften (Auſſee, Weißwaſſer und Kreuz) nicht ein— 
mal ein Jahr oder gar nur wenige Repetitionen (Mariabrunn und 
Schemnitz) gewidmet werden! 

Dieſe weitaus ungenügende Vorbildung der Mehrzahl der Schüler iſt 
der eigentliche Grund, warum unſere jetzigen Forſtſchulen, ungeachtet der 
ausgezeichneten Bildung einiger Profeſſoren und der Trefflichkeit ihrer Vor— 
träge allzu viele wenig brauchbare Halbwiſſer liefern, womit der Schulzweck, 
ſtatt gefördert, vielmehr vereitelt wird. 

Es iſt wohl ganz richtig, daß die betreffenden Schulen auch großentheils 
nur Leute für die mittleren Stellungen des Forſtweſens (Förſter) liefern wol— 
len, ſo wie, daß man die Forderungen für den Eintritt nicht zu hoch ſpannen 
darf, ſollen ſie mit der bevorſtehenden Laufbahn der meiſten Schüler im rich— 
tigen Verhältniß ſtehen und für jene Volksclaſſen (darunter insbeſondere bie 
unteren Forſtbeamten) erſchwinglich ſein, welche wir am liebſten ihre Söhne 
dem grünen Fache widmen ſehen. 

Das aber iſt eben ſo richtig, daß all jene, welche ſich aus irgend 
einem Grunde nicht die für eine wirkliche Akademie nöthige Vorbildung er— 
werben fünnen, viel zwechmäßiger verfahren, wenn fie fich auf feinen afade- 
mifchen Curs drängen, fondern ftatt deffen eine Mittelfchule befuchen, auf 
welcher das Forſtweſen in der Beſchränkung auf ven Iandesüblichen Betrieb 

7* 
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als verftändige Empirie gelehrt wird. Und eben jo richtig iſt es, daß umfere 
jett beftehenden Schulen weit bejfer thäten, fich in dem Falle, daß fie fich 
nicht zu wirflichen Hochjchulen aufſchwingen können, als entfchiedene Mittel- 
Schulen für Förſter einzurichten und jenes Zwitterwefen aufzugeben, mittelit 
deſſen fie jetst nach feiner Seite gerecht werden. *) 

Als weitere Forderung für den Eintritt in die Forftafademie bezeichnen 
alle Sachverständigen eine voransgegangene, mindeftens einjährige Be— 
Ihäftigung im Walde. Dies, weil bei dem Umftande, daß auf der 
Akademie nicht alle Vorträge gleichzeitig mit der nöthigen Anfchauung der 
Dinge begleitet werden fünnen, der junge Mann gar zu vieles falfch over 
ungenügend auffaffen würde, brächte er nicht bereits richtige Begriffe vom 
Weſen des Waldes in die Schule mit. Dann, weil die Erijtenz des Forft- 
wirthes Körper: und Seeleneigenfchaften und Gewöhnungen fordert, deren 
Befit der junge Mann, namentlich wenn er ver Großſtadt entfproffen wäre, 
erſt an fich erproben muß, will er nicht der Gefahr unterliegen, erſt nach 
längeren Jahren Studiums zu der erfchredenden Kenntniß zu gelangen, daß 
er für das erwählte Fach nicht tauge. 

Fürwahr, das was ich für die Aufnahme in eine Forſtakademie fordere, 
ift viel, fo viel, daß gar mancher begabte Sohn unferer hochachtbaren Grün: 
röde dem nicht wird entfprechen fünnen. Der Zwed der Afademie läßt aber 
leider nicht weniger zu, daher denn folche, von der Fortuna minder bedachte 
Jünglinge entweder fich auf den Befuch einer niederen Forſtſchule beſchränken 
oder ihre Bildung durch angefpanntes Selbſtſtudium vervollſtändigen mögen. 


Die Grundwijfenfchaften des Forftwefens haben für deſſen Vervoll— 
fommmung einen jo hohen Werth, daß man die Oberrealfchultudien nur als 
bezügliche Vorſtudien betrachten kann und fie ſammt den Hülfswiffenfchaften 
auf der Akademie neuerdings und zwar in vollendeter Gründlichkeit, jedoch 
in der auf das Forftfach berechneten Geftalt vornehmen muß. 

Ich laffe nunmehr dieſe Grumd- und Hülfswiffenfchaften folgen und 
werde mit einigen Worten den Umfang andeuten, welcher unferem fpeciellen 
Zwede angemefjen erjcheint. 

1. Arithmetif und Algebra. 

2. Geometrie und Trigonometrie. 


*) Diefes Zwitterweien kommt baber, daß man auf folchen Anftalten mit ein und 
derſelben Lehre die zwei unvereinbaren Zwecke erreichen will, einerieits Leute für den 
bloßen techniichen Förfterdienft und andererfeits auch Kandidaten für die höheren Stel: 
lungen auszubilden. 
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3. Elementare Mechanik, 

4. Phyſik und 5. Chemie. Diefe von den nöthigen Erperimenten 
begleiteten Vorträge haben bejonders bie forjtlichen Erfcheinungen in’s Auge 
zu faſſen und die Beiſpiele Hauptfüchlich aus dem Waldweſen zu wählen. 

6. Mineralogie, Geognoſie und Geologie, eingehend in die 
Miaterien, welche für das Forſtweſen von Bedeutung find; im übrigen im 
bloßen Grunprijje. 

7. Forſtliche Bodenkunde, — 8. Klimalehre, beides mit be- 
ſonderer Rüdficht auf Defterreich und die Forftgewächfe. 

9. Pflanzenkunde und 10. Thierfunde, mit befonderer Berüd- 
fichtigung der forjtlichen Gewächfe und Thiere, namentlich des Kaiferftantes; 
im übrigen im bloßen Grundriſſe. 

Außerdem wäre noch zu üben 

11. Zeichnen, und zwar Freihand- und geometrifches Zeichnen von 
forſtlichen Natur- und Kunftgegenftänden. 


Das eigentlihe Fachwiſſen ſoll an einer wirflihen Hochſchule ohne 
Zweifel in feiner vollen Ausdehnung gelehrt werden. Dem Fernftehenven 
ſcheint dies ſelbſtverſtändlich. Nicht ſo einſtimmig wird Dies manchmal von 
den Forftleuten jelbft zugegeben, bei denen öfter perfönliche Intereffen und 
Gefühle, wenn auch nicht die Einficht, doch das Urtheil trüben. Um nämlich 
nicht das Ungenügende ihrer eigenen lüdenhaften Bildung zu geſtehen, laffen 
fich einzelne zu dem Ausfpruche verleiten, e8 genüge, wenn der Schulunter- 
richt fich auf die bloße Technik des Betriebes bejchränfe, indem der Erwerb 
der übrigen Kenntniffe des Faches (namentlich das fogenannte adminiftrative 
Wiffen) der fpäteren Dienftpraris, alfo ver bloßen Routine überlaffen wer- 
den könne. 

Das Verfehlte dieſes Urtheils leuchtet aber jedem Unparteiiſchen ein. 
Es bejteht auch nur die Alternative: entweder wir erflären die forftliche 
Schulbildung für überflüffig, und dann wäre fie e8 auch für die Technik des 
Faches, — oder wir halten fie für notbwendig, und dann müffen wir fie 
(rücfichtlich der Candidaten des höheren Dienstes) eben fo gut für ven ad- 
miniftrativen Theil des forftlichen Wiffens und Könnens zugeben, wie für 
den technifchen. 

Folgende Fachdisciplinen find bereits wiljenfchaftlich herangebilvet 
worden und haben auf allen Forſtſchulen das Bürgerrecht erlangt: 

12. Holzzucht, einfchlieglich der fpecielfen Forftbotanif. 

13. Forſtnutzung (Forjtwaarengewerbe). 

14. Forftihug (Walppflege). 
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15. Holzmeßfunft. *) 

16. Forfttehnologie. **) 

17. Forſtvermeſſung und Rartirung. 

18. Forftbetriebseinrihtung (Entwurf der Wirthichaftspläne). 

19. Forſtkataſt rirung (ftatiftifche Darftellung, Ertrag und Werth- 
anfchlag der Forfte). 

Es find dies, wie ſchon oben gefagt, jene Fächer, deren wiffenfchaftliche 
Ausbildung am nächiten lag, alfo auch am erjten in Angriff genommen wor- 
den tft. 

Der nimmer raftende Fortfchritt betrat aber auch die übrigen Felder 
des Waldweſens und bat fie bereits mehr oder weniger durchpflügt. Die 
bezüglichen Ergebnijfe des Forjchungsgeiftes werden wohl auf den beſtehen— 
den Schulen auch verwerthet; nur geftattet der Mangel an Yehrkräften over 
an Lehrzeit, kurz die Unvollkommenheit der jegigen Lehranftalten faft nirgend, 
die bezüglichen Materien in gehöriger Ausdehnung vorzutragen. Wenn jie 
nicht ganz mit Stillfehweigen übergangen werben, fo behandelt man fie we— 
nigftens als bloß nebenfächliche Anhängfel ver obengenannten Betriebsvis- 
ciplinen. 

Da aber unfere Unterrichtsanftalten ven Forderungen des nie ftill- 
jtehenden Lebens und ven Errungenfchaften ver ftets fortfchreitenden Geiftes- 
cultur nicht mühſam nachhinfen, fondern vielmehr rüftig voranfchreiten follen, 
jo wird e8 eben die Hauptaufgabe ver reformirten Schulen fein, alle Ma- 
terien ihres Faches gründlich und in voller Ausdehnung vorzutragen. 

Diefes für die gefammte Technik geltende Reformprincip verdient im 
Bereiche ver Yandescultur doppelte Berüdfichtigung: erftens, weil Defterreich 
vorzugsmweife Aderbauftaat ift, und alfo Land» und Forjtwirtbichaft mehr 
noch wie anderwärts die Grundvefte des ganzen materiellen Wohlftandes 
bilden, und zweitens, weil bei ung — mit Trauer müffen wir e8 fagen — 
für diefe Volkswirthſchaftszweige bisher weit weniger gethan wurde, als für 
Handel, Induftrie und Capitalwirthſchaft. 

Der neue forjtliche Hochjchulunterricht wird alfo noch mehrere ganz 
neue Disciplinen behandeln müſſen. Bevor ich jedoch zu deren Aufzählung 


*) Lehre von ben forftlihen Maafen, von der Meffung, Schätung und Statik 
ber Forſtwaaren wie der ungewonnenen Stoffe, einfhließlich ganzer Waldbeſtände. 

**) Die Forftinugung behandelt die Zugutebringung ber Nutungsftoffe bes 
Waldes, ſofern felbe in der Regel von Seite der Forftberren ftatthat, und gebt nicht 
über bie Erzeugung ber Rohwaaren hinaus. Das, meift von Fremden betriebene Waaren- 
gemwerbe, dann bie Verarbeitung ber forftlihen Robwaaren zu Halb» oder Ganzwaaren 
ift Gegenftand ber forftlihen Technologie. 
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ſchreite, muß ich noch einen Blick auf das Domänenweſen und in die Zukunft 
werfen, um nähere Anhaltspuncte in Betreff der Grenze dieſer neuen Lehr— 
zweige zu gewinnen. 

Der Wegfall der herrſchaftlichen Rechte brachte eine völlige Umwälzung 
in unfern Domänenverhältniffen hervor. 

Der Regiebetrieb der Feldwirthſchaft hörte auf von Vortheil zu fein, 
und wir ftenern mit vollen Segeln der Verpachtung der domanialen Feld- 
ländereien zu. Wenn auch diefe Maßregel zur Zeit bei vem Mangel eines ge— 
eigneten Pächterjtandes noch nicht alfenthalben Plag greifen kann, fo läßt fich 
doch mit voller Sicherheit vorausfagen, daß fie nach und nach allgemeine 
und feite Regel werden wird, und daß fich der landwirthſchaftliche Regie- 
betrieb des Güteradels künftighin auf einzelne Mufter-Verfuchs- oder Lieb— 
lingswirtbichaften befchränfen wir. 

Die Forfte aber werben vermöge ihrer umvandelbaren Natur ftets in 
der Regie des Herrn verbleiben. 

Durch die erftgenannte Veränderung gewinnt nun die Domänenwirth- 
ſchaft eine ganz andere Geftalt, indem fie fich Hinfichtlich des Feldlandes auf 
die bloße Aufrechthaltung des Befiges und auf die gefchidte Verpachtung 
beſchränkt. 

Dieſe neue Aufgabe iſt aber, verglichen mit dem früheren Eigenbau 
des Feldes, eine ſehr einfache, welche keineswegs Landwirthe von Profeſſion 
bedingt, dagegen von den Forſtleuten ſehr gut erlernt werden kann. 

Da es ſich dann in keiner Beziehung verlohnen würde, neben dem an— 
ſehnlichen Perſonale, welches für den forſtlichen Regiebetrieb ſtets auf den 
Domänen verbleiben wird, noch andere Beamte für die Feldverpachtung zu 
beſolden, ſo kann nicht mehr gezweifelt werden, daß die Zukunft des Güter— 
dienſtes in jeder Beziehung den Forſtmännern anheimfallen wird. 

Viele einfichtige Grundherren und felbft die Regierung haben bereits 
begonnen, ihre Forftämter zu Domänenämtern zu erweitern und Forftleute 
jogar als Güterdirectoren zu berufen, und offenbar ift dies nur der Anfang 
zur allgemeinen Bereinigung des Forſt- mit dem abminiftrativen Domänen 
dienſte. 

Solcher Gang der Dinge zwingt in verdoppeltem Maße, für die ad— 
miniſtrative Ausbildung aller jener wohl zu ſorgen, welche die höheren forſt— 
lichen Dienſtſtufen zu erſteigen beſtimmt ſind, und dieſe Bildung bis auf die 
Verwaltung ganzer Domänen auszudehnen. 

Wir haben daher den Disciplinen, um welche wir den Lehrkreis der 
forſtlichen Hochſchulen erweitern müſſen, jene Ausdehnung zu geben, welche 
ich in der ſofortigen Aufzählung derſelben kurz andeuten werde. 
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20. Forftliche und lanpwirthfchaftlihe Geſetzkunde. Um— 
riß des öfterreichifchen bürgerlichen und Strafrechtes und ver bezüglichen 
Proceßordnungen mit näheren Eingehen in jene Materien, welche bei ver 
Domänenverwaltung unmittelbare Anwendung finden. Bon den politifchen 
Geſetzen diejenigen, welche forjtlihe und domaniale Bedeutung haben: 
Forſtgeſetz, Feldſchutzgeſetz, Forſtſervituten-Ablöſungsgeſetz, Jagdgeſetze, 
Waffenpatent u. ſ. w. 

21. Domänen-Dienſteinricht ung mit beſonderer Rückſicht auf 
die Forſte. Sie begründet die für den Dienſt der großen Güter nöthigen 
Organe und deren Wirkungskreiſe, die erforderlichen Dienſtformen und die 
Beſtellung und Beköſtigung des Perſonales. — Hier muß vorzugsweiſe auf 
die Eigenthümlichkeiten des Vaterlandes Rückſicht genommen und darf der 
Zuſammenhang des Domänen- mit dem Montan- und Finanzdienſte nicht 
außer Acht gelaſſen werden. 

22. Domänen-Rechnungsweſen mit beſonderer Rückſicht auf 
den Forſtbetrieb. Unter beſonderer Voranſchickung der allgemeinen Verrech— 
nungsgrundſätze vorzutragen. 

Wiſſenſchaftlich ausgebildet und Gegenſtand öffentlicher Vorträge war 
bisher nur das Finanz: (Staats⸗) und das Mercantilrechnungsweſen. Die 
dritte Gattung Verrechnungsweife, nämlich das Gewerberechnungswejen, 
von welchem das domaniale und forjtliche wieder befondere, ganz eigenthim- 
liche und jehr wichtige Arten find, befteht mehr weniger gut oder jchlecht nur 
in der Praris, ift aber noch nie auf den Katheder gebracht werben. 

23. Wirthfchaftspolitif des Güterwefens mit bejonverer 
Rückſicht auf die Forfte, und zwar die privative wie die ftaatliche. Sie Ichrt 
unter Voranſchickung ver Hauptfachen aus der Volkswirthſchaftslehre die 
Zwede, die VBortheile und Nachtheile des Güter- und Forftbefiges und erläu— 
tert die Grumdfäge, welche im Schalten und Walten mit den Gütern — als 
Capitalien betrachtet — beobachtet werden follen. Die ftaatlihe Wirthichafts- 
politif insbefondere befpricht die Bedeutung der Domänen und Forſte für 
ven Staat, des legteren Einflußnahme auf diefelben, endlich die befonveren 
Geſichtspuncte, nach welchen eben der Staat feine eigenen Domänen und 
Forſte behandeln foll. Die Wirthichaftspolitif des Güterwefens ift bisher 
nur als Beftandtheil der Nationalöfonomie und zwar fehr unvollſtändig 
behandelt worden. 

24. Statiftif md Gefhichte ver Bodencultur, namentlich des 
Vaterlandes und mit befonderer Rücjicht auf Forft und Jagd. 

25. Domänen-Kanzleiwejen mit befonderer Rüdjicht auf ven 
Wald. 
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26. Grundriß der Yandwirtbfchaft Oeſterreichs. Dieje Dis- 
ciplin erfcheint um ver Stellung willen gefordert, welche die höheren Forſt— 
wirtbe immer bäufiger im Domänenwejen einzunehmen berufen werden. 


Mit ver Zugabe dieſer Wiffenszweige wäre nun das Bedürfniß nach 
ver einen Seite befriedigt. Es muß jedoch noch eine zweite Lücke ausgefüllt 
werden, welche jchon lange an unferen Schulen beklagt wird. 

Wer fennt nicht die Wichtigkeit der forftlichen Bauwerke, Mafchinen 
und Werkzeuge. Auf ihrer Trefflichkeit oder Untüchtigkeit beruht nicht jelten 
der Ertrag, ja fogar die Ausnugbarfeit unermeßlicher Wilder. 

Und gleichwohl ift diefer ungemein wichtige Zweig des Waldweſens 
bis zur Stunde noch reines Handwerk! Wever hat fih die Wiſſenſchaft 
dieſes beveutjamen Stoffes bemächtigt, noch werden darüber entſprechende 
Yehrvorträge gehalten. So ungemeiner Scharffinn aus gar vielem bervor- 
leuchtet, was wir in diefer Beziehung in der Wirklichkeit finden, fo viel 
Genie auch namentlich in den Trift- und Rieswerken unferer Hochberge 
niedergelegt ift, jo Heben unferen Bauten, Mafchinen und Werkzeugen im 
Durchſchnitt genommen doch alle jene Unvollkommenheiten an, welche mit 
der rohen Empirie verbunden find. Dem Mangel bezüglicher wijjenfchaftli- 
cher Vorträge kann insbefondere heute nicht mehr ruhig zugefeben werben, 
wo alle übrigen Zweige der Technik fo große Fortichritte gemacht haben und 
vie allgemeine Bau= und Mafchinenkunde jo wejentliche Hülfe bieten. 

Die reformirte forftlihe Hochſchule muß alfo noch folgende Disci— 
plinen umfaſſen: 

27. Forſtliche Baukunde. 

28. Forſtwerkzeug- und Maſchinenkunde. 

29. Forſt-Planzeichnen. 

30. Forſtbau- und Maſchinenzeichnen. 


Hiermit wäre nun der Unterrichtskreis einer wirklichen Hochſchule er— 
ſchöpft. Die verſchiedenen Zweige der Geſammtlehre theilen ſich in folgende 
Kategorien: 

Vorwiſſenſchaften: Arithmetik und Algebra; Geometrie und Tri— 
gonometrie; Phyſik; Chemie; Mineralogie, Geognoſie und Geologie; Bo— 
denkunde; Klimalehre; Pflanzenkunde; Thierkunde; Zeichnen. 

Betriebs-Disciplinen, wozu gehören: Holzzucht, Forſtnutzung, 
Forſtſchutz, Holzmeſſung, Forſttechnologie. 

Adminiſtrativ-Fächer: Geſetzkunde, Dienſteinrichtung, Rech— 
nungsweſen, Wirthſchaftspolitik, Statiſtik und Geſchichte, Kanzleiweſen, 
Grundriß der Landwirthſchaft Defterreiche. 
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Ingenieur: Wiffenfhaften und zwar Hataftral - Disci- 
plinen: Vermeſſung und Kartirung, Betriebseinrichtung, KRataftrirung, 
Planzeichnen. Bau-Disciplinen: Baufunde, Werkzeug: und Mafchi- 
nenkunde, Bau- und Mafchinenzeichnen. 

Wir werden fpäter fehen, daß diefe Gruppirung praftifche Beveu- 
tung bat. 


Beim Entwinfe des gegenwärtigen Yehrfreifes habe ich mir ſtets ge— 
genwärtig gehalten, daß zwar das gefammte Fachwiſſen gründlich gelehrt, 
aber auch alles Unnöthige weggelaffen werden fol. Denn die Mittel 
derjenigen, welche am beiten für das Waldweſen taugen, find im Durch: 
fchnitt ſo beſchränkt, daß man die Lehrzeit für fie fo viel nur immer thunlich 
abfürzen muß. Unnöthige Yehrgegenftände alfo würden nur die ohnehin kurz 
zugemeffene Zeit für das Nothiwendige rauben. 

Jagd- und Jagdthierkunde glaubte ich weglaffen zu follen, nicht 
bloß, weil das Waidwerk minder wichtig ift, fondern hauptfächlich, weil es 
weit weniger Wiffenfchaft als Kunft ift, und zwar eine Kunſt, welche nur 
wenig vom Rathever aus gelehrt und ummöglich auf einer Forſtakademie er- 
lernt werden fann. 

Ih unterfchäge zwar durchaus nicht den Werth ver Höheren Ma— 
thematik, namentlich als Gymnaſtik des Geiftes; deffenungeachtet betrachte 
ich fie in unferem Falle als Feine nothivendige Grundwiffenfchaft, weil es 
unſchwer möglich ift, auch ohne diefelbe ein tüchtiger forftlicher Geometer, 
Bau: und Mafchinenmeifter zu werden. Auch die ausländischen Yehranftalten 
ſehen durchweg von ver höheren Mathematik ab. Nur Neuftadt-Eberswalde 
und Eifenach haben auch die Analyfe in ihrem Yectionsfataloge. Diefe Aus- 
nahme bürfte jeboch durch Zürich vollftäindig paralpfirt werben, das gar feine 
Mathematik mehr im Vorcurje lehrt, fondern fich mit dem Wiſſen begnügt, 
welches die jungen Männer aus der Realfchule mitbringen. 

EnchEflopädie der Forftfunde jcheint mir unnöthig, weil fie im 
Beginne der Yehre wenig verjtanden würde und nach volfendeter Lehre im 
Kopfe jedes tüchtigen Candidaten bereits ausgebildet daftebt. Daß dieſer 
Gegenftand gleihwohl an den meiften deutſchen Lehranftalten, und zwar 
als Einleitung zu den Fachjtudien, vorgetragen wird, fcheint im übertriebenen 
Doctrinarismus des deutſchen Volkes zu liegen. 

Forſt- und Jagdliteratur fcheint mir wenig geeignet zum Vor— 
trage wie zum Schulftubium und nicht wichtig genug, um einen Theil der 
foftbaren Schulzeit in Anfpruch nehmen zu dürfen. Ich glaube, daß man fie 
füglich dem ſpäteren Selbftftubium überlaffen könne. 


von Iof. Weſſely. 107 


Nachdem ich num den Unterrichtsfreis einer Forjtafademie aus ber 
Natur des Gegenjtandes und unferer dermaligen Entwidelungsftufe abgelei- 
tet habe, dürfte es an der Zeit fein, ven Blick auch auf dasjenige zu werfen, 
was im Auslande bejteht. 

An Vorbildung fordern alle ausländifchen Forftichulen, welche man 
als vollftändige oder halbe Hochjchulen betrachten fann, jene Kenntniffe, 
welche denen gleichfommen, die unfere Oberrealfhulen oder Ober- 
gymnaſien verleihen. Hohenheim macht wohl hiervon eine Ausnahme ; 
die forjtliche Abtheilung jener Akademie kann man aber auch als Feine rechte 
Hochſchule betrachten, weil fie vorzugsweife für die geringere Ausbildung 
zum Revierförfter beftimmit ift und deswegen ihre Forderung an Vorbildung, 
wie ihren Unterricht auf ein geringeres Maß befchränfen muß. 

Die mindeftens einjährige Praris im Walde ift auch im Auslande, 
mit Ausnahme von Frankreich, allgemein vorgefchrieben. 

Die Grund» und Hülfswiffenfchaften werben auch auf den 
ausländifchen Yehranftalten ſammt und fonders und beiläufig jo gelehrt, wie 
ich hier vorgefchlagen habe. 

Ingleichen auch die Betriebs=- und die Kataftraldisciplinen. 

Nur in Bezug auf die adminiftrativen Wifjenszweige treffen wir 
auf mehr oder weniger Abweichungen vom gegenwärtigen Vorſchlage; Unter: 
ſchiede, welche im Auslande meiſtens auf ein Weniger von Unterrichtsftoff 
hinausgehen. 

Die Geſetzkunde kommt auf fünmtlichen Pehranftalten mit Aus- 
nahme von Zürich und Afchaffenburg vor; jedoch wird von den bayerifchen 
Candidaten des höheren Forftvienftes gefordert, daß fie nach abfolvirter 
Forſtſchule Forftrecht und Forftpolizei, deutſches und bayerifches Staatsrecht 
auf einer ver Yandesuniverfitäten ftubiren. 

Dienfteinrihtung, Wirtbfchaftspolitif und Kanzlei— 
wefen fommen unter diefem Titel und in diefer Abgrenzung zwar an feiner 
ausländischen Yehranftalt vor, vagegen die „VBerwaltungsfunde" (Neu- 
ftadt-Eberswalvde, Afchaffenburg, Braunfchweig, Carleruhe), die „Haus— 
haltungskunde“ (Hohenheim) oder „Geſchäftskunde“ (Hohenheim, 
Zürich), dann die „Staatsforjtwirtbichaftslcehre" (Neuſtadt-Ebers— 
wilde, Tharand, Hohenheim, Cifenah, Zürich), die „Finanzwiſſen— 
ſchaft“ (Gießen); im weiteren die „Nationalöfonomie* (Tharand, 
Hohenheim, Gießen, Eifenach). Endlich befteht in Bayern, Sachfen und 
Braunfchweig die VBorfehrift, daß die Kandidaten des höheren Dienjtes nach 
abfolvirter Forftlehranftalt noch an einer Univerfität Staats- und Came- 
ralwiſſenſchaft ftudiren follen. Kurz die Materien der Eingangs ge- 
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genannten drei Disciplinen werden überall mehr ever weniger, wenn auc) 
unter anderem Titel und in anderer Eintheilung gelehrt. 

Daß in diefen legten drei Wiffenszweigen weit weniger Gleichartig- 
feit in Namen ımd Eintheilung beftebt, wie bei den Betriebs- und Stataftral- 
disciplinen, liegt darin, weil es fich bier um Wiffenfchaften handelt, welche 
noch in der Bildung begriffen find. Sobald fie gehörig ausgebaut fein 
werden, wird das Trefflichite an Rahmen und Gliederung allgemein durch— 
dringen und das jetzige Schwanfen für immer aufhören. 

Die Verrehnungsfunde erjcheint als felbjtändiger Gegenſtand 
blog in Neuſtadt-Eberswalde. Auf den übrigen Schulen wird fie nur als 
Anhängfel der fonftigen Wiffenszweige ſehr oberflächlich berührt. Yerteres 
fommt offenbar nur daher, daß das forftliche Nechnungswefen noch nicht 
zur Wiffenfchaft erhoben und als folche dargeſtellt ift. 

Die Geſchichte des Forſtweſens wird nur auf zwei Yehranftalten 
(Neuftadt-Eberswalde und Braunfchweig) und die Statijtif nur auf einer 
(Zürich), alfo nicht allgemein vorgetragen, letteres zweifelsohne, weil beide 
Fächer noch nicht ausgebildet find. 

Die Baufunft ift nur auf den nen errichteten Anftalten Ajchaffen- 
burg und Zürich, dann in Eifenach und Nanch bereits Gegenftand felbjtän- 
diger Vorträge; auf den übrigen fehlt fie; aber ohne allen Zweifel blof 
darum, weil fie als Wifjenfchaft noch nicht gefcehaffen ift. Mehreres von ver 
Baukunde wird auf allen Schulen in der Forſtnutzung berührt. 

Die Mafchinen- und Werkzeugkunde, ebenfalls eine noch un— 
geborne Wiffenfchaft, wird an feiner ausländifchen Lehranftalt, mit alleiniger 
Ausnahme von Nancy, als ſelbſtändiger Gegenftand behandelt, ſondern eini- 
ges der bezüglichen Materien in der „Forſtnutzung“ zur Beiprechung gebracht. 

An den meiften ausländischen Yehranftalten wird im Beginne der 
Fachſtudien Enchflopädie der Forſtwirthſchaft (Hohenheim, Zürich, Carls- 
ruhe, Tharand, Braunfchweig) und Jagdkunde (Neuſtadt-Eberswalde, Hohen- 
bein, Carlsrube, Ajchaffenburg, Braunſchweig) vorgetragen und an preien 
die Piteratur des Forſtfaches (Neuftabt = Eberswalde, Nanch, Tharand). 
Ich habe aber bereits die Gründe angeführt, warum ich diefe Borträge für 
unnöthig halte. 

Wir ſehen alfo die vorgefchlagenen Lehrgegenftände auch auf den aus- 
Lindifchen Schulen vertreten. Nur in den adminiftrativen Disciplinen bleiben 
mehrere gegen meinen Plan zurüd, indem fie die betreffenden Materien 
minder vollftändig oder minder paſſend abgegrenzt geben. 

Dies lettere hat feine guten Gründe. Zuvörderſt umfaßt der Lehr— 
curs bei allen jenen Anftalten nur ven Raum von zwei Jahren (bloß Alchaf- 
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fenburg 2), Jahre). Da es nun den Schülern ohnehin nicht möglich wird, 
in diejer furzen Zeit den gewaltigen Unterrichtsitoff von dreißig Disciplinen 
gehörig zu verbauen, Jo hat man die Borträge lieber in den adminiftrativen, 
d. i. in denjenigen Fächern bejchränft, welche für die Mehrzahl der Zöglinge 
minder dringlich und an und für fich weniger ausgebildet find. — Zweitens 
ift die Organifation eines Theiles dieſer Inftitute von älterem Datum, 
ſtammt alfo aus einer Zeit, wo das Bedürfniß nach vollendeter adminiſtra— 
tiver Bildung noch weniger in den Vordergrund trat. — Drittens erfenneit 
die Regierungen von Bayern, Sachjen, Württemberg und Braunſchweig aus: 
prüdlich das in adminiftrativer Beziehung Ungenügende ihrer Yandesforit- 
Ichulen und weiſen ihre Aipiranten für den höheren Dienft an, zum Erſatz 
tes bezüglichen Mangels nach abfolvirter Foritlehranftalt noch die Univer- 
jität zu befuchen. 

Kurz in dem Weniger an adminiftrativem Unterrichtsftoff, welches 
wir an den ausländiichen Forltinitituten finden, liegt keineswegs eine Miß— 
billigung, ſondern nur eine Bejtätigung des von mir vorgefchlagenen Unter- 
richtsfreifes. Diejes Weniger ift an jenen Anstalten ein entjchierener Man— 
gel, dem zweifelsohne über kurz oder lang abgeholfen werben wird. 

Das Gleiche gilt von der Thatfache, daß auch die Baupdisciplinen an— 
derwärts entweder gar nicht (Maſchinenkunde) oder nur theihveife bei weni- 
gen Inftituten (Baukunſt in Aichaffenburg, Eifenach, Nancy und Zürich) 
behandelt werden. Bei diefen Fächern ift außerdem noch zu bemerfen, daß die 
forftliche Werkzeug- und Mafchinenfunde gar noch nicht beftebt, und daß in 
ven hocheultivirten Flachländern weniger Bedürfniß vorhanden ift, die Bau— 
und Mafchinenfächer auf ver Forſtſchule zu lehren, weil dort großartige Brin- 
gungsanftalten nicht vorfommen und die das Maſchinenweſen bauptfüchlich 
bedingenden forjtlichen Nebengewerbe fajt durchaus nicht in den Händen ver 
Forjtverwaltungen, ſondern vielmehr in denjenigen der Induſtrie liegen. *) 


Man wird mir vielleicht auch ven Vorwurf machen, daß ich Vorträge 
in Wiffenichaften beantrage, welche noch gar nicht (Forſtverrechnung, forſt— 
liche Maſchinen- und Werkzeugfunde, forftliche Baukunde) oder nur ala Stüd- 
werf (vie meisten Adminiftrativgegenftände) gefchaffen find. **) — Ich leugne 





*) In unſeren vaterlänbiichen Bergen ift Dies aber belanntlich ganz anders. 

**) Es ift dies eine Gattung Einwand, welcher von den Kleingläubigen und 
von ben falichen Freunden des Fortichrittes auch gegen bie Errichtung neuer Lehr» 
fanzeln ber Univerfitäten und Polytechnifen gar oft fhon gemacht worden ift. Wo man 
ihn beachtete, blieb man in der Entwidelung zurüd, und wo man ihn als nichtig 
bei Seite ſchob, kamen Schöpfungen zu Stande, welche dem Einwande jehr bald jede 
Geltung nahmen. 
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nicht die Wahrheit ver letteren Thatfachen, kann aber in dieſem Mangel 
nichts weniger als ein Motiv zur Weglaffung, fondern vielmehr nur einen 
ſehr triftigen Fürfprecher zur Errichtung dieſer Lehrkanzeln finden. 

Denn wer bat von jeher die Wiffenfchaft gefchaffen? Waren es nicht 
vorzugsweife die Profefforen? Im Forſtweſen zumal, das e8 noch nirgend 
zu befolveten Stellen in Gelehrten-Afademien oder zur Yieblingsbejchäfti- 
gung reicher Yeute gebracht hat, dankt man die ganze wiffenfchaftliche Errun— 
genjchaft eben nur den Profefjoren. *) 

Hätten die Schöpfer unferer Holzzucht, die: Burgsdorf, Hartig, Cotta 
und ihre Nachfolger nie ven Katheder beftiegen, jo befähen wir nicht eimmal 
vie ältefte, naheliegendfte und ausgebautejte unferer Disciplinen. Für irgend 
einen Gegenftand einen Lehrſtuhl errichten, heißt in der That: die bezügliche 
Wiſſenſchaft in’s Leben rufen. 

Uebrigens darf man nicht fürchten, daß die Zuhörer der neuen Kan- 
zeln Anfangs allzu leer ausgehen werden; denn Material zu allen diefen Dis— 
eiplinen ijt vorhanden. Gin geiftreicher Mann wird es ohne Verzug zu ver- 
werthen wifjen. Und wenn auch vie Schüler durch einige Zeit nur Stück— 
werf zu hören befommen, jo find Stüde doch wohl beffer, wie gar nichts. 


Lehrdaner und Eurseintheilung. 


Wie ich ſchon oben erwähnte, geftattet die Eigenthümlichfeit der Bo- 
dencultur nicht, die Güterbeamten glänzend zu bezahlen. Darum und weil 
man fehr wünſchen muß, daß fich die forjtliche Jugend vorzugsweife aus 
den Söhnen eben dieſer faft nie mit Glücksgütern gefegneten Yente ergänze, 
erjcheint es dringender noch, als bei anderen Fächern, die Unterrichtszeit der 
Vorftichulen auf das Unentbehrliche abzufürzen. 

Dies war auch der Grund, warım ich bereits aus meinem Lehrplan— 
entwurfe alle bloß nügßlichen, aber nicht nothwendigen Gegenftände weg- 
gelaſſen habe. 

Die vor un liegende fünfzigjährige Erfahrung giebt genug Daten an 
die Hand, um dieſe Minimallehrzeit nunmehr in Zahlen feitzujegen. 

Faſt alle höheren Forftlehranftalten hatten und haben einen Pehrcurs 
von zwei Yahren,**) von welcher Zeit ein Theil von den Adminiftrativ- und 


*) Zwar haben taufend Männer bes Betriebes Materialien geliefert, aber bie- 
jenigen, welche aus benfelben bie Wiffenfchaft aufbauten, waren Profefioren. 
**), Nur Aſchaffenburg bat 2'/, Jahre. 
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Ingenieur-Materien in Anfpruch genonmen wird. Auf allen diefen Anftalten 
Hagt man mit Recht, daß die jegige Curspauer für das gründliche Studium 
des Gelehrten nicht gemüge, erkennt jedoch, daß fie eben zureichen würde, 
wenn der adminiftrative und Ingenieur: Theil des Unterrichtes wegfiele. 

Dieje Erfahrung ergiebt für die Vor- und Betriebspisciplinen die 
pafjende Cursdauer von zwei Jahren. 

Ueberblidt man den Umfang der Adminiftrativgegenftände, jo zeigt 
fih, daß ihr gründliches Studium ziemlich ein ganzes Jahr in Anfpruch 
nehmen dürfte. — Nur befonders begabten Schülern kann es möglich wer: 
den, während diejes Jahres auch noch die Kataſtral- oder die Baupdisciplinen 
zu bewältigen. 

Da nun das Studium der Ingenieurfächer eine Specialität ift, deſſen 
Nothwendigkeit für die große Mehrzahl der (fich zum gewöhnlichen VBerwal- 
tungsvienft ausbilvdenden) Jünger entfällt, jo kann man die Yehrzeit für die 
volljtändige Ausbildung zur Verwaltung auf drei Jahre anjchlagen. 

Dieje Ziffer findet darin ihre Beftätigung, daß auf der k. k. Forit- 
lehranftalt Mariabrunn jchon einige Male ein vreijähriger Curs für Can— 
didaten der höheren Stellungen errichtet war ,*) jo wie, daß, wenn mar 
vie für dieje legteren vorgefchriebenen befonderen Univerfitätsjtudien hinzu— 
rechnet, das Geſammtſtudium derfelben auch in Deutjchland (Sachen, 
Braunfchweig, Württemberg) 3—3Y, Jahre (Bahern) dauert. 


Ich habe ſchon in dem über den Unterrichtsfreis Gefagten die an ver 
Hochſchule zu behandelnden Yehrgegenftände: in Vorwiſſenſchaften, 
Betriebs-, Adminiſtrativ- und Ingenieur fücher und legtere wie- 
der in Kataſtral- md Baudisciplinen abgetheilt. 

Diefe Eintheilung hat ihre fehr gute praftifche Bedeutung, insbeſon— 
dere in Bezug auf die Benugung der Schule von Seite der Yernenven. 
Bermöge diefer Bedeutung müffen wir auch eine analoge Gurseintheilung 
vornehmen und die Borwiffenfchaften ſammt und fonders in das erjte, bie 
Betriebsfücher in das zweite und alle übrigen in das dritte Jahr verlegen, 
und legtere in zwei Parallelcurjen lehren, von welchen einer die admini— 
jtrativen und der andere die Ingenieurfächer umfaßt. 

Die folgenden Säge werben dies fogleich motiviren. 





*) Daß diefer breijährige Eurs wieder aufgehoben wurbe, kam nicht baber, 
daß man ihn fiir unzweckmäßig bielt, fondern allein daher, daß man nicht das Geſchick 
batte, die abminiftrativen Disciplinen zu fchaffen, um bamit den britten Jahrgang 
würdig auszufüllen. 
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Es fünnen junge Männer von fo ausgezeichneter allgemeiner Real- 
bildung in die Forjtafademie eintreten, daß e8 zweckmäßig erjcheint, fie von 
Befuche des Borcurfes zu Dispenfiren. Andererjeits können minder begabte 
oder vorgebildete Jünglinge die Grundwiſſenſchaften in Einem Jahre nicht 
bewältigen. Da muß nun die Möglichkeit beſtehen, viefe Vorftudien vepeti- 
ren zu können. Beide Fälle fordern die Bereinigung der Grund» und Hülfs- 
wilfenfchaften in Einen Jahrgang. Sie laſſen fich um fo eher in ein ein= 
siges Jahr zufammendrängen, als die Grenzen, wo die Pflanzen, Thier-, 
Boden- und Klimakunde aufhört und jene der Holzzucht anfängt, eben jo 
die Scheibelinie zwifchen Chemie und Forfttechnologie nicht fejtjtehend find, 
und wieles zur Erleichterung des erjten Jahrganges in diefe leßtgenannten 
Zweige ohne unmatürlichen Zwang herübergezogen werben fann. 

Der zweite Jahrgang kann die Betriebsgegenftände zu Ende führen, 
und foll dies auch, damit jungen Männern, welche nicht die Mittel befiten, 
ein weiteres Jahr an dev Schule zu verbleiben, möglich werde, ihr Studium 
zweckmäßig abzufchliegen. 

Den Austritt aus dein fo geftalteten zweiten Jahrgange kann man als 
nichts bedauerliches anſehen, indem der abtretende Schüler wenigſtens die 
vollſtändige Befähigung fir die Betriebsführung gewonnen bat umd fich, 
wenn er jtrebjam ift, das adminiftrative Wiffen im Yaufe feiner fofortigen 
Praris durch das Selbftjtudium erwerben kann. Auf folch erfolgreiches 
Selbjtjtubium wird man ımı fo mehr rechnen fünnen, als die Afademie 
ficher auch gute bezügliche Lehrbücher zu Stande bringen wird. 

Damit aber die Bildung zur Wirthfchaftsführung im zweiten Jahr— 
gange volljtändigen Abichluß finde, muß der „Forſtnutzung“ ein furzer 
Abriß der Betriebseinrichtung und Kataftrirung beigefügt werben. 

In den dritten Jahrgang follen nebjt denjenigen, weiche ben Be— 
triebscurs gut abjolvirt haben, auch jolche aufgenommen werden, welche 
ſchon als Forſtbeamte dienten und bloß auf die Schule gehen, um bier ihr 
adbminiftratives Wiffen zu vervollfommmen oder fih im Ingenieurweſen 
auszubilden. 

Diefer dritte Jahrgang ſoll den Adminiftrativfichern gewidmet fein. 

Parallel mit diefem Curſe foll der Ingenieurcurs laufen, deſſen 
Borträge aber fo einzurichten wären, daß die Schüler des Adminiſtrativ— 
curſes fie gleichzeitig hören können. 

Das Ingenieurwejen fell wieder in den Katajtral- und in ben 
Baucurs zerfallen, von welchen jeder ein Semefter in Anſpruch zu 
nehmen hätte. 
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Es ſoll den Schülern des dritten Jahrganges freiſtehen, nach Belie— 
ben einen, zwei oder alle drei dieſer Curſe durchzumachen. 

Bei näherer Ueberlegung dürfte jedermann dieſe, gegen die bisherige 
etwas abweichende Einrichtung zweckmäßig finden, denn das Ingenieurweſen 
iſt eine Specialität, deren Detailſtudium für die Adminiſtration keineswegs 
unbedingt nothwendig iſt. Der Verwaltungsbeamte muß zwar ein Ver— 
mejjungs» oder ein Betriebseinrichtungswerf verftehen und die forjtlichen 
Bane gebrauchen können, aber felbft durchzuführen bat er fie in ver 
Regel nicht. 


Zum Schluffe diefes Abfchnittes muß ich noch erwähnen, daß jedem, 
welcher einen over mehrere der vier Curſe volljtändig und wenigjtens mit 
mittelgutem Erfolge abfolvirt hat, die Berechtigung zu einer Hauptprüfung 
gegeben und nach deren entjchievden gutem Beftehen ein Diplom ausgeftellt 
werben foll, in welchem bezeugt wird, daß der Inhaber für die betreffenden 
Richtungen des Forſtweſens gut, oder ſehr gut wiffenfchaftlich be- 
fähigt fei. Dies, damit fich die abſolvirten Schüler über die errungenen 
Schulerfolge gehörig ausweifen fünnen, und aus allen den Gründen, um 
derentwillen man an ven Univerfitäts - Facultäten und an den Polytechnifen 
Diplome bereits ertheilt over fofort ertheilen will. 


Forſtliche Hochſchule und Polytechnikum. 


Es iſt die Frage aufgetaucht, ob es nicht angemeſſener wäre, bie forſt— 
lichen Hochſchulen Oeſterreichs an die Polytechnifen zu verlegen ; eine Frage, 
welche jegt darum volle Berechtigung gewonnen hat, weil man eben im Be: 
griffe fteht, die polytechnijchen Inftitute nach dem Princip der Fachſchulen 
umzugejtalten. — Anläglich diefer Neugeftaltung wäre e8 nun nicht ſchwer, 
neben den verjchiedenen anderen Abtheilungen auch eine folche für das Wald— 
wejen zu bejtellen, im Folge deſſen natürlich die felbjtändigen forftlichen 
Hochſchulen wegfielen. 

Für eine derartige Mafregel fpräche wohl hauptfächlich die große 
Anregung zu geiftigem Leben und Fortfchritt, die zahlreichen und vorzüg— 
lichen wifjenjchaftlichen Hülfsmittel einer Großftabt, welche von hohem 
Werthe für den Schüler wie für die Lehrer wären. Der ftete und uns 
mittelbare Berfehr mit ven zahlreichen Gelehrten und Inftituten der ver: 
wandten und Hülfsfächer zumal würde ungemein mächtig auf die Fortbildung 
der PBrofefforen und der von ihnen cultivirten Wiffenszweige wirken. Das 


anfehnliche Gewicht diefer Vortheile können am beiten eben die Männer ver 
Defterr. Revue, 5. Bd. 1864, 8 
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Bodencultur beurtheilen, welche Gelegenheit hatten, die geringe Regſamkeit 
und Yeiftungsfähigfeit zu beobachten, in welche zuweilen ihre eigenen 
Fachſchulen vielleicht darum verfallen find, weil fie auf dem Lande waren. 

Es werden auch noch andere befürwortende Motive meift öfonomi- 
cher Natur angeführt, welche ich näher beleuchten muß, weil fie theilweiſe 
auf den erſten Anbli viel für fih zu haben fcheinen, bei näherer Unter- 
fuchung jedoch in ungemein wenig oder jogar in nichts zerfließen. 

Der Hauptgrund, warum man bie verjchiedenen Fachſchulen, in 
welche jett zweckmäßigerweiſe die polytechnifchen Inſtitute getheilt werben 
jolfen, gleichwohl in eine einzige Anftalt zufammenzieht, befteht eigentlich 
darin, daß es bei folcher Zufammenfaffung möglich wird, die Grundwifjen- 
ichaften der verſchiedenen Fächer gemeinfchaftlich vorzutragen oder, jofern 
dies nicht anginge, wenigjtens die nämlichen Lehrkräfte für vie gleichartigen 
Grund und Hülfspisciplinen verfchiedener Fachabtheilungen zu benugen. 

Diefes Motiv wiegt bei den induftriellen Fächern fehr jchwer, weil 
zwifchen den naturkundlichen und mathematischen Materien, auf welche 
fich die verfchienenen Zweige ber Induftrie ftügen, ein großer Grab von 
Gleichartigkeit obwaltet. 

Ganz anders iſt dies aber bei der Borencultur gegenüber der In— 
dujtrie. Zwifchen vdiefen beiden Hauptzweigen ver materiellen Production 
waltet eine jo große Verſchiedenheit ob, daß, ſoll der Unterricht überhaupt 
entjprechen, faft alle Grund» und Hülfswiffenfchaften für jeden derfelben 
befonders (in ganz anderer Geftalt) vorgetragen werden müſſen. In der 
That wäre e8 bloß die Elementar-:Mathematif, welche von dieſer Regel 
ausgenommen werben kann; eine Ausnahme, welche um jo weniger ent- 
ſcheidend erfcheint, als an einer Forftichule dieſe Wiffenfchaft zufammen mit 
verwandten Vorträgen (Mechanik und allenfalls auch Meßkunſt und Zeich- 
nen) einen Profefjor vollauf bejchäftigt. 

Was dann die beffere Benugung ausgezeichneter Yehrkräfte für ver- 
ſchiedene Berufsfächer betrifft, eine Benutung, welche nur binfichtlich ver 
Grund» und Hülfswiffenfchaften ſtatthaben kann, fo muß bemerft werden: 
erftlih, daß die Vorträge auf einer forftlichen Hochſchule fo vertheilt 
werden fönnen, daß die Mehrzahl ver Profefforen voll befchäftigt ift, und 
zweitens, daf die Grund- und Hülfswijjenfchaften den fünftigen Forftleuten 
fo ſpecifiſch forstlich gelehrt werden müjfen, daß nur wenige Profefforen ver 
induftrielfen Abtheilungen für fie geeignet wären. Berüdfichtigt man über- 
dies, daß, falls ver Sit der ſelbſtändigen Forftafademie der Hauptftabt ſehr 
nahe läge, vie heutigen Verkehrsmittel e8 jedem hauptftädtifchen Profefjor 
ermöglichen, dort Vorlefungen zu übernehmen, jo it klar, daß auch dieſes 
Motiv fast ganz wegfällt. 
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Eine kleine Erfparung ergiebt die Bereinigung verfchiedener Fach— 
ſchulen auch dadurch, daß das Adminiftrativperfonal und verfchiedene Heine 
Nebendinge bei einer vereinigten Anftalt weniger koſten. Diefe Erfparung 
ijt aber nur dann nicht ganz unmwefentlich, wenn die einzelnen Fachſchulen fo 
wenig Bejuch haben, daß es fich nicht mehr verlohnt, für fie den nöthigen 
Apparat jelbjtändig einzurichten. 

Wir werden fpäter fehen, daß dies im Großſtaate Defterreih nicht 
ver Fall fein würde. 

Nachdem ich hiermit die Gründe für die Vereinigung erörtert habe, 
werde ich jeme beleuchten, welche gegen dieſelbe, alfo für felbftändige 
Forftalademien im Bereiche der Wälder fprechen. 

Das wichtigite Motiv hat bereits ver Profefforenausfchuß des Wiener 
Polytechnifums in feinem Vorſchlage zur Reform dieſes Imftitutes aus- 
gefprochen, indem er fagt: „daß eine Forftlehranftalt innerhalb einer großen 
Stadt, fern von dem eigentlichen Objecte des Unterrichtes unzweckmäßig 
jei, weil gerade bei einem folchen Inftitute ein beftindiger Verkehr zwifchen 
Theorie und Praris, zwijchen der „Schule“ und ver „Wirthfchaft” fehr 
wiünjchenswerth ijt.“ 

Dffenbar ift hiermit der Hauptpunct getroffen; denn es ift volllommen 
richtig, daß ein großer Theil ver Vorträge, nämlich die fogenannten 
Betriebspisciplinen, in einem Maße von der Anfchauung und Uebung ber 
Dinge begleitet fein muß, wie es auf dem Lande umgleich leichter und voll— 
ftändiger gegeben werden fann, als in der Großſtadt. 

Bei aller unleugbaren Bedeutung diefer Worte darf doch auch ver Un- 
partetifche dasjenige nicht verfchweigen, was ihr Gewicht auf das rechte 
Map zurüdzuführen geeignet ift. 

Die Communicationsmittel find nämlich heute derart, daß man aus 
ver Großſtadt faft zu jeder Tageszeit leicht und Schnell nach allen Richtungen 
auf's Land eilen kann. Ueberdies ift ein, wenn auch äußerft Heiner Theil ver 
Wirtbichaftsobjecte immerhin auch in der Hauptjtadt vorhanden (in Wien 
Auen), oder kann leicht eingerichtet werden (Saat- und Pflanzfchulen). 
Ferner ift die unmittelbare Verbindung mit ver Wirthichaft nur für einen 
Theil des Unterrichtes nothwendig, dagegen für den übrigen Theil (Grund-, 
Hülfs-, Ingenieur: und adminiftrative Wiffenfchaften) erläßlich. Kurz, ver 
nothwendige Zuſammenhang zwifchen Vortrag und Wirthſchaft ift heut: 
zutage nicht mehr derart, daß deffen minder vollkommene Herftellbarfeit 
in der Großſtadt von allein entfcheivendem Gewichte fein könnte. 

Gegen die Verbindung läßt fich auch nicht ohne weiteres einwenden, 
daß die Forftafademien ſchon darum auf dem Lande fein müßten, damit vie 

8 * 
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Jünger diefes Berufs einen gehörigen Begriff vom Landleben und dem Wald— 
wesen befommen, die Tauglichkeit für beides an fich erproben und im Falle 
des Beitehens diefer Probe fich in ihren künftigen Beruf etwas hineinleben. 
Denn diefer Zwed wird ohne bejonderes Zuthun bereits Dadurch erreicht, 
daß man von den Eintretenden die ohnehin für das gehörige Verſtehen ver 
Betriebsvorträge nöthige, wenigftens einjährige Forſtpraxis oder ben vor- 
ausgegangenen Beſuch einer niederen Foritichule verlangt. 

Wenn wir nım aus dem Geſagten unfere Endſchlüſſe ziehen, jo ergeben 
jich folgende allgemeine Wahrheiten: 

1. Die Verbindung des rationellen forftwirthichaftlichen Unterrichtes 
mit allgemeinen Hochjchulen erfcheint nicht jo dringend geboten, wie jene der 
verfchiedenen inbuftriellen Zweige unter fich, denn erftere bietet zwar anfehn- 
liche Vortheile, hat aber auch bedeutende Nachtheile im Gefolge. 

Dies kommt offenbar von dem, in der unabänderlichen Natur der Dinge 
liegenden, inneren Unterjchiede zwijchen Induftrie und Bodencultur, welch’ 
erftere an die Stadt, während leßtere an das Yand gewiefen ift; ein Unter- 
ſchied, der fich in allen Richtungen purchgreifend geltend macht. 

2. Die Gründe, welche für die Bereinigung vorhanden find, mögen oft 
bebeutender jcheinen als diejenigen, welche dagegen Sprechen; aber deswegen 
kann man nicht jagen, daß diefe Vereinigung an und für fich entfprechend 
oder verwerflich fei. 

3. Weil aber die Zweckmäßigkeit ver Vereinigung von dem Ueber— 
wiegen des Für oder Wiver abhängt, fo läßt fie fich wohl nur von Fall zu 
Fall beurtheilen, und müffen in jevem pofitiven Falle alle localen und zeit- 
lichen Umſtände gewiffenhaft gegen einander abgewogen werven. 


Bereinigung der forjtlihen mit den landwirthſchaftlichen Akademien. 


Es fann ebenfalls die Frage auftauchen, ob e8 nicht angemeffen wäre, 
die Forſtakademie auch für die Zwede der Landwirthſchaft einzurichten. 

Für legteres fpräche eine nicht immer ganz unbedeutende Koſten— 
erjparung, und es fcheint, als wenn die Gleichartigfeit der Yehrobjecte die 
Bereinigung zuließe. 

Wohl ift richtig, daß dasjenige, was von den Grund- und Hülfswif- 
jenfchaften zu beiden Bodenculturzweigen in engerer Beziehung fteht, unter 
fich weit verwandter ift, als diefe Materien mit jenen, welche die Grundlage 
der Inbuftrie bilden. 
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Daraus folgt aber noch immer nicht die unbedingte Zweckmäßigkeit 
ver Bereinigung. Denn gehen wir dasjenige durch, was die Landwirthſchaft 
fordert, und vergleichen wir es mit dem für das Waldweſen nöthigen Unter: 
richtsftoffe, fo finden wir vielfältig große Verfchievenheiten, und dies faft in 
allen Disciplinen. 

In der Chemie z. B. werden in den Vorträgen für Forftwirthe die 
fünftlichen Düngftoffe äußerst ſummariſch behandelt werben können, während 
fie für die Yandwirthe ungemein gründlich beleuchtet werden müffen. Die 
jpecielle Pflanzenfunde wird ſich in einer Forftfchule auf die wilden Holz- 
gewächfe und die forftlichen Infräuter befchränfen follen, während fie in einer 
lanpwirtbichaftlichen Schule dieſe Gewächje übergehen und ftatt deſſen ganz 
andere Pflanzen ausführlich behandeln muß. — Die zoologifchen Vorlefungen 
einer Korftichule werden das Hauptgewicht auf das Wild und die fchänlichen 
Forjtinfecten legen, während ein landwirtbichaftlicher Profeffor ven Nach- 
drud auf die häuslichen Nusthiere legen muß. — Die Landmeßkunde für 
Yandwirthe wird ſich auf die Kartirung Heiner Grundſtücke befchränfen, 
während der Forftwirth die Geopäfie fo weit ftubiren muß, um große Land— 
ſtrecken vermeſſen zu können. Die forjtlihe Mechanik und Mafchinenkunde 
wird fich auf die Werkzeuge und die wenigen Mafchinen des Waldes redu— 
eiren, während der Landwirth mit den vielerlei complicirten Aderbau- 
maschinen fich vertraut machen muß. Für den Forftmann muß in der Bau— 
funde Weg- und Strafen-, Niefen-, laufen und Rechenbau ausführlich 
behandelt werden, während die Baufunft für den Yandwirth faft ganz weg: 
fallen kann und höchſtens Ställe und Schoppen zum Gegenftande haben wird. 

Kurz, wenn wir das Verhältnif genau unterfuchen, fo finden wir die 
Forderungen der Yand- und Forjtwirthichaft an die Grund: und Hülfswiſ— 
jenfchaften nach Materie und Maß fo ungemein verfchieden, daß uns Har 
werden muß: die Güte des Unterrichtes fünne durch die Trennung beider 
Bovenculturzweige in befondere Schulen nur wefentlich gewinnen. 

Dieſe Verſchiedenheit wird hier um fo bedeutungsvoller, als die Ver— 
bältniffe ver Bodencultur und ihrer Angehörigen gebieterifch verlangen, die 
Yehrzeit der Jünger auf ein Minimum zu bejchränfen, was, foll es nicht 
auf Koften der Gründlichkeit des Unterrichtes gefchehen, nur dadurch bewirkt 
werden kann, dag man von biefem alles Unnöthige ausjcheivet. 

Unter folchen Umftänden können bloß Erfparungsrüdfichten zu einer 
Vereinigung beftimmen, und zwar in Rändern, welche zu Klein find, als daß 
vie höheren Koften getrennter Schulen zur Größe des Landes, oder befjer 
gejagt zur Zahl der vorhandenen Studirenden in paffendem Verhältniſſe 
jtände. So wird es begreiflich, wie 5. B. das Königreich Sachſen oder 
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Württemberg nicht für getrennte, jondern vielmehr für eine gemeinfante 
Hochſchule für Land» und Forftwirthichaft fich entjcheiden fonnten. 

So viel aber fteht feit, daß der Raiferftaat Defterreich, ſelbſt Steier- 
marf mit feiner neuen forftlichen Abtheilung am Grager Polytechnifum und 
noch manch anderes Yand abgerechnet, mehr als groß genug ift, um getrennte 
Schulen und insbefondere eine oder mehrere jelbftändige Hochichulen für 
Forſtweſen zu erhalten. *) 


Was foll Oeſterreich thun? 


Wie follen nun in Defterreich die Forftafademien zu Stande gebracht 
werben ? 

Das Land Steiermark hat bereits geantwortet, indem es anläßlich ber 
eben befchloffenen Reform des Grager Polytechnifums an legterem eine 
Abdtheilung für Land» und Forftwirthe beftimnite. Angefichts des Umftandes, 
daß es fich hier um ein bloßes Yandesinftitut handelt, deffen Frequenz und 
Geldmittel befchränft find, überwogen die Gründe, welche gegen eine jelb- 
ftändige Forftlehranftalt Sprachen. Die Grager Forftichule könnte aber felbit 
dann nicht dem Bebürfniffe des ganzen Kaiferftantes auch nur einigermaßen 
genügen, wenn fie das Höchjte leiftete, d. i. fich zu einer Afademie für die 
öfterreichifche Hochgebirgs-Forftwirthichaft ausbilvete. Es erfcheint alfo noch 
immer am Plate, die hier behandelte Frage weiter zu erörtern. 

Alles Beſtehende hat eine gewilfe Berechtigung, da es faft immer ein 
Product des Bepürfniffes ift. Es verdient um fo mehr Beachtung, weil fich 
die Menfchen in das Beſtehende hineingelebt und viele Verhältniſſe fich 
danach geordnet haben. Es ift denn auch viel leichter, eine ſchon beftehenve 
Yehranftalt zweckmäßig zu reformiren , als eine ganz neue zu fchaffen. Wir 
müſſen baher unferen Blid vor allem auf die ältefte unferer Schulen, d. i. 
auf die f. £. Forftlehranftalt Mariabrunn werfen. 

Die Lage diefes Inftitutes, mitten in wohlgepflegten Wäldern, welche 
ihn ganz zur Verfügung ftehen, im Centrum des Reiches, an einem Puncte, 
von welchen es verhältnißmäßig leicht ift, eben fo in die Hochberge wie in 
die Auen oder auf die ungarifchen Steppen, kurz, in alle die verfchiedenen 


*) Die jetigen höheren Forſtſchulen abfolviren jährlich über 120 Zöglinge, von 
denen anzunehmen if, daß mehr als die Hälfte eine wirkliche Hochſchule befuchen würde, 
fall eine ſolche beftände. Eine jelbftändige forftlihe Akademie könnte alfo auf einen 
Jahreszuwachs von minbeftens 60 Schülern rechnen. Die Meine Schweiz hält für 
jährlich 8 Zöglinge eine eigene Abtbeilung am großen Züricher Polytechnikum ! 
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Eulturftriche des Kaiſerſtaates zu gelangen, ift für eine forftliche Afademie 
in hohem Maße geeignet. 

Es ift alfo fein Zweifel, daß von den beftehenvden Lehranftalten die 
jenige von Mariabrunn vor allen anderen fich zur Umgeftaltung in eine 
wirkliche Hochſchule eigne. 

Die Anjtalt ift überdies ein öffentliches Inftitut, und die Staats: 
gewalt fcheint geneigt und befittt alle Mittel, fie zu erhalten und zu heben. 
Der Staat muß wünfchen, fie zu heben, einerjeits un der Förderung ber 
Waldcultur willen, andererjeits als größter Walobefiter zum Zweck der 
Heranbildung der eigenen Forftbeamten, und endlich: weil eine folche An— 
ſtalt ein treffliches Mittel abgiebt, das für Defterreichs Größe fo nothiwen- 
dige Gefühl ver Zufammengehörigkeit der verjchiedenen Völker des Reiches 
wenigjtens im Bereiche des Forjtmannsftandes wach zu erhalten und zu 
kräftigen. 

Segen die Schemmiger Anftalt, welche zwar ven Namen Forftafademie 
führt, eine folche aber keineswegs ift, fpricht die nicht günftige, nicht centrale 
Lage, vor allem aber der unglücliche — weil entjchieven nachtheilige — 
Berband mit der Bergakademie; gegen die Bereinsfchulen in Mähren und 
Böhmen der Mangel an den gemügenden Mitteln und eine Lage, welche für 
Landesinſtitute zwar ganz gänftig ift, für eine Gentralanftalt aber unver: 
theilhaft wäre. 

Kurz, alles vereinigt fih, um die Umgeftaltung von Mariabrunn, 
wenn Schon nicht als die einzig mögliche, doch als die bei weiten paſſendſte 
Löſung der öfterreichifchen Forſtakademie-Frage zu empfehlen. 

Es drängt fich hierbei nur noch eins auf. 

Mariabrunn liegt in nächter Nähe von Wien. In Wien will man 
das Polytechnikum mittelft Umwandlung in Fachfchulen glüdlich reformiren. 
Wäre es nicht angemeffen, Mariabrunn ganz aufzuheben und bafür eine 
forftliche Fachfchule am Wiener Polytechnifum zu gründen ? 

Für die Yöfung der Frage in diefem Sinne fpräche, wie wir fchon 
früher angeführt haben, die Anregung zu geiftiger Thätigfeit und die reichen 
wiffenfchaftlihen Hülfsmittel, welche Wien befitt, was beides vortheilhaft, 
vorzüglich auf die Yehrer und die Fortbildung der Wilfenfchaft wirken würde. 

Diefer Vorzug wird jedoch im gegebenen Falle ſehr durch die That- 
jache verringert, daß erftlih Mariabrunn fozufagen vor ven Thoren Wiens 
liegt, alfo der Hauptftabt, namentlich was die Profefforen betrifft, nicht 
eigentlich entzogen ift, und daß zweitens das Hauptobject des Studiums hier 
nicht die ftädtifche Induftrie, fondern vielmehr den ländlichen Wald betrifft. 
Die induftriellen Hochſchulen follen unbedingt in den Großſtädten haupt— 
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ſächlich darum ihren Sit auffchlagen, weil fie fich hier inmitten ihrer Lehr— 
objecte, d. i. im Centrum der Induftrie befinden. Das gleiche Motiv fpricht 
aber bei einer Forftafademie gegen die Hauptſtadt und für das Land. 

Wefentliche Koftenerfparung ließe fich durch eine Verlegung an das 
Wiener Polytechnitum auch nicht erzielen, weil die Frequenz der Schule fo 
zahlreich ift, daß fie auch alle Nebenjachen eines jelbftändigen Yehrapparates 
verlohnt. — Der Vortheil der Verwendung ausgezeichneter Yehrfräfte an- 
derer Yuftitute ginge in Mariabrunn, bei ver Nähe von Wien, auch nicht 
verloren; furz, es reduciren fich die Vorzüge einer Wiener gegenüber ver 
Mariabrunner Afademie auf ein unmwejentliches. 

Dagegen find folgende Umſtände zu beachten, welche alle gegen Wien 
und für Mariabrunn fprechen. 

Mariabrunn liegt mitten im Walde; die für die Betriebspisciplinen 
nöthigen Anfchauungen und Uebungen können alfo viel leichter und aus— 
giebiger in's Werf gefetst werben. 

In Mariabrunn braucht dasjenige, was man bedarf, nicht erft mühſam 
geichaffen zu werden, indem eine bloße, leicht zu vollführende Reform des 
bereits Bejtehenden zum Ziele führt. 

Beachtenswerth erjcheint vielleicht auch ein anderer Grund, der zwar 
nur von vorübergehenver Geltung wäre, in diefem Momente jedoch immerhin 
Gewicht haben dürfte. 

Man ftrebt zwar niedere Forſtſchulen an, wir befiten aber noch nichts 
nennenswerthes diefer Art. Dies dürfte die Haupturfache jein, warum 
die Güterbefiger und ihre Directoren allenthalben fo fehr nach Föriter- 
Schulen, d. i. nach Anftalten drängen, welche ihre Yehre auf ven bloßen 
provincialen Betrieb (Arbeiten im Walde) befchränfen und nur nothdürftig 
wiffenfchaftlich begründen. *) 

Förſter- oder mittlere Forftichulen werden alfo noch für längere Zeit 
zu jenen Berürfniffen gehören, denen man die Abhülfe nicht verfagen darf. 
— Eine folde Schule follte auch in Niederöfterreich und für die Staatsforjt- 
verwaltung gegründet werden. Dies fönnte in der Weife gejcheben, daß man 
an der Hochfchule einen Specialcurs für Förfter einrichtete, in welchem ſowohl 


*) Die Bereine 3. B., welche die Schulen von Mäbrifch-Auffee und Böhmiſch— 
Weißwaſſer aus eigenen Mitteln gegründet haben, nennen ihre Anftalten mit Vorliebe 
Förfterfchulen und baben fie auch als folhe eingerichtet. Daß fie deren Unterrichts— 
kreis über diefe Beftimmmung hinaus erweiterten, kommt vorzugsweife baber, daß noch 
feine Hochſchulen für die Ausbildung zum höheren Forftdienft befteben, die Förfter- 
ſchulen aljo gleichzeitig einen Erjag für bie mangelnde Akademie abgeben follen. 
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die Grumd- und Hülfs- als die Betrieberisciplinen in der entſprechenden 
Beſchränkung nach Umfang und Tiefe gelehrt würpen. *) 

Die höhere Forftlehranftalt und darunter auch die zur Akademie um— 
geftaltete müßte dann und könnte alfo in zwei Beziehungen noch für Jahre 
gewiſſermaßen bie unteren Fachichulen erfegen und auch als Bildungsanftalt 
für die bloße Wirtbichaftsführung dienen. 

Diejer Zwed verlangt unbedingt, daß die bezügliche Yehranftalt nicht 
in der Stadt, fondern auf dem Lande fei. 


Faffen wir nun alle diefe Gründe fir und gegen Wien und Maria: 
brunn zufammen, fo zeigt fich, daß für die nächjte Zeit die Reform der k. k. 
Forftlehranftalt Mlariabrunn bei weiten vor einer forftlichen Abtheilung 
am Wiener Polytechnikum ven Borzug verdienen würde. 

Dean jollte daher diefe Reform um jo unbevenklicher vornehmen, als e8 
in der Folge, wenn die gedachten Umftände fich etwa geändert haben und die 
Waagſchale zu Gunſten Wiens fteigen würde, feinem erheblichen Bedenken 
unterliegen könnte, die dortige Afademie an das Polytechnikum zu verlegen. 

Wollte man gleichwohl gegenwärtig die Verbindung mit der Wiener 
technischen Hochſchule durchführen, fo müßte dies, ſoll nicht der Unterricht 
wejentlich fich verfchlechtern, wenigjtens in der Weiſe gefchehen, daß die das 
Yandleben bedingenden Betriebspisciplinen in einen befonderen Curs ver- 
einigt und diefer ſammt dem allfälligen Specialcurfe für Förfter nach Maria: 
brunn verlegt und nur die übrigen Wiffenfchaften, d. i. der erſte und britte 
alkademiſche Curs in Wien gelehrt würden. 


Sobald man aber Mariabrunn reformirt, muß man vor allem auch 
das bisherige Convictſyſtem abſchaffen. — Das Convict war noch vor 
zwanzig Jahren eine öfonomijche Nothwenpigkeit, **) heutzutage aber ift es in 
jever Beziehung überflüffig und in vielen Puncten zweckwidrig. Mit der 
afademifchen Freiheit zumal würde e8 fich durchaus nicht vertragen. 

Iſt dann die k. k. Forftlehranftalt im wahren Sinne des Wortes zur 
Akademie umgewandelt, jo dürfte den Bedürfniffen des Kaiſerſtaates nach 
höheren forjtlichen Unterrichte, wenigftens für lange Zeit, abgeholfen fein. 


*) Die Einrichtung von zweierlei Curſen über benfelben Gegenftanb au ber 
nämlichen Tehranftalt hat beachtenswerthe Stimmen gegen fih. Auch bie Erfahrung 
bat fih nicht immer günftig dafür ausgefprochen und gezeigt, daß der niebere Unter- 
richt leicht den höheren herab, oder ber bobe ben unteren binaufziebt. 

**) Es wäre nämlich jener Zeit unmöglich geweſen, die Zöglinge auf andere 
gehörige Weile unterzubringen und zu verpflegen. 
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Nachdem ich jetst aus der Natur der Sache und unferer vaterländi= 
ſchen Verhältniffe, kurz aus den allein würdigen Beftimmungsgründen ent= 
widelt zu haben glaube, was uns noth thut, halte ich mich verpflichtet, 
noch einen Blick auf dasjenige zu werfen, was man im Auslande in biefer 
Beziehung für zweckmäßig erachtet und eingeführt hat. 

Ganz fleine Staaten, wie 3. B. die Schweiz, Braunfchweig, Ba- 
den, Heffen haben feine felbjtändigen Forftlehranftalten, ſondern ftatt ſolcher 
bloß foritliche Abtheilungen an ihren polytechniſchen Inftituten (Zürich, 
Braunfchweig, Carlsruhe) oder an der Yandesumiverfität (Gießen) errichtet. 

Offenbar haben fich diefe Eleinen Yänder nur durch die felbjtverjtänd- 
lich geringe Frequenz der einzelnen Fachichulen zu diefer Vereinigung be— 
ftimmen laffen, welche unter ſolchen Umftänden aus Gründen der Defonomie 
geboten erjcheint. 

Die größeren und cultureifrigen Königreiche Sachfen und Württent- 
berg haben bereits ven Bodenculturunterricht vom induftriellen abgetrennt, 
dagegen in ihren felbitändigen Akademien zu Tharand und Hohenheim ven 
forjtlichen noch mit jenem der Yandwirthfchaft zufammengefaßt, jedoch felbft- 
verjtändlich in zwei befonvderen Abtheilungen. Bayern hat e8 verſucht, feine 
Forſtſchule mit der Münchner Univerfität zu vereinigen , ift jedoch nach 
einigen Jahren wieder zur jegigen felbjtändigen Gentralforftlehranftalt 
Aſchaffenburg zurüdgelehrt. 

Ale großen Staaten haben felbjtändige forftlihe Hochſchulen, fo 
Preußen in Neuftadt-Eberswalde, Franfreih in Nancy, Rußland 
in St. Petersburg; und nirgend findet man Grund, von diefer Selb- 
ſtändigkeit abzugeben. 

Selbit das Heine, aber culturfreundliche Weimar hat feit Jahren eine 
ſelbſtändige höhere Forftlehrantalt zu Eifena cd. 

Die Einrichtungen des Auslandes find alfo nur eine Beftätigung 
der in dieſem Abjchnitte entwidelten Anfichten. 


Schluß. 


Männer, welche vom Walde keine nähere Kenntniß haben, können mit 
Recht fragen: ob es der Mühe werth ſei, um ſeinetwillen ſogar eine förm— 
liche Hochſchule zu gründen; und im Bejahungsfalle weiter: ob denn eben 
der Staat hierzu berufen fei? 

Nun, e8 handelt ſich in Defterreich um nichts weniger als um 31 Mil- 
lionen Joche Forft, daher um eine Fläche, größer als manches Heine König- 
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reich. Es handelt ſich um ein Object von mindeſtens 600 Millionen Gulden 
Capitalwerth, welches ſeinen Beſitzern jährlich 25 Millionen reine Rente 
und der übrigen Volkswirthſchaft Producte im Werthe von 200 Millionen 
zum Verbrauche oder zur weiteren Verarbeitung liefert. Es handelt ſich um 
ein Object, welches 70 Tauſend gemeine Arbeiter, 15 Tauſend gemeine 
Auffeher, 11 Taufend Betriebsgehülfen, 10 Taufend Wirthichaftsführer und 
dritthalbtauſend höhere Beamte befchäftigt. 

Die Bildung der Leute, welche jo große Werthe verwalten und pro— 
duciren, verdient alfo wohl die volle Unterftügung durch gediegenen fach- 
lichen Unterricht. 

Schen um feines unmittelbar wirtbichaftlichen Werthes und Nutzens 
willen hat der Forſt gerechten Anfpruch auf die öffentliche Fürſorge. 
In gleihem Maße aber auch, weil feine gute Erhaltung für die allgemeine 
Gulturfähigfeit des Reiches dringend geboten erjcheint. 

Der Staat iſt alfo jedenfalls Schon von vornherein berufen, in allen 
großen Forftfragen regelnd und ergänzend einzugreifen. Was fpeciell ven 
Unterricht betrifft, jo find zwar große Güterbefiger mehrerer Yänder in Ver— 
eine zufammengetreten (Böhmen, Mähren und Schlefien), um Forftfchulen 
zu gründen, oder einzelne Yandtage thun dies (Kroatien, Ungarn, Steier- 
marf). Die fo zu Stande kommenden Inftitute find und werden aber ſtets nur 
Mittelfchulen für ven provincialen Bedarf fein. — Die Gründung einer 
wirklichen Akademie können wir von feiner diefer Körperjchaften erwar- 
ten: ihre particularen Intereffen umd Kräfte find hiefür nicht groß genug. 
Die Errichtung einer thatfächlichen Hochfchule fällt vaher dem Reiche um 
fo mehr anheim, als eine ſolche Anstalt auch dem ganzen Reiche dienen 
wird. — Zudem ift der Staat auch noch weitaus der größte Walobefiger, 
denn er nennt faft 6 Millionen Joche, aljo den fünften Theil des geſamm— 
ten Waldjtandes fein eigen. Er bedarf alfo der Hochſchule fchon um der 
Ausbildung feines eigenen äußerſt zahlreichen Perſonales willen. 

Bon diefen wohlbegründeten Anfichten ift unfere Regierung von jeher 
ausgegangen, indem fie in der Errichtung der Forftfchulen nicht nur die 
Initiative ergriff (1813 mit Mariabrumn und Schemnig), fondern auch 
trachtete, ihre eigenen Anftalten auf der Höhe der Zeit zu erhalten. — Auch 
die andern Groß- und Kleinſtaaten betrachten die Angelegenheit in gleichem 
Lichte; Beweis dejfen, daß alle in Europa bejtehenden Forftlehranftalten 
eriten Ranges Staatsinftitute find. 

Das dargejtellte Verhältniß wird fich auch fünftighin ficher nicht we— 
. jentlic ändern. Zwar tft e8 richtig, daß bie höheren Forftfchulen zuvörderſt 
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nur dem großen Güterbefige zu gute Fommen,*) indem der Wald des 
Heinen Befigers (Bauers) bei weiten nicht groß genug ift, um die Beftel- 
lung eines Forftwirthes von Beruf zu verlohnen. Aber eben jo richtig iſt 
es, daß der ungleich größte Theil unjeres vaterländiichen Walpftandes, bei: 
läufig wie jegt, Großbeſitz bleiben wird, und zwar nicht bloß darum, weil 
unfer reicher Adel fich ftets auf den großen Güterbefig ftügen wird, ſondern 
vorzugsweife, weil Defterreich aus Ländern befteht, in welchen ver abjolute 
Waldboden in großen Maffen (Gebirg, Sandflächen, Auen) vorkommt, und 
woſelbſt ver Wald nur als großer Forft guten Ertrag liefert (Gebirg). 

Alle Umstände vereinigen fich alfo, um für die Crrichtung einer Fai- 
ſerlich-königlichen Forftafademie und zwar mittelit Umgejtaltung ver 
jegigen Yehranftalt Mariabrumnn zu fprechen. 

Wenn man dies Inftitut nach dem bier entworfenen Plane einrich- 
tete, jo würde man zweifelsohne etwas Borzügliches in's Yeben rufen, zum 
Theil das Ausland überflügeln. Dies letztere kann wohl nur für, aber 
nie gegen den Plan fprechen. Kein guter Dejterreicher darf wünfchen, daß 
fich das verjüngende Vaterland mit feinen neuen Schöpfungen hinter dem 
Auslande einherbewege, und eben fo, wie Dejterreich im Jahre 1813 durch 
die Errichtung der Forftlehranftalt Mariabrumn und 1815 mit vem Wiener 
Polptechnifum ven anderen Staaten als Mufter veranging, möge dies nun 
ein zweites Mal durch die gründliche Reform diefer Inftitute gefcheben. 

Aber der Patriot muß auch wünjchen, daß ſpäter in der Durchführung 
nicht überjehen werde, daß die Einrichtung allein ven Schulen noch nicht 
die Weihe der VBortrefflichfeit ertheilt. Die Einrichtung ift bloße Form. Der 
ſchließlich entſcheidende Inhalt befteht in der Yehre, und dieſe ift am die 
Perfönlichfeit und an die Dotirung der Profefforen gefnüpft. Soll alfo vie 
Reform die rechte Frucht tragen, jo müffen durchweg Gapacitäten auf die 
Lehrſtühle berufen und lettere natürlich würdig dotirt werden. Die Kanzeln 
zumal, deren Lehrgegenſtand erjt noch auszubauen ift, bedürfen Männer, 
welche vom Götterfunfen des fchaffenden Genies erleuchtet find. 


*) Uebrigens zieht auch ber Heine Waldbefiger viel mittelbaren Nuten aus 
ber durch die Schulen vermittelten ausgezeichneten Fachbildung ber Forftbeamten des 
großen Befiges, indem er feine eigene Walbbehandlung nach den Muftern orbnet, 
welche ihm ber nachbarliche Gutsbeſitzer aufftellt, 
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Bom k. f. Minifterial » Concipiften F. Schmitt. 


In erſten Jahrgange der Oeſterr. Revue hatten wir den Verſuch ge— 
macht, aus der Betheiligung der öſterreichiſchen Induſtrie an den bisherigen 
drei Weltausſtellungen und deren Erfolgen den Schluß abzuleiten, daß Oeſter— 
reich zufolge ſeinen gegenwärtigen Productionsverhältniſſen ebenſowohl in 
der Lage ſei, im eigenen Centralpuncte eine internationale Ausſtellung in's 
Werk zu ſetzen, als es anderntheils über jenen Standpunct hinaus gelangt, 
wo nationale Erpofitionen noch ihren Zwed erfüllen. Bei Gelegenheit ver 
Mittheilung unferer individuellen Anfichten über Art und Weife, wie die 
Infcenefegung einer Wiener Weltausftellung etwa in Angriff genommen 
werden follte, hatten wir die Ueberzeugung ausgefprochen, daß, fofern die 
Löſung der Borfragen umd gewiffe materielle Vorbereitungen nicht bis zum 
Schluſſe des Jahres 1863 gelungen fein follten, die Abhaltung einer folchen 
Erpofition im Jahre 1866 unmöglich geworden fein werde. 

Haft drei Monate des laufenden Jahres waren verftrichen, ohne daß 
die zwei Cardinalfragen — die Platz- und Geldfrage — erledigt werden 
konnten. Andere Ereigniſſe politifcher und nationalöfonomifcher Natur famen 
dazu, das Jahr 1866 Für die Abhaltung der projectirten Ausstellung un- 
möglich zu machen. Se. Majeſtät ver Kaifer gerubten mit Allerh. Ent- 
jchliegung vom 22 März d. 9. die Vertagung diefer Erpofition anzuordnen, 
gleichzeitig aber das Minifterium fir Handel und Vollkswirthſchaft zu beauf- 
tragen, „diefe Angelegenheit fortwährend im Auge zu behalten und feinerzeit 
umfaffende Anträge über das Jahr der Abhaltung der Ausitellung, ferner 
über die Art und die Mittel der Durchführung des Unternehmens der Allerh. 
Schlußfaſſung zu unterziehen.“ 
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Wir können uns jener Anſicht nicht anſchließen, welche die letztange— 
führten Worte des kaiſerl. Befehles als eine vorläufige gänzliche Beſei— 
tigung des Ausſtellungsprojectes deuten. Indem mit Grund vorausgeſetzt 
werden darf, daß das Jahr 1866 als ungeeignet befunden wurde, weil zu 
Anfang des Jahres 1864 die wichtigſten Vorfragen endgültig noch nicht gelöſt, 
die Meinungen in den beſtimmenden Kreiſen keineswegs geklärt waren, darf 
angenommen werden, daß der Schlußſatz der Allerh. Entſchließung eben die 
Vollendung derartiger Vorarbeiten zur Bedingung eines neuerlichen Antra— 
ges bezüglich eines Ausſtellungsjahres macht. Der Zeitraum eines vollen 
Jahres hatte nicht Hingereicht, um einen einzigen entſcheidenden Erfolg in ver 
Ausftellungsangelegenheit zu erzielen, einen einzigen beftimmt formulirten 
Antrag bezüglich der Ausftellung im Jahre 1866 zu ftellen; Konnte unter 
folhen Berhältniffen die Beſtimmung eines fpäteres Jahres erfolgen, da 
doch die Befürchtung nahe lag, daß aus ähnlicher Urfache wieder die Zeit 
fommen könnte, das gewählte Jahr fallen laſſen zu müffen ? 

It dieſe Vorausſetzung eine richtige, dann ſpricht aus der kaiſerlichen 
Entſchließung der feite Wille, daß alle Thatkraft daran gefetst werde, die Vor— 
arbeiten für eine Wiener Weltausftellung jo weit zu fördern, daß zu geeig- 
neter Zeit nicht allein die Beftimmung des Ausftellungsjahres, fondern auch 
alle Modalitäten der Ausftellungsangelegenheit felbjt der Allerh. Schluf- 
fafjung unterbreitet werden können. Nicht die Hände in den Schooß zu legen, 
fondern rüftig zu arbeiten, muß fomit die Parole Aller fein, welche an einer 
Wiener Weltausftellung Antheil nehmen, aus ihr Bortheile zu ziehen erwar- 
ten. Um jo rüftiger muß die Arbeit gefördert werden, als kaum ſonſt wo 
derartige complicirte und mächtige Hinverniffe einem folchen Unternehmen 
entgegenstehen, als zu Wien. 

Man wird kaum irregehen, wenn man die Anficht feithält, daß die 
Aufbringung der Koften einer Wiener internationalen Austellung eine der 
beveutenpften Schwierigkeiten fei. Weder ift der öfterreichifche Staatsſchatz 
in der Yage, noch überhaupt berufen, die ſämmtlichen Stoften auf fich zu neh» 
men, noch bietet ſich eine Ausficht, im Wege ver Privatfubfcription vie erfor: 
derlichen Mittel für eine Unternehmung aufzubringen, die, wenn nicht Ver— 
luſt am Anlagecapital, doch eine im DBergleich mit dem lanbesüblichen Zins- 
fuße nur geringfügige Verzinfung in Ausficht ftellt. Aber eben weil hier das 
Ausfunftsmittel fo ſchwer zu finden, thut e8 dringend noth, bei Zeiten an 
die Löſung diefer Frage zu gehen; fie muß gelöft fein, bevor noch an die Wahl 
eines Ausstellungsjahres gedacht werden darf. Ya wir möchten bei den 
eigenthümlichen Verhältniffen in Defterreich noch um einen Schritt weiter 
gehen und die Forderung ftellen, den erforderlichen Fonds vollftändig ficher- 
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zuftellen, ehe eine definitive Entjcheidung über die Zeit ver Ausftellung be- 
antragt wird. 

Je eher die Schaffung eines Ausftellungsfonds in Angriff genommen 
wird, auf deſto mehr Jahre vertheilen fich, dejto geringer werden vie jähr- 
lichen Einzahlungsquoten, ein Bortheil, der nicht hoch genug angefchlagen 
werben fann gegenüber den durch politifche und commercielle Creigniffe 
leicht und augenbliclich hervorgerufenen Schwierigkeiten, welchen eine ein- 
malige Ausjchreibung und Einzahlung unterworfen ift. Soll aber ein folcher 
Fonds gebildet werben, jo muß vorerſt deſſen Höhe veranfchlagt und wegen 
der Feſtſtellung der Jahresquoten irgend ein Ausftellungstermin zum Aus- 
gangspumncte genommen werben. Welche Vorarbeiten ver Firirung des Fonds⸗ 
capitales vorauszugehen haben, das zu erörtern, betrachten wir als außer— 
halb unferer Aufgabe liegend; es follte hier nur die Dringlichkeit ver Wie- 
veraufnahme der Berathungen hervorgehoben werben. 

Inden von einem Ausftellungsfonds gefprochen wird, ift damit wohl 
im vorbinein von der Möglichkeit gänzlich abgefehen, diefen im Wege ver 
alleinigen Privatiubfeription aufzubringen. Der öfterreichifche Geldmarkt ift 
nicht danach angethan, die Unternehmungsluft oder Opferbereitwilligfeit 
nicht auf jenem Puncte angelangt, wo wie etwa in England Grundbefiger 
und Fabricanten Taufende von Pfund Sterling einer Weltausftellung mit 
der ausprüdlichen Beitimmung widmen, auf die Verzinſung gänzlich ver- 
zichten und ſelbſt allenfalls einen Berluft am Capitale erleiden zu wollen. 
Wenn fohin die Hauptaufgabe ven Reichsfinanzen zufällt, jo muß doch auf 
zwei Contribuenten hingewiefen werben, die bei den Vortheilen, welche ihnen 
aus einer Wiener Weltausftellung zufliegen müffen, zur Beitragsleiftung 
mit vollem Grund herangezogen werden fünnen: die Kommune Wien und der 
Verein der Inpuftriellen. 

Die ummittelbarjten und materiellen Erfolge einer Ausjtellung, be- 
ftehend in einer erhöheten Berwerthung aller Confumtionsartifel und in ver: 
mehrtem Abfate gewerblicher Erzeugniffe bei dem großen Zufanmenfluffe 
von Fremden während ver Ausftellungszeit, kommen jener Stadt zu gute, 
wo die Erpofition ftattfindet. Vom Hotelbefiger bis zum Miether einer 
Wohnung, von welcher bei fteigender Nachfrage ein ganz Heiner Theil weiter 
vermiethet werden fann, vom Juwelier bis zum Drechsler, Alfe verwerthen 
bei folcher Gelegenheit ihren Befig, ihre Production zu den höchften Preijen. 
Recht und Billigkeit fordern, daß die Gemeinde, deren einzelne Mitglieder 
fo vieles an einer Ausftellung gewinnen, an der Tragung der Koften fich 
betheilige. Der zu einem Ausftellungsfonds geleiftete Commumalbeitrag ift 
um fo mehr und in dem Falle als eine fruchtbringende Capitalsanlage zu 
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betrachten, wenn ein Theil des Ausftellungsgebäubes als ftabiler Bau für 
periodifch wiederfehrende öſterreichiſche Erpofitionen bergeftellt wird. Dazu 
fommt noch der Vortheil, den die fpecifiiche Wiener Induftrie aus einer 
Weltausftellung zu ziehen in der Yage fein wird. Ohne in das Detail einer 
annähernden Berechnung des Getwinnes einzugehen, der fich für Wien aus 
internationalen und nationalen Ausjtellungen ergeben wird, darf doch mit 
Grund eine namhafte Betheiligung der Großcommune in Ausficht genom— 
men werben. 

Wie bekannt, hatten bereits im vorigen Jahre verſchiedene Induſtrielle 
mehr oder weniger bedeutende Summen dem Handelsminifterium zum Zwecke 
der Verwendung für eine Wiener Weltausstellung unter VBerzichtleiftung auf 
Berzinfung zur Verfügung geftellt. Es liegt in der Natur der Sache, daß die 
Großinduftrie, welche einerfeits über bedeutende Kapitalien zu disponiren hat, 
andererfeits in der Yage ift, zumächft und am ausgiebigften die inftructiven 
Bortheile einer Induſtrieausſtellung zu benuten, vor allem berufen ift, fich 
an den Opfern, welche ein folches Unternehmen fordert, zu betheiligen. Bon 
der lleberzeugung durchdrungen, daß, was einzelne Induftrielle bereits ge- 
than, auch von der Mehrzahl der übrigen nach Aufforderung innerhalb des 
von ihnen ſelbſt gefchaffenen Vereines geleitet werden wird, handelt es fich 
daher nur darum, den Verein der Induftriellen in solido zur Uebernahme 
von Beitragsleiftungen an den Ausstellungsfonds zu beftimmen. Infofern die 
Wahrung der Interejfen der öfterreichifchen Induſtrie den Endzweck diefes 
Vereines bildet, Ausstellungen aber viefe Intereffen in hervorragender Weife 
fördern, läßt fich eine rege erfolgreiche Mitwirkung des Induftrievereines bei 
Ausführung der Wiener Welt- und nationalen Ausjtellungen erwarten. 

Wir find nicht in der Yage, den Betrag des nothwendigen Fonds zu 
beſtimmen, da jelbit zu einer annähernden Schätung des Bedarfes die Felt: 
ftellung einer jo großen Zahl von Einzelpojten nothiwendig ift, über deren 
Natur und Umfang eben erft die eingebenpften Berathungen entjcheiden 
fönnen; um jo weniger läßt fich vorausfchen, zu welchen Theilbeträgen 
ſich die Commume Wien und der Verein der Inpuftriellen in Folge offi- 
cieller Aufforderung verpflichten würden. Erſt nach erfolgter Ausmittelung 
diefer Antheile und der Höhe des Gefammtfonds würde fich jener Betrag 
ergeben, der von dem Staatsfchage in Yahresraten zu leiften fein möchte, 
und nach unferer Leberzeugung eben fo gut oder mehr noch als productive 
Auslage zu betrachten wäre, wie die Errichtung von Gewerbeſchulen, vie 
Stiftung von landiwirtbichaftlichen Prämien u. dgl. 

Bei diefem Anlaffe fei uns erlaubt, einer Thatfache Erwähnung zur 
thun, welche, weil in Zahlen nachweisbar, am eindringlichiten ven Beweis 
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für den Nuten von lanbwirtbfchaftlichen und inbuftriellen Ausstellungen 
führt. Gleichzeitig mit diefen Zeilen wird eine Zufammenftellung der im 
Jahre 1863 in der Monarchie vorhandenen Dampfmafchinen von ver k. k. 
jtatiftifchen Central» Commiffion veröffentlicht. Aus den bezüglichen Nach- 
weifungen ift zı entnehmen, daß der öfterreichifche Kaiſerſtaat zu diefer Zeit 
390 Pocomobile für den Betrieb von lanpwirthichaftlichen Mafchinen befaf, 
während im Jahre 1851 nur 4 Pocomobile vorhanden gewefen und alle Ver: 
richtungen der Handarbeit überlaffen waren. Bis zum Jahre 1857 fteigerte 
jich die Zahl der Locomobile bis auf 39 (mit 324 Pferdekraft). Von da an 
tritt der Einfluß der im Jahre 1857 zu Wien ftattgehabten lanpwirthichaft- 
lichen Ausjtellung deutlich hervor. Es wurden im Jahre 1857 allein 27 
Yocomobile und in zunehmender Progreffion jährlich mehr und mehr in Ver- 
wendung genommen, jo daß im Jahre 1862 diefe Zahl bis auf 85 (mit 655 
Pferdekraft) ftieg. Wenngleich bei dem Umftande, daß die weitaus größte 
Zahl von Yocomobilen aus dem Auslande und namentlich aus England be- 
zogen wurden, der aus der Verwendung von Dampfinotoren zu landwirtb- 
Ichaftlihen Zwecken entitehende Gewinn für die inlänbifche Mafchinen- 
fabrication ein verhältnißmäßig geringer war, fo ift doch der Auffchwung, 
den der Betrieb der Bovdenbewirtbichaftung in Defterreih dadurch erfuhr, 
in feiner Bedeutung nicht Hoch genug zu achten und muß, was hier bewiefen 
werden wollte, ‚zum allergrößten Theile den Erfolgen der Wiener Aus- 
ftellung vom Jahre 1857 zugejchrieben werden. 

Wiederholt wurde feit zwei Jahren von mancher Seite das Project 
einer Wiener Weltausjtellung unter dem VBorwande verdammt, daß eine 
nationale öfterreichiiche Erpofition eher am Plage und mit weit geringeren 
Koften auszuführen wäre. Wir brauchen nicht auf das, was in den früheren 
Aufſätzen über die Wiener Weltausftellung gefagt wurde, zurüdzufommen, 
um diefem Einwande mit theoretischen Betrachtungen entgegenzutreten. Die 
Yiiten des Handels Oefterreichs mit dem Auslande zeigen feit Jahren eine 
ſehr bedeutende Steigerung der Ausfuhr. Die Urfache mag wo immer liegen, 
die Thatjache bleibt unbestritten, daß nicht nur der Export der gewohnten 
Artifel zugenommen, ſondern ganz neue Artifel in den Kreis der öfterreichi- 
jchen Erportiwaaren eingetreten find. Hat doch vor furzem felbft ver Berfuch, 
böhmischen Rübenrohzuder auf dem Markte von London zu verkaufen, ein 
feineswegs abjchredendes Refultat ergeben. Sobald das Inland nicht mehr 
ausſchließliches Abſatzgebiet und die induftrielle Production veranlaft ift, 
auswärtige Märkte aufzufuchen, verliert eine nationale Ausftellung einen 
großen, ja den größten Theil ihrer Bedeutung; es tritt dann die Noth- 


wendigfeit ein, auf einer heimifchen internationalen Ausftellung nicht allein 
Deſterr. Revue. 5. Bo. 1864. 9 
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dem Fabricanten, fondern auch dem Arbeiter die Producte ausländifchen Ge— 
werbfleißes vorzuführen, damit er daraus die Anforderungen erfenne, vie 
auf dem Weltmarfte an vie Producte feiner Thätigkeit geftellt werden, damit 
er aus inftructiven Aufitellungen Vortheile ver Hand- und Mafchinenarbeit 
fennen lerne, die ihm jonjt innerhalb des beſchränkten Kreifes feiner Werk— 
ftätte unbekannt blieben. 

Nachdem das Jahr 1866 befeitigt, muß doch nach dem oben Bemerkten 
irgend ein fpäteres Jahr für eine Wiener Weltausstellung in's Auge gefaßt 
werden. Drei Jahre nach der neuerlich ausgefchriebenen Parifer Ausitellung, 
zwei Jahre vor einer allenfalls beabfichtigten Wiederholung einer Yondoner 
Erhibition, würde fich vorzugsweife das Jahr 1870 zu diefem Zwede em: 
pfehlen, ohne damit ver Beſtimmung eines anderen Termines vorgreifen zu 
wollen. Faft fechs Jahre hätte dann Defterreich vor fich, um diefen fried- 
lichen Wettkampf vorzubereiten. Allerdings ift, wie angedeutet, eine große 
Arbeit als Vorbereitung zu leiften ; gerade deshalb aber follte feinen Augen- 
blick gezögert werden, an die Yöfung der Gelpfrage und der mit ihr zu— 
ſammenhängenden VBorbedingungen zu fchreiten, um längſtens im Jahre 1867 
eine fertig vorbereitete Angelegenheit ver Allerh. Schluffaffung unterbreiten 
zu können. 
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Die Schifffahrtshindernife auf der Donau zwiſchen 
Preßburg und Gönys in Ungarn. 
(Mit einer Karte und Profilen.) 


Bon Dr. Joſ. R. Lorenz. 





Die Schifffahrt auf der Donau hat noch mit mancherlei Hinderniſſen 
zu kämpfen; darunter find auch künſtliche, wie verfehlte Buhnen, niedrige 
Brücken ꝛc., ja ſogar auch geſetzliche, wie das Regulativ für die Schiff— 
brücke bei Preßburg, vermöge deſſen die Brückenverwaltung das Recht hat, 
ſchon bei dem noch ganz mäßigen, die Dampfſchifffahrt ganz und gar nicht 
behindernden Waſſerſtande von 8'/, Fuß (nach dem jetzigen dortigen Pegel) 
das Oeffnen der Brücke zum Durchlaſſen ver Dampfſchiffe zu verweigern.*) 
Die beveutenpften Schwierigfeiten rühren aber von natürlihen Hin- 
derniffen ber, — von Stromfchnellen und Untiefen. Ueber die verrufenjte 
diefer Stellen hat die Defterr. Revue bereits im 4. Bande des Jahres 1863 
eine jehr eingehende Abhandlung aus der Feder des k. k. Bauinfpectors 
G. Wer gebradt. 

Hier foll nun auch die zweite im Range, die beiläufig 6 Meilen lange 
Strede von Piſchdorf bis Asvany, auf dem Wege zwifchen Preßburg 
und Gönhö in Ungarn, ffizzirt und die Möglichkeit einer Abhülfe in Be- 
tracht gezogen worden. 

Wie viele Flüffe der Erde, fo durchläuft auch die Donau abwechſelnd 
fejte engere Rinnen, und dann wieder Weitungen mit beweglichem Ufer und 
Grunde. Während bei einem mächtigen Strome, wie die Donau, in den 
Engen nur felten durch Klippen und Stromfchnellen, die ſich faſt immer 


*) Diefe Beftimmung rührt von den Zeiten vor Einführung der Dampfichiffe 
ber, und ift ungeachtet ber feither fo fehr veränderten Schifffahrtsverhältniffe noch 
immer nicht abgeändert worben. 
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auf kurze Streden befchränfen, pie Schifffahrt zeitweife behindert wird, find 
vie alluvialen Weitungen ihrer ganzen Ausdehnung nach durch die rafchen 
und mannichfachen Veränderungen, die fat das ganze Jahr in der Verthei— 
lung von Waffer und Yand vorgehen, befchwerlich und oft auch gefährlich. 
Da bierbei das Uebel meift in der VBerzettelung des Waffers in mehrere 
Arme, dann in Ueberbreiten und in Bildung von Sandbänfen (Haufen) be- 
jteht, reducirt fich Die Schwierigkeit für die Schifffahrt auf die Verfeichtung 
und fortwährende Wanderung des Fahrivaffers, welches hierbei oft fehr un- 
günftige Geftalten — wie rafche enge Krümmungen — annimmt. Die Folge 
davon ift die Unmöglichkeit, ven Schiffen die volle Ladung zu geben und den 
Remorqueurs eine folhe Anzahl von Schleppen anzuhängen, wie es für Aus- 
nugung der Dampffraft und des Perfonales, und zur gehörigen Verwer— 
thung der Zeit erforderlich wäre. Diefelbe Folge haben zwar auch die Flip- 
pigen Stromfchnellen, aber bei viefen ijt die Geftalt und Ausdehnung des 
Hinderniffes ein für alle Mal beftimmt, während es bei den Weitungen 
fortwährend wechjelt. 

Unjtetes Fahrwaſſer in größerer Ausdehnung bieten aus dieſem 
Grunde ſchon die in Oberöfterreich gelegenen Weitungen von Afch ach bis 
Ottensheim und jene zwifchen Walljee und Ardader. An beiden tre- 
ten die fejten Ufer jeverfeits weit vom Fluſſe zurück und laſſen zwifchen fich 
ein breites Alluvialgebiet, innerhalb deſſen größere und weniger vorherzu- 
ſehende Veränderungen vorgehen, als auf allen anderen Streden bis unter: 
halb Prefburg. *) 

Aber alle Schwierigkeiten diefer zum großen Theile bereits corrigirten 
Strombreiten werden weitaus durch die Ertravaganzen der Donau zwifchen 
Prefburg und Göndys übertroffen, vergleichen fich überhaupt auf ihrem 
ganzen ſchiffbaren Kaufe nirgend wieder in einem folchen Grade finden. Die 
Ausdehnungen, die anderswo nach Klaftern gerechnet werden, muß man 
hier nach Meilen rechnen; hingegen die Zeit, binnen deren die großartigiten 
Veränderungen vorgehen, und die anderwärts wenigitens nach Wochen und 
Monaten gezählt wird, drängt fich hier auf Stunden und Tage zufanmen. 
Wir wollen nun eine flüchtige Skizze deſſen entwerfen, was bei einer Fahrt 
auf diefer ganz verwilderten Bahn jedem aufmerkffamen Reiſenden auffallen 


*) Es werben nur biefe beiden vollftändig ausgebildeten Weitungen mit unferer 
Stromftrede Preiburg-Gönyd verglichen, da nur fie eine allfeitige Analogie dar» 
bieten. Die ebenfalls an Ueberbreiten leidenden Streden Linz-Wallfee und Nußdorf- 
Theben find ganz anders geftaltet, ba fie ftets an dem eimen Ufer (die letztere am 
rechten) vollftändig fefte Steinufer befiten, und nur nach der andern Seite bin von 
lofem Material begrenzt find. 
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muß; wir wollen dabei ein Exemplar der neuen „Schifffahrtsfarte ver 
Donau“ *) zur Hand nehmen, in der wohl berechtigt jcheinenden Meinung, 
daß man die Puncte ver Karte auch in natura wieder erfennen könne. 

Wir werden uns aber bald überzeugen, daß man hier, wie in allen 
Weitungen auch an der oberen Donau über Linz bis Paffau, von ver in 
ver Karte angegebenen StromftrichYinie ganz abjehen müffe. Schon jett 
ift jie nirgend mehr richtig; fie weifet uns an, rechts an einer Inſel vor- 
beizufahren, die man jegt links paſſiren muß, weil dort, wo 10—20 Fu 
Waffer waren, gegenwärtig eine Sandbanf liegt, während das Waffer auf 
einer anderen Seite „aufgemacht” hat; die Karte weifet uns, wo die Donau 
in zwei bis drei große, durch mächtige Auen geſchiedene Arme ſich gabelt, in 
den einen, das Schiff muß aber bereits ſeit Jahren in einen ganz anderen 
Arm fahren. Ihrer Geftalt und Anspehnung nach ift kaum eine einzige der 
taufend Sandbänke (Haufen) wieder zu erfennen; viele find jet durch wilde 
„Schleujen” in zwei bis drei Stüde geſpalten, zwifchen denen der Strom 
durchjtürzt; andere find ganz fortgetragen, andere vom Strome in die Yänge 
gezogen; ſehr viele find ganz neuen Urfprungs und liegen oft mitten in dem— 
jenigen Fahrwaſſer, welches die Karte andeutete. Bon einem Ufer zum 
anderen giebt e8 wenige Stellen, wo nicht im Verlaufe weniger Jahre bald 
das tieffte Waffer geronnen, bald eine breite Bank fich erhoben hätte, Von 
diefer Beweglichkeit der Gerölle und Schotterhaufen innerhalb eines und 
defjelben Donauarmes wollen wir gar fein beſonderes Beijpiel anführen; 
das iſt ein ganz allgemeines Schaufpiel, wohin immer wir bliden mögen. 
Aber auch die großen Auen mit hohen Bruchufern (Geftätten) und bie 
Geſtade des Feſtlandes jammt den Wajferbauten, wie fie auf ver Karte 
verzeichnet find, find faum mehr zu erfennen. Gleich unterhalb Prefburg 
zeigt ung die Karte am rechten Ufer eine Reihe mächtiger Buhnen, welche 
quer in den Fluß bineinragen; wir glauben an dem Puncte angekommen 
zu fein, wo man dieſe Bauten pafjiren müßte, — und da wir doch nichts 
davon fehen, fragen wir den Lootſen, ob wir und etwa in der Orienti- 
rung geivrt hätten? „Nein“, fagt er, „Sie haben ganz recht; jest fahren 
wir gerade am Jarndorfer Sporn vorüber; dort wo das Waffer jo 
ſehr ſchäumt, liegt er unterwafchen im Grunde des Fluſſes als ein gefähr- 
liches Schifffahrtshindernig. Wenn Sie einen Augenblid warten wollen, 


*) Bollendet bis 6 Meilen unterhalb Peft, in 52 Blättern, wovon 28 den Fluß 
ſelbſt und 24 die weiteren Inumbationsflähen enthalten. Herausgegeben vom f. k. 
Staatsminifterium. Zu haben in der f. f. Staatsdruderei. Cine Reduction auf ', 
des Originals liegt der hier beigehefteten Karte zu Grunde. 


134 Die Schifffahrtsbinderniife auf der Donau 


können Sie gleich noch zwei ſolche Buhnen ſehen.“ So unfer Yootje. Wir aber 
erbliden alsbald an der Stelle des in der Karte verzeichneten Carlburger 
Spornes eine reißende wilde Schleufe und feitwärts davon hoch aufbrodeln- 
des Waffer, wie eine Stromfchnelle über Klippen, denn das Waſſer hat den 
Sporn unterwafchen und feine landſeitige Hälfte ganz durchriffen, fe daß 
jest gerade dort der Stromftrich durchgeht; die andere Hälfte des Spornes 
liegt da links draußen unter vem Wajfer, und wir haben eben Raum genug, 
um mit Mühe zwifchen dem Ufer und dem feichtliegenden Getrümmer des 
Spornes durchzukommen. Eine kurze Strede abwärts folgt noch der Szarn- 
dorfer Sporn; er hängt nur noch durch einen jchmalen Sandzipfel mit dem 
Yande zufammen (der vielleicht heute Schon durchriſſen ift), jo daß der Sporn 
feitwärts im Waffer draußen als Inſel liegt, und wie bei dem vorgenannten 
der Stromftrich fich zwifchen ihm und dem Yande durchdrängt. Dies find die 
drei mächtigjten Bauwerfe auf ver Strede Prefburg-Gönys und feines von 
ihnen ift durch irgend ein Hochwaſſer, einen Eisſtoß 2c., jondern jedes nur 
durch den gewöhnlichen Lauf der Dinge binnen wenigen Jahren in dieſe 
Yage verjegt worden. Bald kommen wir dann an Dörfern vorüber, deren 
Einwohner bereits ihre Hütten verlaffen haben, weil diefe nächſter Tage in's 
Waffer fallen werden; der Strom, der feit Menfchengevenfen eine halbe 
Stunde feitwärts lief, bat fich jetzt auf diefe Seite geworfen und hat das 
15—25 Fuß hohe Ufer, obwohl feine Grundlage aus zähem Tegel befteht, 
jo lange unterwafchen, bis er an diefe Wohnftätten vorrüdte; und auch dazu 
bedurfte e8 feiner außerordentlichen Elementarereigniffe, jondern nur der ge— 
wöhnlichen Strömung. Es verfchwinden die Örenzmarfen der Beſitzſtände 
Einzelner und ganzer Gemeinden, und felbjt die Behörten verlieren die An— 
haltspuncte zur Entſcheidung von Örenzitreitigfeiten. Es vergeht feine halbe 
Stunde, ohne daß wir über lange Streden ſchwimmen, die bis vor furzem 
noch hohe Auen oder Feitufer waren; und im Segenfage dazu zeigt uns unfer 
Lootſe, der ſchon vor mehr als dreißig Jahren theils mit den alten Schiff» 
zügen, theils mit den Dampfern ven Strom befahren hat, die Einfahrten zu 
den Dugenden nun verlandeter Arme, durch welche feit ven dreißiger Jahren 
das Fahrwaſſer zog, und die nun oft weit jenfeits einer doppelten oder drei— 
fachen Reihe von hoch bewachfenen Auen liegen, woher uns faum die ober: 
jten Wipfel der Pappelbäume herüber winfen. Dort liegen nun Orte ver- 
ödet, an welchen früher bald durch Flußmühlen, bald durch die Schifffahrt 
ein reger Verfehr unterhalten und verhältnigmäßiger Wohljtand verbreitet 
wurde, Vortheile, die nun für wenige Jahre fich wieder ganz anderen Pune— 
ten zuwenden, an denen bisher nur dürre Weide oder Angeftrüppe zu finden 
war. — Oberhalb Lipolt paffiren wir eine Stelle, wo vor einigen Monaten 
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noch eine 10 Fuß über das Null-Niveau emporragenve, dicht bemachjene 
große Au gelegen war, die auch auf der Karte noch jteht, wo aber jegt nur 
noch ein Reftchen von 6—8 Quadr.Kl. fichtbar ift, worauf der Hauptſtrom 
zuftürzt, um es binnen wenigen Tagen zu verfchlingen. Dann macht das 
Fahrwaſſer eine rafche Krümmung; es hat fich erjt feit wenigen Wochen die 
Bahn ausgewählt und ift noch fo enge, daß die Räder des Dampfers für 
wenig Augenblicde beiderfeits in das glücklicherweife weiche Ufermaterial 
bineinjchlagen ; und diefer Engpaß tft Doch das einzige prafticable Fahrwaſſer 
an jener Stelle. — Längſt haben wir num ſchon die Karte aus der Hand 
gelegt, denn wir haben uns überzeugt, daß es zwifchen beiden Rändern des 
Fluſſes — umd diefe liegen hier nicht felten eine halbe Meile weit ausein- 
ander — wenige Puncte giebt, die jet noch jo geftaltet wären, wie fie auf 
der Karte ftehen. Nur im Kopfe des Lootſen befteht das Bild der hundert— 
maligen Veränderungen, die da überall vorgegangen find. 

Die bedingenden Urfachen diefer großartigen Ausschreitungen liegen 
in einer auf den übrigen Streden der Donau nirgend wieder vorkommenden 
Combination von Weitung, Stromkraft und beweglichem Ufermaterial. An 
allen oberhalb gelegenen Weitungen find die feiteren Grenzen ihrer Aus- 
dehnung 15 bis 30 Mal näher an ven Strom gerüdt; ihr bewegliches Ma— 
terial iſt gröber und fchwerer, daher nicht fo leicht zu verfchleppen; ihre 
Stromfraft endlich ift minder bedeutend, da jedenfalls vie Maffe des Waj- 
jers eine geringere und die Gefchwindigfeit entweder Feiner oder doch nicht 
um jo viel größer ift, daß das Product aus beiden ein höheres würde, ale 
auf der Strede Preßburg-Gönyö. Alle unterhalb viefer Strede gelegenen 
Weitungen haben ebenfalls eine weit geringere Stromgefchwindigfeit, unter: 
liegen daher jchon deshalb nur geringeren Veränderungen. 

Auf unferer Linie Preßburg-Gönyö aber finden wir die angebeu- 
tete Combination in folgenden Verhältniſſen entwidelt, die ich, vielfach von 
ter Donaudampfichifffahrt-Gefellfchaft gefördert, in den drei legten Jahren 
durch genaue Unterfuchung und Meſſungen ermittelt habe. 

Nachdem die Donau den Paß ver feinen Karpathen bei Preßburg ver- 
laffen, tritt fie in die weite oberumgarifche Ebene ein, wo linkerſeits erft in 
dem Abftande von 4ÿ5 geogr. Meilen, rechts noch dreimal weiter entfernt, 
wieder die feften Gehänge von Bergzügen auftauchen, aller dazwischen liegende 
Kaum aber von eben ausgebreiteten, mehr oder weniger beweglichen, jung- 
tertiärem, diluvialem und alluvialem Material ausgefüllt ift. Innerhalb 
diefes weitgebehnten Detritus-Yagers, welches dem Anfalle eines ftärferen 
Stromes wenig Widerftand zu leiften vermag, ift jedoch eine genauere Unter: 
icheidung zu machen. Betrachten wir die Ufer auf der Strede unmittelbar 
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unterhalb Preßburg, fo finden wir fie aus diluvialem, ziemlich compactem 
Sand, aus Tegel, mehr oder weniger cementirtem Gerölle und Schotter — 
furz aus einem Material gebildet, welches, wenn auch beweglich, doch weit 
fefter ift, als der ganz lofe Sand und Silt, aus dem die meiften in der 
Donau liegenden Auen beftehen. Jene Ufer erheben fich 8, 10, 15, ſelbſt 20 
Fuß über den mittleren Wafferftand ver Donau. Ihre Oberfläche ift nicht 
vollends horizontal, fondern uneben, meiſt flachwellig, und trägt gewöhnlich 
Hutweiden, hie und da auch Felder, feltener die Weiden- und Pappel- 
dickichte der eigentlichen Auen. 

Solche höhere compactere Ufer älteren Urfprunges begleiten die Donau 
bis in die Gegend von Pifchdorf, wo fich beim „Wolfsrüffel” ein jtarfer 
Nebenarm vom Hauptitrome abzweigt, mit dem er fich dann nach langem 
frummen Yaufe wieder vereinigt (vergl. die beigeheftete Karte, Gegend ver 
Profile AB und EF). Bon dort an treten jene verhältnigmäßig fejteren Ge— 
lände (die wir in unferer Karte augenfällig bezeichnet haben) weiter vom Fluſſe 
zurüd; man erreicht fie erjt 400 bis 800 Stlafter entfernt von der Mittel: 
linie des directen Yaufes, während im Strome und zunächſt an vemfelben 
— abgefehen von den ganz und gar verinderlichen Schotterbänfen (Haufen) 
— die Ujer des Feftlandes und der Auen nur aus jehr beweglichen, feinen 
Griesfande und Mehle (Silt) bejtehen. Diefes alluviale Material bilvet 
nirgend fo hohe Ufer wie das ältere compactere; es erhebt fich dert nur 
4 — 7 Fuß über ven mittleren Wafferftand und ift von Natur aus faſt 
immer genau horizontal; es trägt Schilf, Weiden, Pappelhaine mit Prunus 
Padus etc. gemengt, je nachdem e8 fürzer oder länger feinen gegenwärtigen 
Plag einnimmt, ift aber nirgend cultivirt und für jet auch ſehr wenig 
culturfähig. 

Zwiſchen diefen Ufern, die den höchjten Grad der Hinfälligkeit dar— 
jtelfen, bewegt fich nun von der Piſchdorfer Gegend an die Hauptmafje ver 
Donau; erjt dort alfo beginnt die „Weitung” im eigentlichen Sinne des 
Wortes, indem von dort an ſelbſt ver geringe Widerjtand der compacteren 
Diluvial-Ufer fich weitab vom Strome zurüdzieht. Jene älteren Schichten 
jind hier vom Waffer nach allen Richtungen durchwühlt und weggetragen 
worden und mußten bis zu einer fehr beträchtlichen Breite dem wüjten 
Treiben der Alluvionen Plag machen. Erjt unterhalb Asvpanh treten die 
compacteren Ufer wieder nahe an das Huuptfahrwaffer heran und beſchrän— 
fen das Alluvium auf wenige im Strome jelbjt liegende Infeln und Auen, 
Diefe Alluvial-Weitung (Pifchvorf-Asvany) innerhalb der Diln- 
vial= Weitung iſt der Schauplaß der größten Veränderungen ; das 
Waſſer hat eben vort das leichtefte Spiel mit feinen Ufern. 
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Warum hat aber gerade auf diefer Strede der Strom das feitere, 
mächtigere Diluvium in folcher Breite zerjtören und ein jo weites Feld fir 
jeine Veränderungen gewinnen können? Die Erklärung liegt in dem ver- 
hältnißmäßig noch großen und zugleich unfteten Gefälle des ganzen dortigen 
Terraind. Die Donau läuft nämlich hier auf einem Boden, der durch: 
Ichnittlih 3/, Zoll auf 100 after füllt (das Minimum ift 1% 3%, das 
Maximum 4 6%, an den meijten Stellen aber zwijchen 3 und 4); dabei 
wechjelt e8 oft an je zwei unmittelbar aufeinander folgenden Streden jehr 
raſch; 3.8. bei Szarndorf von 2 7 auf 4 2 und dann wieder auf 
2° 3°; bei Bodogh von 3° 5 auf 13%. Das iſt aber ein Gefälle, wie 
es jelbjt in der Weitung bei Aſchach, mehr als 30 Meilen weiter am Ober: 
laufe ver Donau, wo fie etwa nur halb fo viel Waſſer hat, auch nicht größer 
und wechjelnder vorfommt, in der Weitung bei Walljee aber faum erreicht 
wird. Durch dieſe jtarfe Neigung bei reicher Wafjermenge hat der Strom 
die Kraft erhalten, feine ehemaligen Ufer erfolgreicher anzupaden als weiter 
unten, wo das Gefälle geringer iſt (von Asvany bis Gran nur 1% bis 3), 
und weiter oben, wo bei gleichem Gefälle theils die Waffermenge noch eine 
kleinere ift, theils die fejten Felfenufer weit näher gerüdt find, und wo bie 
Dorzeit feine ſolche Maſſen von volubilem Material ausgebreitet hatte, 

Noch weiter zurüdzugreifen, ift für den Zwed diefer Abhandlung 
nicht nöthig. Wir wilfen, daß wir es bier mit einer von der Natur ganz 
jpecififch vorbereiteten Weitung zu thun haben, die ald ſolche ſchon ein 
Zerrain für große Veränderungen darbietet. 

Die Wirkung diefer eriten Bedingung wird noch verftärkt durch die 
zweite: durch die große Stromgefchwindigfeit, die in dieſer Strede 
auch heute noch herricht, wie dazumal, als das Diluvium von dort fortgetragen 
wurde, — nur daß jest die Mafje des Waffers eine geringere ift. Die 
Donau läuft hier im Stromftiche nach Angabe der erwähnten Schifffahrts- 
farte noch immer mit einer Gejchwindigfeit zwiſchen 5° 3, 3° 6°, 4‘ 9 in der 
Secunde, alſo nicht langſamer als in den Weitungen bei Afch ach und bei 
Wallfee. Diefe Gefchwindigfeit ift aber auch noch bei weitem nicht die 
wirkliche, ſondern gilt nur von ſolchen Streden, wo der Fluß geradeaus geht. 
In unferer Strede giebt e8 aber zahllofe Krümmungen jever Ordnung; nach 
je Y, ever Y, Meile wendet fih der Strom oft um einen rechten, oft auch) 
um einen ſpitzen Winfel und durchfließt dabei Krümmungen von 600 bis 
1000 Stlaftern Sehne. Innerhalb ver jo abgetheilten Stüde giebt e8 wieder 
ungemein zahlreiche Wendungen niederer Ordnungen, die durch Ausnagung 
von Haufen und Geftätten (hohen Bruchufern) oder durch Umgehung von 
fejteren Bänken hervorgebracht find. Bekanntlich fteigert fich aber die Ge- 
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Ihwindigfeit an der äußeren Peripherie ver Krümmung fehr bedeutend. Ich 
babe auf ſolchen Streden von 400—1200 Klaftern Länge, wie fie dort alle 
Augenblide auftreten, beim Null-Wafferftande (nach dem Wiener Pegel) 
ſelbſt S—11’ Gefchwindigfeit pr. Secunde gefunden, fowehl im Hauptftrome 
als in den größeren Nebenarmen. So häufige und mächtige Krümmungen 
fommen aber in feiner anderen Weitung des Donauftromes bei gleichen 
Gefälle wieder vor, umd unfer Stromabjchnitt Pifchvorf » Asvany hat 
mit Berüdfichtigung dieſes Umftandes im Ganzen eine weit größere Ge— 
ichwindigfeit als die oberen Weitungen von Ajchach und Wallfee, wo doch 
nur halb fo viel Waffer und ein weit weniger bewegliches Material vor: 
handen ift. Was Wunder alfo, wenn ver waſſerreiche Strom in ſtark ge- 
neigtem, vielfach gebrochenem Bette raſch dahinfluthend, des beweglichen 
Ufers nicht achtet und auch an jeinem Boden fortwährend Sand und Ge- 
rölle verfchiebt ? 

Diefe Geſchiebemaſſen find der dritte Factor, ven wir noch zu be— 
trachten haben. Die Diluvial- und Alluvial-Maffen, zwifchen denen die Donau 
ſich durchwühlt, haben in diefer Gegend zur Unterlage einen bläulichgranen 
zähen Yetten, der theils durch feine Mächtigfeit, theils durch feine Zähigkeit 
und compactes Gefüge der Gewalt des Waffers gut widerjteht. Er iſt liegen 
geblieben, wo die Donau alles darüber gelagerte Diluvium weggetragen und 
durch Alluvium erfegt hat; er tritt überall 2—4 Zoll über dem Null-Niveau 
der Donan an den Ufern hervor; er geht überall unter dem Flußbette durch, 
von einem Ufer zum andern, in allen Haupt: und Nebenarmen. Aber oft 
ift er längs der Ufer durch abgerutfchte anderweitige Materialien bevedt, 
und am Grunde trägt er faft überall eine die Krufte von Steingejchieben. 
Diefe geben das Material zu den zahllofen Sandbänken aller Arten und 
Größen. Sie bejtehen bier meift aus Quarzen und Hornfteinen, wenig Horn— 
blendegefteinen, ſehr wenig grauen und grauröthlichen Kalkſteinen und röth- 
lihen Dolomiten, gar feinen ſedimentären Schiefern. Ihre Größe bleibt 
bedeutend hinter jener der oberöfterreichifchen und felbft der um Wien herum 
vorfommenden Flußgerölle zurüd; fie find etwa zur Hälfte der ganzen Maife 
nuß⸗ und taubeneigroß, zu einem Viertheil zwifchen Kirfchen-, Bohnen bis 
Erbjengröße, zum legten Viertheil unter Linfengröße bis zum feinften Gries, 
während in Ober: und Nieveröfterreich die größten der noch heute in Maſſen 
bewegten Geröltftücde über fauftgroß, die gewöhnlichen zwifchen Ei- und Kir— 
ichengröße find. Mehliger Silt ift hier gegenwärtig nur in geringer Menge im 
Waſſer fufpendirt; das feinfte Material ift doch immer mehr körnig und 
jplitterig, da es fort und fort fich nur aus den harten Gefteinen der Ge- 
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fchiebe ergänzt. Die alten Uferbänfe (Diluvium?) haben aber auch bier 
vielfach noch jehr milden Silt. *) 

Es ijt num ſelbſtverſtändlich, daß mit folch’ leichtem Material des 
Flußgebietes und feiner Böjchungen die mächtige Strömung leichteres Spiel 
hat, als einerjeits in den oberen Gegenden, wo fie mehr als doppelt fo große 
und theilweife viel fchwerere Gerölle vorfindet, während andererfeits in 
den noch weiter unten gelegenen Gegenden zwar das Material noch feiner, 
aber auch ver Strom weit ruhiger und gleichmäßiger wirt. **) 

Die Wirkungen der num betrachteten Factoren : — große Weitung, 
jtarfes, raſch wechſelndes Gefälle, große Gefchwindigfeit in den vielen Krüm— 


*) Das Geſagte gilt von jenen Gejchieben, bie noch heutzutage regelmäßig vom 
Waffer verichoben und getragen werben und ben Wechfel der Bänke bedingen. Es giebt 
aber auch Gefchiebehaufen aus Älterer Zeit, wo das Waſſer gleichfalls bier noch größere 
Steine bewegen fonnte, Diefe nun umverrüdt liegenden Bänke, bie, jo weit fie mir 
befannt wurden, in ber Karte eigens bezeichnet find, befteben aus doppelt bis dreimal 
jo großen, vorwiegend flach elipfoidiichen Gefchieben und Scherben; etwa ein Drittheil 
davon ift 5—7* lang, 3—4* breit und 2—3" did; ein zweites Drittel ift beiläufig 
fauftgroß; das dritte Drittel meift eigroß mit Beimengung von Heinerem Grus und 
Sande. Es find weiße und gelbe, öfter avanturin»ähnlihe Quarze, wenige born= 
bienbehaltige ©efteine, noch weniger Kalle. Gewöhnlich fteden fie ichief gegen bie 
Wafferfliche ſehr feft in einander verkeilt, fo baß fie jehr ſchwer anzupaden find. 

**) Der Bergleihung wegen find bier die mehrfach angeführten drei vorzüg— 
lihften Weitungen nach den wejentlichften Beftimmungsftüden zufammengeftellt. 
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mungen, leicht tragbares Material am Grunde — reduciren fich hauptſäch— 
lich auf folgende: einfeitige, höchſt ungünſtige Profile der Flufarıne und 
damit Einjtürzen der Ufer an der comveren Stromfeite; Bildung vieler 
Nebenarme und dadurch Zerjplitterung des Waſſers; Entjtehurtg zahlreicher 
mächtiger Sandbänfe an den concaven Seiten der Krümmungen (Uferhaufen) 
und vor und hinter den ftellenweife auftretenden Berengerungen (Mitter— 
haufen); fortwährendes Verſchieben und Zertheilen der einmal gebildeten 
Haufen bei jedem Wechjel des Waſſerſtandes. 

Nirgend ift die Geſtalt des Donaubettes an jo vielen raſch aufein- 
ander folgenden Stellen jo weit entfernt von den bekanntlich günftigiten Di- 
menfionen des Profils (wobei die größte Tiefe und jo auch der Stromſtrich 
in der Mitte einer ſymmetriſch geformten Rinne zu liegen füme), wie inner: 
halb ver von uns betrachteten Weitung. Faſt überall finden wir der vielen 
Krümmungen wegen entweder den Stromſtrich hart an dem einen Ufer 
binfluthend (vergleiche Profil I—LI auf der Karte), oder das Hauptwaſſer 
durch einen Mitterhaufen, der oft auch ganz unter Waffer liegt, in zwei 
Theile getheilt (Profil IK— X), wovon bald der eine bald der andere fich zum 
prafticablen Fahrwaſſer gejtaltet, oft aber feiner von beiden hinlänglich viel 
Waſſer und genügente Breite behält, um die Schleppfchifffahrt in geböriger 
Ausdehnung zuzulaffen. *) Erjt gegen Gönyd erhält der Querjchnitt des 
Flußbettes wieder eine richtigere Geftalt (Profil AX—AXI). 

Die Selbſteorrection des Fluſſes iſt dadurch erſchwert, daß das Waſſer 
ſich außer der Hauptſtrömung — von der es oft ſchwer iſt anzugeben, wo ſie 
eigentlich liegt — in mehrere ſehr bedeutende, weit von einander divergi— 
rende Arme theilt, ſo daß nirgend auf der ganzen Strecke die ganze Waſſer— 
kraft beiſammen iſt. Dieſe Nebenarme beeinträchtigen den Hauptſtrom nicht 
nur durch die Entziehung von Waſſer, ſondern auch noch durch die fortwäh— 
renden Neubildungen, die an den Stellen der Wiedereinmündung, wo alſo 
zwei oder mehrere verſchiedene Stromrichtungen zuſammentreffen, vor ſich 
gehen. Abgeſehen von der ſogenannten kleinen Donau, die mit der großen 
Donau die Inſel Schütt bildet, giebt es zwiſchen dem Wolfsrüſſel (oberhalb 
Piſchdorf) und Szap (unterhalb Asvany) nicht weniger als zehn Nebenarme 
erſten Ranges, welche theilweiſe früher die große Donau bildeten und ſie ſpä— 
ter wieder bilden werden, bei etwas höherem Waſſerſtande auch gegenwärtig 
ven Dampffchiffen genug Fahrwaſſer bieten und hunderte von großen Fluß: 


*) ch babe viele folher Profile ausgeführt; bier genügt es aber, nur einige 
als Reprälentanten ihrer auf diefer Strede gewöhnlichen Geftalt vorzuführen. Auf der 
Karte find die von mir profilirten Stellen mit marfirten Linien und Buchftaben bezeichnet. 
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mühlen treiben. Beim Wolfsrüffel zweigt fich zunächſt am linfen Ufer ver 
Piſchdorfer Arm ab, welcher (beim Nulfftande des Pegels) beiliufig 3600 
Cubikfuß Waffer, etwa ein Zehntel der gefammten Strommaffe, abzapft, *) 
fein gefondertes Bett mit einer Gejchwindigfeit von 5—6 Fuß pr. Secunde 
betritt und, nachdem er in einem °/, Meilen langen Bogen fich eine Drittel: 
meile nordwärts von dem nach Oſten laufenden Hauptſtrome entfernt und auf 
jeinem Wege mehrere Heine Zuflüffe vom Lande her empfangen, ca. 4800 
Gubiffuß pr. Secunde in die große Donau zurüdbringt. Diefer Arm war 
zu wiederholten Malen, jo 1836—1840, das Hauptfahrwaffer, während das 
gegenwärtige noch nicht wegfan war. 

Eine Drittelmeile unterhalb feiner Rückmündung geht der Szeme- 
ther Arm mit ca. 3000 Eubiffuh pr. Secunde ebenfalls linfsfeitig ab und 
bringt nach einem Yaufe von einer jtarfen halben Meile gegen 2800 Cubikfuß 
wieder zurüd. Auch er jpielte früher, jo zwijchen 1854 — 1857, mehrmals 
die Rolle des großen Fahrwaſſers. Seiner Rückmündung gegenüber verliert 
die Donan jegleich wieder nahe an 2000 Gubiffuß pr. Secunde durch den 
langen rechtfeitigen Wiefelburger Arm und wenige hundert Schritte weiter 
ftromabwärts andere 3600 Cubikfuß durch einen links gegen Guttor hin zie— 
henden, über eine Meile langen Arm, ver kaum 2000 Cubikfuß wieder eritat- 
tet. Diefes Quantum geht aber fogleich wieder verloren durch einen rechts ge— 
gen Frauendorf und einen links nach Körtvelyes fließenden Nebenarm. 

Unmittelbar nach der Wieververeinigung der letteren fließt ein mäch- 
tiger Arm mit ca. 9800 Gubiffuß pr. Secunde links gegen Dobroga;, 
und bringt nach einem fajt eine Meile langen Yaufe nur noch 5000 Cubikfuß 
zurüd. Jedoch ſchon früher entzieht ein rechtsfeitig zur „Ro s'l“ abgehenver 
Arm abermals über 3000 Cubikfuß, die dann '/, Meile weiter ftromabwärts 
beinahe unvermindert (da ihm mehrere feitlihe Zuflüffe zugehen) beim 
„Denk: Paul“ wieder zurüdfommen. Durch diefen Arm ging lange Jahre 
hindurch der große Stromſtrich und Tief nach der jetigen Rückmündungsſtelle 
beim Denf-Paul in gerader Richtung weiter, während er mın einen weiten 
Bogen nad Norden bejchreibt. 

Eine kurze Strede weiter abwärts folgt dann der Arm von Nagy: 
Bodogh mit mehreren Einläffen, von dem fich, da er durch jehr viele kleine 


*) Da dieſe Nebenarme bisher nicht hydrographiſch unterfucht, nicht profilirt 
und geaicht waren, babe ich beſondere Mühe darauf verwendet, biefe Meffungen an— 
zuftellen. Ueberall wurbe an ben Ein- und Ausmündungen von 2 zu 2 Klaftern 
fondirt und die Geſchwindigkeit gemeflen, To daß die Menge des durchfließenden Wafjers 
berechnet werben fonnte, 
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Nebenrinnen mit dem Hauptjtrome commumnicirt, oft nicht fagen läßt, wo das 
Waffer hinein und wo e8 heraus kommt. 

In der Gegend feiner Rückmündung zweigen zwei weitere Arme ab: 
ein mächtiger links gegen Bafa mit 8500 Cubikfuß gegen 5000 Eubiffuß 
Rüderftattung, der um 1837—1840 das große Fahrwaſſer bilvete ; und ein 
ebenfalls ziemlich bedeutender rechts gegen Asvanh, ber gegen 7000 Eubif- 
fuß mitnimmt. Es ift begreiflich, wie gerade dort, um Lipolt herum, der größte 
Waſſermangel auf der ganzen Strede zu berrfchen pflegt. Nachdem vieje 
beiden Arme — der legtere erft gegen Szap hin, — zum Hauptjtrome zu— 
rüdgefehrt find, hören die großen Abzweigungen auf, gerade dort, wo das 
Gefälle geringer und ftetiger wird und das compactere Diluvium wieder 
unmittelbar an den Hauptſtrom herantritt. 

Außer den genannten großen Armen giebt e8 noch eine ftets wechſelnde 
Anzahl von 30—50 Heineren Rinnfalen, wovon jedoch eines oder das andere 
ebenfalls von Zeit zu Zeit zum Hauptitrom fich erweitert, während andere 
verlanden, alle mitjammen aber ihre Geftalt fortwährend ändern. 

Die großen Nebenarme haben alle einen gemeinfchaftlichen Charakter 
darin, daß fie vom Hauptfahrwaffer, welches mehr oder weniger in ver Mitte 
der Alluvialweitung verläuft, fchief gegen die Diluvialgrenzen der Wei— 
tung hinftreben, dann längs derfelben in einem Bogen hinlaufen und endlich 
nach einer Gefammterjtredung von */, bis 1'/, Meilen oft in mehrere 
Heine Arme getheilt zum Hauptſtrome zurückkehren. Je weiter entfernt vom 
Hauptwaffer, deſto regelmäßiger und ruhiger ift ihr Lauf; in der Dlitte dieſer 
großen Nebenwäſſer, wo fie das Diluvialufer der Weitung erreicht haben 
und nur noch an einer Seite vom Alluvium begrenzt find, kommen felbit 
in Jahren jehr wenige Verinderungen vor; ein Fingerzeig, wie viel Durch 
eine felbft nur geringe Verfeftigung der Ufer zur Correction auch des Haupt- 
jtromes beigetragen werden fünnte. 

Eine andere gemeinfame Eigenjchaft der großen Nebenarme ift die, 
daß fie alfe beim Abftrömen vom Hauptwaffer eine große Gefchwindigfeit in 
einem jchmalen Bette befiten, bei ver Wiedervereinigung mit der großen 
Donau aber in einem weiten und oft auch fehr tiefen Bette ganz langſam jich 
bewegen, jo daß meiftens die Waffermenge, die in den Strom zurücffehrt, ge— 
ringer ift, als diejenige, welche in derſelben Zeit vom Strome fich abzweigt. 
Der größte Verluft kommt bei niedrigem Wafferftande (von 2—3" über Null 
abwärts) auf Rechnung der Verbampfung, da der retentive Petten, welcher 
von diefem Niveau nach abwärts das Bett aller Arme auskleivet, ein feit- 
liches Entweichen von Waffer unmöglich macht. Erſt über ber genannten 
Höhe kann Seichwaffer einerjeits weiter in’s Yand hinein, andererfeits durch 
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die Inſeln und Auen jeitlich wieder in den Hauptjtrom kommen und jo eine 
verdedte Communication der Geſammtwaſſermaſſe herftellen. Es folgt dar: 
aus, daß gerade zur Zeit, wo der Waffermangel am größten ift, die Neben- 
arme am entjchiedenjten das dem Hauptjtrome entzogene Wajfer fejthalten 
und bemjelben nur einen durch Verdampfung und weite VBerzettelung ſehr 
verringerten Antheil wieder zurüderjtatten. 

Dies ift die Rolle der großen Nebenarme. Ueber das Treiben ver Ge— 
ichiebe ift es wohl faum nöthig, bier, nach dem bereits Gefagten, noch nähere 
Details anzuführen. 

Faſſen wir die nun ffizzirten Uebelſtände der Profilgeftaltung, ver 
Stromtheilungen und der Alluvionen-Bildungen zuſammen, fo können wir 
wohl jagen, daß bier der größte Strom des civilifirten Europa, mitten im 
Gebiete feiner Schiffbarfeit, als ein ganz und gar wildes Waſſer, als ein 
riefiger roher Wildbach fich geberbet. 

Da zur Regulirung diefer Strede bisher noch fait gar nichts ge— 
ſchehen ift — die vor Jahren nach einem ganz verfehlten Syſtem heroiſch in 
den Strom hineingefegten Buhnen, die either ausnahmslos vom Waſſer 
weggeriffen wurden, find eher Hinderniſſe als Corrections-Objecte geworden 
— drängt fich die Frage auf, wie dem Uebel in einer feiner Natur an- 
gemeflenen Weiſe abgeholfen werden könnte. 

Wir wollen hierbei nicht in die ung ferner liegenden Details der Bau— 
lichkeiten eingehen, Jondern, jo wie wir die Natur des Uebels nach hydrogra— 
phiſchen Gefichtspuncten betrachtet haben, jo auch nur die hieraus fich 
ergebenden Gegenmittel andeuten, die Ausführung dem eigentlichen Baus 
technifer überlaffend. 

Daß das Syſtem der allmälich aber ficher wirkenden und haltbaren 
Parallel Bauten, mittelft welcher bereits in Ober: und Niederdfterreich das 
Fahrwaffer der ein- und zweijeitigen Weitungen fo bedeutend verbeffert 
wurde, in Anwendung gebracht werden mülfe, ift an leitender Stelle auch 
für diefe verwilderte Stromftrede jchon in Aussicht genommen und verfpricht 
jedenfalls bei confequenter Anwendung auch bier die beiten Erfolge. 

Es werben aber hierbei außer den Uferbejchlächten befonvders noch einige 
Gorrectionen des Gefülles und die Abdämmung mehrerer Nebenarme in’s 
Auge zu faffen fein. In dem rafchen Wechjel des ftellenweife noch beveuten- 
den Gefälles und in den vielen und fcharfen Krümmungen liegen eben die 
Hanpturfachen der Schifffahrtshinderniffe und zugleich jene Urjachen, welche 
durch Kunſt befeitigt werden können, während das Geſammtgefälle der gan— 
zen Gegend, die vorhandene Wafjermenge, die Befchaffenheit des Alluvial- 
Materiales unabänderlich gegeben find. Ohne bedeutende Durchftiche und Ab- 
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tragungen zur Geradeftredung des Laufes und zur Sänftigung vieler Krüm— 
mungen, ohne Baggerungen zur Verlegung des Stromftriches in die Mitte 
des neuen Bettes werden die Arbeiten hier nicht genügenden Erfolg haben 
föünnen, während in Ober: und Nieveröfterreih, wo die zu corrigirenden 
Ausschreitungen niemals fo exceſſiv waren, Uferbejchlächte und Abdämmun— 
gen fo ziemlich die ganze Taftif im Kampfe gegen das Element ausmachten. 

Eine der wichtigften Aufgaben aber wird der theilweife Abſchluß der 
Nebenarme ausmachen. Daß derfelbe nothwendig fein wird, dürfte nach allen 
Geſagten faum mehr zweifelhaft fein; allein dieſe Nothwendigkeit wird nur für 
die Waſſerſtände, die unterhalb ver Oberfläche des blaugrauen Lettens liegen, 
vorhanden fein; die Abfchluppäimme werden alfo nur bis zum Niveau von 
3—4 Zoll über dem Nullpuncte reichen dürfen. Bei diefen Wajferftänden 
tritt nämlich, wie früher nachgewiejen, die Notbwendigfeit des Beiſammen— 
haltens der ganzen Waffermaffe erjt entjchieden ein, und ift es auch dann 
erſt möglich, das Waſſer in einem beftinmten Bette, ohne VBerluft durch 
Seichwaſſer, zu erhalten. Bei allen Wafferftänden über ver Yettenlage hin— 
gegen würden fich die Nebenarme, wenn nur ihre Sohle tiefer liegt als die 
Oberfläche des Pettens, in Folge des feitlichen Abfluffes durch die permeablen 
Altuwial- Schichten jelbit dann füllen, wenn die Cinmündungen diefer Arne 
noch fo hoch abgedämmt wären. 

Außer den Strombanten, ja als Mittel zur Beurtheilung ihres noth- 
wendigen Zuſammenhanges, jo wie ihrer Wirkungen, erjcheint es aber auch 
nothwendig, die vortrefflihe Schifffahrtsfarte der Donau (abgefehen von 
den ganz localen Plänen, die fih auf Neubauten beziehen) für dieſe 
Strede fortwährend zu corrigiren. Nur jo wird diefe Karte auch für dieſen 
Abjchnitt des Stromes ihren Namen verdienen und ihren Zwed erfüllen. 

Sie bat den Titel „Schifffabrtsfarte*. Wir fragen alfo natürlich 
zuerſt: dient fie vorzüglich ver Schifffahrt? — Wir müffen zwifchen einer 
Schifferfarte ımd einer Schifffabrtsfarte unterfcheiden. Cine 
Schifferkarte wäre eine ſolche, nach welcher der Schiffer bei jeder ein- 
zelnen Thal» oder Bergfahrt fein Fahrwaſſer finden, feinen Weg ſich vor- 
zeichnen fünnte. Solche Karten kann es aber für Flußftreden wie die ganze 
Donau, fo weit fie öfterreichifch ift, gar nicht geben. Faft durchgehend iſt va 
die Gefchwindigfeit fo groß, daß der Steuernde bei der Thalfahrt nicht die 
Zeit hat, erft die Karte über das Fahrwaſſer zu confultiren; ferner handelt 
es fich bei manchen Wafferftänden an fehr vielen Orten um Diſtanzen von 
wenigen Klaftern oder ſelbſt Fußen, die aus der Karte gar nicht hinreichend 
abzunehmen find; ver erfahrene Flußichiffer hat an dem bloßen Anſehen des 
Waffers und den vielen Nuancen feiner Oberflächenbewegung in der Regel 
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Anhaltspuncte genug, um fich fein Fahrwaſſer berauszufchauen. Jede ein: 
zelne Fahrt fordert ihre eigene unausgefegte Wafferfchau mit Anknüpfung 
an bie bei den legt vorbergegangenen Fahrten gemachten Wahrnehmungen. 
Die Lootfen oder Nauführer haben großentheils eine ausgezeichnete Sicher: 
heit hierin; umd diefe könnte durch Abrichtung auf Karten nur beirrt, feineg- 
wegs gejteigert werden. Die Donaufchiffer werden nie nach einem 
gezeichneten Fahrwaffer fteuern, und eine Schifferfarte könnte für unfer 
Gebiet feine praftiiche Anwendung finden, felbjt wenn die Ausführung einer 
jolchen Karte für ein in feinen Details fo veränderliches Waſſer möglich 
wäre. — Cine Schifffahrtsfarte hingegen foll nicht dem einzelnen 
Schiffer für jede einzelne Fahrt dienen, fondern den Betriebsleitungen der 
Schifffahrtsunternehmungen und allen, welche an den buprographifchen 
Vedingungen und ftatiftischen Verhältniſſen einer ganzen größeren Schiff: 
fahrtslinie Interefje haben, diefe Bedingungen und VBerhältniffe jo dar- 
jtellen, daß daraus möglichft fruchtbare praftiiche Folgerungen gezogen 
werden fünnen. Eine folche Karte muß den Betheiligten höchit wünjchens- 
werth fein; fie ift auch möglich, — ja fie ift in der erwähnten Donaufarte 
theilweife jchon verwirklicht und kann durch Aufnahme jener weiteren 
Arbeiten, die in der Confequenz der bisherigen liegen, auch völlig ver- 
wirflicht werden. Jene Karte enthält in Bezug auf die Schifffahrt zweier- 
lei Daten. 

Erſtens folche, die fich gar nicht oder in der Regel nur ſehr langſam 
ändern, alfo relativ beftändige ; zweitens jolche, die ihrer Natur nach gar 
nicht beitändig bleiben fönnen, ſondern in einem fteten Wechjel begrif- 
fen find. | 

Zur eriten Kategorie gehören die Pofitionen und Diftanzen der Ort- 
ſchaften, Yandungspläge, Werften, Winterhäfen, das entferntere Ufer: 
Terrain außerhalb des Inundations » Gebietes, ein Theil der Uferbauten, 
Treppelwege, Ueberfuhren, Flußmühlen u. ſ. w. 

Allein was die Schifffahrt vor allem intereſſirt, iſt doch die 
Frage: wo fährt man und wo kann man fahren und wo nicht? und unter 
welchen Bedingungen? Es iſt dies nicht die — durch eine Karte nicht wohl 
zu beantwortende — Frage, welche den einzelnen Schiffer für jede einzelne 
Fahrt intereſſirt, nämlich die Frage nach den Details des Fahrwaſſers an 
jedem Puncte der Fahrlinie, ſondern die Frage nach den Hauptzügen ber 
hydrographiſchen Schifffahrtsbedingungen, von denen diejenigen, welche ven 
Betrieb einer Fahrlinie zu leiten berufen find, fich im Zuſammenhange und 
in jedem Momente ein klares Bild zu entwerfen im Stande fein follten. 
Es handelt fich alfo hierbei natürlich nicht überall um die äußerſten Einzel: 
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heiten innerhalb ver fahrbaren Hauptarme, fondern um dieſe Hauptarme 
jelbjt und ihren gewöhnlich durch längere Zeit im wejentlichen gleich bleiben- 
ven Charafter; um die Vortheile und Nachtheile, welche mit ihnen ver- 
bunden find ; um die Art und Bedeutung der dort vorfommenden Schifffahrts- 
hinderniſſe; um die Rolle, welche vdiejelben bei den verjchierenen Waifer- 
ſtänden jpielen ; um vie Möglichkeit ihrer künftlichen Bejeitigung oder ihres 
natürlichen Aufhörens; um die Ausfichten auf vortheilhaftere Geftaltung der 
Waſſerbahnen u. ſ. w. Nur von folchen Stellen, bei denen jchon die Hleinfte 
Aenderung in der Geftalt des Fluß - Querprofiles die Gefahr einer Unter: 
brechung ver ganzen Fahrtlinie mit fich bringt und deren es insbejonvere 
zwifchen Prefburg und Gönyd fortwährend mehrere, oft jührlich andere 
giebt, wäre die jtete Evidenzhaltung aller einschlägigen Detaild angezeigt. 
Das find Dinge, deren zufammenfaffende Kenntniß für die ganze Fahrtlinie 
einer Unternehmung, wie 3. B. der Donau» Dampfichifffahrt - Sejellichaft, 
über die Aufgabe des einzelnen, wenn auch noch fo tüchtigen Yootjen hinaus- 
gehen. Sie gehören aber für alle jene Streden, wo der Fluß in Weitungen 
auf und zwifchen beweglichem Detritus fich durchwindet, zur Kategorie ver 
höchſt veränderlichen Daten. Selbft die Uferbauten, wenngleich fie jett nach 
einem angemefjeneren Syfteme nicht mehr dem Strome fich geradezu ent- 
gegenfegen, fonvdern als Barallelbauten ihn nur allmälich abweifen und zu— 
fammenhalten, fünnen die Natur der Alluvial =» Weitungen nicht wefentlich 
umändern. Detritus wird jevenfalls vom Fluffe mitgebracht und muß in 
den Weitungen abgefegt werven, folglich fortwährend „Haufen“ Dilven; cs 
handelt fich nur darum, an welchen Theilen des Flußbettes fie abgelagert 
werden, und ob fie das Fahrwaſſer mehr oder weniger abvrängen; unverän- 
dert kann e8 einmal auf ſolchen Streden nicht bleiben. 

Es folgt daraus, daß unfere Schifffahrtsfarte für alle diefe Streden 
eine ganz andere Rolle fpielt, als für jene mit engerem, mehr regelmäßig 
rinnenförmigem und feft begrenztem Bette. Ihrem Maßſtabe nach ift fie eine 
Planfarte; man kann darauf einzelne Häufer, Mühlen u. ſ. w. noch dar— 
jtelfen, und die Genauigfeit der Dijtanzen und Richtungen ver wirklich firen 
Puncte ift diefelbe, wie e8 eine Planfarte verlangt. Diefe Rolfe kommt ihr 
auch für die Streden des ftetigen Yaufes in Bezug auf das Flußbett 
ſelbſt zu; und wenn der Flußſchiffer wie ver Seefahrer feine Bahn nach 
einer Karte ſuchen und fie nicht vielmehr von Augenblid zu Augenblid fich 
„ausſchauen“ müßte, jo wäre in ſolchen Streden auch die Fahrwafferlinie 
der Starte für ibn maßgebend. In ven Alluvial-Weitungen hingegen 
wird die Starte für alles, was zwifchen ven beiden Rändern des Inundations— 
gebietes oder wenigftens des Flußbettes liegt, zur bloßen Charakter: 
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Karte, d. h. es bleibt im allgemeinen wahr, was fie fagt, ändert ſich 
aber in allen Beſonderheiten fortwährend ab. 

Wir künnen alfo dert, wo die Karte große Strombreite oder weite 
Krümmungen oder eine Maſſe von Infeln zeigt, erwarten, daß wir wirf- 
fich dort große Strombreite, weite Krümmungen oder eine Maffe von 
Infeln finden werden, allein wir finden nicht mehr diefe Breite, dieſe 
Krümmungen, diefe felben Infeln, welche die Karte enthält. Dafjelbe 
gilt aber nicht allein von den in der Starte vargeftellten Bertheilungsverhült- 
niffen von Waffer, Land und Alluvialmaterial, fondern auch von allen 
hydrotechniſchen Beſtimmungsſtücken. Wie fich mit ver Verlegung des Ma— 
terials oder des Stromftriches der Querfchnitt jeder Stelle ändert (und 
das gejchieht, wie wir zur Genüge gefehen haben, in der allergrößten Aus- 
behnung), fo ändert ſich auch das Gefälle und jedenfalls die Geſchwindigkeit 
fowohl an der Oberfläche als auch in den verfchiedenen Tiefen und Entfer- 
nungen vom eigentlichen Stromftrich. Es ift alſo eigentlich gar wenig mehr 
wahr von allem vem, was die Karte über das eigentliche Flußbett, über das 
eigentliche Object ver Schifffahrt an Detail angiebt; fie ijt in allen hydro— 
technifchen Beziehungen für die Alluvialweitungen nur Charafterfarte, 
In diefer Eigenſchaft aber hat fie für die Schifffahrtsunternehmungen und 
Intereffenten gar nicht mehr jene praftifche Bereutung, die fie haben Fönnte 
und follte; denn um die jedesmaligen hydrographiſchen Schifffahrtsberin- 
gungen in einem klaren Bilde zufammenfaffen zu fünnen, muß man ben 
neueften Stand der Beftimmungsftüde kennen, zugleich aber in der Lage 
fein, den gegenwärtigen Stand auf die früheren Verhältnifje zurüdzuführen 
und die mächjtfünftigen mit möglichiter Sicherheit vorauszufehen, d. b. es 
muß das, was fih von veränderlichen Daten im einer Schifffahrtsfarte 
überhaupt darſtellen läßt, ftets berichtigt werden; die Karte darf nie 
veralten.*) 


*) In richtiger Würdigung dieſes Gegenftandes hat der. M. R. v. Streffleur 
ſchon bei der erſten Anregung zur Anfertigung der Schifffabrtsfarte auch den An— 
trag geftellt, es follten zur Vervielfältigung Kupferplatten gewählt, in biefelben bie 
wichtigen Veränderungen in angemefjenen Zwiſchenzeiten nachträglich gravirt und jo 
die Herausgabe von ſtets correcten Auflagen ermöglicht werden. Auf Kupferplatten 
kann man nämlich beliebige gravirte Stellen durch einen Niederſchlag wieder ganz 
ausgleihen und darauf neu graviren. Auf Steinen gebt diefe partielle Correctur ohne 
Umbdrud nicht an, da man durch theilweiles Ausjchleifen faft immer zu tiefe Höblungen 
im Steine befommt; und damals war der Umdruck in feiner gegenwärtigen Anwen 
dung wohl noch nicht befannt. 

Wenn mun, nachdem ſchon vor fo vielen Jahren für Eintragung ber Berän- 
derungen in die Donau » Karte geſprochen wurde, auch heute wieber daran erinnert 

10 * 
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Schlieklich glauben wir noch darauf hinweiſen zu follen, daß es für 
Streden, wie die in Rede ſtehende, wichtig fei, Fortſchritte in der Kunft zu 
machen, welche die bevorstehenden Veränderungen im Flußbette, die günftigen 
fo wie die umgünftigen, rechtzeitig verausfehen lehrt, um vie entiprechenven 
Mafregeln vorfehren zu können. Es wird nämlich für ſolche Strompartien 
wohl niemals ein Zuftand eintreten, bei dem nicht noch fortwährend Aende— 
rungen von größerer Tragweite unabweislich vor fich gehen werben. Bezüglich 
der VBorausficht folcher Aenderungen begegnet man zweierlei entgegengejegten 
Einmwürfen. Die einen fagen: Wir kennen ja bereits die Geſetze, nach denen 
die Veränderungen eines Flußbettes vor fich geben; längft find die Formeln 
gefunden, nach denen für jede Geftalt des Querfchnittes bei befannter Ge— 
Schwindigfeit des Waffers auch die Flußmenge, die Gefchwindigfeit in den 
verſchiedenen Tiefenfchichten und Uferabftänven, die bewegende Kraft des 
Waffers und feine Fähigkeit, Detritus - Maffen von gegebenem fpecififchen 
Gewichte zu tragen oder Ufer und Bauten anzupaden, berechnet werden 
lann; längft weiß man, welche Geſtalt der Querjchnitt bei Krümmungen, 
vor und hinter Berengungen u. ſ. w. annimmt; hierauf beruhen aber ſämmt— 
liche Veränderungen im Inundationsgebiete, und man bebarf daher feiner 
weiteren Studien. 

Diefe Behauptungen find richtig, aber der Schluß daraus ift fehl— 
gegriffen. Denn e8 handelt fich nicht um allgemeine Lehrſätze, jon- 
bern umfconcrete Regeln, nach denen fich der Praftifer richten kann; 
es ift die Rede von der Donau und von beftimmten Streden ihres 
Laufes. Um rechnen zu können, muß man die Elemente, mit denen gerechnet 
werben fol, fennen; es muß, um bei ven eben angeführten Formeln zu bleiben, 
der Querjchnitt, die Geſchwindigkeit des Waffers, die Befchaffenheit ver 
Sinkftoffe, oder wenn der Querfchnitt unbekannt ift, die Geſtalt der Fluf- 
frümmung oder der Weitung und Verengung im Detail befannt fein, um 
hieraus den Querſchnitt (Übrigens auch nur ganz beiläufig) ableiten und das 
weitere berechnen zu fönnen. Eben dieſe Daten kennt man aber felbft mittelft 
ber vorliegenden Donaufarte noch nicht hinreichend, da, wie ſchon früher 
erwähnt, alle in ver Karte angegebenen hydrotechniſchen Details chen nach 


wird, liegt babei nur bie Abficht zum Grunde, darauf binzumeiien, wie das, was 
bereits vor der Inangriffnahme der Karte als nöthig erichien, jetst, nachdem die Karte 
vollendet ift und man ihre Beziehungen zur Schifffahrt beffer überichauen fann, um 
fo nothwendiger erfcheint. Es wird das zwar nicht direct ben Strom corrigiren, aber 
es wird dadurch ber Ueberblid gewonnen, ber zur vichtunggebenden bydrograpbiichen 
Beurtheilung der Correctionen in ihrem Zufammenbange erforderlich ift. 
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furzer Zeit nicht mehr richtig find, Duerfchnitte wichtiger Stellen aber und 
Unterfcheivungen im Detail dort gar nicht vorfommen. 

Gerade deshalb alfo, weil jene allgemeinen Lehrſätze ung zur Verfü- 
gung ftehen, ift die Erhebung ver noch fehlenden Daten von Belang, weil 
wir dann erjt von jenen Säten Anwendung auf unfer Object, auf vie Donau 
oder auf beftimmte wichtigere Streden ihres Yaufes machen können, Be— 
merft muß auch noch werben, daß bei ven befannten hydrotechniſchen For— 
meln faft immer eine regelmäßige Geftalt der Flußrinne, wie fie bei regu- 
lirten und in fejte Ufer gefaßten Flüſſen, nicht aber auf unferer Strede 
ftattfindet, vorausgeſetzt wird. 

Der andere Einwurf lautet: man wird ungeachtet aller Yehr- 
füge, Formeln und Erhebungen doch nie dahin fommen, die Veränderungen 
im Flußbette mit Sicherheit vorherzufagen. Die möglichen Fülle find zu 
mannichfaltig, die Wirkungen zu raſch und von fo vielen Zufälligfeiten ab- 
hängig, daß man darauf verzichten muß, in einem nicht vegulirten Flußbette 
die Veränderungen in Wafjer und Schuttmaterial zu prophezeien. Gegen 
die Leugner von Möglichkeiten ift es immer gut, Göthe's Rath zu befolgen: 
„Leugnet dir einer die Bewegung, jo geh’ ihm vor der Nafe herum." Wir 
find zwar noch nicht in der Lage, durch ein vollendetes Syſtem des Waſſer— 
prophezeiens die Möglichkeit deſſelben zu beweifen, aber einige Grundzüge 
bürften genügen, um zu zeigen, daß die weitere Verfolgung jolcher Arbeiten 
brauchbare Reſultate veripreche. . 

Bor allem muß das „Divide et impera“ auch auf die zu beberr- 
ichenden Naturmächte, hier alfo auf ven Fluß angewendet werden. Der 
ganze Fluß bildet freilich ein zu großes Wirrfal von Möglichkeiten dar, 
denen gegenüber einem leicht der Muth entjchwindet. Aber ver Fluß theilt 
fich von ſelbſt in natürlich begrenzte Streden, deren jede ſich jo zu jagen 
wie eine „ydrographiſche Individualität“ verhält, indem fie 
ganz beftimmte Charaftere in Bezug auf Gefälle, vorfindiges Schuttmaterial, 
Ufergeftaltung, Krümmungstendenzen, Geftalt ver Querfchnitte u. |. w. be- 
ſitzt; — Charaftere, die ſammt ihren detaillirteren Conjequenzen innerhalb 
bejtimmter Grenzen ziemlich conftant bleiben. — So giebt e8 Stromengen 
und Stromweitungen, jede entweder mit feſten oder mit beweglichen Ufern, 
jede entweder mit ftarfem oder mit geringem Gefälle, mit Bänfen von leich- 
ter oder jchwerer tragbarem Material u. ſ. w. Soweit diefelbe Combina- 
tion diefer felben Factoren gleich bleibt, alfo in jeder natürlich abgegrenzten 
Stromftrede, haben auch die vor fich gehenden Veränderungen einen ganz 
bejtimmten Charafter. — Es wäre alfo vor allem der Fluß in folche natür- 
lich charafterifirte Streden zu theilen, die man nach Umſtänden noch weiter 
untertheilen würde. 
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Bon diefen Streden wollen wir hier nur diejenigen im Auge bebalten, 
die als Weitungen mit noch ziemlich großer Gejchwindigfeit und leicht bemweg- 
lihem Material die gefährlichiten find. Selbſt in derlei Alluvialweitungen 
habe ich immer zweierlei Auen und Haufen gefunden: folche, die vermöge 
der Größe und des Gewichtes ihrer Elemente und vermöge ihrer weniger 
compacten Yagerung der Veränderung durch die verfchiedenen Waſſerſtände 
der Gegenwart zugänglich find; dann aber auch folche, die, wenngleich fie 
dem Anfalle der gegemwärtigen Strömungen ausgefegt find, doch gar nicht 
oder nur unbedeutend angepadt werden, weil fie Ablagerımgen aus früheren 
— vielleicht noch aus den diluvialen — Zeiten find, wo der mächtigere 
Strom auch noch mächtigere Gefchiebe bis in jene Gegenden tragen konnte, 
wohin jest nur noch Fleineres Gerölle gelangt. Die Schiffleute haben diefen 
Unterjchied längſt herausgefunden und nennen folche, dem heutigen Wafjer 
unangreifbare Bänfe „alte Haufen.” Diefe wären alfo mit den anderen 
unbeweglichen, aus feitem Geſtein beftehenden Infeln und Ufergeländen zu 
unterjcheiden von den heutzutage noch beweglichen. Hierdurch ver: 
mindert fich Schon die Menge ver in Evidenz zu haltenden Objecte und 
vereinfacht fich die Aufgabe, indem ein guter Theil der in der Karte ver: 
zeichneten Haufen, Auen u. ſ. w. als fir zu betrachten jein wird. 

Bleiben wir bei den veränderlichen Haufen und Ufern jeder Strom: 
itrede. Diefelben unterliegen zwar verſchiedenen Schidjalen, aber diefe find 
doch nicht unüberfehbar, und es kommen nicht in jeder Stromftrede alle mög: 
lichen, jendern nur gewilfe, gerade für diefe Strede charakteriftiiche Ver— 
änderungen vor. Die Entftehung neuer Haufen und Auen läßt fich zurück— 
führen auf die Umgehung von Uferland, auf die Theilung älterer 
Alluvionen, auf das Nieverfallen von Sinkſtoffen im Flußbette, herbei: 
geführt entweder durch Erweiterung des Bettes, oder durch Rückſtauung, 
Kreuzung zweier Stromrichtungen, Iocal auch durch Baumſtrünke, die ſich 
im Grunde feſtgerannt haben, dann durch Verfchiebung der bereits ver- 
handenen Haufen in der Stromrichtung u. ſ. w. 

Die natürlihe Befeitigung von Alluvialmafjen hingegen erfolgt 
hauptfächlich in Folge von Trennung derfelben mittelft fogenannter wilder 
Schleufen, dann durch Unterwühlen und Einftürzen, durch einfaches Weg— 
jpülen u. ſ. w. Anders find die Wirkungen während eincs Hochwaſſers 
und nach der Culmination deſſelben beim raſcheren Abfließen der früher 
geſtauten Fluthen. 

Wenn man nun dieſe entſcheidenden Geſichtspuncte feſthält und nach 
ihnen den beweglichen Theil der Alluvionen fortlaufend beobachtet, dürfte 
es wohl möglich ſein, die unter den verſchiedenen Umſtänden in jeder Strom— 
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jtrede bevorftehenden Veränderungen mit einer dem praftifchen Berürfniffe 
genügenden Sicherheit voraus zu beftimmen. 

Schließlich fcheint uns auch eine pragmatifhe Geſchichte ver 
Donau, wo möglich in graphifcher Darjtellung ver bereits feit vielen 
Jahren vorgefonmenen und bisweilen von den Bauämtern einregiftrirten 
Aenderungen des Flußlaufes ein wichtiges Mittel, um zur überfichtlichen 
Kenntniß praftifch verwerthbarer Regeln für beſtimmte Streden zu gelangen. 

Nur gejtügt auf die Hydrographie wird die Bautechnik im 
Stande fein, die ganz eigenthümlich großen Schwierigkeiten ſolcher Gebiete, 
wie jenes zwifchen Preßburg und Gönyö, zu überwinden. 


*) In ber beigebefteten Karte find überall, wo dies aus übereinftimmenben 
Ausfagen mehrerer verläßlicher Lootien zu entnehmen war, auch bie früheren Richtungen 
bes Fahrwaſſers, von den dreißiger Jahren angefangen, erfichtlich gemadt. Es bleiben 
aber bierbei allerdings noch manche Zweifel, wie 3. B. über ben Yauf 1837 zwiſchen 
Süly und Asvany u. |. w. 


Bur Geſchichte des Concertwefens in Wien. 


Bon Dr. Eduard Hanslid, f. . Univerfitäts-Profeflor. 


1. 
Wohltbätigkfeits-Alademien. (1800 — 1820.) 


Dr guten Ruf der Wohlthätigfeit hat die Wiener Bevölkerung von jeher ver- 
dient und beſeſſen. Als eines ber erfolgreichften Mittel, die allgemeine Milbthätig- 
feit in Anfpruch zu nehmen, war in Wien, feit es Diufif giebt, die Mufil verwendet. 
Wir erinnern, daß bei der Gründung der „Geſellſchaft der Mufiffreunde” der huma— 
nitäre Zwed ihrer mufifalifchen Beftrebungen beinabe eben fo ſtark als der künftlerifche 
betont wurde; eine Rückſicht, die ſich im Laufe der Jahre, und zwar nicht vieler Jahre, 
allerdings verlor, da die erfte Sorge der Gejellichaft doch die fein mußte, jelbft fort- 
zubeftehen und bie Koften ihrer großen Aufführungen aus dem Ertrag zu beden. 
Einem Wohltbätigkeitszwede, ber allerdings die Mitwirkenden unmittelbar anging, 
verbanfte auch Gaßmann's Tonkünftlerverein feine Entftebung. Für beiondere Wohl- 
thätigkeitsanftalten fanden aber ftets zahlreiche Koncerte ftatt ober, iwie man fie nannte, 
„Alademien.“ Der Name „Concert“ fommt fpät vor, zuerft bei den „Concerts spiri- 
tuels“ und den „Gejellichaftsconcerten“, viel jpäter bei den Birtuofenconcerten; Die 
Wohlthätigkeitsconcerte haben noch heutzutage die „akademiſche“ Bezeichnung beibehal- 
ten. Bis in die dreißiger Jahre trugen fie, ihren vielfältigen Inhalt andeutend, meift 
ben pompöſen Titel: „Muſikaliſch-deelamatoriſch-mimiſch-plaſtiſche Aka— 
demie“, denn alle Künſte mußten bei ſolchem Anlaß zur Heranlockung des Publicums 
zuſammenwirken. 

Gewiſſe, beſonders begünſtigte Wohlthätigkeitsinſtitute finden wir alljährlich mit 
einer „Alademie“ bedacht. Die Akademie für die „öffentlichen Wohlthätig— 
feitsanftalten“ im Burgtbeater fiel regelmäßig auf ben 15 November, die für 
das Bürgerverforgungshbaus von St. Marr im großen Reboutenfaal 
auf den 25 December; die „Befellfchaft beradeligen Frauen“ gab im Kärntb- 
nerthortbeater zum Beften der Findlinge alljährlich ihre Akademie am Aicher- 
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mittwoh. Man erfieht daraus, daß man in kirchlicher Hinfiht in Wien früher weit 
liberaler war, als gegenwärtig; Alademien am Ofterfonntag, am erften Weib- 
nachtsfeiertag (25 December), fogar am Weibnachtsabend felbft, am Aſchermittwoch 
u. f. w. fanden in dem zwanziger unb breifiger Jahren regelmäßig flat. Da an 
biefen Tagen alle Schaufpiele geichloffen waren, fonnten die Woblthätigfeitsinftitute 
anf eine gute Einnahme zählen. Akademien für arme Kranke aus dem Handelsftand, 
für die Hoftheater-Armen u. a, finden fich gleichfalls ziemlich regelmäßig. Dieje Ala- 
demien fanden meiftens in ben Hoftheatern ober dem großen Reboutenjaal ftatt, ba 
ber faiferlihe Hof dieſe Focalitäten unentgeltlich für die gedachten Zwecke an theater: 
freien Abenden überlich. Au im Univerfitätsiaal, im landftindifhen Saal 
und im Wiebner Theater famen Wohlthätigkeits-Alademien vor. 

Das Programm biefer Alademien war jo gemiſcht als möglih. Den Anfang 
machte eine Duverture, es folgten Virtuofenproductionen und Gefangftüde, Declama- 
tionen waren umerläßlih, vom Jahr 1812 an finden wir „Tableaur“ ober „mimilch- 
plaſtiſche Darftellungen”“ beinabe als regelmäßigen Schmud. 

Wir führen die Hauptbeftandtheile einiger ber intereffanteften dieſer Alabemien 
zur Charafteriftif auf: 

15 November 1808. (Deffentliche Wohlthätigfeitsanftalten.) Akademie, wobei eine 
Symphonie, Ouverture und ein Clavierconcert von Beethoven, von ibm 
ſelbſt dirigirt. 

25 December 1808. (Bürgerverſorgungshaus in St. Marx.) Die Rückehr des 
Vaters, Cantate von Seyfried. 

8 September 1809. (Theater⸗Armen.) Alademie; dabei Es-dur-Symphonie von 
Beethoven; Violinconcert, componirt und geſpielt von Clement; Terzett 
und Quartett aus Mozart's „Villanella rapita“. 

27 April 1810, (Theater- Armen.) Ouverture „Koriolan“; Clavier» Concert von 
Dufiel, geipielt von Frl. Tratti; Potpourri auf dem „Panmelodikon“ von 
€. Kreutzer; Biolinconcert, componirt und geipielt von Mayfeder. 

15 November. (Deffentlihe Wohlthätigleitsanftalten.) Ouverture „Titus“; Sym— 
phonie von Haydn; Biolinconcert von Spohr, geipielt von Mayfeber; 
Arien von Herrn und Madame Campi, Herm Siboni. 

28 Februar 1811. (Gefellihaft adeliger Damen.) Ouverture „Coriolan“; Fagott» 
Concert von Bärman, k. preuß. Kammervirtuofen; Declamationen von Frl. 
Adamberger und Hm. Brodmann (Stüde aus Klopftod's „Meſſias“, 
Gedichte von Schiller 2c.); italienische Arien, gejungen von Siboni, Ra- 
dichi, Frl. Buchwieſer xc.; drei Tableaur: „die Königin von Saba“, 
nah Raphael; „die Ohnmacht der Eftber*, nah Pouffin; „die Verhaf- 
tung des Haman“, nah Bincenz Troyes. Der „Sammler“ nennt biefe Ta- 
bleaur nah berühmten Meiftern „ein Schaufpiel, welches auf der hiefigen 
Bühne zum erften Mal gegeben und für den größten Theil der Zufeber ganz 
neu war.“ (Jahrgang 1812, vom 12 Februar). 

November 1811. (Deffentliche Wohltbätigkeitsanftalten.) Ouverture „Anafreon“; 
Concertftüde für Cello (Krafit), Harfe longbi), Horn (Bellonci); italie- 
niſche Geſangſtücke mit Belluti, Siboni, Marianna Seſſi x. 


— 
Sr 
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12 Rebruar 1812. (Gejellichaft adeliger Damen.) Elavierconcert in Es von Beetho— 
ven (Karl Ezerny); Piolin-Bariationen (Mavfeder). 

18 Aprif 1813. (Deffentlihe Wohlthätigfeitsanftalten.) Moſcheles jpielt ein 
Hummel’ihes Concert; Bärman ein Clarinettconcert; Declamation. 

26 Mat 1814. (Theater- Armen.) Mapfeder, Rlötift Gebauer; Beethoven's 
Eamont-Ouverture und Schlacht bei Bittoria (von ihm dirigirt). 

25 December 1814. (Bürgerverforgungsbhaus in St. Marr.) Beethoven's 7. 
Symphonie, von ibm felbft dirigirt; Mayſeder, Volonaiſe; Defterreichs 
Jubeltag, Kantate von 9. v. Seyfried. 

19 Februar 1817. Gefellichaft adeliger Damen.) Declamation, Gefang, Tableaur; 
Soncertino von Rovelli; Klavier-Rondo, componirt und geipielt von Wor— 
Ziſchel; Ouverture „Yoboisla”, 

15 November 1817. (Oeffentliche Wohlthätigkeitsanſtalten.) Beetboven’s Phan— 
taſie mit Chor (Herr A. Halm); Cantate von Mozart; Pſalm von Stadler, 

25 December 1818. (Bürgerverforgungsbaus in St. Marr.) „Eine neue große 
Eymphonie von Beethoven, von ihm jelbft dirigirt”, und bie „Iſraeliten in 
ber Wüfte“, Oratorium von Ph. Em. Bad. 

2 April 1820, (Deffentlihe Wobltbätigkeitsanftalten.) „Muſikaliſch⸗declamatoriſche 
Abendunterbaltung mit Gemälbevorftellung.” Concert von Ries, eriter Sat, 
geipielt von Schunfe; Bariationen auf der Mandoline (Bimercati); Ge— 
fangftüde (darunter drei Nummern von Roffini), vorgetragen von den Sän- 
gerinnen Grünbaum, Canzi, Wranitzky, Herrn Jäger x. 

Man fieht, daß Diele Wohlthätigkeits-Akademien, fo fehr fie auf Buntes be- 
dacht waren, doch in ben Jahren 1800—1820 auch Treffliches vorführten, daß fie 
mitunter jogar die Stätte bildeten, auf welcher neue Werke Beethoven's ibren erften 
Einzug in die Welt bielten. Da der Charakter diefer Akademien fich im welentlichen 
gleich bleibt, geben wir feine weiteren Programme, Was bafelbft wichtiges vorkam, 
wird an anderen Stellen feine Würdigung finden. 1 bis 2 Orchefterftüde, 1 Elas 
vierftücd mit Orcefter, 2—3 Soloſtücke für Geige, Flöte, Cello u. a.; Duetten und 
Arien (am liebſten italieniiche), endlich Declamationen und die unvermeidliden Tas 
bleaur bilden fortan für lange Zeit die Schablone dieſer Art Koncerte; mit Ausnahme 
ber Tableaur (wir begegnen ibnen noch Anfangs ber vierziger Jahre) find fie es noch 
heute. Nur büßten fie immer mehr von ihren guten, tüchtigen Eigenschaften ein, 
wurden immer oberflächlicher ımd äußerlicher zufammengeftoppelt. Dieje Wohltbätig- 
feitsconcerte und ihnen verwandte „große Akademien“ waren auch ber mufifaliiche Re— 
fonnanzboben, ben bie großen politifhen Erfhütterungen bes Landes, leid» und 
freubvolfe, vwibriren machten. Die Programme der „mufifalifhen Akademien“ im fol- 
hen Zeiten bober politifcher Erregung find intereffante biftorifche Documente. Die 
erfte Concert-Demonftration diefer Art finden wir im Jahre 1794 (21 Januar), wo 
im Burgtbeater eine von Frl. Tberefe von Paradies componirte Trauercantate unter 
dem Titel: „Deutihes Monument Yudmwig des Unglüdlihen“ nebft einer 
„großen Trauermuſik“ fir die Wittwen und Waifen ber vor dem Feind gebliebenen 
k. k. Soldaten aufgeführt wurde. Im Jahre 1797 (am 12 Februar) wurde in allen 
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Theatern Wiens zum erften Mal die Vollshymne: „Bott erhalte Franz den Kaijer“ 
gelungen. Bis in den Anfang ber vierziger Jahre, wenn wir nicht irren, bat fich bie 
Sitte, insbefondere in ben Provinzen, erhalten, am Vorabend des Namenstages bee 
Kaifers in den Theatern die Vollshymne anzuftimmen. 

Im Jahre 1799 gab man im Burgtheater eine Akademie zum Beften ber durch 
Kriegsverheerung verunglüdten Tiroler, wozu eigens eine Cantate: „Der Tiroler 
Landſturm“ von Ratſchky gebichtet, von Salieri componirt wurde. Die Kriege- 
jahre 1808, 1809 bewegten bie Benölferung jo mächtig, daß jelbft bie Eoncertzettel 
davon zu erzäbfen wiflen. „Die Rückkehr bes Vaters“ bie eine anfpielungsvolle Can— 
tate von Seyfried, bie zuerft am 25 December 1808 in einer Wohlthätigleits- 
Alademie im großen Reboutenfaal gegeben und in folgenden Jabren häufig wiederholt 
wurde. Das Jahr 1809 brachte die berühmten patriotiihen Fieber von Herrn von 
Collin und Weigl, zuerft im Burgtheater am 25 und 28 März gefungen. Am 
Ofterfonntag 1809 fand im großen Redoutenſaal eine Wohlthätigkeits-Akademie ftatt, 
„wobei Eollin’s Pandwehrlieber und einige andere dem Zeitgeift angemeffene Lieber“ 
gelungen wurden. Diefe Afademie wurde am 16 April wiederholt. Der Einbrud 
war eim ungebeurer.*) Der bald barauf erfolgte Tod des patriotifchen Dichters 
Kollin wurde Öffentlich betrauert, u. a. durch eine im Burgtheater arrangirte „eier 
Collin's“ am 4 April 1812. Man fang Chöre aus Collin’s Tragödie: „Polyrena“, 
von Abb& Stadler componirt; ein Chor „Klage“ und Trauermarid vom Grafen 
Moriz Dietridftein folgte; den Schluß bildete ein alfegoriiches Tableau (dev Ge» 
nius der Poefie die Büfte Collin's befränzend), wozu Matthäus v. Collin bas 
Gedicht, Graf Dietrihftein und Mofel die Muſik gefchrieben batten. Weigl 
dirigirte, 

Es folgten die Befreiungstriege. Im Kärnthnertbortbeater erflangen zwiſchen 
Ballets und Operetten Iofepb Weigl’s „Wehrmannslieder“; „militäriiche Chöre“ 
und Zeitgebichte fehlten faft in keiner Akademie. Das große Mufikfeft in der Winter: 
reitſchule am 11 und 14 November 1813 („Timothens“ von Händel) fand zum 
Beften der Hinterbliebenen der äfterreichifchen Soldaten und Landwehrmänner ftatt. 


*) Iof. Fr, Reichhardt, ber fih im Jahre 1809 in Wien aufbielt, ſchilbert eine biefer 
patriotifchen Aufführungen, welde durch bie prachtvolle große Stimme der Milder einen erhöheten 
Glanz erhielten, alſo: „Im großen Redoutenſaal wurde am 25 März bie Ausführung ber @ollin- 
ihen und Weigl’ihen VBollslieder mit großer Feierlichteit wiederholt. Die Berfammlung war 
die glänzenbfte und zahlreichſte, bie ich bier gefeben. Es war ein großer, feierliher Anblid, alle 
diefe Menſchen, fhon im voraus voll bes erwarteten Gegenftandes, mit ben Liederbüchern in ber 
Hand, in bober Spannung zu fehen; und mit weldem Enthuſiasm bie Fräftigen Lieder Eollin’s 
aufgenommen mwurben! In bem Kriegseid“ ſchließt jede Etropbe mit: Wir ſchwören! Unzählige 
Stimmen aus dem Publicum fimmten in diefes „Wir ſchwören!“ mit ein. Eben fo in bem Liebe, 
„Mein“ überſchrieben, in weldem ber glüdlihe Deiterreiher alle jeine reellen Befigtbümer bernennt 
und bem Feinde am Schluß jeder Stropbe zuruft: „Doc bleibt e8 mein!” warb das doch bäufig 
mitgerufen. Und nun gar in dem Lieber: „Deftreih über Alles!“ da flieg ber Enthuflasm auf's 
höchſte. Ich babe nie eine größere Senfation erlebt.“ 

„an ben Melodien, fügt Reichbarbt hinzu, Bat fich'e Weigl mehr angelegen fein laffen, 
recht populär zu fein, ale den Sinn und Geiſt des Dichters zu ergreifen und ganz wiederzugeben. 
Weigl kennt fein Publicum und ift für bie Defterreicher wie unter ihnen geboren.“ (Bertraute 
Briefe. II. ©. 54.) 
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Die „Zontünftler- Gejellichaft” gab im Burgtheater eine Kantate: „Die Schlacht bei 
Leipzig“ von Paul Maſchek, und Beethoven am 8 und 12 December 1814 im 
Univerfitätsfaal feine berühmte „Schlacht bei Vittoria.” (Siehe die intereffanten De- 
tails diefer Aufführung bei A. Schindler) Die „Schlacht bei Vittoria“ wurde im 
ben folgenden Jahren häufig wiederholt. Das Theater an der Wien gab ein Gele- 
genbeits-Singfpiel von Hummel (Tert von Dr. Emanuel Beith): „Die Rüdfahrt 
bes Kaifers“. (1814.) Im felben Jahre fanden daſelbſt Akademien ftatt „für die Ar- 
gehörigen bes Regiments Deutichmeifter“, „für bie bei Kulm Verwundeten“ zc. ze. 
Patriotifche Lieder von Em. Beitb und Caroline Pichler, mit Muſik von Weigl, 
Salieri u. a., auch „Patriotiihe Tableaur“ mit erflärenden Sonnetten von Fr. 
Zreitjchle waren dafelbft an ber Tagesordnung. Ein Nachllang dieſer Ereigniffe 
war noch die Kantate von F. W. Berner: „Die Feier des allgemeinen Friedens“, 
welche zu Weihnachten 1818 im Burgtheater gegeben wurde. Bon da jhweigen bie 
politiihen Klänge gänzlich bis zum März 1848, 


Privatconcerte. 


Eine Concertgattung von eigentbümlicher Phyfiognomie, weldhe vom Anfang 
unferes Jahrhunderts bis gegen die dreißiger Jahre einen fehr beträchtlichen, mit» 
unter Üüberwuchernden Beftandtbeil des Wiener Mufillebens bildete, waren bie ver» 
chiedenen „Privatconcerte”, „Privatunterhaltungen“, „Mufilaliide 
Morgen, Mittags- und Abend» Unterhbaltungen.“ Dur eine genaue Defi— 
nition läßt fih dies Genre nicht abgrenzen; im allgemeinen war es ber muſibkaliſche 
Klein» und Detailhandel. Häufig führten ſich unter dem befcheidenen Titel wirkliche 
Birtuojenleiftungen und gediegene Productionen ein, viel häufiger aber biente ber 
bejcheidene Titel als eine Art Entfhulbigung für unbedeutende Gaben. Die Zahl 
diefer Privatconcerte (die natürlich für Geld jedermann zugänglich waren), belief fi, 
namentlih von den Jahren 1807 unb 1808 an, ſehr hoch. Da war es zunädit 
Sitte, daß fo ziemlich jeder tüchtige Orchefter-Solofpieler und einheimiſche Pianiſt 
jährlich jein „Privatconcert“ oder deren mehrere gab, die Zahl feiner Schiller, Freunde, 
Bekaunte bot hinreichende Garantie für die Abnabme der Billette. Während heutzutage 
in ber Regel bob nur nambafte Birtuojen e8 wagen auf bie Concertliebe des Pu- 
blicums zu fpeculiren, glaubten vor 40 und 50 Jahren die erften Flötiften, Oboiften, 
Celliften der Wiener Orchefter eine alljährliche muſikaliſche Befteuerung ihrer lieben 
Freunde und Bekannten als Gewohnbeitsrecht einführen und aufrecht halten zu müffen. 
„Privatconcerte” durften nicht durch Anfchlanzettel befannt gemacht werben; Billette 
oder Subferiptionsbögen Tagen in ein bis zwei Muſikhandlungen auf, noch mehr 
wurden fie im freundesfreife (ben man weit genug zu bebnen verftand) colportirt. 
Ein Nachklang des muſilaliſchen Protectorates ber Adeligen und Reichen fam ben 
GEoncertgebern noch in biefer Form zu ftatten, Die Bezeichnung einer Production als 
Privatconcert ſcheint außer dem Schube beicheidener Erwartungen auch noch baupt- 
fählih den Vortheil geringerer Auslagen und polizeilicher Erleichterung gewährt zu 
baben, überdies war dem bis 1848 beftandenen Iheater-Privilegium, daß zur Abend» 
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ftunde fein Concert ftattfinden dürfe, wohl nur durch ben angeblich „privaten“ Cha- 
rafter beffelben zu entgehen, Wir finden (namentlich von 1810 an) einen nicht Meinen 
Theil diefer Privatconcerte des Abends (7 Uhr). Am beliebteften war jedoch bie 
Mittagsftunde, namentlich an Sonntagen, welche, wie bis heute noch, „Koncert- 
tage” xct dEoyngv beißen dürften. Wir finden in ben Jahren 1810-20 oft brei und 
mehr Concerte an einem Sonntage. „Am 25 März 1817*, klagt die Wiener Mufit- 
zeitung”, gab es fo viele Concerte und Unterhaltungen, daß man in BVerlegenbeit 
gerietb, für welches fich zu entichließen.” Außer verichiedenen Morgen, Mittags» und 
Nahmittagsconcerten gab e8 an diefem Normatage um die Theaterftunde drei Mobl- 
thätigfeitsconcerte in ben Theatern an der Wien, in der Zofepbftabt und Leopoldſtadt. *) 
3. F. Reichhardt fchreibt in feinen „vertrauten Briefen aus Wien“ vom Jahre 
1808 (I. p. 198): „Da bier das ganze Jahr hindurch alle Abende mehrere Theater 
fpielen, fo bleibt dem fremden und einheimiichen Mufiler nichts anderes übrig, als 
am bellen lichten Tage feine Concerte zu geben. Dieſes geſchieht gewöhnlich um bie 
Mittagaftunde, von 12 bis 2 Uhr, im Meinen Reboutenjaale. Aber Morgens und beim 
Tageslicht nimmt ſich doch eigentlich file die Phantafie fein Concert gut aus, es ber 
hält immer etwas Nichternes und Froftiges. Concerte werben auch von ber großen Welt 
wenig beſucht und find felten recht angefüllt.“ Letztere Bemerkung beutet einerjeits 
Shen auf eine zu große Menge von Concerten, amdererfeits erklärt fie fich aus dem 
überwiegenden Intereſſe, das damals dem Theater vor jeder Concertmufil zugewendet 
war. Nr. 13 der Wiener „Allgemeinen Mufitzeitung“ von 1818 bringt „Andeutungen 
zu einer derzeit jehr nötbigen Abhandlung über das gegenwärtige Concertunweſen.“ 
Dieje Klagen über zu häufige und unberechtigte Concerte ſchließen mit der richtigen 
Bemerkung: „Die gar zu häufigen Heinlichen Akademien, Privat-, Morgen-, Mittags- 
und Abendunterbaltungen mit ihrer oft dem fchlechten Focal anpaffenden Mufif, haben 
ben Geihmad verborben und den Sinn für Großes einfhlummern laſſen.“ 
Nichtiger gefagt, war der Sinn fir Großes im Gebiete der reinen Inftrumental« 
muſik noch eigentlich gar nicht wach geweſen. Als durch und nach Beethoven große 
Orchefterconcerte zum Bebürfniffe wurden, und auch im Face der PVirtuofität nur 
das entichieden Servorragende, Ungewöhnliche Antbeil fand, verfchwanden jene Heinen 
mufifaliihen Mückentänze. 

As „wahrſcheinliche muſikaliſche Witterung im Jahre 1819“ pro» 
phezeit die Wiener Mufilzeitung (Nr. 43 von 1818): „In diefem Jahre wirb e8 noch 
mebr Concerte und Afabemien regnen, als im vergangenen. Diele Regengüffe dringen 
Morgens, Mittags und Abends durch die Fenfterrigen in das Haus!“ Die Propbe- 
zeiung traf zu. Im Jahre 1819 (Nr. 3) bemerkt die Mufifzeitung aus Anlaß einer 
ſchwach befuchten Akademie, daß in Wien „ichon mehrere Jahre, jedes Jahr circa 


*) Die an biefem Abend im Fofephftätter Theater gegebene Mlabemie (zum Bortbeil bes Diufit- 
birectors Alois Merf; bradte u. a. ein „TZongemälbe Über bie Zerftörung ber Raubſtadt 
Algier und Verbrennung ibrer Flotte" von F. Hauer, bann ein „Zürfiihes Rondo für 
Orcheſter“, wobei „ein Transparent, ben Serren Gönnern ber Muſik gewidmet, ale Luftballon 
aus den Wollen hervorkam.“ Gewiß eine recht heitere Auffaſſung von ber Würde ber Imftrumental- 
muſit! — 
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Einbundert große und Feine Concerte gegeben werden.“ IR die Angabe 
richtig, dann baben fih in unjeren Tagen, jo ſehr man mandmal das Gegentheil 
glaubt, die Concerte in Wien vermindert. Wir können für das Decennium 1854—64 
ala Durchſchnittszahl jährlid 70 bis 80 Koncerte annehmen. Die Zabl der Eoncerte 
bat alio abgenommen, ihr künftlerifcher Werth, Reichtum und Einfluß ift um das 
Zehnfache gewachſen. — Im Jahre 1821 avifirt die Wiener Mufilzeitung (Nr. 38) 
ihre Lefer: „Die große Menge von Concerten, Akademien und Privatunterhaltungen, 
welche in ber Faſtenzeit gewöhulich in Wien ftattfinden, made es unmöglid, ibre 
Anzeige jo ſchnell folgen zu laſſen, als die Feier es vielleicht wünjchen.“ Im Jahre 
1823 bringt daffelbe Blatt (Nr. 7) eine fürmlihe Warnung für Virtuofen, die es 
„nur mit wieler Mühe erreichen werden, nicht ihr eigenes Geld zur Dedung der Eon- 
certloften ausgeben zu müſſen.“ Ebenjo giebt ein Leitartikel (in Wer. 2 vom I. 1824) 
— ebenfall® aus der Feder Kannes — die Warnung: „Nur ein ganz außerorbentliches 
Kunfttalent, deſſen hervorragende Bolllommenbeit außer allem Zweifel ftebt, würde 
in dieſer Concertzeit durch Veranftaltung von Concerten feinen Bortbeil finden.“ 

Die Säle, welde zu jener Zeit für Concerte verwendet wurden, waren: Der 
feine Redoutenjaal, bauptiächlich für fremde Birtuofen, die auf ein größeres 
Bublicum zählten; ver Univerfitätsfaal, für Wobhltbätigleitsafademien und größere 
Productionen (mit Orcefter) einheimiſcher Künftler oder Gejellichaften, desgleichen der 
landftändiihe Saal in ber Herrengafle, Der EL. große Redoutenfaal wurde nur 
jehr ſelten und zwar von GCelebritäten erften Ranges zu Koncerten benutzt; von Pa— 
ganini, der Catalani:c. Außerdem war er nur der „Geſellſchaft der Muſikfreunde“ 
zu vier jährlichen Concerten eingeräumt. Die Heineren „Privatconcerte und mufila- 
liſchen Unterhaltungen“ juchten vorzüglich ben Gaftbausiaal „zum römijchen Kat- 
fer“ auf der Freiung auf (während des Faſchings ald Tanziaal benugt), ben Gaſt— 
bausfaal zur Meblgrube” am neuen Markt, ven Saal „zum rotben Igel“ (Wildpret- 
markt), *) und eine Zeitlang auch den Saal „im Müller'ſchen Gebäude“ (Rotbenthurm- 
ſtraße). Diefe Localitäten find feit etwa 30 Jahren gänzlih außer muſilaliſchem 
Sebraud. 

Nahdem wir im vorigen Bande ber Oefterr. Revue die Anfänge des Wiener 
Eoncertweiens bis zum 3. 1800 ffizgirt und die größeren Concertinftitute (Geſellſchaft 
ber Mufiffreunde, Concerts spirituels 2c.) bis zum Jahre 1825 verfolgt haben, jeten 
wir bier die Betrachtung der verichiedenen Virtuojenconcerte und Heineren Akademien 
vom Jahre 1800 an fort. Natürlich müſſen wir uns auf das Wichtigere beſchränken 
und al® wichtig dasjenige anfeben, was in der Mufifgeichichte überhaupt epochemachend 
ober für die Phyfiognomie der früberen Wiener Mufilzuftände bezeichnend war. 


Birtwofenconcerte von 1800 bis 1810. 


In den neunziger Jahren und der erften Hälfte diefes Decenniums begegnen wir 
im Burgtbeater alljäbrlich einer Akademie ber Pianiftin Frl. Auernbammer, 


*) Der Saal zum rothen Igel war ber gegenwärtige „Muſilvereinsſaal“ vor dem Umbaue. 
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einer vielgenannten Wiener Perfönfichkeit, die namentlich ihrer näberen Beziehung zu 
Mozart ein Stüdchen Unfterblichleit verdankt. (Bergl. DO. Jahn's „Mozart“, Bd. TIL. 
©. 133.) *) 

In den Zwifchenacten producirten fih im Burgtbeater unter andern der Geiger 
Lafont (1808), der junge Pianift Ignaz Moſcheles (8 Auguft 1809. Duo mit der Har- 
fenvirtuofin Die. Yongbi) und L. Mälzl mit feiner „mechaniichen Trompete“ (1809). 

Das Theater an der Wien bradte jährlich drei bis ſechs Alademien. Es 
producirten fih da unter andern ber Waldbornift Punto (25 und 31 März 1801), 
ber Flötiſt Bayr, der PViolinjpieler und Orchefterdirector 5. Clement, ber jährlich 
das Benefice einer eigenen Alademie hatte. 

Dieje Akademie fand faft regelmäßig an dem tbheaterfreien Abend des 23 De» 
cember ftatt und zeichnete fich durch verhältnigmäßig gediegene interefjante Programme 
aus. Wir wollen zwei berielben nambaft machen. 

7 April 1805. Duverture zu „Anakreon“ von Cherubini (neu); Scene aus 
„Kleopatra” von Nafolini; neues Biolinconcert von Element; Sturmdor von 
Joſeph Haydu; neue große Symphonie von Beethoven (Eroifa), von 
ihm ſelbſt dirigirt. Terzett und Quartett aus Cherubini's Anakreon; Freie 
Phantafie von Clement; Duverture von Element. 

23 Dec, 1806. Owverture von Clement; neues Violinconcert von Beet— 
boven, geipielt von Element; Arie von Mozart; neue Duverture und 
Bocal- Cuartett von Cherubini; freie Phantafie Element's und „Sonnate 
auf Einer Saite mit umgelebrter Bioline.“ 

Wie der Orchefterbirector Clement, jo batte au der Baſſiſt und Opern- 
regifjeur des Theaters an der Wien, Schafian Mever, das Benefice einer jähr- 
lihen „Atademie“, welde an einem Normatage (faft regelmäßig in den letten Tagen 
des März) ftattfand. Wie Clement, jo bat für uns auch Mever, ber erite Darfteller 
bes „Pizarro“ dur feine Verbindung mit Beethoven eine erhöhete Wichtigkeit. Von 
biefer fünftleriihen Beziebung geben auch die Meyer' ſchen Akademien mitunter Zeug— 
nid. So lautete 3. B. das Programm vom 27 März 1803: 

1. Abtbeilung: Sympbonie in D von Beethoven; Scene von Cherubini, 
eigens componirt für Madame Milder; Biolinconcert von Biotti, gefpielt von 
Element. 

2. Abtheilung: „Ebriftus am Delberg“, Oratorium von Beethoven. **) 

Beethoven jelbft gab mehrere Eoncerte im Wiebner Tbeater, jo am 5 April 
1303 „Chrijtus am Delberg.“ Der anonyme Correſpondent der Leipziger Allg. Mufif- 
Zeitung Schreibt darüber: „Herr Beetboven lieh fich die erften Plätze doppelt, Die 
geiperrten dreifach, jede Loge ftatt 4 fl. mit 12 Ducaten bezablen,“ 


*) Noch im Jahre 1813 trat fie, „die einftens in Wien als Elavieripielerin ercelirte,* 
öffentlich mit ibrem „fertigen und fchulgerechten, aber falten und veralteten Spiel“ auf, (Allgemeine 
Mufilzeitung XV.) 

“ Nah Sonnleitbner'® Aufzeihnungen wäre dies die erſte öffentliche Aufführung dieſes 
Oratorinme. Die Leipziger Allgemeine Mufitzeitung giebt ben 5 April als das Datum ber erften 
Aufführung. 
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Am 22 Dec. 1808 gab Beethoven in einer eigenen Afabemie im Theater 
an ber Wien: die Paftoralfompbonie, die C-moll-Sympbonie, das Kyrie, Gloria und 
Sanctus aus der C-dur-Meffe, die Klavier-Phantafie mit Chor und Orcefter. Es 
war bies jene berühmte oder berüchtigte Aufführung, von der uns 3. Fr. Reichhardt 
ausführlich berichtet; da8 Orcheſter warf einmal in der Klavier-Phantafie um, Beet» 
boven, darüber erboft, Hopfte wie bei einer Brobe am Pulte ab und lieh das Stüd 
von vorne neu anfangen. 

Das Theater an der Wien war auch der Haupttummelplag von Abbe Bog- 
ler’8 wunderlichen PBrobuctionen. Bogler war (mie fpäter Beethoven) durch eine 
Opernaufführung mit bem Theater an ber Wien in perjönliche Berührung gefommen. 
Bogler’s große beroiihe Oper „Samori“ war am 17 Mai 1804 zum erften Male 
im Wiedner Theater gegeben und fand Beifall. Am 26 März 1803 und 1804 gab 
Bogler große „geiftlihe Akademien“ im Wiebner Theater, ausſchließlich aus 
feinen Compofitionen zufammengefett. Das Programm bes erften Concerts lautete: 
Symphonie („im Finale die Scala“); Terzett an die Sonne um Mitternacht in Lapp⸗ 
land; Benedictus, Hymnus, 83. Palm, Trychordium für Chor und Orchefter; Ou—⸗ 
verture zu ben „Kreuzfahrern“, Bianoforte-Bariationen mit Pedal, von Vogler geipielt. 

Im Burgtheater hatte Abbe Vogler im 9. 1803 feine Oper: „Castore e 
Polluce“ als Atademie und im folgenden Jahre feine Chöre zu Racine's „Atha- 
lie” (italieniſche Ueberſetzung) aufgeführt; in den verichiedenen Kirchen erbrauften feine 
Orgelpbantafien und kindiſch-bombaſtiſchen Tongemälde. In dem erften Band von 
C. M. Weber's Biographie (von Mar v. Weber, 1863) wird uns das Aufieben, 
das Abbe Vogler damals in Wien erregte, auf das Iehhaftefte in’s Gedächtniß ge- 
rufen (S. 81). Das große Publicum flaunte mit einer Art verblüffter Bewun— 
berung ben Heinen, wunderlichen Abbe an, deſſen unleugbare geiftige Begabung durch 
einen gewiffen Nimbus der Charlatanerie in den Augen der Menge und einzelner 
begeifterter Jünger noch erhöhet wurbe. 

Eine Concertanzeige, die man nicht ohne Rübrung leſen kann, ift folgende: 
„Mozart’s Wittwe bat die Ehre, hiermit zu benachrichtigen, daß ihr dreizehnjäh— 
riger Sohn Wolfgang Gottlieb Mozart am 8 April im Theater an der Wien eine 
Muſikaliſche Akademie halten wird, Er verfuchte zu diefem Ende feine Kräfte 
an ber Eompofition einer Cantate auf den 73. Geburtstag des Herrn Capellmeifters 
Joſeph Haydn, überzeugt daß er feine Laufbahn nicht wiürdiger, ala mit der einem 
fo großen Mufter gebübrenden Huldigumg eröffnen konnte.” 

In dem Winter 1306—7 und 1807—8 fanden im Univerfitätsfaale um 
die Mittagsftunde große Orcefterconcerte von der „Sejellichaft des fiebbaber- 
concerts unter Protection des Fürften Trautmannsdorf” ftatt. Die oberfte 
artiftifche Leitung beforate Dabei der kunftfinnige Graf Moriz von Dietriditein, 
beifen mündliche Mittbeilungen uns bier theilweiſe zu ftatten fommen. 

Es fanden in jedem ber genannten zwei Winter vier bis fünf ſolcher Concerte 
ftatt gegen ein geringes Abonnement, welches bie bedeutendften Koften beden follte. 
Dieje Concerte waren fo ziemlich die letzte große, öffentliche Betbätigung bes üflerreichte 
Shen Adels an der Mufil. Die politifch gedrüdte Stimmung, der Einmarſch der Fran— 
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zofen im Jahre 1809 mochte die Fortfegung biefer Concerte vereitelt haben. Der 
„Sammler“ von 1809 Hagt: „Allgemein vermißte man in biefem Winter die im 
vorigen Jahr von einer fo gewählten als zahlreichen Gejellichaft beſuchten Liebhaber 
concerte im Univerfitätsfaal.” Die Bemühungen der vornehmen Beranftalter feien 
damals „mit dem Dank von fat taufend Zuhörern gelohnt“ gemweien.*) Die lette 
öffentliche Mufitaufführung, bei welcher Haydn (als Zuhörer) zugegen war, ift auch 
die fette diefer abeligen Gefellichaft geweien. Es war dies die berühmte Aufführung 
der „Schöpfung“ im Univerfitätsfaal am 27 März 1808, welche durch den Eindrud 
der Mufit und der entbufiaftiichen Ehrenbezeigungen den alten Mann auf das tiefite 
ergriff und erichütterte, 

Die Wohlthätigkeits-Akademien gingen in ber früher erwähnten Weiſe 
ihren Gang. Die in den Akademien für das „St. Marrer Bürgerfpital” regelmäßig 
und mit Auszeichnung thätigen Gefangskfünftler Weinmüller und Anna Milder 
erhielten wohlverdiente Anerfennungen. Der Wiener Magiftrat ertheilte nämlich 1810 
„dem Hoflänger Weinmüller bag Bürgerdiplom,“ die „Vürgerjpitals » Wirtd- 
ſchaſts-Commiſſion“ im felben Jahre ber „Sängerin Frl. Milder ven goldenen 
Salvatorpfennig.“ Außer dem Auftreten bes Geiger Lafont und des jungen 
Mofcheles ift auf dem Felde der eigentlichen Birtwofität kaum Erhebliches aus dieſem 
Decennium zu melden. Am Ausgang dieſes Jahrzehnds ftehen als denfwürdige Mart- 
fteine der Tod Haydn's und die (auch im Theater- und Concertleben wiberhallende) 
patriotifche Begeifterung bes Jahres 1809. 


1810— 1820. 
a) Augarten und Univerfitätsiaal. 


Mit Anfang dieſes Decenniums erbielten durch Schuppanzigh die Eoncerte 
im Augarten einen neuen Aufihwung. Es waren meift Morgenconcerte ; fie fanden 
im Frühling und Sommer an Donnerstagen uur halb acht Uhr früh im Augartenfaal 
(nicht im Freien) ftatt.**) Es wurden Abonnements für zwei Cyklen dieſer Concerte 
angenommen; ber zweite Cyllus begann im Auguft. Auch einzelne Mittagsconcerte 
finden wir bafelbft; eines, am 6 Mai 1810 von Shuppanzigb veranftaltet, ent» 
bielt eine Ouverture, eine Arie und eine Symphonie von Beethoven, ein Zeichen, 
daß jelbft da, mo vornehmlich auf die elegante Welt gezählt wurde, Beethoven's 
Sompofitionen chen als weientlicher Beftandtheil und werthvollſter Schmud ter Pro— 
gramme anerkannt waren. Bei dem Nugartenconcert am 2 Auguſt 1810 ließ fih zum 
eriten Mal Herr Linke („in Dienften des Grafen Razumomstn”) öffentlich mit einem 
Romberg’ichen Gelloconcerte hören, um fortan durch eine Neibe von Jahren ein 
thätiger und beliebter Factor des Wiener Concertlebens, insbefondere der Duartett- 


*) Bon vielem Nugen war ben Yeitern biefer „Eavalier-Eoncerte“ der junge Pianift Conrabin 
Kreuger, ſpäter ala Eomponift bes „Nachtlagers“ berüßmt. Er filllte mit Claviervorträgen viele, 
oft plötzlich entſtandene Lücken and; auf ihn fonnte man ftetd mit Sicherheit zählen. 

**) Die k. k. Wiener Zeitung von 1802 und 1803 bringt Anzeigen von Shuppanzigb- 
ſchen Alabemien im Augarten „um 7 Uhr früh.“ — Eie begannen fhen in ten neunziger 
Jabren. 


Defterr, Revue, 5. Bd. 1864, 11 


162 Zur Geſchichte des Concertweſens in Wien 


mufil, zu bleiben. Im Augartenfaal waren ferner ber glänzend auftauchende junge 
Geiger Mayſeder, ber Flötift Bayr, die Hofbarfenjpielerin Mad. Müller und 
andere einbeimifche Künftler zu hören. Am beliebteften und eleganteften war das 
Augartenconcert, welches Schuppanzigh alljührlid am 1 Mai Früh veranftaltete. 
Die Programme waren natürlich auf Abwechſlung bedacht, brachten aber dabei ftets 
ein bis zwei bedeutendere Ordefternummern. (Programm vom 1 Mai 1813: Beet- 
boven C-moll-Symphonie; Arte von Liverati, gelungen von Frl. Hensler; Pot— 
pourri, componirt und geipielt von Linker; Declamation von Frl. Adamberger; 
Mari von Beethoven.) Die Augartenconcerte mit ihrer Berfhmelzung von Kunft- 
und Naturgenuß, Glanz der Virtuoſität und der Toiletten, waren eine Wiener Spe- 
cialität, deren Ruf fi) bald weiter verbreitete. Als der Geiger Joſeph Böhm aus 
Wien, gemeinihaftlih mit dem Pianiften Peter Piris auf einer größeren Kunſtreiſe 
im Juni 1818 Trieft berübrte, verfündigten die Anfchlagzettel: „un’ Accademia musi- 
cale di mattina che verrä data nella campagna del Sign. Lombardo accanto al cosi 
detto Augarten, o giardino Tedesco.* Der Anfang war um adıt Uhr Morgens, 
eine in Stalien gewiß ungewöhnliche Concertftunde. 

Während Schuppanzigb's Abweienbeit von Wien veranftaltete im Sommer 
1313 der „Hoftraiteur” Ian in Geſellſchaft mit dem Orcefterbirector des Hofopern- 
theaters Wranigfy „jehs abonnirte Morgenconcerte im Augartenfaal;“ diesmal 
„mit ſchwachem Erfolg,” wie die Wiener Mufitzeitung (Nr. 30) meldet, und „ſehr 
geringfügigem Inhalt.“ Gebaltlofe Inftrumental» Soli hatten zu fehr die Oberband. 
Am 21 September 1817 (Mittags) findet fih eine Mohltbätigkeits » Akademie „im 
neuerbauten Feſtſaale im Augarten“ verzeichnet, aller Wahrſcheinlichleit nad ein 
improvifirter großer Bau. Weigl dirigirte, Mayſeder, Moſcheles, Giuliani, 
dann mehrere italienische Sänger wirkten mit. Die Akademie wurde daſelbſt mit ver- 
ändertem Programm am 12 October wiederholt. Gegen das Jahr 1825 fchien der 
Beſuch des Augartens jehr abzunebmen; wir finden Concerte daſelbſt felten und ver» 
einzelt. Nur für ben 1 Mai blieb der Augarten noch eine Reihe von Jabren das uns» 
erläßjlihe Rendezvous der eleganten Welt. *) 

Bildeten die Augartenconcerte ein elegantes Compromiß zwiſchen geſelligem 
und muſilaliſchem Intereffe,fo war der große Univerfitätsjaal in dem Decenmium 
1810—20 ſehr bäufig der Schauplag einer anderen Mifchgattung. Wir meinen bie 
Mufitproductionen bei der feierlihen Enthüllung von Bildniffen berühmter Profefforen. 
Mufitalifch von geringer Bedeutung, erfheinen doch dieſe Mitteldinge zwiſchen Concert 
und Univerfitätsfeier als eine ſehr ernftbaft betriebene Wiener Specialität „von dazu« 
mal“ einer flüchtigen Erwähnung wertb. Zu einer foldhen „Feier der Bildnikauf- 
ftellung des Prof. Dr. Georg Scheidlin (1814) und des Prof. Franz v. Egger 


*) „Am 1 Mai 1820 gab Herr Pechatſſchek ein Morgen-Concert im Augarten. Es ift eine 
uralte Gewohnheit unferer eleganten Welt, fib am Morgen des erften Mai im Augarten zu ver— 
jammeln, welder fonft an den ſchönſten Tagen unbeſucht bleibt. Herr Pechatſchet fuhr bei dieſer 
ungünftigen Witterung nicht übel; er befam ein volles Haus, denn felbit Die Nichtverehrer der 
Muſit ftrömten baufenmweife berein, um fih für 3 Gulden — wenigftens zu wärmen.“ (Wiener 
Allgemeine Mlufilzeitung, Mai 1320,) 
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(1815) hatte Gyrowek „Weibgefänge“ componirt; die Terte waren ftets von irgend 
einem Stubirendeh verfaßt. Eine Cantate „Hermes und Flora“ von Emanuel Veith, 
componirt von Mofel, erſcholl nebft vielen andern Mufiffüden bei der Bekränzung 
der Porträts von Dr. Frhr. v. Jacquim und von beffen Vater, bem berühmten Bota- 
nifer (1812). 

Am 16 Auguft 1812 ftellten die Rechtshörer im Univerfitätsfaale das Bildniß 
des Hofratbes (früheren Profefiors) v. Fölſch auf; der Gefeierte wurde abgebolt, mit 
Tuſch empfangen und durch ein Concert geehrt, bei welchem bie Sänger Forti, 
Wild, Frl. Buchwiefer, der Flötift Dreßler, der Geiger Pechatſchek u. A. mit- 
wirkten. Die Hauptnummer bildete eine von Seyfried componirte Gelegenbeits- 
Cantate mit dem nicht zopflofen Titel: „Die Dankbarkeit im Tempel der Themis.“ 
Dieje Feierlichkeiten fcheinen gegen die zwanziger Jabre verſchwunden zu jein, wenigſtens 
nabmen bie Zeitungen von dem mufifaliichen Theil derielben feine Notiz mehr. 

Einige Elafien von Eoncerten hingen durch ihre Widmung ftobil mit dem „berr- 
lichen, der Mufit fo günftigen” Univerfitätsfaal zufammen; babin gebörte ins- 
beſondere die alljährlich veranftaltete „Alabemie zu Gunften der Wittwen von Mitgliedern 
ber Wiener juridiſchen Facultät.“ *) Diele Eoncerte, welche um bas Jahr 1817 
ihren Anfang nahmen, waren künſtleriſch ſehr jorgfältig ausgeftattet; Orcheſterſtücke 
wechielten mit Arien, Inftrumentalfolo's und Declamationen. Die Mitwirlenden waren 
größtentbeils Dilettanten, der Dirigent meift Hoflecretär v. Moſel. In der Anfüh- 
rung diefer Mitwirkenden waren die Concertzettel jebr artig. „Eine Cavatine, gelungen 
von dem Fräulein Käcilie v. Mofel, Tochter der Frau k. k. mähr. ſchleſ. Oberfeld- 
friegscommiffärs - Wittwe“; „Bariationen von Worzifchel, gefpielt von der frau 
Semablin des Herrn Doctors und Notars Cibbini, gebornen Kozeluch“ (1819) 
u, dgl. Ein befonders glänzendes Concert für die „juridiichen Wittwen“ war das vom 
17 Januar 1819, wo Beethoven ſelbſt feine A-dur -Symphonie dirigirte und bei 
feinem Eriheinen mit allgemeinem Applaus und Zuruf begrüßt wurbe. 

Auch Die durch eine Reihe von Jahren alljährlich für das „Handlungs- 
Kranken-Inſtitut“ (mittellofe Kranke aus dem Hanbelsftande) gegebene Alademie 
batte ihr Aſyl im Univerfitätsfaal; mehrmals fam dabei Gyrowetz' Gelegenbeits- 
Cantate „Lob ber Wohlthätigkeit“ zur Aufführung (1811 mit Weinmüller, Eblers 
und der Milder). Aın 15 December 1811 veranftaltete Graf Mori; Dietricftein 
im Univerfitätsfaaf eine „muſikaliſch-declamatoriſche Akademie zur Feier des verftor- 
benen Dichters Collin.“ Der Univerfitätsfaal erſchloß fich faft ausnahmslos nur 
„wohltbätigen“ Productionen. Mitunter las man auf den Anfchlagzetteln ſolcher Ata- 


*) Die „juridiſche Wittwen⸗- und Waifen- Penfionsgeiellihaft“ wurde im Jahre 1760 gegründet. 
Durd bie Entwerthung ber Bancozettel und durch bas Finanzpatent von 1811 wurden ihre Einfünfte fo 
ſehr geihmälert, daß man bie Penfionen bedeutend vermindern mußte. Desbalb wurden von Zeit zu 
Zeit burd die Decane biefe Goncerte veranftaltet, deren Reinertrag zur Unterftügung ber bürftigften 
Fenfioniften verwendet wurbe. Dad leste dieſer Goncerte fand (im Univerfitätsjaal) am 20 April 1840 
flatt. Seither bat fih burd eine einfihtävollere Verwaltung die Lage dieſer Geſellſchaft fo weient> 
lich gebeflert, daß berlei auferorbentlide Cinnabmequellen nicht mebr nötbig find, 
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demien: „Die unterzeichnete Direction wirb es nie wagen, einen Preis für den Ein- 
tritt zu beſtimmen.“ 


b) Birtuofen. 


Bon den fremden Birtuofen, die in dem Jahrzehnd 1810—20 in Wien con» 
certirten, ericheinen als bie widtigften Lubwig Spohr, Carl Maria Weber und 
die Eatalani. 

L. Spohr, gothaiſcher Concertmeifter, Spielte am 17 und 24 December 1812 
im Heinen Reboutenfaale; feine Gattin wirfte als Harfenvirtuofin mit. Das Bublicum 
gewann ihm lieb, die Kritit behandelte ihn mit großer Achtung. Wichtiger als fein 
Soncerterfolg war für Spobr die Anerlennung, bie von dba an feine Compofitionen 
fich allmälich errangen. Die Tonkünftlergefelichaft führte am 21 und 24 Juni 1813 
Spobr's „Züngftes Gericht” auf; Salieri dirigirte, Spohr führte die Biolinen. 
Mit feinem Bruder Ferdinand ſpielte Spohr ein Doppelconcert in der Tonfünitler- 
Alademie (Burgtheater) zu Weihnachten beffelben Jahres. Am 19 December 1814 
finden wir abermals ein von Spohr veranftaltetes eigenes Concert, unter Mitwirkung 
feiner Frau und feines Brubers im Heinen Reboutenfaale. Ausführliches über jeinen 
Aufenthalt in Wien und feine Thätigleit als Birtuofe, Componift und Capellmeifter 
bat Spohr in feiner Selbftbiographie niedergelegt, auf die wir fomit verweilen fünnen. 

Im Frübling 1813 fam Carl Maria Weber (damals Capellmeifter in Prag) 
nah Wien und gab am 25 April ein Concert im feinen Reboutenfaal. Er fpielte 
fein Clavierconcert in Es und dirigirte feine Ouverture „Berberrfcher der Geifter.“ 
Weber gefiel, die Kritik erfannte die Originalität feiner Compofitionen; eine burch- 
greifende Wirkung fchien aber dem Componiften, der den „Freiſchütz“ noch nicht 
geichrieben, und deſſen Clavieripiel nicht mit dem höchſten Maßſtab der Virtuofität 
gemeſſen werben fonnte, diesmal noch nicht beichteden. Im Jahre 1822 werben wir 
Weber unter glänzenberen Aufpicien in Wien wieber finden. 

Im Sommer 1818 fam die berühmte Catalani nah Wien und gab fünf 
öffentliche Concerte. Das erfie fand am 16 Juni im großen Redoutenſaale Abends 
7 Uhr ftatt, gegen ein Entree von 12 fl. W. W.; lauter Umſtände, welche eine ganz 
ungewöhnliche und ihres Erfolges fihere Erſcheinung andeuteten. Angelica Catalani 
fang in bem erften Concerte brei italienische Arien und zwei Strophen der Volkshymne 
„Bott erhalte” (italieniih); Salieri birigirte das Orchefter. Ihr zweites und drittes 
Concert fand am 18 Juni und 2 Iuli im Wiebner Theater ftatt; das letzte (22 Juli) 
wieder im großen Rebontenfaal zum Vortheile der Wohlthätigfeitsanftalten. Das Pu- 
blicum zahlte und ſchwärmte, in der befonnenen Kritik regte ſich einige Oppofition, 
welche dies und jenes bemängelte, obne gerade den Grundmangel ber Catalani 
beim Namen zu nennen: daß nämlich die Natur vergeffen, in die Nähe diefer wun— 
berbaren Kehle ein Herz zu jeßen. Bon Wien aus beglüdte die Catalani aud einige 
ber größeren Provinzftäbte, in Prag fang fie im Theater (die Loge foftete 100 und 
80 fl., ber Sperrjig 12 fl., das Parterre 7 fl., ber letzte Pla 3 fl). Ihr Gemahl 
Mr, Balabregue, Jah an ber Caſſa und verkaufte die Billets. Der font jo rigorofe 
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W. I. Tomaſchel ſchrieb aus Prag entzückte Berichte an die Wiener Mufitzeitung, 
worin er bie Catalani gegen alle Ausftellungen (namentlich gegen die Behauptung, 
fie fei nicht feft muſilaliſch) enthufiaftiih in Schutz nahm. *) 

Zu den thätigften und beliebteſten Virtuoſen diefes und des folgenden De- 
cenntums (1810—30) gebörte der Bianift Ignaz Moſcheles. In den Jahren 1813, 
14, 15 wurde er beinahe den einbeimifchen Künſtlern beigezäbft; in eigenen Concerten, 
in ben Augarten-Productionen, in Wohlthätigkeits-Akademien finden wir ibn äuferft 
thätig. Seine größten Erfolge feierte er allerdings erft, nachdem England, Frankreich 
und Italien ihm das Siegel europäiſchen Rufes aufgebrüdt, im Jahre 1823, wo er 
von feiner großen Kunftreife zurüdgefehrt in Wien wieder concertirte. Anfangs buldigte 
Moſcheles auch den landläufigen ſeichten Birtuofenftüden und mußte die „Ober- 
flächlichkeit“ einiger feiner öffentlich vorgetragenen Kompofitionen tadeln hören. „Wir 
find ſeit einiger Zeit“ (jagt die Wiener Mufitzeitung Nr. 20 von 1813 bei biefem 
Anlaffe) „Io reichlich mit jogenannten Potpourris beſchenkt, daß wir ihnen im Concert« 
faal faum mehr einiges Intereffe abgewinnen können.“ Es ift befannt, welch’ fräftigeren, 
böberen Flug Moſcheles fpäter in feinen Clavierconcerten wagte. Moſcheles (ber 
ſchon im Jahre 1809 in einem Concert ber Harfenfpielerin Longhi öffentlich fpielte) 
gab im Jahre 1817 einige Koncerte gemeinichaftlich mit dem gefeierten Guitarreipieler 
Mauro Giuliani. Im Jahre 1818 vereinigte ſich Mayſeder mit den Beiden zu 
einer Reihe von „Muſilkaliſchen Unterbaltungen im Iandftändiihen Saale” (an vier 
Donnerstagen hinter einander). Diele Concerte, von einem tüchtigen Orchefter und 
guten Sängern unterftüßt, boten recht anziebende Programme (in welchen allerdings 
Mayſe der'ſche „Variationen“ und „Potpourris“ eine große Rolle Ipielten) und durften 
fih der angenehmen Beeihnung „Ducatenconcerte“ rühmen. Eine Lieblings- 
nummer darin, welcher wir durch mehrere Sabre hindurch auch in anderen Wiener 
Eoncerten begegnen, war bie Romanze „Der Abichied des Troubadours“ für eine 
Sopranftimme, Guitarre, Violine und Klavier. Mofcheles, Mayſeder und Giu- 
liani (alle drei waren als Väter des „Troubadours“ genannt) führten das meift von 
Frl. Wranitfy gelungene Stüd oft und mit großem Beifall vor. Im Mai 1819 gab 


+, Die allgemeine, Ichhafte Bewegung, welde bad Erjheinen ber Catalani in Wien bervor- 
bradte, fand balb ein Echo auf ber Boltäbühne, nämlich in ber parobirenden Poſſe: „Die falſche 
Catalani” von A. Bäuerle (Mufit von Ignaz Schuſter). Diefe Pofle, welche im Leopoldftädter 
Theater unter Huber's Direction 61 Mal gegeben wurde und unter jeber folgenten Direction bis 
anf bie neuefte Zeit fih erbalten hat, madte ben Anfang einer Reihe von Parodien aus der Opern: 
welt, Die Oper war von jeber ein fo mächtiger Factor des gefelligen Yebens in Wien, baf wenige 
epohemahende Opern» Novitäten ohne irgend eine Volkstheater» Parobirung davonkamen. Wir er- 
innern an bie berühmteften: 

Im Leopelbftäbter Theater: „Alceſte bie Neue” von Berinet und Wenzel Müller, 
„zancredi"von Bänerle und Wenzel Müller; „Die traveftirte Zauberflöte" von Meisl und 
W. Müller; „Iuler!, die Putzmacherin“ (Barobie der Beitalin) von Meisl und W, Müller; 
„Robert ber Zeurel* von Neftroy; „Tannhäufer“ und „Lobengrin“ von Neftron. 

Im Theateranber Wien: „Der Barbier von Sievering“ (Mufit von Abolpb Müller, 
1828); „Der Blaubart in Wien“ (von Hopp und Franz Gläfer, 1829.) 

Im Iofepbftäbter Theater: „Otbellerl“ (1826); „Der Poltillon ven Stadel⸗Enzers⸗ 
borf“ (1837) sc. Im neuefter Zeit (1863) wurbe noch Adelina Patti ale „Abällina” an der Wien 
mit vielem Erfolg parobirt, — 
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Moicheles ein Morgenconcert im Augarten, im December ein Concert im großen Re— 
boutenfaal u. 1. f. 

Bon fremden Pirtuojen concertirten in dem Zeitraume 1810—20 in Wien: 

Anton Romberg, Fagottift;z Bärman, Fagottiſt; Mazas, Biolinfpieler 
aus Paris (ſämmtlich 1811 im Burgtbeater); die Brüder Mar und Anton Bohrer; 
der Geiger Bolledro (1811, HM. NReboutenfaal); Spobr ſammt Gattin; Fagottift 
Ar. Brandt; Dboift Weftenholz aus Berlin (1812, HM. Reboutenfaal); Biolinift 
Rode aus Paris (1813 im großen und Heinen Reboutenfaal); die Harfen-Birtuofin 
Fouife Bascal; der Biolinift Seidler; C. DM. Weber; 3. Moſcheles (1813, 
im fl. Reboutenjaal); bie Geiger TZomafini, Fränzel, Friedr. Piris (1814); 
Biolinift Janfen und Waldbornift Rauch aus Münden (1815, im Hi. Redouten⸗ 
faal); der Geiger Pietro Rovelli; Guitarreipieler Giuliani (1817, im H. Rebouten⸗ 
faal); der Geiger Bernhard Molique, Schüler Rovelli’s (1817, im römiſchen Kaifer) ; 
Madame Catalani (1818); die Sängerin Madame Feron (begleitet vom Com— 
poniften Bucitta) aus Paris (1819, zweimal im großen Rebontenfaal; zweimal im 
Theater an der Wien); Geiger Wiehle aus Stuttgart; Sängerin Harimeyer aus 
Züri (1819, im fl. Reboutenfaal) u. 4. 

Die Concerte und Privatunterhaltungen einbeimifcher Künftler hatten weitaus 
die Oberhand. Obenan find bie trefflihen Geiger Mayſeder und Joſ. Böhm zu 
nennen. Wir milffen fie uns im folgenden Decennium und barüber hinaus fortwährend 
und erfolgreih tbätig denken. Mayſeder beberrichte überdies durch feine eleganteu 
aber flahen Compoſitionen (er Ipielte faft niemals Fremdes) bie Concertrepertoires 
durch 20 Jahre. Der Contrabaffift Hindle, die Flötiften Bayr und Sedlaczek, 
der Oboiſt Sellner, die GCelliften Linke und Merk, Hoftrompeter Weidinger, 
die Geiger Behatichel, Georg Hellmesberger und Ed. Jaell, die drei Brüber 
Kbayli (Flöte, Oboe, Trompete), der Walbhornift des Kärntbnertbortbeaters Hra- 
detzky u. A. gaben häufig Privatconcerte, meift im römiſchen Kaifer oder im Müller: 
ichen Gebäude. Als Clavierjpieler waren (abgefeben von Mofcheles) thätig und beliebt: 
Ignaz Peidesporf (febr geiuchter Elavierlebrer), Carl Ezerny (ipielte am 12 Fe— 
bruar 1812 zum erften Male Beethoven’s Es-dur- Concert öffentlich), Hugo Worzis 
ſcheck und Anton Halm. Am 8 April 1817 trat der fünfzebnjährige Carl Maria 
v. Bodlet zum erften Mal (im Heinen Reboutenfaal) auf und zwar — als Biolin» 
ipieler. Ein feltenes Doppeltalent befübigte Bodlet fpäter als Clavier- und Biolin- 
Virtuoſe aufzutreten. Sein Debüt in der mufifalifhen Welt machte er nur in letzterer 
Eigenfchaft, mehrere Jahre hindurch vereinigte er beide Kunftfertigfeiten in ein und dem— 
ſelben Concert, bis er endlich feine ganze Kraft ausschließlich dem Clavierſpiel zuwandte. 
Er glänzte bekanntlich buch feinen Vortrag Beethoven ’fcher Werke und durch freies 
Phantaſiren über gegebene Motive und bat bis in die vierziger Jahre eine einflußreiche 
und fehr geachtete Stellung im Wiener Mufilfeben eingenommen. (Bo dfet lebt no 
in Wien.) Im Jahre 1819 fehen wir zum erften Mal den Namen Leopolbine Bla— 
hetka auftauchen; die achtjährige, talentvolle Pianiftin, Schülerin Joſeph Czerny's, 
gab ihr erftes Concert am 28 März im landſtändiſchen Saal. Bon da an finden wir 
durch eine Reihe von Jahren alljährlich ein Concert Leopofdinen’s, welche anmuthig 
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und liebenswürdig, wie fie ſich entwidelt bat, bald zu den Lieblingen des Wiener 
Publicums gehörte. 

Das Theater an der Wien fuhr auch 1810—20 fort, jährlich zwei bis drei 
„Alademien“ zu geben und reifenden PVirtuojen einige Zwiſchenacte ala muſilaliſches 
Aſyl zu gewähren. Der Sänger und Regiffeur Seb. Mayer und ber Ordhefterdirector 
Element bebielten ibre jährlichen Benefice-Akademien. Dazu fam eine „Muſikaliſch— 
beclamatoriiche Akademie für die Theaterarmen“ (meift zur Ofterzeit) und mitunter 
für den „Penſionsfond“. Im Jahre 1819 und 1820 gab auch der zweite Orchefter- 
director Franz Bechatichel eine „Alademie.“ 

Bon fremden Birtuofen probucirten fih in Zwifchenacten: Waldhornift Bode 
aus Medlenburg (1812), Frau Simonin-Pollet, Harfenjpielerin (1812, an brei 
Abenden). Ihr fechsjähriger Sohn Carl fpielte mit ihr ein Duo zu vier Händen auf 
Einer Harfe! 2. Spohr und Flötift Bayer (auf der von ihm verbefferten Flöte „Pa- 
neylou*) 1813. Das Jahr 1814 brachte patriotiihe Afabemien; eine berielben (für 
die Angehörigen des Regiments Deutichmeifter) Dirigirten Hummel und Spobr. 
In einer Wohlthätigfeits-Afademie vom 25 März 1817 fpielte ber eilfjährige Ferdinand 
Stegmayer (der in fpäteren Jahren wieder in bie Wiener Mufilzuftände thätig 
eingriff und am 6 Mat 1863 bier farb) den Clawierpart eines Sertetts von Eberl. 
In Elements Alademie vom 22 December 1817 fam Beetboven’s Duverture 
„Ungarns Wohlthäter” zur eriten Aufführung. Die Sängerin Coda aus Bologna 
fang 1818 in Zwifchenacten; im jelben Jahre gab die Catalani drei Concerte im 
Wiedner Theater. Die Sängerinnen Madame Borgondio-Gentile, Demoijelle 
Hartmeyer und Madame Feron liefen fih (1819) in Zwiſchenaeten hören. 

1813 begann der Capellmeifter Ignaz Ritter von Seyfried jeinerfeits den 
Verſuch mit einer jährlihen Afademie im Theater an der Wien und fetste ihn durch 
mehrere Jahre erfolgreich fort. Er liebte es, Clavier- oder Kammercompofitionen von 
Mozart für ganzes Orchefter inftrumentirt vorzuführen. Welches Ragout damals noch 
in ſolchen Akademien beliebt war, zeigt beifpielsweije das Programm von Seyfried's 
Eoncert am 6 April 1819: drei Säte aus einer Meſſe von Seyfried; Variationen 
auf dem Waldhorn; „Concertante“ für Oboe, Flöte, Fagott und Horn, Declamations- 
ftüde, Tableaux ꝛc. ꝛc. — — 

Zur Charakteriſtik dieſes Jahrzehnds recapituliren wir aus dem erſten Aufſatz, 
daß zu Anfang deſſelben Shuppanzigb, dann Joſ. Böhm (1816 im „römiſchen 
Kaifer,“ 1821 im Prater) Ouartettproductionen gegen Abonnement einführten und fo 
die Schäge ber Kammermufif zum erſten Mal dem zahlenden großen Publicum zu— 
gänglich machten. Die Gründung der „Geſellſchaft ber öſterreichiſchen Muſik— 
freunde” (1813), welde vom Jahre 1815 regelmäßig vier Orchefterconcerte und 
außerdem meift zwei Oratorien gab, ſchuf einen bleibenden Mittelpunct aller gebiegenen 
Mufitbeftrebungen in Wien. Diejen bebeutfamen Regungen einer ernften Muſik— 
auffaffung und Thätigfeit gefellte fich als beftärfendes literariiches Symptom bie Grün 
dung ber Wiener „Allgemeinen Muſikzeitung“ zu. 

Declamation gebörte nicht nur unumgänglich zu jedem Concerte, es traten 
auch häufig Declamatoren jelbft ala Concertgeber auf. Heutzutage ift ben Declama- 
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tionsftüden nur ein beicheidenes Plätschen in gewiſſen Wobltbätigfeits-Afademien ge— 
blieben, welche bie Namen einiger Hofburgichaufpieler als beionderer Magnete nicht 
entbebren wollen. 

Biel Anfieben machten die „Kımftdarftellungen“ der Madame Hendel (am 17 
und 24 Februar 1809 nah 9 Uhr Abends im Heinen Reboutenfaal). Mit einer weißen 
Tunica beffeidet und abwechſelnd einen weißen und grünen Shaw! zur Drapirung 
verwendend, ftellte die Schöne Frau plaftiiche Meifterwerfe aller Zeiten und Schulen 
bar, „Dan kann,” fagte der „Sammler“, „Diele Darftellungen eine kurze Geſchichte 
ber bildenden Künfte nennen.“ „Darfpred-Unterbaltungen“ nannte der Dichter 
und Officier Theodor v. Sybom einige Declamations-Abende, die er im Jahre 1814 
und 1815 im „römiſchen Kaifer” gab, weder zur großen Befriedigung des Publicums, 
noch der Kritik. (Am 14 März 1814 gab Sydow eine „beclamatoriiche Unterbaltung“ 
als Trauerfeierlichkeit fiir Theodor Körner.) 

Sophie Schröder gab am 3 November 1816 eine „veclamatorifh-dramatiid- 
mimiſch- plaftiihe Mittagsunterhaltung“ im Kärntbnertbortheater. Sie fpielte zwei 
Scenen aus Goethes Fauft im Coſtüm (mit Korn und Küſtner), ftellte in ben 
Tableaur die Medea, Niobe, Agrippina 2c. dar und fprach zum Schluß eine „Dank— 
rede.” „Declamatoriihe Unterbaltungen“ der Schaufpieler Korn, Heurteur, Keil 
u. A. famen mitunter vor. Bemerkenswerth ift noch, daß im Sabre 1810 Friedrich 
Schlegel feine „VBorlefungen über die neue Geſchichte“ (30 fl. der Enflus) bielt und 
im Jahre 1814 Chladni 12—14 Borlefungen „über Aluſtik und Meteormaffen,“ im 
Univerfitätsgebäube, von "1 bis ’/,2 Uhr. (Honorar 20 fl. W. W.) 


1320 — 1830. 


a) Birtuofen. 


Der Anfang dieſes Decenniums Tief in muſikaliſcher Ginficht faſt umunter- 
Icheidbar mit dem Ausgang des vorigen zufammen und in gleichem Flußbett weiter, 
Wohithätigkeitsconcerte, eine Maffe von Privatconcerten, Concerte im Prater und 
Augarten, Böhm's Quartette, fremde Virtuoſen jedes Inftrumentes und allerlei 
Galibers in den Zwifchenacten oder im Heinen Redoutenſaale. 

Als Stern erften Ranges glänzte über dem Heinlichen Gefuntel I. N. Hummel. 
Er ließ zuerft (am 5 April 1820) fein Talent in ariftofratifcher Weife vor einem klei— 
neren Publicum „am Minoritenplag Nr. 30” leuchten, aber zu dem ungewöhnlich 
boben Preiſe von 10 fl. W. W. für das Billet. Ein zweites großes Concert (zur 
Hälfte dieſes Preifes) folgte am 14 Mai im landftändiichen Saale; das H-moll- 
Concert und zum Schluß eine Production „freier Phautaſie“ verſetzten Kenner und 
Laien in Entzüden. Neben Moſcheles (und fünftleriih über bemfelben) war Hum- 
mel ber einzige Pianift von erſtem Rang und europätfhen Ruf, welcher jeit Mozart 
und Beethoven in Wien concertirt und hier epochemachend gewirkt hatte. Beide 
Meifter find zugleich als bie letzten großen Repräfentanten ber älteren claffiihen Schule 
ber Claviervirtuoſität zu betrachten. Bald nah Hummel’s Abreife erfchienen die An- 
zeichen einer neuen Richtung des Clavieripieles und einer ungeabnten Glanzperiode 
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ber Virtuoſität. Drei junge Leute unbefannten Namens tauchten aus den Wiener Con- 
certflutben auf, um bald darauf als fouveräne Herrfcher in ihrer Kunft won ganz 
Europa genannt und bewunbert zu werben. Diefe drei jungen Leute waren Lißt, 
Thalberg und Chopin. 

„Am 1 December 1822,” meldet die Wiener Allgemeine Mufikzeitung Nr. 98, 
„gab ein aus Prefburg bierher gelommener ſehr talentvoller Knabe mit Namen Lift im 
landſtändiſchen Saale ein Concert und erregte allgemeine Bewunderung.“ Er bebutirte 
mit bem A-moll-Concert von Hummel. Im felben Monat probucirte er fih in einem 
der damals häufigen Concerte, welche im Hofoperntheater vor dem Ballet gegeben 
wurden, um ber furzen Dauer und ber Eintönigfeit der Balletproductionen zweckmäßig 
aufzubelfen. Bor diefer Balletvorftellung („Margarita von Cattaneo“) producirte fich 
außer dem Guitarrefpieler Legnano und dem däniſchen Eelliiten Funke „ber eilf- 
jährige Franz Lift“ mit einem Rondo von Nies. Am 13 April 1823 gab Lift 
noch ein eigenes Concert im Heinen Neboutenfaale, wobei er SHummel’s H-moll- 
Concert, Bariationen von Mofcheles und zum Schluß eine freie Phantafie über 
aufgegebene Themen jpielte. Letteres wohl etwas verfrühtes Wagftüd fam zwar bei 
der Kritik nicht ganz glatt weg; dafür ermtete die Virtuoſität das größte Lob und 
„der Kleine erfreute fich einer guten Einnahme.“ (Wiener Mufif - Zeitung Nr. 34.) 
Wie „ber Kleine,“ der ſich hierauf nach Paris begab, fpäter als Großer und Größter 
wieder in Wien einzog, werben wir im Berlaufe zu erzählen haben. 

Den Pianiſten Sigismund Thalberg (geboren 1812 in Wien, Schüler 
Hummel’s) jehen wir gegen das Ende der zwanziger Jahre bereits mit entjchiedenem 
Erfolg wiederholt öffentlich auftreten. Am 6 Dat 1827 fpielte er mit umbeftrittenem 
Succeß im Univerfititsfaal (bei einer Woblthätigfeitsafademie) das Adagio und Rondo 
bes Hummel'ichen H-moll-Eoncertes, des gefeiertfien Repertoireftüdes der damaligen 
Glavierperiode. Im März 1830 gab er, gleihjam als mufilaliiches Adieu, Beetho— 
vens C-moll-Concert im Spirituel-Eoncert und begab fih auf Reifen, um bald in 
bald Europa als einer der größten Meifter feines Inftrumentes anerfannt zu fein. 

Eine erclufivere, tiefere, zartere Natur als dieſe beiden Feldberren ber Birtuo- 
fität war ber Pole Friedrih Chopin, der am 11 Auguft 1829 im Kärnthnertbor- 
theater bebutirte. „Wir lernten in Herrn Chopin einen ber ausgezeichnetften Clavier- 
jpieler kennen, vol Zartheit und tieffter Empfindung,“ berichtet der „Sammler“ in feiner 
Nr. 104. € hopin lebte einige Zeit, ohne zu concertiren in Wien, und gab nur vor 
feiner Abreiſe nach Paris (1831) noch ein Abſchiedsconcert. Seiner ſenſitiven Natur 
bat übrigens ber glänzende Tumult bes eigentlichen Virtuoſenthums wenig zugeſagt; 
einer ber wunberbarften Poeten des Claviers, ift er der mufifalifchen Welt doch mehr 
geworben durch Das was er fchrieb, als was er fpielte. 

Eine Chopin verwandte Natur ftredte faft gleichzeitig ihr Kinderföpfchen an 
bie Oeffentlichleit: ber „breizehnjährige Pianift Stephan Heller“ gab am 27 Ja— 
nuar 1828 fein erftes Concert im landftändifchen Saale. Troß der höchſt ermunternben 
Aufnabme fühlte der junge Künſtler doch jelbft die Nothwenbigteit firenger methodiſcher 
Studien und ging zu feiner weiteren Ausbildung nah Deutichland. Bald hatte er 
fih bleibend in Paris niebergelaffen, von wo uns aber ſeither jedes feiner finnigen 
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Clavierſtücke wie ein Liebesgruß die Verfiherung bringt, daß er in Kopf und Herzen 
deutich geblieben. 

Nicht bloß auf dem Gebiete des Klavierfpieles finden wir gegen das Ente 
der zwanziger Jahre das häufige Aufiproffen jugendlicher, wielveriprechender Künftier, 
die das Anbrechen einer neuen, biendenben Birtnojenzeit aukündigen. 

Der zwölfjährige Geiger Heinrich Ernft, ein Schüler des trefflichen Böhm, 
probucirte fi zum erften Mafe in einem öffentlichen Prüfungsconcert der Conſerva— 
toriumszöglinge, am 1 September 1825, im landitändiihen Saale. Die glänzenden 
Prophezeiungen, die man damals dem talentvollen Knaben mitgab, haben fpätere Jabre 
vollfländig gerechtfertigt. Auch Ernft werben wir fpäter als vollendeten Meifter in 
Wien, dem Ausgangspuncte feiner Kunft und feines Rubmes, wieder begegnen. 

Außer den bier Genannten, bie mit Ausnahme Hummel’s erft in einer jpäteren 
Zeit ben Lorbeerfranz empfingen, ohne welchen wir fie jett uns faum mehr benfen 
fönnen, baben folgende berühmte Pirtuofen in den Jahren 1820 — 1830 in Wien 
concertirt: 

Bon Elavierfpielern: Carl Maria Weber, ber im Jahre 1822 umter ganz 
anderen Aufpicien, als neun Jahre zuvor, in Wien auftrat. Der Ruhm bes „Frei— 
ſchützen“ ging nun fiegreich vor ihm ber. In einem Concert im Heinen Reboutenfaal 
(19 März 1822) dirigirte Weber feine Yubelouverture, ſpielte fein „Concertſtück,“ 
das bald zu den geſchätzteſten Juwelen bes modernen Klavier-Hepertoires gebören follte, 
und ſchloß mit der damals faft unumgänglichen Production im „freien Phantafiren“. 
(Die Wiener Dufilzeitung rühmt den geift- und gefühlvollen Vortrag, bemängelt aber 
die Bravour, namentlich der Iinfen Hand.) 

Webers Anmelenheit gab natürlich einen neuen Impuls zur Aufführung 
mancher feiner Compofitionen auch in andern Concerten. Wir begegnen mehrınals 
der „Jubelouverture,“ dem „Klarinettconcert,” vorzüglich aber den Männerchören aus 
„Leier und Schwert”. 

Fr. Kalfbrenner, befien Compofitionen bereits in Wien zu ben Lieblings- 
ftüden gebörten, trat nur ein einziges Mal (am 25 Januar 1824 im Heinen Rebou- 
tenfaal) und zwar mit außerordentlibem Erfolg auf; Privatverhältniffe zwangen ibn 
unvermweilt nah London zu eilen. 

Wenn wir beifügen, daß auch in ben zwanziger Jabren Mofcheles eine 
Thätigfeit mit umbeftrittenem Erfolg in Wien fortfette, fo haben wir die Clavier- 
virtuoſen von europäifchen Ruf vollftindig aufgezählt. Das Repertoire der beſſern Cla— 
vierpirtuofen beftand vorzüglich aus den Kompofitionen Hummels, Nies, Kalk— 
brenner’s, Moichele®', dann Beethovens und C. M. Weber’s. Um das Jahr 
1827 beganı Henri Herz in Wien modern zu werben und graffirte mit Ronbo'e, 
Divertiffements und Variationen Jahrelang auf das gewaltigfte. 

Die Biolinvirtwofität warb in Wien im diefer Periode durch ibren be— 
rübmteften und weitaus mächtigſten Beherrſcher, durch Paganini repräfentirt. Pa- 
ganini's erftes Concert fand am 29 März 1828 im großen Reboutenfaale ftatt. 
Daß er ſechs Eoncerte im großen Redoutenſaale zu jehr hoben Preifen geben konnte, 
und der Saal ftets als „übermäßig voll“ geſchildert wird, Liefert den beften Maßſtab 
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für die Erfolge dieſes genialen, zwifchen Kunft und Charlatanerie wunderlich bin- 
und berichlendernden Birtuofen. Paganini fpielte außerbem zweimal im Burgtheater 
in den Zwifchenacten eines Puftfpiels und ſchloß am 24 Juli im gr. Reboutenfaale mit 
einem Eoncert für Die Woblthätigkeitsanftalten. Baganini trug ausſchließlich feine eigenen 
Compofitionen vor ; mehrmals gab er zum Schluß noch bie öfterreichifche Vollohymne und 
variirte fie aus dem Stegreif. Die Berichte über Paganini und feine „gigantische Un» 
übertrefflichkeit” (insbefondere im „Sammler“ und ber „Thenterzeitung“) gebören zu bem 
Ueberfhmwänglichften, was die Wiener Journaliſtik auf muſikaliſchem Felde zu Stande 
gebracht hat. Die letzte Weihe der Popularität, die Parodie, blieb auch für Paga— 
nini nicht aus; ſchon am 22 Mai 1828 ſpielte Wenzel Scholz im Wiedner Theater 
ben „Virtuoſen Streiherl” in ber neuen Bofje: „Der falfhe Birtuos oder das 
Concert auf ber G-Saite.” Drei Jahre fpäter (1831) erichien noch eine zweite 
parodirende Poſſe im Leopoldftäbter Theater „Nicolo Zaganini, ber große Virtuos.“ 
Ju ſt ercellirte in der Nachäffung bes Gefeierten. Fir die Programme ber Biolin- 
virtuoſen dieſer Periode bildeten Spobr, Rode und Mayfeder ben Hauptitamm. 
Die Violoncelliften dienten faft ausfchließlih den beiben Romberg's. 

Bon berühmten Virtuoſen concertirten ferner: Bimercati (Mandoline), ball’ 
DOcca (Contrabaf), Drouet (Flöte) *), Louis Maurer (Bioline\, Bärmann (Efa- 
rinette), Bernhard Romberg (Cello) vier Concerte im landſtändiſchen Saale 1822; 
bie Brüder Bohrer (Violine und Cello) 1822, Alerander Boucher (Violine) 1822. 
Diefer Parifer Geiger (nebenbei durch feine frappante Aehnlichkeit mit Napoleon be- 
fannt) gab eine Reihe von Eoncerten theils im landftändiichen Saale, theils im Wiebner 
Theater. Er wird von ber Wiener Mufilzeitung (Nr. 27 von 1822) als ein „merf- 
würdiger Schwärmer” geichilbert; feine Birtwofität fei fo halsbrecheriſch, „daß fie einen 
halb komischen Charakter annimmt.“ Napoleon fagte von ihm: er beherricht Die Violine 
wie ih die Franzofen. 

Bouder’s Gattin producirte fich in feinen Concerten auf der Pebalharfe. Im 
Jahre 1824 concertirte im lanbftändiihen Saale ber f. württembergiihe Kammer» 
mufifus Gottfried Schunke (Waldhorn) mit feinen beiden Söhnen; der ältere, Ernſt 
Schunke, blies das Waldhorn, der eilfjährige Lubwig Schunte (fpäter R. Schu— 
mann's Herzensfreund) fpielte Hummel's Klavierconcert in A-moll. 

Die feit Giuliani’s Abreife verwaifte Guitarre fand einen neuen geichmad- 
vollen Birtuofen in Luigi Legnani, ber eine Reihe von Concerten gab (1822 im 
landftändiichen Saale, fpäter wiederholt im Theater 2c.) und allgemeines Lob erntete. 
Dennoch konnte man ſich endlich der Ueberzeugung nicht verfchließen, daß bies bürf- 
tige Inftrument gar nicht in's Concert gehöre. Schon im Jahre 1824 berichtet bie 
Wiener Mufifzeitung Über ein Concert des Guitarriften Carl Gärtner (10 März): 
„Die Zeit, wo man Guitarreconcerte frequentirte, ift vorüber, — ba ſchon ber be» 
rühmte Legnani feine Rechnung bier nicht fand.” Ein achtjähriger Guitarrevirtuoie 


*) Drouet gab brei Eoncerte im landſtändiſchen Saal, brei im Wiebner Theater, Seine 
„Unfeblbarfeit” wurbe gerübmt, feine jeihten Eompofitionen gerügt. 
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Leonhard Schulz hatte natürlich auch fein größeres Glüd. Gegen Ende der zwan- 
ziger Jahre ſehen wir — ohne Bedauern — die Guitarre aus den Concerten "ver- 
ſchwinden. 

Ein neues Inſtrument tritt dafür zu Anfang der zwanziger Jahre auf den 
muſikaliſchen Schauplatz: die Physharmonika. Nr. 30 der Wiener Muſikzeitung 
vom J. 1821 meldet zuerſt die Erfindung dieſes Inſtrumentes durch den Wiener In— 
ſtrumentenmacher Anton Hachel. Hieronymus Payer, Componiſt und Clavier— 
lehrer in Wien, producirte die Physharmonika zuerſt öffentlich, und zwar mit eigens 
dafür von ibm componirten Stücken (Phantaſie und Variationen) in der Wohltbätig- 
feits » Afademie im Kärnthnerthortheater am 15 November 1824. Papers Spiel 
gefiel jebr, er wurde gerufen und führte ben Erfinder A. Hadel mit heraus. Bald 
darauf verlegte fih Ich. Georg Lid! auf die Physharmonika und Tieß fi mit 
einer jelbft componirten „Serenade“ am Pfingftionntag 1823 im Kärnthnertbortbeater 
zum erften Male öffentlich hören. Seitdem ift in Wien die Physharmonila Lickl's 
fünftlerifches Monopol geblieben; trefiliber Virtuofe auf dieſem Inftrument, bat er 
zugleich eine förmliche Literatur für baffelbe, um nicht fchlechtweg zu Tagen „bie Litera— 
tur deſſelben“ geſchaffen. Indeß bat weder die ältere Physharmonika noch das von 
Aleranbdre vervolllommte Harmonium jemals eine bedeutendere Rolle in Wien ge- 
fpielt; auf die Zimmer einiger ſchwärmeriſcher Dilettanten beichränft, wagt fie ſich 
nur felten vor die Oeffentlichkeit. Wir können darin nur ein Symptom des gefun- 
ben mufifalifchen Sinnes ber Defterreicher erkennen. 

Die in Wien anfäffigen Inftrumentalvirtuofen bewährten fi auch in ben 
zwanziger Jahren als fleißige Concertgeber. Im Heinen Redoutenfaal und landftänd. 
Saal (wenn fie auf ein größeres Publicum zählten) oder in ben beſcheideneren Räu— 
men des „römiichen Kaiſer“ ac. firdmte eine Fluth von Concerten und „PBrivatunter- 
haltungen.“ Letztere beginnen jedoch gegen das Jahr 1830 bin feltener zu werben. 
Durch eine Reibe von Jahren begegnen wir faft jährlich dem ftereotupen Concerten 
ber Pianiftinnen Leopoldine Blabella und Fanny Sallamon (beide 1822 
„eilfiährig“), Später der jungen Nina Rebaczel; den Productionen der Violinipieler 
Pechatſchek, ©. Hellmesberger, Element, bes Celliften Merk, ber Homiften 
E. und 3. Lewy, des Contrabaffiften Hindle, der Brüder Khayll, der Flötiften 
Sedlaczef und Bayer (ber „Doppeltöne“ auf der Flöte blies), des beim Wiebner 
Theater angeftellten jungen Geigers Leon de St. Lubin, des Ebepaares Kräbmer. 
Letzteres war in feiner Bielfeitigkeit feltfam genug, Ernft Krähmer blies die Oboe 
und ben Czakan, feine Frau (geb. Schleicher) fpielte Violine und Klarinette; fie ge- 
hörten zu ben bartnädigften „alljäbrlichen Concertgebern.* Ein Biolinfpieler, ber 
fpäter eine bedeutende Rolle im Wiener Muſikleben als Virtuoſe und Lehrer geipielt, 
trat Anfangs der zwanziger Jahre als boffnungsvoller Anfänger auf: Leopold IJanja. 
— Eines anderen Violinfpielers muß rühmend gedacht werden, ben ein früher Tod 
wahrſcheinlich den höchſten Ehren der Kunft entriß: Joſeph Slawjk aus Prag. Er 
concertirte in ben Jabren 1826 und 1228 im landſtänd. Saal, auch im Reboutenfaal, 
und wurde vom Publicum und ber Kritif als ber künftige Nachfolger Paganini's 
gefeiert, — feine Laufbahn war zu kurz, um bis zu diefem Ziel zu führen, 
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Unter den Concerten jeder Saifon waren ſtets einige, welche von dem Unter— 
nehmer zu dem Zwede veranftaltet waren, feine eigenen Compofitionen dem Publicum 
vorzuführen. Diefe „Componiftenconcerte“ find fomit feine neue Gepflogenbeit, 
wie häufig geglaubt wird, fie waren in Wien im ben erften brei Decennien biefes 
Jahrhunderts ungleich häufiger als heutzutage. Das Componiren war leichter (oder 
man machte es fich doch leichter), die Anfprüche geringer, genug daß eine ziemliche 
Anzahl von „Componiſten“ (mitunter in regelmäßig jährlichen Concerten) öffentlich 
vortrat, von denen man heutzutage kaum mehr den Namen kennt. Wir wollen dar— 
aus die in den Wiener Mufilkreifen feinerzeit am meiften Genannten hervorheben und 
greifen bis zum Anfang des Jahrhunderts zurüd. 

Franz Weiß, zweiter Violinipieler in Schuppanzigh’s Quartett, gab faft 
jährlich ein Concert im „römischen Kaiſer“, wo er Kammermufif und BViolinpiecen 
eigener Compofition bortrug. 

Diefelbe Ambition hatten die Componiften Emanuel Förfter, Hieronymus 
Payer, Joahim Hoffmann*), Earl Stein (Sohn des Klaviermachers Andreas 
Stein), Franz Schoberlehner (zugleich Claviervirtuoſe)j; im Anfang feiner Laufe 
bahn Georg Hellmesberger u. v. A. 

Ein Concert zum Theil aus eigenen Compofitionen gab am 2 Mai 1820 Mo- 
zart's Sohn, beffen bei reblichftem Streben verunglüdte Künftlerlaufbahn einen 
wehmüthigen Eindrud macht. Die Laft feines großen Namens brüdte ihn nieber. 
Die Wiener Mufitzeitung (Nr. 38 vom J. 1820) beipricht das Concert Mozart’8 und 
flagt bitter, daß faum hundert Zuhörer fich eingefunden, „ihre Achtung den Manen 
bes geliebten Todten zu bezeugen.“ Sie findet es ferner unmwirbig, daß Mozart's 
Sohn das Orcefter bei feinem Concert zablen mußte. „Was ſoll man nun von 
Wiens vielen Künftlern denen?” — 

Conradin Kreutzer, Capellmeifter am Kärnthnerthortheater, gab am 22 
Mat 1523 eine Morgenunterhaltung im Augarten, wobei er eigene Compofitionen 
(Ouverture, Elavierconcerte 2c.) auffübrte. 

Die Eoncerte, welche 1820-30 im Theater an der Wien ftattfanben, find 
an Zahl und Bedeutung umerbeblih. Zu Anfang diefer Periode finden wir nod) 
Beneficeconcerte der Geiger Element und Pechatſchek, bes Flötiften Bayr, bes 
Capellmeifters 3. v. Seyfried. — Später finden wir zwiſchen ben Schaufpielacten 
einige Productionen bes Flötiften Tb. Böhm, des Sängers Fifcher, der Sängerin 
Klara Metzger (fünmtlih aus München), Concerte der Sängerin Marianne Seſſi, 
des Flötiften Drouet, der Biolinfpieler Alex. Boucher und Mazas. 

Nach den Productionen des Letztgenannten (1826) verfchwindet jede Spur von 
Concerten im Wiebner Theater bis zur Mitte der dreißiger Jahre, wo deren zmei bis 
drei fporabifh auftauchen. Die vielen Calamitäten diefes Theaters, das nach häufi— 
gem Directionswechel im J. 1825 verfteigert wurde und vom 16 December 1826 
bis 27 Juli 1827 geichloffen Glieb, verfheuchten die Mufen; die nun folgende Direc- 


*) Die Wiener Mufitzeitung (Nr. 26 von 1820) tadelt Hoffmann, baf er „bem genialen Beet: 
boven nicht allein nachfliegen, jondern ihn fogar Überfliegen will,” — 
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tion bes Komifers Car! war nur auf Hebung der Poſſe und auf Einſchränkung aller 
mufifalifhen Mittel bedacht. Unter Bolorny’s Direction (1845) wurden Concerte im 
Wiedner Theater wieder recht bäufig. 


b) Zur Charakteriſtilk der früberen Birtuofenconcerte. 


Einige Bemerkungen über charakteriftiihe Eigenbeiten der damaligen Virtuojen- 
concerte mögen bier Plat finden. Die erfte dieſer Bemerkungen fchlieft ſich an bie 
früher gegebene Notiz von den bäufigen „Komponiften-Concerten“ in den Jahren 1810 
bis 1830. Es war damals jeder halbwegs reputirliche Virtuoſe Componift oder glaubte 
es zu fein, oder meinte es wenigftens beucheln zu müffen. Die Virtuofen jener Zeit 
fpielten überwiegend eigene Compofitionen ; ein Virtuofe, der gar nichts von eigener 
Mache vorgetragen bätte, ift uns im den Wiener Eoncertprogrammen bis zum I. 1830 
nicht vorgefommen. Während man beutzutage felbft den virtuofeften Spielern ibre 
ſchlechten Compofitionen nur ungern und mit möglichfter Einſchränkung geftattet, galt 
e8 vor 30 und 40 Jahren für eine Ehrenſache, daß felbft der mittelmäßigite Spieler, 
wenn er ein Concert gab, zugleih als Componift fich zeige. Solche Koncertgeber be- 
gnügten ſich feineswegs mit der Vorführung von Zoloftüden, die fie für die Eigen— 
thümlichleiten ihrer Bravour fich „auf den Leib“ geichrieben, — wer nur irgend fonnte, 
eröffnete das Concert auch mit einer Ouverture oder dergleichen eigener Factur, jeden- 
falls fpielte er ein jelbftcomponirtes „Concert“ mit ganzem Orchefter. Dabei fam ben im 
Schweiß ihres Angefihts componirenden Birtuofen allerdings die frühere Sitte zu— 
ftatten, nur den „erften Sat“ des Eoncertes zu fpielen, wie man denn auch Sym— 
pbonien (in „Alademien“ und „Birtuofenconcerten“) lange Zeit nur ftüdweiie ober 
zerftüct brachte. Wir begen den entichiedenften Verdacht, daß von den zahllofen Biolin-, 
Clavier- und anderen „Concerten“ beren „erfter Sat“ in ben Jahren 1800 — 1830 
vom Komponiften vorgetragen wurde, nur ſehr wenige einen zweiten oder dritten Sat 
überhaupt bejeffen haben. Gedrudt wurden diefe Dinge ohnehin nicht. *) 

Nicht unerläflich, aber ſehr empfehlend war e8 ferner für den Virtuoſen, fich 
im „freien Phantafiren‘ zu zeigen. Bei den Claviervirtuofen der zwanziger Jabre 
war eine „freie Phantaſie“ (meift über aufgegebene Motive) eine Zeitlang fürmlich 
Mode. J. N Hummel’s Bravour, Eleganz und Geiftesgegenwart im „freien Phan- 
tafiren‘ hatte zuerft die allgemeine Bewunderung erregt. Diefe mehr für ſüße Heim- 
lichkeit oder traulichen Freundesfreis als für die Deffentlichleit geeignete Gabe war 
bem großen Publicum ein neues Reizmittel; in Hummel's Concerten bildete die 
freie Phantafie regelmäßig den Schluß. Die anderen Claviervirtuofen glaubten nun, 
ohne engberzige Rüdficht auf ihre Begabung, es ihm nachmachen zu müſſen. Mit unleug- 
barem Beruf und Erfolg haben außer Hummel unſeres Wiffens nur Moſcheles und 
C. M. Bodlet die „freie Bhantafie” im Concertfaal geübt. Wir finden in ben Concert» 


*) Noch im Jahre 1827 fchen wir den „Sammler” (Nr. 130) dem Piolinfpieler M. Maurer 
ein befonderes Lob barüber fpenden, daß er ein ganzes Concert (eigener Compofition) fpielte, 
„während wir gewöhnlich nur Ein Stüd davon zu bören belamen.“ — 


von Prof. Dr. Eduard Hanslid. 175 


programmen der zwanziger Jahre (außer ben eben Genannten, Hummel, Moſcheles 
Bodlet) mit „freien Phantafien‘ erfcheinen: L. Schunke, den eilfjährigen Lißt, €. 
M. Weber, 5. Clement u. A. Die Mode bat fich in neuerer Zeit gänzlich verloren ; 
ein wahrhaft originelles und reiches Talent des Improvifirens ift jehr felten, und ber 
bloße Schwindel wird jett leichter durchblickt und ftrenger beurtbeilt. Lißt pflegte in ben 
vierziger Jahren manchmal, wenn er wieberbolt gerufen unb zur Repetition eines 
Stüdes ſtürmiſch aufgefordert wurde, die Haupt-Motive deſſelben in freier Improvi— 
fation zu verarbeiten. Wenu er gut disponirt war, leiftete er in ſolchen Improvija- 
tionen Außerordentliches. Doch hat er, als gereifter Künftler, eine „freie Pbantafie‘‘ 
nur jehr felten auf dem Programme angeſetzt. 

Ver die Concertprogramme von 1800 bis 1830 durcfiebt, dem wird enblich 
eine dritte Eigenthümlichkeit auffallen. Während nämlich heutzutage das Concertiren 
ſich Faft ausschließlich auf zwei Inftrumente, auf das Piano und die Bioline, zurüd- 
gezogen bat, und Virtuoſen auf anderen Inftrumenten nur fporabiih und felten mit 
anhaltenden, burchgreifendem Erfolg concertiren, wimmelte es in jener Periode von 
reifenden Virtuoſen auf der Flöte, Oboe, Klarinette, Harfe, dem Bioloncell, Waldhorn, 
ja jelbft der Trompete, dem Contrabaß, der Guitarre u. ſ. w. Ja, man fann jagen, 
daß die Concerte auf der Violine und dem Clavier gegen bie Summe ber Produe— 
tionen auf den übrigen Inftrumenten bis gegen den Ausgang der breißiger Jahre 
in der Minorität waren, Seit zwanzig Jahren ift fogar das VBioloncell, das nach ber 
Geige noch den meiften Beruf zu felbftändig concertirendem Auftreten hat, ald Concert: 
inftrument in außererdentlicher Abnahme. 

Wir können auch im diefem Fall nicht andere, als den Anwalt unferer Zeit 
machen, welche einerjeits der bloßen technifchen Virtuoſität eine fehr bedingte und ver- 
minderte Theilnabme entgegenbringt, andererjeits erfannt hat, daß Oboe, Flöte, Cla— 
tinette 2c. Orchefterinftrumente find, denen zum felbftändigen Auftreten der Reichthum 
an Ausdrudsmitteln und eine gebiegene Literatur feblt. 

Die Birtuofenprogramme jener Zeit beftanden auch zumeift aus fchaler, conven- 
tioneller Unterbaltungsmufil. Bis gegen den Ausgang ber breifiiger Jahre bildeten 
bie Potpourri's, Divertiffements, Rondo's und Variationen den überwiegenden Inhalt 
der Pirtuwofenprogramme. 


ec) Gejangsfünftler. 


Eine köſtliche Bereicherung gewannen die Wiener Concerte mit Anfang ber 
zwanziger Jahre durch einige junge Sängerinnen von ungewöhnlicher Stimme und 
Kumftfertigfeit, die faft gleichzeitig auftauchten und eine Reihe von Jahren in Wien 
wirkten: Wilhelmine Schröder, Caroline Unger, Henriette Sonntag, Tbereie 
Grünbaum. Kamen auch diefe, ſpäter jo berühmten Sängerinnen vorzüglich und 
zunächſt der Oper zu flatten, fo waren fie doch nebenbei in Concerten, Oratorien und 
Alademien jehr thätig. An Beethoven's berühmte Akademie im Kärntbnertbortbeater 
(7 Mai 1824), wobei die Unger und Sonntag die Solt im der neunten Symphonie 
fangen, brauchen wir faum zu erinnern. Natürlich ftrebten diefe jungen Sängerinnen 
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bald in die weite Welt, fih einen Ruhm in größerem Styl zu gründen. Henriette 
Sonntag gab ihr Abfchiebsconcert am 17 April 1825 (Mittags im großen Rebouten- 
faal), Caroline Unger das ihre am 10 März veflelben Jahres (im Heinen Redouten— 
faal) vor ihrer Abreife nad Neapel. Wilhelmine Schröder war am 21 Januar 
1821 zum erften Mal im Hofoperntheater (ald Pamina in der „Zauberflöte”) aufge- 
treten; obgleich auch fie Wien bald verließ, war ihr Wirken dafelbft doch epochemachend. 
— In den größeren „Woblthätigkeits-Afademien“ wirkten biefe drei Sängerinnen und 
die anmutbige, virtuoſe Coloraturfängerin Mad. Grünbaum (Tochter Wenzel Mül— 
ler's) fehr fleißig mit. 

Bon 1820 an finden wir mehrere Jahre lang irgend eine Arie oder ein Duett 
von Roffini faft in jeder Afademie. Der Vortrag der Arie aus dem „Barbier von 
Sevilla” dur die Grünbaum (Oſterſonntag-Akademie 1820) glich einem Triumpb; 
auch Henriette Sonntag glänzte gern mit dem Zierrath KRoffiniicher Coloraturen. 

Bon fremden Sängerinnen war die Catalani zu neuen Siegen nad Wien 
gelommen; fie gab zwei Concerte im lanbftänd. Saal (14 und 21 Auguft 1820 Abente) 
und brei Concerte im großen Reboutenjaal (22 und 29 Januar, 6 Februar 1821 
Abends). 

Die Sängerin Caterina Canzi (eigentlih „Ranz“) gab vier Concerte im Jabr 
1820; ihre Pirtuofität fand Anerkennung, ihr jeelenlofer Vortrag und die Wahl von 
lauter feichten italienifchen Arien Tadel. — Die berühmte Paſta fpielte 1829 ein» 
zelne Scenen (aus Roſſini's „Othello“, „Tanered“ 20.) im Kärnthnerthortheater, 
eine Art dramatifchen Concerts. Ihre Kunft wurde auf das höchfte gepriefen, na— 
mentlich die Kraft und Schönbeit des dramatiſchen Ausdrucks; daß ihr Organ „in 
der Tiefe raub, in der Höhe werichleiert” genannt wurde („Sammler“ von 1829 Nr. 29) 
möchten wir vorübergehenden Einflüffen zufchreiben, denn ihre Stimme war damals 
noch feineswegs im Niedergang begriffen; fie Hang noch in Bellini’ „Norma“, alfo 
zehn Sabre fpäter, voll und kräftig. 

Neben den früher genannten trefflichen Wiener Sängerinnen wirfte von 1820 
an auch der geift» und gefühlwolle Sänger Michael Vogl häufiger in Eoncerten mit. 


d) Fr. Schubert. — Beetboven. 


Belanntlich verdankt man Bogl die erfte Einführung Schubert’fcher Lieder; 
zunächſt in Freundeskreiſen, dann auch in ber Oeffentlichkeit. Letzteres freilich noch in 
ſehr beichränftem Maße, denn die Pflege des beutichen Liedes in Concerten ift von 
weit ſpäterem Datum; zu Schubert's Lebzeiten berrfchte noch unbeftritten die Arie 
und zwar Die italienische. Wir finden ſchon in einem Wohlthätigkeitsconcert vom 
7 März 1821 (Kärnthnerthortheater, „Gejellichaft der adeligen Damen“), worin aud 
die Schröder und Unger fangen, den „Erlkönig von Franz Schubert“, vor» 
getragen von Bogl, accompagnirt von Anfelm Hüttenbrenner. Im J. 1821 fang 
Vogl den „Erlkönig“ (von L. Schunfe begleitet) im Kärnthnertbortheater; 1-27 
finden wir einmal „Normanns Geſang“ und „im freien“ (von Tiete gelungen). 
Etwas häufiger als Lieder- und Inftrumentalcompofitionen von Schubert hörte man 
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in Öffentlichen Concerten feine Bocalquartette; fie fommen in ben Concerten von 
1821 —26 wiederholt vor und mwurben meiftens von ben Herren Barth, Tiebe, 
Nejebie und Neftroy (dem nachmals berühmten Komiler) vorgetragen. („Das Dörf- 
hen“, „die Nachtigall” ꝛe.) Bon ber in ben Spirituel-Koncerten gegebenen Hymne 
und Symphonie, von dem bei Schuppanzigh geipielten Quartett (1824), von 
dem Vortrag ber „Phantaſie“ durch Slawjik und Bodlet (18328) haben wir ge- 
fproden; viel größer dürfte das Repertoire ber öffentlich gehörten Schubert'ſchen 
Sachen nicht gemwejen fein. Sein Name war ein feltener Gaft auf den Concert- 
programmen, und auch dann meift nur burch Kleinigkeiten vertreten. 

Am 26 März 1828 entſchloß fih Schubert, in einem eigenen „Privatconcert“ 
(Abends im Mufitvereinsfaal) fih als Tondichter vorzuführen. Das Programm ent» 
hielt bloß Schubert’ihe Compofitionen: Erſter Satz eines Streichquartetts; Clavier— 
trio in Es (Bodlet, Böhm, linke); Lieder, gefungen von M. Vogl; „Ständen“, 
gelungen von Frl. Fröhlich; „Schlachtgefang” von Klopftod. — Als Schubert im 
felben Jahre ftarb, wußte man faum, was man an ibm verloren hatte; auch lange 
Zeit nachber erfuhr man es erft allmälih. Ein Kreis von Fremden (Frl. Anna 
Fröhlich an ber Spitze) veranftaftete im Mufifvereinsfaal ein „Eoncert für Franz 
Schubert's Grabmal“, am 30 Januar 1829 (wiederholt am 5 März). Das Pros 
gramm enthielt von Schubert's Compofition: Es-dur-Trio und einige Lieber (gefune 
gen von Tiege und Schoberlehner), dann Flötenvariationen von Gabrielsty (!) 
und das erfte finale aus „Don Juan,“ Wir werben in unjeren Mittheilungen noch 
ziemlich weit vorrüden müffen, ebe wir zu bem Zeitpunct einer allgemeinen und ge- 
rechten Würdigung Schubert's gelangen. 

Der Ausgang des Jahrzehnds 1820—30 traf bie Tonfunft und fpeciell bas 
Wiener Muſikleben mit zwei erſchütternden Schlägen: e8 ftarben Beethoven (1827) 
und F. Schubert (1828) Wir baben gefeben, daß Schubert eben erft auf bem 
Wege war, in Wien einigermaßen befannt zu werben und das große Publicum zu 
gewinnen, nachbem er fo viele Kamilienkreife gewonnen und erfreut hatte, — ba raffte 
ihn der Tod in ber erften Blütbe des Mannesalters hinweg. Wenn wir die Erfolge 
Beethoven's bei feinen Lebzeiten in Wien prüfen, fo machen wir ungleich erfreulichere 
MWahrnebmungen. Es ift in der That etwas wie eine „Rettung“, was wir bier ber 
fünftleriichen Ehre Wiens fchuldig find. Gedankenloſe Sentimentalität und Tadelſucht 
ergeben fih noch immer gern in aufwiegelnden Schilderungen bes bittern „Mangels“, 
ben Beethoven litt, des Mangels an Geld und an Anerkennung; es find craffe Ueber- 
treibungen. Der erfte Bunct gehört ftreng genommen nicht zu unferer Aufgabe, doch 
müffen wir ibn wegen bes Zujammenbangs mit dem zweiten furz berühren. Daß 
man Beethoven darben lieh, ift eine Babel. Eine eben ſolche Fabel, als daß Schiller 
und Mozart verhungert find. Mozart beſaß viel weniger als Beethoven und hatte 
eine Familie zu verforgen; er genoß nicht bie Hälfte bes Einkommens und ber Ans» 
erfennung, bie Beethoven bei Lebzeiten wurde. Durh Jahn ift vollftändig nach— 
gewieien, daß Mozart, wenn auch fein reichliches, doch ein binreichendes, anftänbiges 
Einfommen beſaß, das bei einer geordneten Wirtbichaft feinen Mangel zugelafien hätte. 
Bei Beethoven mar das Einfommen und bie Unordnung viel größer. Die Honorare, 
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die Beethoven für feine Compofitionen erhielt, ericheinen für jene Zeit ſehr bebeutend; 
ihen in ben erften Jabren feines Wiener Aufenthaltes konnte er ben Verlegern Be- 
dingungen vorfhreiben. Tobias Haslinger legte, um fi vorhinein den Verlag 
alfer Beethoven'ſchen Werke zu fichern, dem Tondichter einen „Tarif“ vor, nad welchem 
Beethoven für jede Symphonie 60—80 Ducaten, für eine Sonate 40, für ein Quar- 
tett 80, für eime große Meffe 130 Ducaten erhalten follte, Und dennoch nahm Beet- 
hoven biefen Tarif nit an. Die Penfiox, welche ibm vom 1 März 1809 an feine 
ariftofratifchen Freunde und Verehrer (ohne jede Gegenleiftung, bloß um ihn an Wien 
zu feſſeln) auszahlten, betrug jährlich viertaufenb Gulden. Nah dem unglüdlichen 
Finanzpatente ſchmolz diefe Summe freilih auf 900 fl. C. M. ober 600 Thaler zu⸗ 
fammen. Beethoven, der arm nah Wien gelommen, war balb ganz unabhängig ge- 
ftellt, er brauchte keine Concertreifen zu machen, feine Lectionen zu geben, feinen 
Capellmeifterftab zu ſchwingen. Sein Nachlaß betrug nah Berichtigung aller Paffiven, 
Kranfheits- und Leichenkoften beinahe 10,000 fl. C. M. Davon hatte Beethoven einige 
Bankactien für feinen Neffen beftimmt und fie deshalb nie antaften wollen, — eine 
Selbftverleugnung, die man an Beethoven ehren, aber unmöglich feinen Zeitgenoflen 
zur Laft legen darf. Dana find die Gehäffigkeiten eines neneren Biograpben 
(W. v. Lenz) zu beurtbeilen, ber verfidhert, Beethoven jei am „beutichen Undanf“ 
und „an ber Wiener Freundſchaft“ geftorben. 

Auch über einen auffallenden Mangel an Anerkennung batte Beetboven meit 
weniger zu Hagen, als fonft fo eigentbümliche und ihrer Zeit vorauseilende Genies, 
Die Berlegerbonorare find das befte Thermometer für die Wärme der allgemeinen An- 
erfennung. Wer über ben Erfolg Roffini’s und ber italienifchen Sänger in Wien 
entrüftet bie Hände zuſammenſchlägt, ber verrätb einen Mangel an jeglicher Einfiht. Das 
Publicum, welches bei dem erften Anbrechen des Roſſini'ſchen Melodienfrühlings falt 
bleiben und ibn die D-Meffe oder bie fünf legten Quartette von Beethoven vorziehen 
follte, ein ſolches Publicum bat e8 nie gegeben und wird es nie geben. Es wäre gegen 
das Naturgeſetz von ber unmittelbaren Wirkung der finnlihen Schönheit. 

Genug, daß die erfte Aufführung der neunten Symphonie eine Brutto-Einnabme 
von mehr als 2200 fl. abwarf und für den Meifter, inmitten bes größten Roffini- 
Taumels, zum wahren Triumph wurde. Der ernfte, erbabene, ſchwerfaßliche Meifter 
muß ftet8 zufrieden fein, wenn er neben bem finnlich veizenden fein Publicum bat. 
Und daß dies mit Beethoven ber Kal war, hat uns neuerdings das Stubium ber 
Wiener Concertzettel und Zeitfchriften aus den Jahren 1800 bis 1827 beftätigt. 

Nicht erft nach des Meifters Tode oder in feinen lettten Lebensjahren, Sondern 
ſchon zwei Decennien früher nahmen Beethoven’s Werke (von den letten, ſchwerfaß⸗ 
lichen ber britten Periode immer abgeſehen, fiir welche ein allgemeineres, tieferes Ber- 
ftändniß erft nach dem Jahre 1830 anbrach) einen hervorragenden und geficherten 
Platz in ben Wiener Concertprogrammen ein. Nicht bloß die ernfteren Concert- 
inftitute (Gefellfchaft der Mufiffreunde, Spirituel-Concerte, Schuppanzigbs Quartett zc.) 
ließen ſich Beethoven's Schöpfungen angelegen fein; auch bie viel gemiichteren, welt: 
liheren Probuctionen thaten es in ihrer Weife. Wir finden wenige unter den größeren 
Wohlthätigkeits-Alademien, Birtuofenconcerten mit Orchefter, Augarte nprobuctionen 
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u. dgl., bie nicht ein Inftrumentalftüd (meiftens eine Duverture) von Beethoven ge- 
bracht hätten. 

Noch bemerlenswertber erſcheint uns der Ton unbediugter Hochachtung und 
Ehrfurcht, in welchem ſchon zu Beetboven’s Lebzeiten bie befferen Wiener Journale 
von ihm und jeinen Werfen ſprechen. Man pflegt, um das Gegentheil recht grell 
hervorzuheben, zwei bie brei Tächerliche Urtbeile ganz unbebeutender Scribler immer 
und immer zu citiren: ben Zabel bed „Poſthorn-Solo's“ in ber großen Leonore- 
Ouverture und ähnliches. Als ob es nicht zu jeder Zeit unwiſſende Notizler und 
Correipondenten gegeben hätte, welche das Geniale mit dem Heinften Mafftabe und 
der größten Oberflächlichleit mefjen! Man braucht nur unbefangen bie Beethoven- 
Kritifen durchzuſehen, die der jehr peifimiftiihe Lenz aus ber Leipziger Mufilzeitung 
auszieht, um zu bem Reſultate zu gelangen, baf die lobenbe, mitunter begeifterte An- 
erfennung ben leichtfertigen Tadel überwiegt. Noch weit mehr wird man bies in ben 
Wiener Journalen, vor allem in ber „Mufilzeitung“ (auh im „Sammler“) 
finden. Die „Muſikzeitung“, welche boch Äußerft confervativ und mit ben reactionärften 
Tempelbütern der Wiener Muſik jehr liirt war, fpricht von Beethoven, felbft mo fie 
ihn im Großen nicht verfteht oder einzelne Ausftellungen wagt, in einem Ton ber 
Ehrfurdt, wie man ihn nur für bie anerfannt größten Meifter zu brauchen pflegt. 
In zahlreichen Krititen, ſchon 10 und 20 Jahre vor Beethoven's Tode, reibt fie 
Beethoven neben Mozart und Haydn. Wenn man erwägt, welcher Eultus ben beiden 
verewigten Meiftern in Wien dargebracht wurde, benen gegenüber der jüngere Beet- 
boven doch als Revolutionär galt, jo kann man jolde Gerechtigkeit zeitgenöſſiſchen 
Urtheils faum hoch genug anſchlagen. 

Am 17 Januar 1819 birigirte Beethoven im Univerfitätsjaal feine A-dur- 
Symphonie. „Beethoven erſchien,“ meldet die Wiener Mufikzeitung (Nr. 6), „und 
alle Hände regten fi, Bravo’s erfüllten den Saal, Das Auge der Kunftjünger wurde 
feucht 20.“ Der Kritifer nennt Beetboven’s Symphonie „das erfte Inftrumentalftüd 
unjerer Zeit” und jchließt mit ben Morten: „Heil ihm und ung! Wir nennen ibn 
den Unſern, ven größten Tonſetzer Europa’s, und Wien erkennt dankbar, was 
es an Ihm beſitzt.“ 

Ueber Beethoven’s „Akademie“ im Kärntbnertbor fchreibt die Wiener Mufit- 
zeitung (Mr. 40 vom Jahre 1824) im Tone der höchſten Bewunderung und ftellt den 
Meifter neben Shalefpeare und Goethe. Der Berfafler (Kanne) verſchweigt nicht 
den mitunter befrembenden Eindruck, ben bie neunte Symphonie in ibrer abfoluten 
Neubeit auf das Publicum üben mufte, „Allein,“ fügt er hinzu, „Beethoven bat be- 
reitd per praescriptionem regularem, d. b. feit 30 Jahren ber Welt bie Gefälligfeit 
angewöbnt, fi in feine Launen zu ſchicken.“ Diefer Jahrgang der Mufilzeitung brachte 
Beethovens Porträt als Kunftbeilage. In einem Auffag vom 5 April 1820 (aus 
Mofel’s Feder) begrüßt die Mufilzeitung in ber Gründung ber Spiritwel-Concerte 
ein neues Afyl für „die Symphbonien von Haydn, Mozart und Beethoven.“ 

Diefer für jene Zeit fehr bemerfenswertben Zufammenftellung Beetboven’s mit 
Haydn und Mozart begegnen wir febr oft, nicht bloß in Worten, auch in ber 
That. So gab die Gefellihaft der Spirituel-Concerte im Jahre 1824 drei Alademien, 

12* 


180 Zur Geſchichte bes Concertweſens in Wien 


von denen die erfte ausſchließlich Haydn'ſchen, bie zweite Mozart'ſchen, die britte 
Beethoven'ſchen Compofitionen gewibmet war. Keinem zweiten lebenden Meifter wurbe 
diefe Anszeihnung zu Theil und für feinen zweiten hätte man fie in Wien wagen 
dürfen. Auch an die Adreffe müffen wir bier erinnern, welche Wiens Mufiffreunde 
(Fürft Lichnowsky, die Grafen M. Dietrichftein, Palffy, Fries u. A. an ber Spite) 
im Jahre 1824 an Beethoven richteten, um in Ausbrüden ber wärmften Bewun— 
berung unb Verehrung bie Publication ber neunten Symphonie und der D-Meffe von 
ibm zu erbitten. „Entziehen Sie,“ heißt es darin, „entziehen Sie bem öffentlichen Ge— 
nuß, dem bebrängten Siun für Großes und Vollendetes nicht länger die Aufführung 
Ihrer jüngften Meifterwerfe!‘ 

Daß Beethoven, namentlih mit feinen größeren Werken, in ben zwanziger 
Jahren nicht fo oft auf den Programms erichien, als heutzutage, wo wir mit ganz 
anbern geiftigen und materiellen Mitteln an ibn berantreten, liegt in der Natur ber 
Sade. Mit Rüdfiht auf die mufifaliichen Zuftände jener Zeit fann man von einer 
pofitiven Bernadhläffigung oder Unterfhätung Beethoven's in Wien nicht ſprechen. Ia, 
wenn wir die Programme von Shuppanzigb’s Quartettproductionen durchgehen 
und 3.8. in ben zwei Eyflen von 1824 Haybn mit 10, Mozart mit 8 und Beet- 
boven mit 10 Quartetten vertreten finden, fo fönnen wir über dieſes Verhältniß 
(e8 ift beinahe bas ber heutigen Quartettprogramme) nur flaunen. 


e) Concert-Inſtitute. 


Bon ber Thätigfeit der größeren Concert-Inftitute diefer Periode erwähnen wir, 
tbeils binzufügend, tbeils recapitulirenb, noch folgendes: 

1. Die „Spirituel-Concerte* mwurben (von Gebauer) 1820 begründet. 
Unſer erfter Artitel, S. 190, entbält näheres barüber. 

2. Die „Tonkünſtler-Penſionsgeſellſchaft“ feste ihre Oratorien- Auf- 
führungen (alljährlich zu Oftern und Weihnachten) hauptſächlich mit Haybn’s Werten 
fort. (Art. I, ©. 159 ff.) 

3. Die „Sefellihaft der öſterreichiſchen Muſikfreunde“ verfolgte 
ihre Concerte (deren Programm von 1813 bis 1825 wir S. 186 des vorigen Bandes 
mitgetheilt) in ber dort gefchilderten Weife. *) Dies Inftitut erhielt eine Ausdehnung und 
einen Succurs durch die Gründung des Confervatoriums. 1817 wurde bie erjte 
Schulclaffe (für Gefang) eröffnet. 1819 folgte die Violinclaffe**) und eine zweite höhere 


*) Daß bie „Geſellſchaft“ noch 10 Jahre nad ihrer Gründung einen gewiffen Zug von Ge— 
ſchloſſenheit und Häuslichkeit feftzubalten ftrebte, zeigt folgende Anzeige ber „Geſellſchafts-Concerte“ 
von 1824—25, 

„Mitglieder erheben ihre Eintrittöfarte sc. Frembe, welde ben Eoncerten beizuwohnen 
wünſchen, können in der Geſellſchaftskanzlei Billette gegen Bezahlung erhalten; belieben aber 
ibre Namenanzugeben. Am Zage ber Aufführung kann burhaudteine Eintritte 
karte mehr verabfolgt werden, 

**) Joſeph Böhm zeigt in ber Mufilzeitung (Ar. 76 von 1819) an, daß bie „Geſellſchaft 
der Muſikfreunde“ ihn zum BProfeflor des Piolinfpield ernannte, „mit ber Begünftigung auch noch 
Schüler zu feinem befondern Vortheil aufzunehmen. Die Lection zuıf.@. W.“ — 
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Gejangsclaffe. Im Jahre 1821 ermöglichte es der Erfolg einer Subfeription, den 
Unterricht auch auf die gewöhnlichen Orchefterinftrumente auszubehnen, und bald war 
bie Ausbildung ber Zöglinge fo weit vorgefchritten, baß fie in Gefammtprobuctionen 
fih Eonnten bören laſſen. Den im lanbftändifhen Saale abagehaltenen öffentlichen 
Prüfungs-Eoncerten“ im Jahre 1823 und 1824 folgte am 30 October 1825 ein Concert 
ber Conjervatoriums» Zöglinge (gegen 200 an ber Zahl) im Hofoperntbeater, 
„bamit auch das große Publicum fih von ben Fortfchritten des Inftitutes überzeugen 
könne.“ Das Concert fand eine jo ausgezeichnete Aufnahme, daß es am 6 November 
1825 wmwieberholt werben mußte. „Selten hörte man die Titus-Ouverture jo, befler 
vielleicht nie aufführen,“ rühmt der „Sammler.“ Auch im Jahre 1828 fanden im 
Kärnthnerthortheater zwei Concerte der Confervatoriums -Zöglinge flatt. *) 

4. Schuppanzigh's und Böhm's Duartette (vgl. dein erften Aufſatz S. 180 ff.) 
blühten in ben zwanziger Jahren. Als analoges Unternehmen für Bfasinftrumente 
entftand im Jahre 1821 das „Harmonie-Duintett“ der Herren Sedlaczek, Krähmer, 
Mittag, Sedlak und Hrabebfy. Jede biefer „Privatunterhaltungen“ (gegem 
Abonnement, im landſtändiſchen Saal) brachte meift 3 Nummern, ein Harmonie- 
Quintett von Reicha, ein Öefangftüd und eine Kammermufilt von Mozart, Beet- 
boven, Spohr oder Hummel. Die „Harmonie-Duintette,“ gelobt und gut bejucht, 
wurden 1822 fortgejeßt. 


*) Zwei Meinere Iweig-Eonfervatorien, beren Grünbung warme Anerkennung fand, waren 
1. bie vom Grafen Perbinand Palffy errigtete Mufitlehbranftalt bes Theaterdan 
ber Wien“, welde unter der Direction von Shwarzböd auch einige öffentlihe „Prüfungs: 
Concerte“ gab (1823), und 2, die „Singfhule an ber Pfarrfirde St. Carl”, melde 12 
Knaben unentgeltlihen Unterricht ertheilte. Eine Gefellihaft von Muſikfreunden batte fie, zur Hebung 
der Kirchenmufif, 1824 gegründet; ber Pfarrer Franz Weber, ein treffliher Glavierjpieler, leitete 
fie mit großer Sorgfalt. 


Canova in Oeſterreich. 
Bon Dr. €. v. Lützow. 


(Mit Zeihnungen und Etihen von Profefior Louies Jacoby.) 


II. 


Das Monument der Erzherzogin Chriſtina in der Auguſtinerkirche 
zu Wien. 


Das berühmte Kunftwerf, welches auf der anliegenden Tafel nach einer neuen 
DOriginalaufnabme abgebildet ift, gilt wohl unbeftritten für das bebeutenbfte plaftiiche 
Denkmal dieſer Art in ber an öffentlihen Monumenten feineswegs armen Kaiferftadt. 
Aber auch abgejeben von biefer feiner localen Rangftellung darf Daffelbe, als eines ber 
eigentbümlichften umter Canova's Werfen, welches alle Charafterzüge der Uebergangs— 
zeit, in ber es entftandb, mit ganz befonderer Schärfe an ber Stirne trägt, bei ven 
Freunden ber Kunft auf ein ftets reges Intereſſe zählen. Einer von dieſen Charakter: 
zügen ift der oft betonte Zwitterfiyl, jene Miſchung von plaftifhen und maleriichen 
Elementen, bas offenbare Schwanken bes Künftlers zwiichen bem von ihm jelbft wieder: 
erfannten Ideale bes Griechentbums unb dem amerzogenen, angewohnten Natura» 
lismus der Rococcogeit. Wenn man um biefer Eigenichaft willen aud immer an» 
ftehen wird, Canova's Chriftina-Denknal den ewigen Muftern bes reinen plaftiichen 
Styles beizugefellen, jo wohnt demſelben doch, und vielleicht gerade eben deshalb, jener 
eigentbümliche Reiz inne, welchen alles Werbende, noch Unvollendete und Unklare auf 
ben hiſtoriſch gebildeten Sinn zu üben pflegt. So mag e8 denn ſich wohl rechtfertigen, 
wenn auch wir, felbft auf die Gefahr hin, Manchem einzelnes früber ſchon Hervor- 
gehobene nur in's Gedächtniß rufen zu fünnen, dem Chriftina-Denfmal eine genaue 
Betrachtung wibmen. 

Bon ben biftorifchen Umftänben, unter denen bas Monument entftand, ift ver 
allen ber nicht zu vergeffen, daß ber Entwurf im Großen und Ganzen bereits vorlag, 
als Canova vom Herzog Albert von Sachſen⸗Teſchen den Auftrag erhielt, feiner edlen 
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Gemahlin, der Erzberzogin Chriſtina, Tochter Maria Therefia’s, ein Deufmal zu 
errichten. Mehrere Jahre vor 1796, um welche Zeit Canova dieſe Beftellung aus— 
zuführen begann, hatte nämlich die Republif Benebig die Abficht, dem Tizian in 
ber Kirche de’ Frari ein Denkmal zu fegen, und hierzu entwarf Canova bamals nach— 
folgenden Plan: Der Genius der Kunft, gefolgt von ben Allegorien ber brei bildenden 
Künfte, Architeltur, Plaftit und Malerei, trägt Die Urne mit der Aſche bes Todten 
dem Eingang einer auf Stufen erböbeten Pyramide zu, welche durch die am Thürfturz 
angebrachte Infchrift „Titiano“ als das Grab des großen Malers bezeichnet ift. Diefer 
einfach Schöne, troß den ftets mißlichen Allegorien leicht verftändlihe Entwurf, beffen 
Ausführung leider durch ben Krieg verhindert wurde, mag dem Künftler beſonders 
lieb und werth geblieben fein; vielleicht ift er auch dem Herzoge zu Gefiht ge- 
fommen und von ihm ausgewählt worden — genug, Canova legte ihn ber Com: 
pofition bes Chriftina-Dentmals zu Grunde, indem er ben Gebanfen eines ber Gruft- 
pyramide fich nähernden Zuges beibebielt und nur die Perfonen biefes Zuges entipre- 
chend änderte. Allerdings bat bei diefer Umwandlung bie unmittelbare Berftänblichkeit 
ber Eompofition in etwas gelitten. Aber es fragt ſich doch, ob deshalb dem Ganzen, 
als Kunſtwerk betrachtet, ein jo ſchwerer Vorwurf gemacht werben barf, wie namentlich 
Fernom in feiner fonft fo trefflichen Schrift ihn dagegen erhoben bat. Um uns bier» 
über Far zu werben, müflen wir zunähft ben inneren Zufammenbang des Werfes 
darzulegen fuchen. *) 

Den Gipfelpunct bes Ganzen, ideell wie formell genommen, bildet das von 
einer jchwebenden weiblichen Geftalt getragene Mebaillon, zu welchem links ein Heiner 
geflügelter Genius mit einem großen Palmenzweige fih emporichwingt. Das ent- 
ſchieden lebenswahre, auf griehifhe Art friſirte Frauenbild wird durch die oben um: 
laufende Infchrift : 

MARIA CHRISTINA AUSTRIACA 
als das Porträt der Gefeierten gekennzeichnet. Man beachte den Rand, ber als in fich 
zurücklaufende Schlange geftaltet ift: er fol ein Symbol ber Ewigfeit fein, in welche 
die Berblihene eingegangen ift. Dieſes Abgeichiedenfein wird finnfih auch dadurch 
ansgebrüdt, daß nur der Kopf und feine Rüdflähe aus weißem Stein gearbeitet find, 
fo daß fie fi von ber bellgrauen, aus geringerem Stoff beftehenden Umgebung ener- 
giſch abbeben. 

Mit jenem Schlangeniymbol der Unfterblichkeit find wir num freilich tief in's Alles 
gorifche hineingerathen. Allegoriich follen nämlich ferner nicht nur bie beiden ſchwebenden 
Geftalten zu nehmen fein, von denen die weibliche als Glüdjeligleit, ber Heine 
Palmzweigträger als Genius des Nubmes bezeichnet wird, fondern auch alle Figuren 
ber unteren Oruppen. Es find beren, ftreng genommen, brei, von benen jedoch zivei, 
die mittlere und die zur Linken vom Beichauer, innerlih eng mit einander verbunden 
ericheinen. Sie bilden zufammen einen Zug von Leidtragenden, die eigentliche Trauer- 


*) In ber Benennung der einzelnen Figuren folgen wir zunächſt ber in beuticher und fran- 
zöſiſcher Sprache abgefahten, zur Seite bes Dentmals aufgehängten Infchrifttafel, von ber übrigens 
wohl keineswegs ausgemacht ift, daß fie auf den eigenen Angaben bes Künſtlers beruht. 
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pompa, als beren Ziel bas geöffnete Innere der Pyramide, der für ben Weihecultus 
ber Todten beftimmte Raum, fi darftellt. An der Spitze bes Zuges wandelt, als 
Höhen- und Mittelpunct für den unteren Theil der Compofition, eine matronale, in 
faltigen Chiton und Mantel gekleidete Frauengeftalt. Sie trägt um bas lang über 
Naden und Schultern herniederwallende Haar einen goldenen Olivenfranz und hält in 
ben Händen den Ajchenfrug, auf den das trauernde Haupt fich niederfentt. Die Blumen- 
guirlande, welche vom Halfe ber Urme rechts und links berabbängt, ftellt die Verbin— 
bung ber Frau mit ihren beiben Begleiterinnen ber, zwei balberwachienen Mädchen 
im überfchlagenen doriſchen Chiton, mit Fackeln im Arm, welche gleihfalls trauer- 
geienkten Hauptes babinfchreiten. Die Eine, rechts, bat fich bereitS umgewenbet und 
geht foeben unter dem Thürfturz hindurch, an welchem wir die Widmungsworte: 
VXORI, OPTIMAE. 
ALBERTWVS. 

lefen; die andere fchreitet linfs, wenige Schritte hinter der Urmenträgerin ber und 
läßt einen Theil der Guirlande binter fih auf ben Boden berniederfallen. Als ge- 
meinſame Bafis dient den Figuren, welche fi ſämmtlich, wie das Porträtmebaillon, 
weiß von ber gran geiprenkelten Oberfläche der Pyramide abheben, der ebenfalls aus 
weißem Marmor beftebende Teppich, ben wir von links ber über bie Stufen aus- 
gebreitet jehen. Er ftellt zugleich für das Auge ben Zufammenhang zwiſchen ber mitt» 
leren Gruppe und den zur Linken heranſchreitenden Geftalten ber, welche jelbftwerftänd- 
lich bie nämliche Steinfarbe wie jene tragen. Es find ihrer wiederum drei, doch in ande- 
rer, man könnte jagen, ber mittleren Gruppe entgegengejeßter Anorbuung ; die bervor- 
ragenbfte Figur, eine blühende Mäbchengeftalt, bat hier ben Vortritt, bie zweite an 
Rang, ber blinde Bettler, nimmt bie äuferfte Linke ein, dazwiſchen bemerkt man bie 
Heinfte, ein Kind, welches bie bittend gefalteten Hände gegen bas gefenkte Kinn erbebt. 
Auch dieſe brei Geftalten find eng mit einander verflochten. Der Greis, den fein Stab 
allein nicht tragen würde, bat bie Linfe auf den rechten Arm der Jungfrau gelegt, 
während fi von bem rechten Arm des Kindes wiederum eine Blumenguirlande zu 
ber linfen Hand bes Mädchens emporwinbet. Die Lettere, in beren gefenkter Haupt- 
ftellung und unter der Bruft gekreuzten Armen fich ebenfalls jene feierliche Trauer 
wieberholt, ift ähnlich, nur etwas weniger reich, gelleidet als die Matrone ber mitt: 
leren Gruppe; fie beide tragen Sandalen, während bie Füße ber übrigen vier beichrie- 
benen Figuren ganz entblößt find; ein analoger Unterfchieb befteht auch in ber Haar- 
tracht, welche bei ben Lebstgenannten völlig einfach if, während fi um das Haar 
des Mädchens, ähnlich der Frifur auf bem Porträtmebaillon, ein zierliches Bandgeflecht 
herumwindet. Im Gegenſatze hierzu wirb ber Greis, auch abgefehen von feinem jon- 
ftigen kümmerlichen Habitus und feiner zubringlien Haltung, namentlich durch das 
firuppige Haupt» und Barthaar deutlih als Bettler charakterifirt. 

Aber wo bleibt die Allegorie? wird man fragen. Und wir geftehen, daß mir 
ſelbſt gern ohne biefelbe ung begnügen möchten. Allein bie Übereinftimmende Trabition 
leidet bies nicht. Sie bezeichnet die Hauptfigur der Mittelgruppe als die Tugend, 
welche bie fterblichen Reſte ber Verewigten, gleichfam als ihr gemweihtes Eigenthum, 
in ben Händen trägt, und nennt bie Mäbchengeftalt in ber Gruppe zur Linken bie 
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Wohlthätigkeit, welche Greis und Kind, als die Repräfentanten der Dankbarkeit 
oder Hülflofigkeit, an das Grab ihrer Wohlthäterin geleitet. Wir laffen dieſe Bezeich- 
nungen vorläufig umnangetaftet und wenden uns zu ber Betradhtung ber dritten und 
legten Gruppe, welche bie rechte Seite ber Baſis einnimmt. 

Zunächſt finden wir bier, auf bem oberften Abjat hingelagert, eine jener präch- 
tigen Löwengeftalten, wie fie Canova auf feinen Grabmonumenten fo häufig an- 
gebracht hat. Und was eignete ſich auch beffer für dieſe Stätten ernfter Feier als ber 
König der Thiere mit feinem Ausbrud unerfhütterliher Feftigleit und Würde! Hier 
jehen wir ibn, lang am Boben hingebettet, das Haupt mit ben finfter zufammengezos 
genen Brauen tief zwiſchen bie vorgeftredten Taten brüdend, als theilte er den Schmerz 
bes geflügelten Genius, der in janft bingegoffener Stellung an feiner Seite lagert. 
Sehr ſchön ift der Gegenfat zwifchen bem in fich gehaltenen, finfter verbiffenen Gram 
bes Löwenhauptes und biefer ganz in Trauer aufgelöften, ihr Gefühl gleihfam in 
weichen Klagetönen aushauchenden Zünglingsgeftalt. Auch bier fteht uns die Tra— 
bition mit einer allegorijchen Deutung zu Dienften. „In dem Löwen“, fagt ein frühe» 
rer Erflärer, „in bem Löwen, welcher gleichſam als Hüter ber Gruft und des Wappen- 
Ihildes am Eingange ruht, hat ber Künftler die Seelenftärke der erhabenen Fürftin 
ausbrüden wollen, und in bem Genius ben gefühlvollen, zärtlich trauernden Genius 
bes verwittweten Gatten, ber fich ſehnſuchtsvoll auf die Stärke der entrifjenen Gattin 
ftügt, um in dem ſchmerzlichen Augenblide, wo die Ajche der Berftorbenen der Gruft 
überliefert wird, Muth und Troft für feinen Gram in ihr zu finden.“ Die erwähnte 
Juſchrifttafel fchließt fih, wenigftens was den geflügelten Genius anlangt, im we- 
fentlihen biefer Deutungsweife an, jedoch natürlich ohne fich mit jener Heinmeifter- 
lichen Breite darüber zu ergehen. Daß die beiden Wappenſchilder zu Häupten und 
Füßen des Genius in bas allegorifche Net mit hineingezogen werben müffen, verfteht 
fih von jelbft.*) „Das an bie Pyramide gelebnte Wappen Defterreichs“, fährt jener 
Interpret fort, „befindet fich dort, um anzubeuten, daß das Denkmal einer Fürftin diefes 
Haufes errichtet iſt; und ber Löwe, welcher fein Haupt auf biefen Schild lehnt, zeigt 
deutlich genug, daß er das Symbol bes Muthes der Berftorbenen if. Der füchfifche 
Wappenſchild, ber auf ber Baſe der Pyramide fteht und gegen bie Stufen lehnt, 
nimmt ben zweiten Plat ein und zeigt baburd an, daß das Monument durch einen 


*) Da auf unferer Anfiht namentlih das untere Wappen kaum zur Hälfte ſichtbar iſt, füge 
ih bier einige erläuternde Bemerkungen bei, berem heraldiſche Details ih der gelehrten Auskunft 
meines wappentunbigen Freundes Alfred Grenfer verbante: Albert Eafimir, königlicher Prinz 
von Polen, Herzog von Sahjen-Tefhen (1738—1822) führte laut Original-Siegeln quabrirten Schilb 
mit Mittelfpild und wegen bes Befiged von Zeichen unten eingefhobener blauer Spige mit golbenem 
gefröntem Abler; im Mittelſchilde der ſächſiſche Rautenkranz; in Feld 1 und 4 ber polniſche filberne 
Abler in Roth, in Feld 2 und 3 ber Lithauifche filberne Reiter in Roth, oben rechts, unten Links 
fprengend. Auf dem Epriftina-Dentmal ift das Wappen bes Herzogs quabrirt, mit bem ſächſiſchen 
Rautenkranz im Mittelſchilb, welchen bie pelzverbrämte herzogliche Krone bedeckt; in Feld 1 und 4 
ber polniſche Adler in Roth, rechts gelehrt, in Feld 2 und 3 der lithauiſche Reiter, rechts fprengend, 
in ber Rechten das Schwert ſchwingend, mit ber Linken einen runden Schild vor bie Bruft haltend. 
Die Spige mit bem Teſchen'ſchen Adler fehlt auf dem Werke Canova’s. Das Wappen ber Erzherzogin 
ift hier durch ben kaiſerlichen Adler bargeftellt, welcher ben erzherzoglichen Schild, die filberne Binde 
in Roth, auf ber Bruft trägt. 
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Prinzen des fühftihen Haufes errichtet worden, und damit nichts zu wünſchen übrig 
bleibe, To find beide Wappen durch die Stärke der Gattenliebe vereint, eine artige 
und reigendbe Allegorie, welche nach dem über biefe Gruppe bereits Gefagten feiner 
weiteren Erflärung mehr bedarf.” 

„Eine artige und reizende Allegorie“, in ber That! Aber eine ſehr unartige und 
reizlofe Kunft, welche jolher Deutefeien bedarf! Und bedarf das Canova'ſche Wert 
benn ihrer auch wirklich? Hat an biefem Geſpinnſt von fogenannten feinen Zügen, 
bie aber in Wahrheit eben fo viele Berftöße gegen ben Geift der Plaftil find, ber 
Künſtler in dem Grabe, wie es ber Tradition zufolge den Anfchein bat, wirklich 
Anteil? Die Frage wird fih hiſtoriſch wohl ſchwerlich mit Sicherheit beantworten 
laſſen. Allein wir befiten ein anderes Kriterium zu ihrer Löfung, nämlich bie vor- 
urtheilsloſe Prüfung des Kunſtwerkes ſelbſt, und aus biefer ergiebt fih, wenigſtens 
für mid, ein von dem traditionell überfommenen durchaus verfchiebenes Refultat. 

Zunächſt leuchtet ein, baf in ber Geſammtheit der Compofition zwei Motive 
zufammen ober vielmehr über einander zur Darftellung gebracht find: oben bie 
Storiftcation ber Verewigten, unten ihr Todtencultus. Au biefe Duplicität reiht ſich 
fobann eine zweite an, welche dharakteriftiich für bie Zeit ift, aus ber Canova ftammte, 
nämlich der unvermittelte, innerlich wenigftens nicht aufgehobene Eontraft einer ibealen 
und realen Gebantenfphäre. Aus jener find die beiden ſchwebenden Geftalten über 
ber Grabesthür fo mie ber geflügelte Genius neben dem Löwen genommen, in biele 
dagegen bürfen wir getroft die fänmtlichen übrigen ſechs Figuren verlegen, ba weder 
ein Attribut noch jonft ein fombolifh zu nebmendes Beiwerk fie ala ideal gedachte 
Weſen charakterifirt. Sie find, kann man fagen, die Leidtragenden war FEoynv, bie 
Reprüfentanten bes Bolles, das um bie geliehte Fürftin trauert, der Armen, bie fie 
pflegte, der Wailen, die fie in ihre Obhut nahm, und aller der edlen, bevorzugten 
Menichen, bie einft im Leben ihre Gefelichaft bildeten. Sie finb es, welchen bie Bei- 
ſetzung ber Afchenurne vor allen Andern obliegt, und für deren Dankbarkeit es feine 
ihöneren Symbole giebt als die Blumen, womit fie das Grab zu befränzen kommen. 
Ueber bem Zuge ſchwebt, gleichfam als lautes Gegenbild zu biefer ftillen feier, ber 
Genius des Rubmes zu ber Verewigten binan, beren Bild von bem langbefleideten 
Engel getragen wird. Unb will man denn aud fir bie Gruppe zur Rechten ber 
Grabesthür eine beftimmtere Deutung, fo liegt biefür ebenfalls ein augenfäliger Anbalt 
in ben beiden Wappenfchildern vor, wonach ber Löwe das Machtiyinbol des trauern» 
ben Defterreiche, ber Genius aber ben Abgelandten des in feinem Fürften tiefbetrüb- 
ten Sachſenlandes barftellen fönnte, der auf bie Kunde bes Todes beichwingten Flugs 
berbeigeeilt ift. 

Auch das, wird man fagen, find Allegorien! Allerdings; allein fie ergeben ſich 
unmittelbar aus dem, was plaftifh vor jedermann's Augen ftebt, und können beshalb 
auch ohne fonberlihe Mühe von jedermann verftanden werben. Jene Suppofition da- 
gegen, wonach ber Genius zur Rechten ben Schmerz des Gatten, ber Löwe bie 
Seelenftärke der Gattin, die Frau mit dem Aſchenkrug bie Tugend und jene mit bem 
Greife am Arm die Wohlthätigleit veranichaulichen joll, würdigt das Kunſtwerk ge- 
radezu zum Rebus herab, läßt ben Künftler, wie Viſcher fagt, „mit dem Beichauer 
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Berftedens ſpielen“ und verdirbt vor allen Dingen jebem einfach Kunftfinnigen ben 
ganzen Genuß. 

Alſo fort mit allen allegoriihen Deuteleien — um uns nun völlig ber Prüfung 
ber rein fünftleriichen Seiten bes Wertes, feiner Gejammtbaltung, feiner Compofition 
und ber Durchbildung feiner einzelnen Theile hinzugeben. — Ich habe ſchon bei ber 
Schilderung bes Trauerzuges bervorgehoben, wie maßvoll und innig die Stimmung 
des Ganzen, das feierliche des bargeftellten Momentes und ber Grunbdarafter bes 
Todtendentmals überhaupt, vornebmlih in den weiblichen Geftalten zu Tage tritt. 
Es ift dies ein Zug, ber biftorifch bebeutfam erfcheint, wenn man bebentt, wie äußer- 
ih, ſchaal und pathetifch die Zeit, auf deren Schultern Canova fland, gerabe ſolche 
Stimmungsmotive zu behandeln gemohnt war, wie fie Trauer nur wie Zerknirſchung, 
Hingebung nur wie Berzüdung darzuftellen wußte. Diefer Grundzug ernfter Feierlich- 
feit iſt denn auch von jeher als eine ber hervorſtechendſten Eigenfchaften bes Chriftina- 
Dentmals anerkannt worben und fichert ihm felbft bei minder empfänglichen Be» 
ſchauern ftets eine bleibende Wirkung. 

Die Borzüge ber Compoſition als foldher anzuerfennen, bürfte nicht jedermann 
fi fo leicht entichliegen. Wir find oder waren zu lange befangen in einfeitig clafft- 
ſcher Doctrin, um ein Werk ber Plaftit, welches trog allen claffiichen Einzelheiten ſich 
im Ganzen doch fo weit von ber Anordnungsweife der Alten entfernt, wie bie Com— 
pofition bes Chriftina» Denkmals, ohne weiteres gelten zu laffen. Nur molle man 
nicht meinen, biefer Mangel an plaftiihem Styl fei ein Mangel an Styl überhaupt. 
Im Gegentheil; gerade in ber Compofition dieſer anfcheinend fo lofe bingeftreuten Fi— 
guren waltet ein fehr beftimmtes Geſetz, macht fich ein fünftlerifches Bewußtjein geltend, 
welchem fein Billigbenfender ben Reipect verweigern wird. 

Bor allem ift nicht unbeachtet zu Taffen, daß die Pyramibenform, welde 
dem Ganzen als Rüdhalt und Grundlage dient, auch durch die Gefammtanorbnung ber 
Figuren hindurchllingt. Nicht nur die oberen brei Geftalten, bie ſchwebenden Genien 
und das Vorträtmebaillen, fügen fi dem pyramidalen Zuge der Umrißlinien ein, 
auch die drei umteren Gruppen bilden miteinander bas nämliche Grundſchema, beffen 
Har ausgefprochener Contour endlich noch einmal in bem Berein ber brei Figuren 
vor der Grabespforte wiederlehrt. — Hand in Hand mit biefer pyramidalen Geſammt⸗ 
gruppirung, mit welcher auch das Vorwiegen ber Dreizabl innerhalb ber einzelnen 
Gruppen zufammenftimmt, gebt das Gefets einer ftreng eingehaltenen Symmetrie. 
Schon in ber eben erwähnten Dreizahl ipricht ſich baffelbe aus; wir brauchen auf bie 
ſchwebenden Geftalten oben und auf bie beiden Gruppen bes Zuges nur hinzuweiſen, 
um dies jebem einleuchtendb zu machen. Aber aub das Ganze der Compofition ift 
nach berfelben Norm bisponirt. Die Figuren der einen Seite fommen, wenn auch 
nicht an Zahl, fo doch an plaſtiſchem Gewicht, an Mafje, denen ber anderen Seite 
gleih; und wir bemerken deutlich, wie der Künſtler das Gleichgewicht, das er in ben 
unteren Partien etwas zum Nachtbeil ber rechten Seite hatte aufgeben müffen, durch 
Anbringung des größeren ſchwebenden Genius auf dieſer nämlichen Seite oben wieber 
ausgeglichen bat. Schon durch diefen einen weſentlichen Zug, durch das Vorwalten 
ber ſymmetriſchen Maffenvertheilung, erhebt fih Canova hoch über das künſtleriſche 
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Niveau der ibm vorangehenden Epoche, welche mit allen übrigen Anforderungen einer 
firengeren Stylifirung auch dieſes Grundgefeg der monumentalen Kunft überhaupt 
ben beranflutbenden Wogen bes Naturalisınus preisgegeben hatte. 

In der Behandlung bes Reliefs dagegen und in ber vorwiegend maleri« 
ſchen Hintereinanderftellung ber Figuren finden wir ben Meifter total von ben 
Schwächen jener Zeit gefangen genommen. Die fchwebenden Genien find keineswegs 
Flachreliefs im griechiſchen Sinn, wonad fie wo möglich mit allen Theilen in berjelben 
faum zollhoch erhabenen Fläche liegen müßten, fondern fie tragen, wie jo viele Reliefs der 
Barodiculptur, den Charakter halb durchgefchnittener Hochreliefs, die mit ihrer flachen 
Kebrfeite auf die Rückwand geflebt find. Dabei bebt fih an dem Heinen geflügelten 
Genius das rechte Aermchen faft frei von ber Fläche ab; an ber größeren ſchwebenden 
Geftalt find Oberleib, Kopf und beide Arme fogar völlig von ber Rückwand losgelöft. 
Bei den Heinen Reliefs der Wappenfchilder ift ein analoges Princip befolgt. — Wenn 
ferner ber firenge plaftiihe Styl eine ftricte Nebeneinanderorbnung ber Figuren ver- 
langt bätte, fo daß eine jede bderfelben und entweder ganz oder doch in allen meient- 
lihen Theilen fichtbar geworben wäre, fo finden wir bier, wie fchon oben berührt, 
in einigen Puncten das gerade Gegentheil davon. Das Kind am ber Seite bes Greiles 
wird von Lebterem fo weit bebedt, daß wir über Geftaltung und Bewegung bes 
Körpers gänzlih im unklaren bleiben. Man muß erſt links auf bie Seite treten, um 
die Art der Anordnung des Gewandes, welches, beiläufig bemerkt, in einer für Das 
Betteltind harakteriftiihen Weife den ganzen Oberlörper ber Kleinen freiläßt, jo wie 
ben Zufammenhang berfelben mit ihren Nachbarfiguren überjehen zu fünnen. Nod 
größer ift die Freiheit bei ber Fadeltrigerin, welche den Zug eröffnet. Sie drebt uns 
gar ben Rüden zu. Offenbar ift dem Künſtler bier die frappante Wirkung über bie 
Schönheit gegangen; er wollte uns vor allem über das Ziel feiner Trauerpompa nicht 
im unllaren laffen, und biefer naturaliftiihe Zug, woburd die reine Zuftändlichkeit des 
plaftiichen Styls in Darftellung eines momentanen, wirklihen VBorganges umgewan- 
belt wird, ift jo recht ein Ueberbleibjel aus den Zeiten ber Barodiculptur, welches von 
Grund aus erft buch Thorwaldfen ausgerottet wurde. Um gerecht zu fein, welle 
man jebod vor allem hier nicht vergeſſen, daß die Conception bes Ehriftina-Denfmals 
— das zwar erft im Jahre 1805 am feinem jetigen Ort aufgeftellt wurde, aber ſchon 
1798 im Modell vollendet war — anderthalb Decennien vor bem „Aleranberzuge“ 
liegt. Erft von biefen an barf man das Wiederaufleben bes rein plaftiichen Styles 
im vollen Sinne bes Wortes batiren; für Alles, was vorher, in ber Uebergangszeit 
zwiichen 1780— 1810, an bellenifhem Weſen im ber Plaftil lebte, ift Canova ber 
alleinige Maßſtab, weil er zugleich davon ber Urheber ift, und als ein Werk dieſer 
Uebergangszeit ift eben unfer Chriftina-Dentmal zu betrachten. 

Es ift harakteriftifch für Canova, daß er von Seite ber Form an bie Re— 
generation bes plaftifchen Styles heranging, während man Thorwaldſen umgelehrt 
ben Regenerator des Hellenenthums im Geift und in ber Wahrheit nennen fünnte. 
Bon ber Seite ber Form betrachtet, enthält denn aud das Chriſtina-Denkmal eine 
unerjchöpfliche Fillle jenes fühen Liebreizes, jener gehaltenen, vornehmen Rhythmil ber 
Linien, welche uns halbe Barbaren ftets wie ein fanfter Hauch von hesperiſcher Luft 
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bezanbernd anmweht. Zu ben berrlichften Geftalten, welche Canova und ber mobernen 
Kunft überhaupt gelungen find, ift namentlich die Mittelfigur mit dem Aſchenkruge zu 
zäblen, in der ſich etwas von jener ftillen Größe ber helleniſchen Plaftit mit Canova's 
eigenthümlicher Empfindungsweichheit auf höchſt anmuthige Weiſe verbindet. In ber 
Behandlung bes Coftüms zeigt fih hier derſelbe einfache Wechfel gröberer und fein» 
gefältelter Stoffe, welchen wir, als ein von Canova mwieber an’s Licht gezogenes Erb- 
theil bellenifcher Kunftweife, Ihon bei dem Denkmal von Eifenftabt näher betrachtet 
haben. Bon den Gewanbmotiven erinnert vornehmlich das bogenförmige Flattern bes 
Ehitons der ſchwebenden Engelsgeftalt an befannte griehifch-römifche Vorbilder. Unter 
den nadten Bartien ift namentlich bie Figur bes größeren Genius hervorzuheben. Der 
in jugenbliher Zartheit prangenbe Körper mit feinen fein ausgemeißelten Flügel» 
Ihwingen bildet einen reizenben Contraft zu ber in berben Maffen gehaltenen Löwen- 
geftalt. Dieſer Contraft wird noch erhöht durch bie blendende Weihe des carrarifchen 
Marmors bei ber Jünglingsfigur, wogegen ber Löwe aus einem bellgrauen Stein ge- 
meißelt ift, welcher zu ber noch dunkler grau gefärbten Byramibenfläche ben Uebergang 
bildet. Weiß find wiederum die beiden Wappen fo wie ber Teppich und bie ſechs Fi- 
guren bes Trauerzuges. Mit dieſem Gegenfate ber beiden Marmorfarben bätte fidh ber 
Künftler übrigens begnügen lünnen. Die Zufäge von vergofbetem Metall in dem Kranze 
ber Urmenträgerin und ben Flammen ber beiden Fadeln find von feiner befonbers wohl- 
tbuenden Wirkung. — Um noch auf einige charakteriftiiche Einzelheiten hinzuweiſen, 
fo darf an ber Bertlerfigur, beren bürre Musculatur als Gegenfag ber weichen Flle 
der übrigen Geftalten vortrefflih ausgeführt ift, ein gewiffes Uebermaß bes Ausdrucks 
nicht ungerügt bleiben. Die Bettelhaftigkeit ift num einmal fein glüdliher Borwurf für 
den bildenden Künftler, und Canova hat es nur gar zu oft fich beikommen laſſen, fie 
recht im ihrer ganzen Blöße und Struppigfeit hinzuftellen. So auch bier. Gleihfam als 
Rüdihlag gegen dies ungefchniegelte Weſen liebt e8 dann ber Meifter, andere feiner 
Geftalten mit beſonderer Sorglichfeit zu frifiren. Dies zeigt fih namentlich bei dem 
geflügelten Jüngling und bei der Jungfrau, welche den Bettfer führt. Beiben ift auch 
ber in bie Länge gezogene Kopf mit vorgefchobenem Untergeficht und eiförmig zugeipitstem 
Scheitel eigen, wie ibn Cauova in übertriebener Nahahmung gewiſſer helleniſcher 
Benus- und Mufenköpfe jo bäufig gebildet hat. Unter dem Tadelnswerthen hört man 
wohl auch die etwas übertriebene Stredung bes linken Fußes ber Jünglingsfigur 
betonen; diejelbe dürfte jedoch wohl aus dem oben geſchilderten Streben bes Künftlers 
nah Symmetrie zu erflären fein, nämlich um zu bem überhängenden Teppich ber 
anderen Seite das Gegengewicht zu bilden. Allerdings tritt das Ende bes Beins be— 
trächtlih über die Fläche der Bafis vor, *) was namentlich beim Anblid won ber 
Seite feine jonderlihe Wirkung madt. 

Der Sauberkeit und Eleganz der tehnifhen Durchbildung ift bier, wie 
bei Canova gewöhnlich, nur das höchfte Lob zu Spenden. Bis in die Details ber Ertre- 
mitäten und des Beiwerfs überall ber gleiche Fleiß und bie gleiche Liebe. Auch macht 


*) Diefe Bafis hat eine fänge von 21 Fuß 10 Zoll und ladet etwa um 3 Fuß weiter aus ald 
bie Pyramidenfläche am Fuß ber Grabespforte. Die Höhe bes Ganzen ift gleich ber Länge der Baſis. 
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fi) feine übertriebene Glätte, kein Hafchen nach irgend welchen äußerlichen Effecten be— 
merfbar. Die Farbe der angewendbeten Marmorarten findet fih nirgend merklich 
mobificirt. Polirt ift nur die graue Oberfläche ber Pyramide und ber Aſchenkrug. 

Es mag fein, baf bie ausführliche Betrachtung, an beren Schluß wir hiermit 
angelangt find, ber lanbläufigen Kunftanfhauung wenig bebagt, welche über Canova's 
ganze Kunft fih mit Schulausbrüden, wie „Zopf“ und „Manierisinus“ hinwegzubelien 
pflegt. Dem gegenüber vermag inbeffen gerade das eingehende Studium des Ehriftina- 
Dentmals zu zeigen, eine wie ernfte, finnige Natur, welch’ reges Lebensgefühl und 
ein wie tüchtiges Können eben dieſem Meifter zu eigen war. So lange bie ge— 
nannten Tugenden nicht felbftverftänblich als in unferer heutigen Künftlerwelt überall 
vorhanden und als von unserem Publicum allfeitig anerfannt gelten bürfen, wird es 
wohl nicht überflüffig fein, auf Canova's Meifterwerl als auf eine ergiebige Quelle 
des Genuffes und der Belehrung immer von neuem binzuweifen. 


Die Seen der Alpen. 
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II. 
Die Seen des Traungebietes. 


MW. im Berlaufe eines Hochwaflers bie Donau auf der Strede zwiſchen Wien 
und Linz befährt, bat Gelegenheit, alle Grabe und Töne von Trübung fließenber 
Gewäfler wahrzunehmen. Während der Hauptfitom felbft mehr oder weniger einem 
verbünnten Lehmbrei gleicht, zeigen bie von rechts und links einmündenden Bäche und 
Flüffe die verfchiedenften Miihungen von Weiß, Gelb, Grau und Braun. 

Nur ein Fluß bleibt von biefer allgemeinen Trübung frei. Hat das firom- 
aufwärts mühſam arbeitende Dampfichiff fich der Hauptftabt Oberöfterreihs auf etwa 
eine Meile genäbert, fo überraſcht ven Beobachter mit einemmale ein eigentbiimlicher 
Anblid. Der Strom jcheint in der Mitte feines Ninnfals der Länge nad durch eine 
unfihtbare Scheibewand in zwei Bette geiondert, im befjen einem bie fchlammige 
Donau, in dem anderen ein bellgrüner, balbflarer Fluß ihre Fluthen dahinwälzen. 
Der letztere ift bie auf ſteieriſchem Boden entipringende Traun, der Hauptfluß des 
allbetannten Salzlammergutes, welcher nad einem bei 20 Meilen langen Laufe von 
der Donan aufgenommen wirb. 

Oft ſchon wurden bie wunderbare Klarheit und berrliche Farbe der Zraun in 
Berjen und Proſa gerühmt und fie als ber jchönfte Fluß der öſterreichiſchen Alpen 
bezeichnet. In der That ift ihr Anblid, namentlih zur Hochſommer- und Herbfizeit, 
wenn nur einige regenfreie Tage vorausgingen, wahrhaft entzüdend. Bon den Brüden 
bei Wels, Lambah und am Traunfall unterfcheidet das Auge bis zur Ziefe von 
12—15 Fuß jedes Steinchen auf bem Grunde des Bettes; babei gleicht das Waſſer 
an Farbe bem ebelften, veinften Smaragd. Uber auch zur Zeit ber größten An- 
fhwellungen ift die Trübung eine vergleichsmeile geringe und rafch vorübergehende. 
Selbft im Unterlaufe, wo ber Fluß und jeine Nebengewäſſer ausſchließlich nur die 
leicht zerftörbaren Tertiär- und Diluvialmaffen des nördlichen Alpenvorlandes durch— 
ftirömen, genügen wenige Tage, um ihm feine Durchſichtigkeit wieder zu geben. 
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Zwei Urfahen wirken zufammen, welchen die Traun ihr ungewöhnlich Mares 
Waſſer verdantt. 

Zunächſt zählt fie Überhaupt fchen zu jenen Flüffen, welche wegen ber größeren 
Widerſtandskraft ber Bodenmaſſe gegen bie atmofphärifche und fluviale Erofion einer 
größeren Klarheit fich erfreuen, als bie Gewäfler leicht vermwitterbarer Formationen. 
Bon ben 78 Quabratmeilen, welche ber Flächenraum bes Traungebietes zählt, fallen 
etwa 35 Quabdratmeilen, nämlich das ganze obere Quellengebiet, auf bie nördliche 
Kaltzone, beiläufig ein Viertel fo viel auf die fie begleitende Sanbfteingone, das Uebrige 
gehört dem Tertiär-, Diluvial- und Alluvialterrain bes Vorlanbes an. 

In ungleich höherem Grade jeboch ift die Klarheit ber Traum dem Umftande 
zuzufchreiben, daß fie und ihre Zuflüffe gerabe in jenem Theile bes Gebietes, wo mit 
dem ftärferen Gefälle Erofion und Transport in böberem Grabe thätig find, durch 
Seen ihren Lauf nehmen, in welchen alle trübenden Gemengtheile zur Ablagerung 
gelangen müſſen. 

E83 giebt kaum ein zweites Flußgebiet im weiten Alpenlande, welches auf gleich 
beſchrünktem Flächenraume eine fo große Zahl von Läuterungsbecken aufzuweiſen hätte, 
wie jenes ber Traun. Innerhalb ber gebirgigen Hälfte beffelben finden fich 37 größere 
und fleinere Seen berart vertbeilt, daf aus einem Areal von eben fo viel Quabrat- 
meilen nicht ein Sanbforn in ben Unterlauf bes Fluſſes gelangt. 

Schon bie brei erften im fteieriihen Salzkammergute gelegenen Quellbäche ber 
Traum treten jeder aus einem See hervor; die Altauffeer Traun aus dem Altauffeer 
See, welchem ber Wildenjee und Augftfee feine Waffer durch das Innere des Gebirges 
zufenden; bie Grumbelieer Traum aus dem Grunbelfee, welcher feinerjeits die Abflüſſe 
bes Toplit- und Kammerſee's, fo wie ber beiden Lahngangieen', wahrſcheinlich auch 
bie unterirbiichen Abläufe bes Elm- und Bruderſee's aufnimmt, endlich die Debenjeer 
Traun oder ber Kainiſchbach aus dem Debeniee, 

Andertbalb Meilen unterhalb biefer Bereinigung mündet bie nun ſchon zum 
Fluffe angewachfene Traun in den Hallftätter See, wo ibre Waffer Zeit genug finden, 
alle auf bem bisherigen Wege zugeführten und mitgeriffenen Geſchiebe, Sand⸗ unb 
Schlammmaffen abzulagern. 

Nah dem Austritte aus dem Hallftätter See (welcher nebft der Traum und 
dem am Gofaugleticher entipringenden, 3%, Meilen langen Goſaubache auch noch ben 
Waldbach — den unterirbiichen Abfluß des Carls⸗Eisfeldes, — ben Hallflätter Mühlbach, 
ben Peislingbad und eine Anzahl Heinerer Gebirgsmäffer aufgenommen hat), burcheilt 
ber Fluß mit allmälih vermindertem Gefälle, aber unter fortwährender Verſtärkung 
durch neue Zuflüffe eine 4 Meilen lange Thalftrede, bis er fein fettes und zugleich 
größtes Yäuterungsbeden, ben Gmundner oder Traunfee erreicht bat. Zur Kryſtallhelle 
geflärt entranfcht die Traun nun bem nördlichen Seeende, von bier an ihren Weg 
durch das ben Alpen vorliegende Terrafien- unb Hügelland nehmend, bis fie nad 
einem weiteren Laufe von 9 Meilen bei Zizlau in die Donau minbet. 

Gleich dem Hauptfluffe befist auch beinahe jedes feiner bebeutenderen Neben» 
wãſſer ein oder mehrere Länterungsbeden. 
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Der wafferreichfte Zufluß, die bei Lambach in bie untere Traum fich ergießende 
Ager entftrömt am Norbrande ber Sandfleinzone bem größten Wafferbeden bes ganzen 
Traungebietes, bem brittbalb Meilen langen Atter- oder Rammerfee, welchem wieber 
die See- Ach die Wäffer des Mondfees zuführt, während in bem letzteren einerfeits ber 
Abfluß bes Irr- oder Zellerſee's, anbererfeits jener bes Eiben- und Fuſchlſee's ſich 
mengen. Mit dem bei Iſchl fi in die Traun ergießenden Iſchlfluſſe ftehen nebft dem 
Wolfgangſee, jo wie bem in den letzteren abfließenden Krotten- und Münichfee noch 
drei andere Heine Wafferbeden durch eben fo viele Bäche in Verbindung. 

Bon den übrigen Nebenmwäflern find noch die Alm mit vier, die Langbath mit 
zwei, ber Goſanbach mit zwei, der Frauenweißenbach mit einem See betheilt. 

Die fluvialen Berhäftniffe nicht weiter verfolgend, wenden wir uns nun bem 
eigentlichen Gegenftande biefer Mittbeilung, den Seen bes genannten Gebietes zu. 
Eine vergleichende Ueberficht der Höhenlage und ber räumlichen Ausdehnung ber ver- 
ſchiedenen Seeipiegel möge den weiteren Darftellungen vorausgehen, wozu nur bemerkt 
wird, daß die Seen nad ben einzelnen Fluß- und Bachbezirten, und zwar in ber 
Aufeinanderfolge thalaufwärts, an einander gereibt find. 


Höhenlage und räumliche Ausdehnung der Heen. 
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— *) — des Spiegels, wie auch die räumliche Ausdehnung, welche letztere bei dem 
eleriſchen Kammerſee und mehreren anderen ber Heinen Seen ſehr wechſelnd iſi, i 
bem mittleren Waflerftande angenommen. ” a 
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d) Ehalgauer oder Griesler- Ad (mündet 

in den Monbiee). 

Gujclfee — — 20% | 479.3 
ibeniee (fließt in den Auichliee ab) ......e. 32001 2. 
e} Beller Ad (mündet in den Monbiee).)) 

Irr⸗- ober Zeller See. vonnunosecan nern 1706 | 606.2 

D. Langbathbach. 
Borderer Langbathſee .................. 2074 59.0 
Hinterer Langbathſee -..--ur.2er 00er.» 2275 | 20.45 
E. Frauen-Weißenbach. 
2 1 DEREN DER TRIETENELTUNT 2027 | 103.78 
Y. Iſchlfluß. 

Wolfgang» oder Aberfee sun -uuuccunnne 1682 | 2344.5 
a) Nuſſenbach (mündet in bie Iſchl). 

01103 11.2 PANNE ER Bere 1860 17.8 
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3538 |Eu=8| 838 | 328 | IE 

IS: 51855 | SE | 
> 8 8" Ti © ES | 
j ⸗ r | | 
b) Rußbach (mündet in bie Iſchl). | 
IHalesiwiesfee (untericbiich ablaufend) .... .ie.2490| 3.74) 150 68 40 | 

e) Schwarzenbach (mündet in bie Iſchl). 
Schwarzeniee. on .. .....22280 835 70 | 20 184 ı 
d) Dietlbad (mündet in ben Wolfgangiee). | | 
Münichſee (unterirdiih abfließend) ......- 3948 5.21 110 | 100 81 | 
e) Arottenbah (mündet ia ben Wolf— | 
gangiee). | 
Krotten» oder Patzenſee ...... .. ... 0... 1813 | 15.4| 206 | 164 120 | 
. —— ch | | 

G. Goſaubach (mündet in den Hallftätter | | 
See). | | | 
Vorderer Gofaufee ............. 2855 91.3 800 240 183 | 
Hinterer Gofauiee. .... EHER BER | 3630 | 51.25; 410 | 275 | 200 | 





Räumliche Verteilung der Seen. 


Es wurde ſchon angedeutet, daß ſämmtliche Seen der gebirgigen Hälfte bes 
Traungebietes angehören. Doc liegen, gleich allen bebeutenderen Wafjerjpiegeln der 
Alpen, auch hier die größten Seen in oder nahe ben Deffnungen ber Thäler in das 
Borland. 

Der Traunfee und Atterfee reichen am weiteften nad Norden, und werden an 
ihrem unteren Ende ſchon von den weiten, fie um 150 bis 200° überhöhenden Tertiär- 
und Dilmvialterraffen begrenzt, durch welche fi bie Abflüffe Traun und Ager erft 
allmälich ihr burchfchnittlich enges, tiefes, gewundenes Rinnfal ausnagen mußten. 

Das drittgrößte Wafferbeden, der Mondiee, ift zwiichen die Kall- und Sand» 
fteinzone eingejenkt und gebört dem Thalſyſteme der Ager an; der mabe gleich große 
Wolfgangſee, ſchon ganz von ben Bergen ber nörblichften Kalkalpenreihe eingeichloflen, 
erfüllt bie obere Hälfte des Iſchlthales. Noch tiefer im Gebirge liegt das der Größe 
nach fünfte Wafferbeden, der Hallftätter See, Er befpült mit feinem oberen Ende ben 
Nordfuß der höchſten und mächtigſten Maffe der nörblihen Kallalpen Defterreiche, 
bes Dachfteingebirges, welches ſchon an die centrale Urgebirgszone grenzt. Bon ben 
übrigen, Heineren Seen liegen zwei, ber Irriee und Yujchliee, ganz nabe an flach» 
fattelförmigen, zwiſchen Bergen eingefurdten Wafjerfcheiden, der eine von Norden, 
ber andere von Weften fein Waſſer dem Mondſee zufendend; ein britter (Krottenfee) 
ift Dicht an einem dem ſchmalen Gebirgerüden zwiichen dem Mond- und Wolfgangjee 
burchfetenden Engpafie gebettet. Die Mebrzabl fällt in die oberen Stufen ober in 
ben Hintergrumb ber meift ſteilwandig abgeichloffenen, inneren Thäler und Thalbuchten. 
Bier der Meinften Wafferipiegel (Elmſee, Bruderjee, Wildenfee, Augftiee) finden fich 
in fefjelförmigen Vertiefungen auf dem Rüden bes weiten Prielgebirges, brei andere 
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(Münichfee, Mitterfee und Kröllenfee) find im ähnliche Keffel an ben Abftürzen bes 
Schafberglammes verborgen. 


Sandfdaftliher Sharakter der Heen. 


Die verfchiebene Lage in einem nad Bobengeftaltung fo wechlelvollen Gebiete, 
wie jenes ber Traun, wo die mannichfaltigften Terrainsformen ber Ebene, bes Hügel- 
lanbes, bes Mittel- und Hocgebirges auf einem verhältnigmäßig Meinen Raume 
zufammengebrängt find, muß einen entfcheidenden Einfluß auf den landſchaftlichen 
Charakter ver Seen ausüben. Jeder berfelben bat feine eigenthümliche, ihn Fennzeich- 
nenbe Phyfiognomie, jeder von ihnen geftaltet fich mit feiner näheren und weiteren 
Umgebung zu einem Bilbe, welches das Intereffe des Naturfreundes anregt. 

Unter ben größeren Seen ftehbt in Bezug auf landſchaftliche Schönheit ber 
Gmundnerfee zweifellos obenan. Für jeden, der, noch unbelannt mit ben Wundern 
ber Alpenwelt, nun an ber Schwelle berielben angelangt, bielen herrlichen Wafleripiegel 
bei entiprechenber Beleuchtung von ber nördlichen Anhöhe bei Gmunden zum erften 
Male überſchaut, ift der Anblid geradezu bezaubernd. Der weite, bald im intenfivften 
Himmelblau, bald wieder im tiefften Schwarzgrün ſchimmernde See ift von einer 
Landſchaft umfchloffen, in welcher der Typus bes Großartigen, Wilden und Starren 
mit jenem bes Sanften, Freundlichen und Belebten wetteifert. Während dem öſtlichen 
Ufer zuerft der waldbebedte Grünberg (3500*), dann ber nah allen Seiten jchroff, 
gleich einem riefigen Wartthurme fich erhebende Traunftein (5342) entfteigen und dem 
leßteren fich andere 3000 bis 5000° hohe Kalkmaſſen anfchließen, die größtentheils 
fteil, ja felbft ſenkrecht aus dem Waffer aufragen, fo, daß größere Streden bes Ufers 
abfolut unwegſam find, zieht fih vom weftlichen, mehrfach ausgebuchteten Seerande 
ein janft anfteigendes Gelände zu den 2500 bis 3500 boben Waldhöhen der Sand» 
fteinzone binan. Erft weiter ſübwärts treten auch an diefe Uferfeite Ausläufer bes 5000 
bis 5700 hoben Hölfengebirges heran, won denen ber eine mit bem weit in ben See 
vorspringenden Promonterium von Traunkirchen endigt, ber andere (Sonnenftein 
2278’) wieber fo fteil in ben Sce abftürzt, daß erft durch eine im ber neueften Zeit 
mit großen Koften bergeftellte Kunftftrage die dreiviertel Stunden lange Strede zwi- 
ſchen Ebenfee und Traunfirchen ihre bisherige Unmwegfamfeit verlor. Ueber dem Süd— 
ende bes See's, welches durch eine, eine viertel Meile breite Alluvialflähe des Traun- 
thales begrenzt wird, ſchließt ala höchſter Punct des Gefichtsfreiles ber 6608° meſſende 
Schönberg den Hintergrund ab. 

Geſtaltet fich in folder Weile Schon durch die wechfelwollen Landichaftsformen bie 
ganze Umgebung bes Traunſee's zu einem ber anziehenbften Bilder ber beutfchen Alpen, 
fo gewinnt bas Gemälde noch an Reiz durch bie theilweiſe Belebtheit ber Ufergelände. 
Am unteren Seerande erhebt fi ampbitbeatralifch die Stabt Gmunden mit ihren ftatt« 
lihen Häufern und Billen. Weiter reiben fih an ber Weftfeite bes See's bas dem 
letzteren entfteigende Schloß Orth, dann Altmünfter, Ebenzweier und das malerijche 
Traunkirchen an, der vielen vereinzelten Anfite und Häufergruppen nicht zu gedenlen, 
welche zwiſchen den genannten Orten zerftreut umber Tiegen. Am oberen Seeende 
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breitet fih ber Safinenort Ebenfee (Langbatb) aus. Das Oftufer dagegen hat feiner 
Steilheit wegen feine einzige Ortfchaft aufzumeifen. Nur an der Ausmünbung ber 
wenigen, bie Gebirgsmanern durchziehenden Schluchten baben eine Mühle oder ein 
und das andere Häuschen Pla gefunden. Am Fuße bes Grünberges wird dann ber 
mebr und mehr fich verfladhende Uferfaum wieder von einer Reihe Gütchen und Ge- 
böfte in Befig genommen. 

Der Belebtheit der Ufer entipricht die Belebtheit des See's. Er bildet die große 
Waſſerpforte bes Salzlammergutes. Bor Eröffnung der Strafe zwiſchen Ebenfee und 
Traunkirchen konnte man, von mühſamen Bergpfaden und fehr weiten Umwegen ab- 
geieben, nur über ihn von Gmunden nach Iſchl gelangen. Außer einem während ber 
Sommerzeit regelmäßig fahrenden Dampfer, ven Salz. und anderen Transporticifien 
(jogenannten Plätten) vermitteln zahlreiche Kähne verſchiedener Größe den lebhaften 
Verkehr auf biefer mitunter gefährlichen Waſſerſtraße. Gefährlich wird fie namentlich 
für Heine Fahrzeuge, wenn plößlich der Bichtauer Wind einfällt, welcher von Weften 
über die niebrigen Waldberge bereinbrechend an den Wänden bes Traunfteins abpralit 
und num mit verboppelter Macht auf den See berabftürzend, diefen im fürzefter Zeit 
derart aufwühlt, daß Heine Schiffe, welche in den BA Wirbelſturm geratben, 
felten ungefäbrbet bavonfommen. 

Einförmiger in ber Umgebung und weniger belebt, als der vorige, ift ber Atter- 
oder Kammerfee. Obgleih doppelt fo groß und um bie Hälfte länger als ber 
Gmundner See, bat er in feiner ganzen über 6 Meilen meflenden Ufererftredung ne» 
ben Heineren Häufergruppen und einem Schloffe nur fieben unanſehnliche Ortichaften 
aufzumeifen, welche ziemlich gleihmäßig am beiden Geftaben vertheilt liegen. Nur 
gegen fein ſüdliches Ende bin wirb er auf kurze Streden von höheren Bergabftürzen 
begrenzt und gewinnt durch die Maflen bes 5000 — 5500° hoben Ledengebirges und 
Defterreichs Rigi, den Schafberg (5630'), welcher zwiichen dem Mond», Atter- und 
Bolfgangfee ſich erbebend, in alle brei Wafferfpiegel feine fteil abbredhenden Vorhöhen 
einfenkt, einen alpinen Charakter. Drei Fünftheile des Ufergeländes werben von ben 
auch meift ziemlich fteil einfallenden Gebängen ber 2500 — 3800 hoben Berge ber 
Sandfteinzone gebildet, während ein Fünftheil ben anſtoßenden Thalflächen und bem 
nörbli vorliegenden Terraffenlande angehört. Fehlen indeß dem Atterſee kühn em— 
porftrebenbe Bergformen, wie der Traunſtein, vermißt man auch die unmittelbare Ge- 
genüberftellung Tieblicher, reichbelebter Ufergelände und ftarrender, wüfter Felsmaſſen, 
jo geftaltet ſich doch, befonders vom Nordende aus gejeben, bie verbältnigmäßig wenig 
befebte Wafferfläche mit ihrer vorherrſchend waldigen Bergumrahmung, über welcher 
erit gegen das obere Ende bin höhere Maffen den Horizont begrenzen, zu einem 
anziehbenden Gemälde, zu einem Bilde ber Abgeichloffenheit, ja Abgeſchiedenheit, wie 
es faum ein zweiter See von ähnlicher Ausdehnung bietet. 

Ungleich beiterer ift ber Anblid bes Monpfees, Wird dieſer auch, gleich 
beim Atterſee, gegen Süden von ben fchroff abfallenden Vorhöhen des Schafberges be- 
grenzt, Über welche ber letztere ſich als ein fenfrecht abgebrochenes Horn mächtig auf: 
gipfelt, treten auch von ber Kallwand des Drachenſteins (4200°) und ben nahen Sand- 
fteinmaffen anfehnliche Bergflanfen dicht an den See heran, fo erſcheinen dieſelben 
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doch gegen Weften, Norden und Often von weiten Thalöffnungen burdbroden, die 
mit ihren bewohnten Geländen, ähnlich wie am Gmundner See, Leben und Wedhiel in 
das Bild bringen. Befonders ift das nörblich zum Zellerfee fanft anfleigende Thal 
berborzubeben, aus welchem ber anfebnliche Markt Mondſee mit feiner ftattlihen Kirche 
und feinem Schloſſe (einft VBenedictinerabtei, gegründet im Jahre 748) weit über den 
See bereinichaut. 

Der Wolfgangiee könnte bas Ideal eines freundlichen Alpenthaljee’8 genannt 
werben. Nach allen Seiten bin ift er von 4000—5600° hoben Bergen umftellt, und 
felbft in der Thalfortfegung gegen Oſten bin taucht — vielleicht als letter Reſt einer 
einft vollftändigen Abſchließung des Thalbedens — mitten aus dem ebenen Thal- 
grunbe, hart am Seegeftabe eine anfebnliche Felfenkuppe, das Pürgl, auf. Aber dieſe 
Bergumgürtung ift derart zerftüdelt, daß fie num in mehr ober minder ifolirte Maſſen 
aufgelöft erſcheint, zwilchen welchen fich über tief eingejchnittenen Thalriffen wieder 
der Ausblid auf andere Höhen öffnet. Zeigen die umliegenben Berge eine große 
Verſchiedenheit in ihren Formen, jo ift die Geftaltung der Ufergelände ſelbſt nicht 
minder wechlelvoll. Während in der oberen Hälfte dee durch das weite Delta bes 
Zintenbaches nahezu vollftändig in zwei Beden getrennten See's zum größten Theile 
ſteile Felshöhen den letzteren begrenzen, ja auf der Norboftieite die ihres Echo's wegen 
berühmte Fallenfteinwand faft Überbängend dem Waffer entfteigt, find in ber unteren 
Hälfte flache oder nur wenig bobe Geſtade vorherrihend. Am Südweſtfuße des von 
bier aus am häufigften beftiegenen Scafberges erhebt fi auf einer niedrigen Bor- 
terrafie hart über dem Waffer das maleriihe St. Wolfgang; am Nordweftrande liegt 
der von der Zichl » Salzburger Straße burchfchnittene Markt St. Gilgen, unfern bem 
Südoftende ber Ort Etrobl; außerdem find noch eine Anzahl kleinerer Häufergruppen 
und einzelner Wirtbfchaften da und bort um ben See zerftreut. 

Der Hallftätter See iſt in Bezug auf lanbichaftlihen Charakter ganz 
ber Gegeniat bes vorigen. Dort bilden bie umliegenden Berge einen reichen, vielfach 
durchbrochenen Kranz mannichfach geftalteter Höhen; bier umftarren überall ſchroffe 
Alpenmaffen, gleich enge geichloffenen Mauern dicht den See; im Süden ber gewaltige 
Dachſteinſtock, über deſſen Abftınz bie 6200 — 6800° hohen nörblihen Randgipfel 
feines vier Wegftunden breiten Hochplateau’8 auf den büfteren Spiegel herniederſchauen; 
bie ganze Oſiſeite entlang die breite 6300° hohe Maſſe des Sarfteine, in ber Weſtſeite 
das Hallftätter Salzgebirge mit dem Blaffen (6172° und ber Gofaubals (5200°). 
Nur das vom unteren Seeende nordwärts, vom oberen oftwärte ſich wendende Traun: 
tbal, das furze Echernthal und das fchluchtartig ausmündende Gofauthal unterbrechen 
auf kurze Streden bie himmelanftrebende Umwallung. Außer wenigen zerftrenten An- 
fitten belebt nur ein Ort ben See, aber ein Ort, fo wunberlich in feinem Ausjeben, 
wie fein zweiter — es ift ber Salinenmarkt Hallftatt. *) In langer ſchmaler Reibe 
fleben bie im verichiedenften Styl, balb aus Holz bald aus Steinen erbauten Häuſer 
und Häuschen an dem fteilen Abfalle des Salzberges neben unb über einander, bie 


*) Die allgemein eingeihlihene Schreibart Hallſtadt ift unrichtig, ba ber Ort nie eine Stabt, 
fondern ftets nur ein Marft war, Der Rame ift zurüdzuführen auf: Hallftatt-Ealzftätte. 
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unterften vom See beipült, bie oberfien vom Buchenwalde des Berges beichattet. 
Faſt jedes hat feine Schiffhütte, denn nahezu aller Verkehr geichieht zu Wafler, da fein 
fahrbarer Weg in ben fteilen Gehängen bes umliegenden Gebirges und eben fo we- 
nig in ber einzigen engen Gafje bes Marftes Raum gefunden bat. Die altertbiimliche 
fatbolifche Kirche mit dem Friedhofe thront auf einer von Fellenftufen geftütsten, hoch 
aufgemauerten Terraſſe, die proteftantifche, ein Neubau aus Quaberfteinen, theilweife 
auf Piloten. Aus einer Höhe von eilfhundert Fuß über dem Markte blinkt der Rubolphs- 
thurm auf ben See herab. Hinter ibm ziebt ſich das Hocthal des von Knappenhäuſern 
belebten Salzberges gegen ben hoben Blaflen binan. Eine feltiiche Leichenftätte unweit 
bes Rubolphsthurmes, mit nahezu tauſend aufgejchloffenen Gräbern *) liefert den Be— 
weis, daß ber unterirbifche Schatz bes Salzberges in dieſer ſchwer zugänglichen Alpen- 
wildniß in vordriftlicher Zeit nicht nur bekannt, ſondern auch ſchon benutt war. 

Wir müßten Gefahr laufen, ben freundlichen Lejer zu ermüden, mollten wir 
auch von jebem ber vielen Heinen Seen eine Lanbichaftscharakteriftit zu geben ver- 
ſuchen. Es möge baber nur furz ber intereffanteren berjelben gebadht werben. 

Unter den Seen bes oberſten Traungebietes verbient vor allen ber Altauffeer 
See genannt zu werben. Auf feiner Oftfeite ift er von ber majeftätiichen Triffelmand 
(5655°), gegen Norden von bem burd einen ruinenartigen Felſenkopf gefrönten Lofer 
(5750°), begrenzt, nach Weften bin in bie freundlichften Thalgelände auslaufend, wirb 
fein Horizont erft in einem weiteren Halbkreife durch ſchön geformte Bergmaſſen 
abgeichloffen, zwiſchen welchen hereinleuchtend die Gletſcher bes Dachfteins ben groß- 
artigen Abſchluß bes berrlihen Seegemäldes bilden. 

Enger abgeſchloſſen nah allen Seiten, als ber vorige, ift ber Grunbelfee. 
Ueber ber fchmalen, nur theilweife mit menfchlihen Wohnungen belebten Uferlehne 
unb ben walbigen Bergabfällen ragen able Alpenhöben von 6000—7000° herein, 
einige ber vielen Gipfel bes tobten Gebirges, welches — eine entjetzliche Felſenwüſte 
— oftwärts vom Altauffeer- und Grunbelfee in viele Stunden weiter Erftredung 
fih bis zum hohen Priel (7945) binziebt. 

Ein Bild tiefften Ernftes ift der an den leßtgenannten fi anreihbende Toplit- 
fee. Steile Wald» und Fellenhänge umgürten ibn, fo fteil, bag man nur auf einem 
einzigen, unficheren Pfade längs dem büfteren Wafferabgrunde zum oberen Seeende 
gelangen kann. Kein Wind regt je den boch umfchloffenen jchwarzen Spiegel auf, 
jelten unterbricht ein Menfchenlaut oder ein Ruderſchlag das einförmige Raufchen zweier 
Katarafte, die fih unmittelbar in ben See berabftürzen. 

Nur durch einen Felsriegel von letsterem gefchieden ift ber Kammerfee, ein 
Heiner mit Belfenträmmern und umgeftürzten Bäumen erfüllter, nach rüdwärts von einer 
mächtigen Felswand beberrfchter Wafferkefiel, deffen Befuch jedem Maler zu empfeblen ift. 


*) Die Entvedung und Bloflegung biefer größten aller bisher in Oeſterreich aufgefundenen 
leltiſchen Feichenftätten ift bem früheren Bergmeifter Herrn Ramfauer zu banken, welder durch mehr 
als fünfzehn Jahre bie Ausgrabungen mit ber eingebendften Sorgfalt und Umficht leitete und über: 
wachte. Die ganze, mehrere taufend Stüde zählende Sammlung ber verfchiebenften Gegenflände aus 
Bronze, Eifen, Gold, Bernftein, Glas, Stein, gebrannter Erde, Bein u. f. m. befindet fich gegen» 
mwärtig im f, f. Antitencabiner in Wien. 
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Bei niedrigem Wafferftande nur unterirdiſch mit dem Toplitzſee communicirend , ift 
für die Periode des Anfchwellens zur Zeit der Schneefchmelze ihm ein fünftlicher Ca— 
nal durch ben felfigen Duerriegel zum Abfluß geöffnet, der ſchon vor ein paar Jahr- 
hunderten mit einem Klausthore verfehen und zum Holztriften benutzt wurde. 

Bon ben höher gelegenen Läuterungsbeden ber Traunzuflüfie find zweifellos 
bie beiden Gofanfeen in landſchaftlicher Beziehung obenan zu ftellen. 

Der vielbejuchte vorbere Gofaufee wird auf feiner norböftlichen Längsſeite 
durchgängig von ſchroffen Felsabftürzen 4000—5000° hoher Kuppen, gegenüber dagegen 
von fleilen, großentheils walbbededten Trümmerhalden begrenzt, Über welche ſich die 
Scharwanb (4000—4200°) und hinter ihr die wilbzerffüfteten Riefenzaden des „Gofau- 
fteins“ (6000—7800°) erheben. Das untere Ende des See's dämmt eine alte hohe 
Moränenmaffe ab, von deren Rüden aus ber Blid umbeirrt nah bem impofanten 
Hintergrunde ſchweift. Dort thürmen ſich die 9300—9500° hohen Felſenzinken bes 
Dahfteingebirges über dem Goſaugletſcher auf, deſſen Eiszunge ſich über fahle ab- 
geichliffene, mit Moränen überfhüttete Felsköpfe faft bis zur Krummholzregion berab- 
ſchiebt — ein Bild voll großartiger Erhabenheit, beffen Eindrud jedem unvergehlich 
bleibt, der an einem beiteren Sommertage bie Lanbfchaft bei abenblicher Beleuchtung 
bis zum legten Berglimmen berfelben zu beichauen Gelegenheit hatte. 

Der hintere Gofaufee, wenn auch von einem engeren Gefichtskreife um- 
ringt, als ber um 700’ tiefer gelegene Borberfee, giebt biefem an pittoresfer Schön- 
heit doch nur wenig nad. Gleich ihm ift er auf der einen Seite von fteilem Fels— 
geftade, auf ber anderen von theilweife Überwachfenen Trümmerhalben umfäumt. Am 
vorberen Ende ſchließt ihn ein Felsbamın ab, über deſſen tiefften Punct zur Som- 
merzeit der See in einem anfehnlichen Bache abfließt, während von dem Monate an, 
in weldem bie Schmelzwäffer bes Gofaugletichers ſich zu vermindern beginnen, auch 
das Niveau des See's immer tiefer finft, bis e8 am Ende des Winters um 30—40’ 
niebriger liegt, als zur Zeit bes böchften Sommerftandes. Im biefer Beriobe findet 
ber Abfluß unterirdiſch flatt und bauert berart ununterbrochen fort, daß bie ge- 
wöhnlich ſchon im December gebildete Eisbede allmälich bedenartig einfinft, und 
bie aufgelagerten Schneemaffen bald faum mehr bie Eriftenz eines See's abnen lafien. 
Am binteren Seerande breitet fich eine Feine, mit zwei Alpenbütten belebte Allu—⸗ 
vialterrafie aus. Sie befteht aus ähnlichem Älteren Moränenfchutt, wie foldher auch 
den Grund des oberen Gofauthales zwiſchen ben beiden Seen ausfüllt, ja, wie er ſich 
jelbft noch bis zu deſſen Ausmündung am Hallftätter See in einzelnen Reften nadb- 
weijen läßt. Ueber Schuttlehnen und walbbebedten Gehängen, in welchen das freunb- 
lihe Grün bichter Buchenbeflände einen wohlthuenden Kontraft zu ber Debe ber hö— 
beren Umgebung bildet, fteigen beiberfeitig bimmelanftrebende Wände auf. Zwiſchen 
ihnen aber, wo ganz nahe hinter bem See das Hochthal mit feiner legten, höchſten 
und zugleich fteilften Aufftufung unmittelbar in das eine halbe Meile lange Gletiherlar 
ausläuft, flarren die eisumgürteten Riefenmauern der Schneebergwand und des Thor- 
fteins troßig empor. Gin Waſſerfall ftürzt über kahle Felfenköpfe und krummholz⸗ 
bebedte Bergabfäge berab, fih endlich im Buchenwalde verlierend. Aber unten bei 
den Alpenbütten kommt er wieber als „Kreidenbach“ zum Vorſchein. Es ift ber vom 
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Kalfihlamm der Grundimoräne weißlich getrübte Abfluß des Gofaugletichers, welcher 
bier in ben See mündet, und ihm jemes unvergleichlich ſchöne, ſchwach burchichei- 
nenbe Chryſoprasgrün verleiht, welches ihn vor allen übrigen Seen bes Traungebie- 
te8 auszeichnet. Der eigenthümlich gefärbte Wafferfpiegel ruft zu Zeiten unter entfpre- 
enden Beleuchtungs- und Luftverhälmniffen einen merfwürbigen Farbeneffect in feiner 
böheren Umgebung bervor. Wenn bei unterfinfender Sonne ſchon Alles in Schatten 
getaucht ift, und nur noch bie Binnen bes Dachfleingebirges im Abenbroth glühen, 
erfcheinen mit einemmale die grauen Felswände über dem See, insbefonbere aber 
die Schneebergwandb von einem grünlichen Lichte umfloffen. Doch währt biefes über- 
raſchende Schaufpiel nur wenige Minuten. Mit dem legten Berglimmen ber Dad- 
fteinfpitge verlifcht eben fo rafch, wie fie gefommen, die Wirfung bes Seerefleres, und 
während noch der Beſchauer bemüht ift, das feenhafte Bild feiner Erinnerung einzu- 
prägen, ift ber ganze Zauber in ber Eintönigfeit der hereinbrechenben Nacht zerfloffen. 

Noch mögen der Almfee, hintere Langbathfee und Offenſee genannt 
werben, welche, jeber im Hintergrunbe eines durch hohe Bergwände abgeichloffenen 
Hochthales gelegen, durch ihre Umgebung ein entſchieden alpines Landſchaftsgepräge 
gewinnen. 

Bon ben Heinen, bochgelegenen Kefjelfeen, deren drei an ben Abftürzen bes 
Schafberglammes, die übrigen auf bem weiten Rüden bes Prielftodes liegen, find 
ber den erfteren zugehörende Grünfee feiner malerischen Schönheit wegen, dann ber 
Wildenſee, Bruberjee und Elmfee im tobten Gebirge zu erwähnen, melde 
nicht nur durch ihr Vorkommen mitten in einer waflerlofen, zerflüfteten Felſenwüſte 
überraſchen, jondern auch durch ihre eigentbilmliche Umgebung, in welcher bei dem 
Zurüdtreten ber belebenben Vegetation fih ſchon die Debe ber Hochgebirgsnatur in 
größerem Grabe abipiegelt, zu intereffanten Landſchaftsbildern geftalten.: 


Hröhte Tiefe. 


Die allgemein gangbaren, aber trogbem ſehr unmwahrfcheinlich lautenden, ja 
zum Theil unglaublihen Angaben liber die Tiefe ber Seen bes Salzkammergutes 
veranlaften zunähft den Verfafler, eingehende Tiefen-Meffungen in allen bebeutenberen 
Seebeden bes Traungebietes anzuftellen, welchen fih dann fpäter auch Unterfuchungen 
über bie Temperatur anſchloſſen. *) 


*) Diefe Unterfugungen fanden in ben Jahren 1845—1849 flatt, während welcher Zeit in 
16 Seen über 2000 Tiefen» Sonbirungen nad beftimmten Längen- und Querlinien, dann faft halb 
fo viele Temperatur» Mefungen, ausgeführt wurben. Es biente zu biefem Zwedce eine zerlegbare 
3'‘ lange Winbe, von mwelder ‚bei jeber Umbrehung genau 4 Fuß ber Meßſchnur abliefen. Bei 
Seen von weniger als 40 Mlaftern Tiefe wurbe ein Eifengewicht von 10 Pfund, bei folden von größerer 
Tiefe ein Eiſengewicht von 20 Pfund als Loth benugt, welches ſelbſt no bei mäßigem Winde genügte, 
bie 2 Linien bide Lothleine ftraff gefpannt und perpendiculär zu erhalten, Die Temperatur-Meffungen 
murben mit einem entſprechend befhwerten Kapeller'ſchen Minimumthermometer, und, wo baffelbe 
wegen ber zeitweilig eintretenden Wärmeabnahme ber Waſſerſchichten nah Oben nit verwendbar 
war, mit einer, mehrere Maß Waſſer enthaltenden, feft verſchloſſenen Steinflafpe beiwerkftelligt, welche 
burd einige Stunden in ber zu unterfugenben Waſſerſchichte eingefenft blieb, 
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In ber folgenden Tabelle ift bie größte Tiefe und zugleich ihr Verhältniß zur 
räumlichen Ausdehnung ber bier nach ihrer Größe an einander gereibten Seen erficht- 
lich gemadt. 








|Btägenraum rät Tiefe Verhältniß der größten Tiefe 
in in Wiener zur 

öfterr, . u m i 

| Bert. Io. | Maftern, Fläche. | Fänge. —— 
Atterſee .......... 8161.3 90.0 1:145,089 1:118 1:13.8 
Gmundner See..... 4281.8 100.7 1: 68,167 1: 64 1:10.6 
Monbfee........... 2504.5 36.0 1:111,311 1:153 1:20.2 
BWolfgangfee........ 2344.5 60.0 1: 62,530 1: 98 1:11.4 
Hallftätter See ..... 1509.0 66.0 | 1: 36,582 | 1: 66 1: 85 
Örundeliee......»... \ 741. 34.0 1: 34,875 1: 92 1:11.1 
Irrſee. ............ 666.2 18.0 1: 53,884 1:142 1:21.0 
Bufchliee... ....... 479.3 35.0 1: 21,910 1: 62 1:10.0 
Altauffeer 2 FE 384.6 28.7 1: 21,441 1: 48 1:15.5 
Offenſee.......... 103 8 19.0 1: 8,740 1: 35 1:13.2 
Borberer Gofaufee .. 91.3 36.5 1: 4,002 1: 22 1: 5.0 
Toplitzſee . ......... 80.0 55.7 1: 2,298 1: 17 1: 24 
Borderer Langbathiee 59.0 18.0 1: 5,233 1: 33 1: 8.9 
Dinterer Gofaufee. ...) 51.3 22.0 1: 37 1: 19 1: 9.0 
Hinterer Langbatbfee. 20.5 10.0 1: 3,280 1: 33 1: 9.9 
Krotteniee ......... | 15.4 24.0 l: 1,027 1: 9 1: 6.8 


Aus den bier gegebenen Verhältnißzahlen läßt fi entnehmen, daß bie Heinen, 
in den höheren Stufen ber inneren Alpenthäler gelegenen Wafjerbeden im Vergleich 
mit ihren Flächendimenfionen eine bebeutendere Tiefe erreichen, als bie großen, ben 
unteren Stufen ober bem Ausgange ber Hauptthäler angebörigen Seen. Es möge in 
diefer Beziehung bloß auf den Krottenfee, Topligfee und die Gofaufeen einerjeits, 
dann auf den Atterfee, Gmundner⸗, Wolfgang⸗ und Hallflätter See andererfeits bin- 
gewiejen werben. Eben jo treten bie Beziehungen zwiſchen ber Größe bes mittleren 
Neigungswinkels ber unmittelbaren Uferumgebung und ber Ziefe ber Seen deutlich 
bei ber Bergleichung 3. B. bes großentheild von ſanft anfleigendben Gelänben um- 
ringten Irrfee'8 und Mondſee's mit dem vorberrichend fteil umrahmten Fuſchl⸗ und 
Wolfgangſee deutlich genug hervor. 


Geſtalt der Seebecken. 


Aus den genau aufgenommenen, zahlreichen Quer⸗ und Längenprofilen der in 
der letzten Tabelle genannten Seen ließen ſich mit genügender Vollſtändigkeit ſowohl 
die Neigungsverhältniffe der Seiten als auch jene ber Bobenflädhe der einzelnen Beden 
abmehmen und zu einem anfhaulihen Bilde zufammenfaffen. 

Während bie Seitenwandungen der Beden fehr ungleich und im Allgemeinen 
den unmittelbaren Uferumgrenzungen, beren birecte Fortfegung unter dem Wafler- 
fpiegel fie bilden, analog geftaltet find, verliert fich mach der Tiefe zu bie Unregel⸗ 
mäßigfeit immer mehr und verſchwindet endlich ganz in ber geebneten Fläche bes 
Bodens. 
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Am größten zeigt fih die Unregelmäßigleit in ber Geftaltung der Seiten» 
wandungen bei felfigen Geftaben. Da wechſeln oft fanft abgeftufte Abhänge rafch mit 
fteil einfchießenden, nicht felten ſenkrechten unterfeeiihen Wänden. Einige berfelben 
bilben gewaltige Abftürze. So erreicht z. B. im Hallftätter See nahe oberhalb bes 
Gofau-Rechens bei einem ben Waflerfpiegel nur um 30° überragenden Felskopfe in 
der Entfernung von 5 Klaftern vom Ufer die Sonbe erft mit 234° ben Grund; 10 
Klafter von ber Heinen Infel, „Neckl“ genannt, bat ber See fchon die Tiefe von 372°. 
Im Wolfgangfee kommen zwilchen der Falfenfteinwandb und dem Hochzeitkrenz jent- 
rechte Abftürze von 30—55 Hlaftern vor, Die höchſten unterfeeiihen Wände jedoch 
finden fi im Gmunbner See am Sonnflein, bann zwifchen Karbach und ber Lainau—⸗ 
fliege. Oberhalb letterer traf die Sonde, 10 Klafter von ber ſenkrechten Uferwand ab- 
bereits nahe die Ebene ber größten Tiefe, nämlich 592%. So tiefe und fchroffe Fels- 
abftürze im ben verfchiebenen Seen aber auch vorfommen, fo zeigt ſich doch überall 
an ihrem Fuße eine, wenn auch Heine Böſchung, höchſt wahrſcheinlich von Schutt 
gebilbet, welche ähnliche Neigungsverbhältniffe erkennen läßt, wie die Schuttgehänge 
an Ichroffen Felswänden in Thälern mit geebneter Soble. 

Mertwürbig ift die Uebereinftimmung des Neigungswinfels der Alluvialgebilde 
an ben Mündungen ber größeren, Ichuttablagernden Seezuflüffe mit bem Neigungs- 
winfel ber Gebänge älterer Alluvial- und Dilnvialmafien, wo biefelben unmittelbar 
ben See begrenzen und unter feinem Spiegel ihren Verlauf nehmen. Die vorrüdenden 
Schuttlegel ber Traun im Halfftätter und Gmunbner See, und mit ihnen alle Schutt» 
deltas ber Meineren Zuflußwäſſer, zeigen bei der Einmündung zuerft einen Neigungs— 
winfel von 30— 35°, meiter feeeinwärts verflachen fie fich zuerft langfaın, bann immer 
mebr und mebr, bis fie enblich in bie Horizontale ber größten Tiefe übergeben. Ganz 
ähnlich verhalten ſich alle Alluvial- und Dilmvialgebilde ber unter den Wafferipiegel 
verlaufenden Thalflähen. Wenn dieſelben fih auch manchmal noch auf eine größere 
Strede vom Ufer als Untiefen mit faum merfbar zunehmendem Gefälle unter bem 
Waſſer fortfegen, fo fallen fie doch früber ober fpäter plötlih in einem Winkel von 
20—35° ab, ber fich erft gegen den Boben zu wieder allmälich verflaht. Am Atter-, 
Gmundner, Mond», Wolfgang- und Hallftätter See zeigt fich diefe Erſcheinung durch⸗ 
gängig, eben fo läßt fie fih auch bei ben Heineren, in ben engen Seitenthälern ge- 
legenen Gebirgsfeen beobachten. Beſonders ausgeſprochen findet man fie am Offen- 
und Krottenfee. In bem letzteren brechen zwei Heine, faft ganz ebene Alluvialflächen 
unmittelbar vom Ufer fo fteil ab, daß faum 40 Klafter fee-einwärts bereits bie Tiefe 
von 144° zu treffe if. 

Es ift ſchon im ber allgemeinen Beiprehung ber Alpenfeen barauf hingewieſen 
worben, baf ihr Grund gegen die größte Tiefe zu regelmäßig eine mehr ober weniger 
ausgebehnte, vollftändige Ebnung zeige, und e8 wurbe vorzüglich der Gmundner See 
als Beilpiel angeführt, in welchem auf einer Strede von 1000 Klaftern Länge und 
200—450 Klaftern Breite, d. i. auf einem Areal von nabe 230 Joch (zwiſchen ben 
Linien Karbah-Traunfichen und Winkel: Lainau) bei mehr als 40 Meffungen das 
Sentblei nicht Über 604 und nicht unter 600° Tiefe ergab. Im oberen Atterſee ver- 
theilt fi die größte Tiefe von 535—540' (norbwärts von ber Linie Weißenbach- 
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Unterach) auf eine Fläche von nahe 100 Joh; im Wolfgangfee (356—360°, füblich 
son ber Linie Lueg⸗Hochzeitkreuz) auf beiläufig 50 Jod ; im Hallftätter See (392—396, 
nörblih von ber Linie Nedl-Steingraben) auf 90 Joch. Im gleicher Weife findet man 
im Irrſee unverändert die Tiefe von 106—110* innerhalb einer faft unter ber Mitte 
bes Wafferjpiegels gelegenen Fläche von beiläufig 20 Joh, wie auch im Fuſchlſee die 
Sonde auf eine Strede von 300 Klaftern Länge und 150 Klaftern Breite die nahezu 
gleiche Tiefe von 209213 ergiebt. 

Bon den einzelnen Ouerprofilen läßt fi fagen, daß minbeftens ein Viertel 
ober Fünftel, nicht felten aber über bie Hälfte ihrer jebesmaligen Länge eine ſchon 
nahezu conftante Tiefe ausweifet. 

Nur bei den vier größten Wafferbeden, im Atter-, Traun:, Mond» und Wolf- 
gangjee treten bebeutende locale Erhöhungen auf einzelnen Puncten bes Seebodens 
auf, durch welche die einfache Bedengeflalt geftört wird. Die größte dieſer Erhöhungen 
findet fih im Aiterfee in ber Nähe von Nußdorf, wo faft in ber Mitte bes bier 
1600 Klafter breiten See's aus dem 480° tiefen Seegrunbe ein ziemlich umfangreicher 
Hügel bis 192° unter dem Waſſerſpiegel fich erhebt. Im oberflen Theile bes Wolf— 
gangfee’s, norböftlich von ber Linie Ochſenkreuz-St. Gilgen, ragen aus dem 48 — 180° 
tiefen, unebenen Seeboben mehrere Felslöpfe bis nahe an ben Wafleripiegel auf. 
Im Gmundner See zeigen fi) befonders bei Altmünfter, wo ber See die Breite von 
1270 Klafter bat, bedeutende Unregelmäßigkeiten. Diefe verfchiebenen Erhöhungen und 
Untiefen bes Seebobens neben ben tieferen Stellen laffen fich jogleich durch bie lichtere 
Farbe des Waflers erkennen. Ganz befonders ift dies der Fall bei bem zwei fett 
erwähnten Seen, wenn man fie von einem böberen Stanbpuncte überblidt. 

Stark vorjpringende Landzungen, unter dem Wafler fortlaufende Rüden und 
Schuttdelta's von quer einmündenden Gewäffern tbeilen die Seen in größerer ober 
geringerer Tiefe in zwei ober mehrere Beden. So wird ber durchſchnittlich 1200 Klafter 
breite Atterfee am Kienbadh bis auf 655 Klafter verengt ; feine größte Tiefe beträgt 
bier bloß 396‘, während fie oberhalb diefer Verengung 540°, unterhalb berjelben 522° 
erreicht. Zwifchen ben beiden Beden liegt alſo ein Querrüden, welcher bas obere um 
144°, das untere um 126° überragt. Den Wolfgangfee hat das große Schuttbelta bes 
Zinlenbaches von 1000 bereits auf 160 Klafter verengt, und märe ber letztere nicht 
aus der Mitte des Delta's feitlih und gegen ben breiteren, tieferen Theil des See's 
geleitet worben, jo bürfte die vollfländige Trennung in zwei Seen in nicht gar langer 
Zeit erfolgt fein. ‚Die größte Tiefe diefer Enge beträgt nur 66‘, während ber See 
oberhalb berfelben 360°, unterhalb 222° erreicht. Auch der Hallftätter See erfeibet durch 
ben Goſaubach eine ähnliche Berengerung von nur 90° Tiefe und 210 Klafter Breite. 

Bei der Bergleihung der Längen- unb Querprofile zeigte es ſich, daß bie tiefften 
Stellen ber Seen ftets in ber Nähe ihrer höchſten und fteilften Umgebungen zu fuchen 
find. Es ift ferner eine beachtenswertbe Thatfache, daß fich der tieffte Theil des Traun⸗, 
Ater- und Mondſee's in dem unmittelbar dem Gebirge zugelehrten Theile des Bedens 
befindet, und daß von ba am ber Seeboben norbwärts gegen bas Borland immer mehr 
anfteigt. Es ift faum zu bezweifeln, daß biejes ſtetige Seichtermerben bes Bodens bei 
den drei an bas Borland grengenden Seebeden mit den großen Tertiär- und Dilu- 
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vialablagerungen beffelben in birectem Zufammenhange ſteht. Diefe Ablagerungen, 
welche in bem Borlande eine große Mächtigleit erreichten, fanden auch ihren Weg 
einwärts in bie tiefen, waffererfüllten Thalfpalten ber Alpen, bier bald an Maſſe ab- 
nehmend, bis fie endlich eben nur noch genügten, mit ihren feinften, weitet getragenen 
Sand» und Schlammtheilden zur Ebnung bes furfprünglichen Seegrunbes beizutragen. 


Vemperatur. 


Unterfuchungen über bie Wärmevertheilung nad} ben verfchiebenen Tiefen wurden 
in 10 Seen vorgenommen. Um eine unmittelbare Bergleihung ber Temperaturver- 
bältniffe ber verſchiedenen Seebeden zu ermöglichen, nahm ber Berfaffer die zu dieſem 
Zwede bienendben Mefjungen im Berlaufe von brei Wochen vor, fo daß ein ungleicher 
Einfluß verfchiedener Jahreszeiten nur in geringem Grabe angenommen werben fann. 
Auch bier möge zunächſt eine tabellarifche Zufammenftellung ber gefundenen Unter- 
fuhungsrefultate Pla finden. Die Temperaturangaben für bie bier nad ihrer Mee- 
reshöhe an einander gereihten Seen, bis zur größten Tiefe eines jeben reichend, be- 
ginnen erft mit ber Tiefe von 5 Fuß, ba die Wärme an ber Oberfläche allzu großen 
Schwankungen unterworfen ift. 


Temperaturverhältniffe der fünf großen Seen im Epätfommer 1848. 


Traunfee. | Atterfee, | Monbfer. Hallftätter See 16000 Wolfgangfee 1682° 




















s2| 1320 1474° 1508° | oberer | umterer | oberer | unterer 
5 E 30 Auguft. | 2 Septbr. | 3 Septbr. 6 September. 4 September. 
R Grade Röaumur. 

5 14.4 14.8 15.6 12.0 12.1 14.5 15.0 
10 13.3 14.7 15.1 11.1 11.3 14.2 14.7 
15, 12.3 14.7 149 10.6 10.7 14.0 14.6 
20) 12,0 14.4 14.8 10.0 10.1 14.0 14.3 
301 11.8 14.1 | 14.2 9.7 9.8 12.0 12.0 
40 103 10,8 | 11.5 9.5 9.5 9.0 9.0 
501 99 6.5 7. 93 9.3 71 | 70 
60 9.6 5.6 5.3 9.1 9.0 6.2 6.1 
80) 7.9 4.9 4.6 8.8 6.0 5.5 5.4 

100 6.5 4.2 4.3 1.8 5.1 4.8 5.0 
125 4.7 4.0 3.8 5.1 4.6 42 4.6 
150 4.4 3.7 3.6 40 gr. Tiefe | 40 4.3 
175 4.2 3.6 3.6 3.6 = 3.8 4.1 
200 4.0 3.5 3.5 3.5 4.6° 3.7 4.0 
250 3.8 3.5 gr. Ziefe 3.5 3.6  |gr. Ziefe 
300 3.7 34 |216=35°| 35 3.5 | = 
350 3.7 3.4 8. 3,5 4.0° 
400 3.6 | 3.4 gr. Tiefe j8t- Tiefe 

450 3.6 3.4 er 360° = 

500 3.5 3.4 3.5° 3.5° 


550 3.5 gr. Tiefe 
600 3.5 540' = 3.4° 
gr. Tiefe 
04 ⸗ 3.80 
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In Bezug auf den Atterfee mag bemerkt werben, daß bei einer ben Tag frü- 
ber vorgenommenen Meſſung, melde jedoch nur bis zur Tiefe von 40° durchgeführt 
werben konnte, ſich an ber Oberfläche 15.4°, bei 5‘ Tiefe 14.99, bei 10° 14.7°, bei 
20° 14.2°, bei 30° 13.9°, bei 40° 10.8° ergaben, Ein beftiger Sturm unterbrach die 
Meffung und mengte bie oberen Waflerfchichten bald derart durcheinander, daß am 
2 September von ber Oberfläche bis zur Tiefe von 25° ſich nur ein Temperatur- 
unterfhieb von 0,3° R. auswies, während berfelbe 15 Stunden früher noch 1.3° be- 
tragen hatte. 


Temperaturverhältniffe von fünf Seen höherer TIhalitufen im Spätiommer 1848. 





Toplitfee | Bord. Gofau- 














, „Altauffeer Ser, Grundelſee Hint. Geſau⸗ 
— *2248⸗ 2216 | 2254' fee 2855’ fee 3630’ | 
„eo || 18 Auguſt. | 27 Auguft. | 27 Auguf. 20 Auguft. 20 Auguft. | 
| a Grade Reaumer. | 
"5 "129 si ii m | m | ma 
10 105 148 11.5 | 103 10.0 | 
I 15 80 13.5 8,0 10.2 8.0 | 
2) 6.5 11.9 7.5 98 6.6 
30 | 4.4 9.9 8.0 9.2 52 | 
| 40 40 8.0 5.1 1-7 46 | 
50 3.9 6.5 4,8 5.8 4.3 | 
60 38 5.3 4,7 5.2 4,2 
=) 38 4.6 4.7 4.4 4.0 
100 | 3.8 4.] | 4.H 4.1 3.9 
125 3.8 4.0 | 4.6 40 3.8 
150 | 3,8 3.8 4.6 3.9 größte Tiefe 
175 || größte Tiefe 3.7 | 4.6 3.8 132’ — 3,8° 
200 | 152° — 3.8° 3.6 | 4.6 3.8 
230 größte Tiefe 4.6 größte Tiefe 
300 204’ — 3.6° | 4.6 219 = 3,8° 
größte Tiefe 
336’ = +6" | 








Aus ber vorhergehenden Zujammenftellung ber Temperaturverhältniſſe ergeben 
fich neben der ſchon früher in biefen Blättern beiprochenen, allen Seen gleich zulommenben 
Wärmeabnahme nach der Tiefe bis zu einem der Temperatur der größten Dichtigfeit des 
füßen Waffers nahe oder gleich ftehenden Grade manche andere intereffante Thatjachen. 

Zunächſt zeigt fich, daß bie Temperatur ber oberften Wafferichichten nicht immer 
mit ber Höhenlage der Seen gleihen Schritt hält. Der Traunfee zeigte in ber Tiefe 
von 10° eine um 1.50 R. niedrigere Temperatur als drei Tage vorber ber um 
900* höher gelegene Grundelſee. Eben fo ergab fih bei der Bergleihung des Hall- 
ftätter See's und des um 654’ höheren Toplitzſee's in ber oben erwähnten Tiefe für 
ven lebteren eine um 0.4° höhere Wärme. 

Auffälliger aber ift noch die ungleiche Abnahme der Temperatur nach ber Tiefe 
bei Seen von gleicher ober boch nahezu gleicher Lage. Die folgende Nebeneinanber- 
ftellung Täßt diefe Ungleichheit genügend überfchauen. 
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. II. 

— ur Abnahme der Temp. = lo u Abnahme ber Temp. 
&| &E8 2x, | gegen die vorigeg S To ER gegen bie vorige 

& BE | 35 Tiefe im 5 2 R = Tiefe im 
2158 |#” [Gnmee mmoe 18|8|58 [Fr [mare 
5 Grade Reaumur. ö Grade Roͤaumur. 

10] 133 | 147 | — — 10] ıas | | - = 

30 11.8 | 14.1 1.5 0.6 20| 11.9 | 6.5 2.9 4.0 
so 99 | 65| 19 | 76 130) 99) 44) 20 | 21 | 
„' 80| so| 19 | 15 |a0 80| 20| 19 | 04 
100) 6.5 4.2 15 ı 08 50| 6.5 3.9 1,5 ü 0.1 
200 4.0 3.5 1.5 0.7 | 75) 48 3.8 1.7 0,1 
300) 3.7 3.4 0.3 0.1 1001| 41 3.8 0.7 0.0 
400! 3.6 3.4 0.1 00 1251 4.0 3.8 0.1 0.0 
5000 35 3.4 0.1 0.0 1501| 3.8 3.8 0.2 0.0 











Ein weiteres Ergebniß ber Mefjungen war, baf bie relativ conftante Tem- 
peratur bei den verichiedenen Seen in verjchiedenen zn eintritt. Sie fand fi in 
ber bezeichneten Periode bei bem 

Gmundner See (3.5°) in ber Tiefe von . . . 500* 


Atterjee (3.4°) wa ii: 200.80 
Wolfgangſee (3.5*) —— ee. 2 —2 
Hallſtätter See (3.8)200 
Bord. Goſauſee (3.89%) „, u u m > u 
Toplitiee (4.6°) re Se zu ee a> OR 
Altauffeer See (3.8) „ u nn | 4 


Endlich darf noch auf die Ungleichheit, ja felbft Anomalie in dem Grabe ber 
relativ conftanten Temperatur bingewiefen werben, bie fidh bei den Meflungen in ben 
verichiedenen Seen berausftellte. 

So erwies ſich ber in ben oberen Schichten wärmere Atterfee in ber Tiefe fälter 
(3.49), al8 der Gmundner See (3.5°), Hallflätter See (3.5%) und Wolfgangjee (3.5) 
und alle vier um mehr als einen Grad fälter, als ber viel böher gelegene Toplitzſee (4.6°). 

Alle bie bier angebeuteten Ungleichheiten in der Bertheilung ber Wärme find 
zurüdzuführen auf die Temperatur und Menge bes in bie Seen einftrömenden Waffers, 
ferner auf bie größere ober geringere Erweiterung ber Beden nad oben, auf bie 
größere ober geringere Zugänglichkeit für erwärmenbe und abkühlende Winde, endlich 
auf das frühere oder fpätere, häufigere oder feltenere Schließen der Seen durch bie 
winterlihe Eisbede. 

Wenn ftarle, mäßig warme Zuflüffe in ein nach oben verbältnigmäßig wenig 
erweitertes, durchſchnittlich fteilwanbiges Beden ausmünben, wie dies im Hallftätter und 
Gmundner See gefchiebt, wird fich in ben oberften Schichten eine weniger hohe Tem- 
peratur, bafilr aber eine langjamere und gleihmäßigere Abnahme der Wärme nad) ber 
Tiefe ergeben, als dort, wo neben relativ größerer Ausdehnung bes Bedens nad oben 
bie Zuflüffe gering, dagegen aber bebeutend erwärmt find, ein Fall, welcher insbe- 
fonbere bei dem Mond» und Atterfee ftattfinbet, 
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In Seen, welde vorwiegend und reichlich durch Falte Quellen genährt werben, 
treten niebrigere Temperaturen ſchon im fehr geringer Tiefe ein, auch dann, wenn bie 
Sonne bie oberften Schichten temporär bedeutend zu erwärmen vermag. Ein Beifpiel 
folder Art liefert der Altauffeerr See, in welchem am 18 Auguft 1848 bei einer 
Wärme von nabe 15° R. an ber Oberfläche, bie Tiefe von 30° ſchon eine Temperatur 
von 4.4°, alfo eine Abnahme um 10.6° ergab. 

Bon hohen, fteilen Bergmaffen umfchloffene Seen in engen, den Winden unzu«- 
gänglihen Hochthälern werben felbft bei bedeutender Tiefe fhon früh mit einer Eis— 
bede geichloffen und baher vor ber im Spätherbfi beginnenden, lange fortbauernden 
Abkühlung auf den Temperaturgrab ber größten Dichtigkeit geſchützt, welcher in den 
großen offenen Seen ſchon wenige hunbert Fuß unter dem Wafferfpiegel eintritt und 
bis in die größten Tiefen hinab conftant bleibt. Ienem frühen Zufrieren dankt ber 
Topligfee vorzugsweife feine auffällig hohe Temperatur (4.6°%) in ben Schichten ber 
conftanten Wärme. 

Daß es mehr bie Zuflüffe, als die Sonne und die Lufttemperatur find, welche 
die fonmerlihe Erwärmung ber Seen bewirken, zeigt bie Bergleihung ber Tem- 
peraturen bes Traunſee's mit jenen bes unter ganz gleihen Berbältniffen ber Be- 
fonnung ſtehenden Atter- und Mondſee's zur Genüge. Der Umftand, baf im Atter- 
und Mondjee zu Anfang bes Herbftes in der Tiefe von 100° die Temperatum nicht 
höher ala 4.2°—4.3? R. ftand, läßt entnehmen, daß eine intenfivere folare Erwär- 
mung in biefe Tiefe nicht mehr binabreicht. 

Unter allen bier beiprochenen Seen friert der Gmundner See am jeltenften 
zu. Nur ungewöhnlich firenge Winter, wie 5. B. ber des Jahres 1830, reichen aus, 
um burd alle Tiefen jene Ablühlung auf die Temperatur ber größten Dichte zu be» 
wirfen, welche vorausgeben muß, um bei großen, häufig vom Winde bewegten Waffer- 
fpiegeln eine Eisbilbung zu ermöglichen. Minder felten fchließen fi (im Februar, 
und nur ausnahmsweiſe ſchon im Januar) ber Atterfee und bie oberen, tiefen Hälften 
bes Hallftätter und Wolfgangfee's; bei bem Mondſee, unteren Hallflätter unb unteren 
Bolfgangfee reicht dagegen ſchon ein mäßig firenger Winter aus, fie für Fußgänger, 
ja felbft für Wagen genügend feft zu überbrüden. 

An die Darftellung ber bisher dargelegten Berbäftniffe würbe fi nun zumächft 
jene ber Fauna anzureiben haben. Doch möge dieſes in mehr als einer Beziehung 
beiprechenswerthe Thema für eine fpätere Gelegenheit vorbehalten bleiben. 

Auch die Frage nad jenen Seebewohnern, melde, einer bunflen Borzeit an» 
gebörend, vor wenigen Decennien noch faum geahnt, nun in ben Pfahlbauten ber 
ſchweizer Seen lebendig vor uns treten, muß bier vorläufig unbeantwortet bleiben. 
Noch ift nichts beobachtet worben, was auf bie Eriftenz von Pfahlbauten in den Seen 
bes Traungebietes jchließen Tiefe; dennoch ift bie Möglichkeit, ja felbft die Wahrfchein- 
fichleit vorhanden, daf in ben verſchiedenen Untiefen eines und bes anderen berielben 
(fo namentlih im Gmundner See um das Seefhloß Orth berum) bei forg- 
fältigen Nachſuchungen ähnliche Spuren ber Pfahlbautenperiote zu Tage treten werben, 
wie fie erft jüngft im Stabhrenberger See aufgefunden worben find. 


Geologiſches Landfchaftsbild des ifrifchen Küften- 
landes. 


Bon Dr. Guido Stade. 


II. 
Stratigraphie und Tektonil, 


Das allgemeine Bild der Phyfiognomik und Plaftit des Landes verſchaffte uns 
wohl die Anſchauung von der horizontalen Bertheilung der geographiichen Formen und 
des geologischen Materials und ber auf diefen Verhältniſſen bafirenden culturwirtbfchaft- 
lichen Gliederung im Großen; aber e8 gab uns noch feinen Aufſchluß über die Docu- 
mente und Urkunden, welche in den Blättern feiner Gefteinsihichten fi) aufbewahrt 
finden, unb mit deren Hilfe allein die Frage zu beantworten ift: wie das Bilb ent» 
ftanden? Die Kenntniß und Beichreibung der normalen Aufeinanberfolge aller nad} der 
mineralogiich-chemifchen Beichaffenbeit und nach dem paläontologifchen Inhalt mehr oder 
weniger verichiebenen Schichten und Schichtengruppen, bie Stratigrapbie, fann uns 
allein zu biefem Ziele führen. Außer auf bie wiffenjchaftliche Frage nah ber Alters» 
folge der Schichten giebt uns die Stratigraphie auch Antwort auf die praftiihe Frage 
nah dem Vortommen und ber Verbreitung technifch verwenbbarer Gefteine und nugba- 
rer Mineralien und nach der jpecielleren culturwirtbichaftlichen Gliederung des Terrains. 

Erft nachdem wir die urfprünglice Schichtenfolge, wie fie für das ganze Gebiet 
güftig if, enträthfelt haben, Können wir auch bie Abweichungen und Störungen, bie 
der Gebirgsbau zeigt, richtig beurtheilen und durch Combination jener Thatſachen mit 
biefen zur richtigen Auffafiung des Bauftyles, ber Tektonik des Küftenlanbes gelangen. 

"Die Frage nad dem Alter geologifher Schichten löſt fih bei einfachen und 
ungeftörten Berbältniffen gewöhnlich Schon mit ber Beantwortung der einfachen Frage: 
was liegt unten unb was barüber? Hat fie aber felbft dann no hin und wieder 
ihre Schwierigkeiten, fo erfcheint fie oft mit einer ganzen Kette zu löſender Räthſel 
verbunden, bei ftarf und wiederholt geftörten Berhältniffen der Lagerung. 

Defterr, Revue, 5. Bd. 1864, 14 
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Für Die großen Schichtencomplere, welche phyſiognomiſch-plaſtiſch verſchiedene 
Landſchaftsgebiete repräſentiren, für die Karſtland-, Randgebirgs- und Flyſchlandſchichten 
im Ganzen haben wir vorgreifend bereits ihre Altersfolge angedeutet, indem wir 
vom Karſt der Kreidezeit und vom alttertiären Randgebirge und Flyſchland ſprachen. 
Die Altersfolge dieſer drei Haupteomplexe richtig feſtzuſtellen, dies war bie Haupt- 
fache, aber auch bie Hauptichwierigfeit, fo lange man ſich in bie Kühnbeit und Grof- 
artigkeit der Tektonik der Alpen nicht bineindenten konnte. Daß das Lagerungs- 
verhältniß der Flyſchſchichten zu den Karftlalten fein ganz einfaches ift, gebt daraus 
bervor, daß noch im Jahre 1848 ein fo tüchtiger Fachmann wie v. Morlot faft gerade das 
Entgegengejegte von dem behauptete, was jegt als ficher nachgewieſen feftfteht. Er bielt 
ben Tafjello für älter als bie der Kreibeformation angehörenden Kalle des Karftes, meil 
er ihn an vielen Puncten unter ben Karftlalfen liegen fab. Durd die Arbeiten der 
geologifhen Reichsanſtalt wurde dieſes Verhältniß völlig aufgellärt. Cs wurde nad- 
gewiefen, daß an den regelmäßiger gebauten fübmweftlihen Grenzen ber Flyſchgebiete 
die normale Schichtenfolge berrihe und bie Karftlalle regelmäßig unter die Flyſch— 
ſchichten einfallen, daß bie vorzugsweiſe an ben Norbdoftgrenzen ericheinende Auflage: 
rung bes Kreidekalls auf dem Flyſch aber ein abnormes, durch großartige Störungen 
berbeigeführtes Lagerungsverbältnif Sei. 

Nah Ueberwindung dieſer Hauptſchwierigleit führte die genauere Unterſuchung 
der über einander folgenden Schichten zu einer möglichft volftändig und gut gegliederten 
Altersfolge des ganzen geologischen Baumaterials. 

Ehe wir beginnen, die Schichtenreibe ber älteften Landichaftsgebiete, des der 
Kreibeformation angebörigen Karftlandes zu fEizziven, werfen wir nod einen Blid auf 
die zunächft nah unten folgenden Grenzſchichten. Wir müfjen wenigftens mit einigen 
Worten bie Beichaffenbeit der alten Feftlandsfüfte und des Meeresgrundes marfiren, 
au welcher und auf welchem im Meer der Kreidezeit fich bie eriten Abſätze bes füften- 
ländiihen Bodens bildeten. 

Die Gefteine, auf welden bie oberfte Stufe des illyriſch-dalmatiniſchen Kreides 
gebirges in feiner langen öftlihen Grenzlinie ruht, von Jdria an längs der Spalten- 
linie von Zirknig und längs der Gebirgszlige des Velebich und der Dinara find faft 
durchweg dunkle Kalte und Dolomite von oft bitumindfer Beichaffenbeit, welche nad 
ben ſparſamen organifchen Heften, bie fie enthalten, ficher ber jüngeren Zeit ver Trias- 
periode angehören und innerhalb derfelben zum bei weitem größten Theil den befannten 
Hallftäbter- und Raibler- Schichten eutſprechen. Der Umftand, daß wir bei gänzlichem 
Fehlen der Schichtenreiben ber zwifchenfolgenden Zeitperioden, insbefondere ber rbäti- 
ſchen Zeit und der Jura>Zeit, gezwungen find, für die Entwidelungsgeichichte des Landes 
einen jo alten Küftenftrih als Ausgangspunct zu nehmen, jo wie die petrographiſche 
Sleichartigleit des Materials der alten Triasfüfte mit bemjenigem, in welchem bie 
Faunen bes Kreidemeeres begraben liegen, find bie beiden erften bemerkenswerthen 
Thatfahen, welche die Stelle wichtiger Urkunden für die Geichichte des Küftenlandes 
vertreten. 

Die Ipecielle Gliederung des ganzen auf ben Triasihichten zunächſt aufliegenden 
Schichten-Complexes der Kreidezeit ift befonder® durch zwei Umftände erſchwert. Die 
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eine biefer Schwierigfeiten liegt in bem wieberbolten Auftreten petrographiſch faft 
gleichartiger ober wenigftens fehr ähnlicher Gefteine in ben verichiedenften Herizonten 
der ganzen Schichtenreibe, Die andere in ber beichränkten Art ber Bertheilung und ber 
für eine genaue Beftimmung oft ungeeigneten Erbaltungsweife der darin begrabenen 
Betrefacten. 

Die ganze petrographiiche Ausbildung bes gewaltigen Schichtencompleres der 
Karftgebiete ſchwankt im großen nur zwiſchen Kalkftein und Dolomit, im Heinen 
nur inmerbalb ber jehr mannichjaltigen Varietäten, bejonbers der erften biefer beiden 
GSefteinsarten. Eine ähnliche Einförmigfeit im Großen, wie im Gefteinscharalter, 
berricht auch in dem Charakter der Fauna, welche dieſe Schichten beherbergen. Die 
leitenden organiihen Reſte faft aller untericheidbaren Horizonte gehören in überwie— 
gender Maſſe einer einzigen merkwürdigen, bereits ausgeftorbenen Zmeiichalerfamilie 
an, welche fich burch ihre ſtarke Ungleichllappigfeit auszeichnet und unter der Mollusfen- 
fauna der Jetstzeit der Familie der Chamaceen am nächſten flebt. Schalenrefte dieſer 
Familie”,der Rudisten* nun finden fi innerhalb des ganzen Compleres ber küſten— 
ländiſchen Kreideformation in größerer und in einzelnen Schichten zum Theil in 
maffenbafter Anbäufung in brei verſchiedenen Tiefenftufen mit verſchieden ausgebil- 
detem Hauptcharafter wieder. Im den zum Theil mächtigen, zwiichen biefen Stufen 
liegenden Dolomit- und Kall- Schichten dagegen finden fie ſich entweder nur vereinzelt 
oder es fehlt darin überhaupt jede Spur einer Fauna. Außer dieſer Zweiichalerfauna 
gelangt nur noch eine Filchfauna zu größerer Entwidelung und zu Wichtigkeit für die 
Öliederung bes Ganzen. 

Die drei Nubdiftenzonen geben uns, unterflügt durch einen gewiffen petrogra- 
phiihen Haupttypus der Gefteine, den widtigften Anhaltspunct für eine Trennung 
ber anfcheinend ganz gleichförmigen Kalfe und Dolomitmafien aller ihren Uriprung 
aus ber Kreideperiode berleitenden Karftgebiete. Die Altersverjchiedenheit dreier an 
Mächtigkeit jehr verſchiedener Schichtengruppen ift bier marfirt Durch drei verfchiedene 
Stadien in der Entwidelungsgejhichte der genannten Zweiichalerfamilie. Die Blütbe- 
zeit einzelner Gattungen biefer Familie macht innerbalb einer großen geologiichen 
Periode in ähnlicher Weile Abfchnitte in der geologiihen Entwidelung eines beftimmten 
Landftriches, wie bie Blütbezeit berrichender Völlerſtämme in der politiſchen und cultur- 
geihichtlihen Entwidelung ber Länder. 

Der tieffte und ältefte Shihtencompler, dem man aud als Ganzem 
den Namen „untere Rudiftenzone* beilegen kann, beftebt aus zwei petrograpbiich 
und paläontologiſch trennbaren Unterabtheilungen. 

Die untere Abtheilung wird durch bie den ganzen Compler charakterifi- 
renden Schichten mit dem alten Rudiſtengeſchlecht Caprotina gebildet. Sandige Dolo- 
mite und bolomitifche Breccien und vorzugsweiſe bidbänfige und großklotzig klüf— 
tende Kalke von gelbgrauen bis rauchgrauen Karben find darin das faft allein berr- 
ſchende Gejteinsmaterial. In einigen Bänken diefer Kalte nun ericheinen an einzelnen 
Puneten in fehr Dichter Verbreitung Schwarze bis dunfelbraune feingeftreifte Schalen- 
refte. Diejelben gehören dem Rudiſtengeſchlecht Caprotina an. Nefte von mittelgroßen 
Eremplaren der Caprotina ammonia beweijen auch bie tiefe Stellung diefer Schichten 
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in der allgemeinen Reihenfolge ber Kreideformation. Fiir bie untere Abtbeilung ber 
Kreibeformation (Neocomien) ift dieſe ſelbe Art auch in ber Schweiz und in Franf- 
reich eine der bezeichnendften Formen. Die beften Auffchlüffe der Caprotinenfalfe 
bietet die Eifenbabnftrede zwiichen Loitih und Natel. Sie bilden einen langen Strich 
längs ber Oftgrenze der boben Karftfiufe des Schneeberger Waldes. In ben fühli- 
cheren Karftftufen treten fie nur im einigen tieferen Aufbrüchen in verhältnißmäßig 
geringer Verbreitung auf. 

Die Kalte der Abtheilung tragen zum Theil noch prächtige Walbungen ; Die 
Dolomite gute Wiefen und Weiden. 

In technifcher Beziehung find die Kalle nur als größeres rohes Baumaterial 
verwendbar. 

Die obere Abtheilung befteht im wefentlichen aus Plattenfalfen mit Horn- 
fteinausicheidungen und aus ſchwarzbraunen bünnblättrig ſpaltenden Kalffchiefern von 
bitumindfer Beichaffenbeit. 

Der paläontologiihe Hauptcharakter dieſer Schichten befteht in dem Auftreten 
von foffilen Fiſch- und Ampbibien-Reften. Obgleich bie Fiſchfaung diefer Schichten 
ſchon feit längerer Zeit und beſonders durch die trefflihen Beichreibungen und Abbil- 
dungen des zu früh verftorbenen Hedel eine gewiffe Berühmtheit erlangt hatte, fo 
wurde ihre richtige Altersftellung doch erft durch die genaueren geologiichen Forſchun— 
gen ber Reichsanſtalt erkannt. 

Die Berbreitung der Fifchichiefer ift eine verhältnigmäßig beichränkte. Ein grö- 
ßeres Terrain nehmen fie nur auf dem Zrieftiner Karft ein. Im Bereich der übrigen 
Karftlörper treten fie nur in Heinen Partien zu Tage. Gute und beftimmbare Fiſch— 
refte find bisher nur aus jenem Hauptgebiet und zwar befonders aus ber Umgebung 
von Comen befannt geworben. Aber jelbft in Comen und befjen nächfter IImgebung find 
fie meift nur Schwer zu erhalten. Der eifrige Hedel beichränfte fich nicht barauf, bie 
Steinbrüche und Gartenmauern der Gegend abzufuchen und zufammenzulaufen, was 
die Landbewohner brachten, jondern er bebnte, wie ih an Ort und Stelle börte, 
jeine Fiſchjagden auch auf die Dächer der Bauernbäufer aus. Seltener bei weitem 
als das der Fiſche ift das Vorkommen von Reptilien. Das ſchönſte Stüd, ein 
Saurier-Sfelett von Comen, befindet fih im Stabtmufeum von Trieſt. Das Kleine, 
woblerbaltene Skelett gehört einem eidechlenartigen einftigen Bewohner ber iftriichen 
Küfte des alten Kreidemeeres an. Nach ber Unterfuhung von H. v. Meyer erinnert 
biejer fein Actiosaurus Tommasini unter den foffilen lacertenartigen Thieren am 
meiften an ben Dolichosaurus longicollis Owen's aus der Kreide von England. 

Die Filhichiefer des Trieſtiner Karftes bewahren bem Geologen wichtige Do» 
eumente auf für bie Geichichte des Küftenlandes; aber auch für die Landesbewohner 
find fie, wenn auch nur jehr Local, von Bebeutung. Sie geben in jener Gegend 
weit und breit ein, zwar robes, aber immer recht verwenbbares Dedungsmaterial 
ab für die Dächer ber aus ben dideren Kalkbänlen derſelben Periode erbauten Bauern» 
bäufer. Eine technifche Verwerthung des Bitumengehaltes dieſer Schichten wäre bei 
der geringen inbuftriellen Beweglichkeit im Lande auch dann faum zu erwarten, wenn 
er reichlicher wäre, 
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Die mittlere Rudiftenzone ift im Gegenfate zu ber tiefften Abtheilung 
ber Kreideperiode charakterifirt durch das Vorherrſchen umb bie reiche Entwidelung 
einiger Arten bes Geichlechtes Radioliter, Zwar treten einzelne Arten dieſes Rudi— 
ftengeichlechtes ſchon in dem tieferen Niveaus mit Caprotina auf, aber zu einem inbi- 
viduenreihen, maſſenhaften Auftreten, wie z. B. am Eiſenbahndurchſchnitt bei Seflana, 
gelangen fie erft in einzelnen Kalkbänken ber mittleren Schichtengruppe. Wir fünnen 
daber bier von Radiolitenlalken wie dort von Caprotinenlalfen als einem bezeichnenden 
Hauptfactor dieſer ganzen Abtbeilung ſprechen. 

Eine linterabtbeilung des ganzen bierber gebörigen Schidhtencompferes konnte 
bisher nur mebr nach petrograpbiihen als nach paläontofogiihen Anbaltspuncten 
durchgeführt werben. 

Die dunkelgrauen, feltener hellgrauen bis gelblihen Kalle und die ſchmutzig— 
grauen ober bräunlichen Dolomite und Dolomitbreccien gruppiren fich in der Art, daß 
die untere Schichtengruppe vworberrichend aus mächtigen, meift jandigen, mirberen 
Dolomitihichten mit ſparſam eingelagerten Kallbänken beftebt, und daß dagegen bie 
obere Schihtengruppe vorberrihend aus Kalkbänken gebildet ift, weldhe mit nach oben 
zu immer weniger mächtigen Dolomitlagen wechſeln. Diefe obere Abtheilung ift zugleich 
bie paläontologiich intereffantere und wichtigere, da in ibren Bänken bie reiche charal— 
teriftiiche Rabiolitenfauna aufbewahrt liegt, während in ben tieferen Schichten nur 
vereinzelte Vorläufer derſelben auftreten. 

Eine Eigentbümlichkeit bes bei weitem größten Theiles der Kaffe und Dolomite 
bes ganzen mächtigen Compleres, welder das größte Flächenmaß des Karſtbodens aller 
drei Höhenftufen einnimmt, ift ihr immer noch ftark bituminöfer Charakter. In tech— 
nifcher Beziehung ift die Bedeutung der ganzen Schichtenreihe eine fehr geringe. Sie 
liefert zwar an einigen Buncten fogenannten ſchwarzen Marmor, meift jedoch nur 
erdinärere Baumaterialien für Iandesübliche Rohbauten. Wichtiger ift dieſelbe in 
eulturöfonomifcher Beziehung durch die mürberen, zur Vermitterung und zur Bildung 
einer Humusdecke geeigneteren bolomitiihen Schichten. Im Bereich der urfprüngfichen 
Walddiſtriete des Karftbodens und feldft auch noch in den im Webergangsftadium 
zur Sterilität begriffenen Karftftrichen find die dolomitiichen Schichten bie einzigen 
Waſſerhälter. Sie bilden daſelbſt Striche und Zwiſchenzonen von Weide- und Wielen- 
land zwifchen dem kalligen zerklüfteten Waldboden. Für die mit einer rationellen 
Waldwirtbichaft eng verbundene Vieh- umd Pferdezucht find fie die von ber Natur 
gegebene Grundlage. Auf fie muß ſich auch eine MWiederbeforftung jener Karſtſtriche 
ftgen, die noch der völligen Sterilität nicht verfallen find. Im völlig freien offenen 
Karftiland anzufangen, wäre vergeblih. Man muß zuerft an bie noch beftebenden 
Oaſen von Wald, Niederbuſch und Weide anſchließen und die Meineren Zwiſchenblößen 
überwinden. An ber einftigen Wiederbeforftung Iftriens ift nicht zu verzweifeln, wenn 
die großen Waldherrichaften, die in Oft und Nord im Halbfreis berumliegen, vationell 
bewirtbichaftet werden, wenn bie umliegenden Dorfichaften, ftatt weiter und weiter ben 
Karft in diefe Waldregion bineinzuhanen, eine Befriedigung darin finden werben, ben 
Wald von den entfernten Berggehängen ber compacten Urbeftände wieber berabrüden 
zu ſehen an bie Grenzen ihrer burftigen Felder. 
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Die obere Rudiſtenzone hat eine verhältnißmäßig nur geringe Mächtig— 
keit. Die Mächtigkeit des mittleren Schichtencomplexes der Kreidezeit kann man anf 
1000 Fuß umb darüber ſchätzen. Hier bat man es mur mit einer Schichtenfolge von 
100—200 Fuß zu thun. Diefe Zone legt fich fait überall gleichſam ſchalenförmig, 
bald als fteiler ſchmälerer Saum, bald als breiteres flaches Land um ben Rand 
der verichiebenen Karftlörper oder bedeckt wohl auch bei flacherer Lagerung größere 
Streden im Innern berfelben, wie im Schneeberger Karft, auf Beglia, auf bem 
jübiftrianer Karft. 

Dolomite fehlen bier faft gänzlih. Es berrichen fehr reine Kalle von belfen 
Farben und feinem Kom, und Kalkbreccien und Breccienmarmore von bunten Far— 
ben und ſehr verichiedenartiger Structur und Zeihnung. Nächſtdem treten in be- 
jchränfterer Berbreitung belle Kalkichiefer und dunkle bitumenreiche und asphaltiſche 
Kalle auf. 

In paliontologiiher Beziehung ift die theilweiſe Verdrängung der Radioliten- 
fauna durch das Ueberwiegen großer Formen des Nubdiftengeichlechtes „Hippurites“ 
bezeichnend. 

Aus der ganzen Schichtenreibe der Kreibeperiode bat dieſe ſchmälſte Zone 
allein eine berworragende Wichtigkeit in techniicher Beziehung. Dieſelbe ift reih an 
verichiebenartigen vortrefflihen Dichten Kalkfteinen und Marmoren, die ſich zu Pracht: 
und Yurusbauten verwenden laffen. Es würde eine eigene Darftellung erfordern, weilte 
man dieſes Thema eingebender behandeln. Wir erinnern nur daran, daß bie alten 
römischen Steinbrücde bei Pola und Nabrefina im Bereiche diefer Zone liegen, daß 
das berübmte Miramare zum großen Theil aus dem Material gebaut ift, welches 
dieſe Zone liefert, daß, abgefeben von Berwendungen früherer Zeit, der Sodel des 
Reffel- Monumentes in Wien aus iftrianer Marmor beftebt. Es ift berfelbe ein 
Rubdiftenbreccien-Marmor, denn er befteht zum größten Theil aus feinen und groben 
Schalbruchſtücken werichiedener Arten biefer ausgeftorbenen Zweilchalerfamilie. In die— 
ſelbe Gruppe gebört auch ein Strich von bornfteinführenden kiesligen Kalkichiefern, in 
denen Platten brechen, die fich zu gröberen litbograpbiichen Arbeiten verwenden laſſen. 

Die beiten dieſer Steine, mit welchen bereits Proben vorgenommen wurden, 
ftammen aus der Nähe von Galignano. 

Wie die mittlere Rudiftenzone in culturöfonomifcher Richtung, To ift dieſe oberite 
Zene für induftrielle Unternehmungen der wichtigfte Gefteinsftrich Iftriens. Die In— 
duftrie mit Material für Purusbauten und Sculptur verdient in jenem verarmten 
Lande in der That möglichft gehoben und gefördert zu werden. Vieles ift darin noch 
zu erreichen. 

Auf die Schichten bes Karftlandes folgen, wo bie Lagerung die normale ift, 
unmittelbar bie Schichten des NRandgebirges ber ärmeren Hanptgebiete. Das Rand— 
gebirge ift, wie wir ſchon in bem erften Abfchnitt (Bd. II.) andeuteten, in petrogra- 
phiſcher Beziehung dem Karſtſyſteme ber Kreidezeit in ähnlicher Weiſe nabeftehend 
wie in Bezug auf feinen landichaftlichen Charakter, aber es ift von bemielben in bem 
für feine geologifhe Stellung maßgebenden Typus der Fauna um fo entjernter. 
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Enticheidend für die fehärfere Grenzbeftimmung zwiichen ber Kreibezeit und 
der Tertiärzeit im Küftenlande ber Öfterreichiichen Alpen war erftens das Auffinden 
der oberften Berbreitungsgrenze ber in der Kreibeperiode ausfterbenden Rubiften- 
familie, zweitens ber Nachweis ber unteren Grenze der der älteren Tertiärzeit eigenen 
Foraminiferenfauna und bejonders ber ansgeftorbenen, von dem Yanbvolf oft jetzt 
noch für verfteinte Geldftüde gehaltenen „Nummuliten“; drittens enblid die richtige 
Deutung des unmittelbar unter ben Nummulitenfalten und den oberften Aubiftenfalten 
abgelagerten Loblenführenden Kalleomplexes als eine ſchon der älteften Tertiärzeit ans 
gebörende Süßwaſſerablagerung. 

Die beiden Hauptgruppen ber alten Tertiärzeit oder Cocänzeit „Randgebirge 
mit Kallichichten und Flyichland mit vorherrſchenden Sandſteinſchichten“ gliedern ſich 
petrograpbifch und paläontologiſch in nachftehender Aufeinanderfolge. 

Die unterfte Abtbeilung des Randgebirges ift gebildet aus Kalt» 
ihichten, welche ausgezeichnet find durch Koblenführung, durch eine eigenthümliche 
Süß- und Bradwafler- Fauna und Spuren einer Landflora. Die Verbreitung dieſer 
Schichten, Die den Namen „Coſinaſchichten“ erbielten nad ihrer trefflihen Vertretung 
nahe dem Orte Cofina, zeigt der grüne Karbenton der dem Abfchnitt I. Bd. IL, bei- 
gegebenen Ueberſichtskarte. Wir ſehen daraus, daß dieſe Schichten an den Rändern 
faft aller Karftgebiete bes Küftenlandes zum Borfchein fommen. 

Der allgemeine, fich überall ziemlich gleich bleibende petrograpbiihe Haupt» 
charafter aller hierher gebörigen märberen mergligen und bichteren Fiesligen Kalte 
und Kalfichiefer liegt in der dunklen rauchgrauen ober bräunlihen Färbung und einem 
durch ben Geruch ſchon erfennbaren ftarlen Bitumengehalt. Abweichend von biejem 
allgemeinen petrograpbiichen Charakter find diefe Schichten nur auf ben füblichen 
Infeln des Quarnero, Lulfin, Pietro di Nembi und Unie. Hier nehmen fie ſchon 
ganz ben Gefteinscharalter der Eofinafchichten in Dalmatien an. Sie werden nämlid 
beilgelb und bünnidiefrig. Der Hauptcharafter der Süfwafferfauna und Flora bleibt 
jeboch überall berjelbe in dieſen oberen Kallſchichten. Hier wie bort herrſchen biefelben 
Süßwaſſerſchnecken (meift Melanien) und biefelben Pflanzen (verichiedene Chara-Xrten). 

Bon dieſen ganz allgemein verbreiteten oberen Kallichichten muß man in bem 
Complex ber alttertiiren Süßwafferfhichten Iftriens noch eine untere Abtbeilung von 
mehr localer Verbreitung unterfcheiden, welche meiſt unmittelbar auf den Kreibelalfen 
aufliegt und durch Koblenführung und das Auftreten einer befonders großen, ſtark ge- 
rippten Melania ausgezeichnet if. Die feinen, felten weit ausgedehnten, linjen- 
förmig abgeihnürten Koblenlager haben als Zwilchenmittel, zum Theil auch nod- 
als unmittelbare Liegend- und Hangendichicht weichere Fetten, Lettenjchiefer, kohlige 
und bitumindje Kalfmergel und Mergelichiefer. Die durch Verſuchbaue oder wirk— 
fihen Abban befannten Puncte folder Kohlenvorkommen find: Cofina, Brittof und 
Scofle, Pinguente, Gberbofella, Paradiß, Prodoll, Carpano bei Alborta. 

Die Koblenführung diefer Schichten mwürbe bei der Güte der Qualität fir Die 
inbuftrielle Entwidelung des Landes von größter Bebentung fein, aber ſchon bie ur— 
Iprüngliche Ablagerung war nur an wenigen Pumncten eine mächtige. Das Vorkom— 
men in abgeichnürten Linſen und die vielfache Verdrüdung derſelben durch fpätere 
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Störungen ſchneidet die Hoffnung auf eine Gewinn verſprechende Ausbeutung dieſes 
illuſoriſchen Schages gänzlih ab. Nur im Süden, beionders in der Gegenb von 
Albona, find bie teltoniſchen Berbältniffe für ben Koblenbau günftiger und bie Ab- 
lagerung überdies am mächtigſten. In bem Rothſchild'ſchen Werk Carpano bei Al- 
bona allein konnte daher bis jett ein regelmäßiger und rationeller Bergbau betrieben 
werben und einer wenn auch nicht großen Zahl der armen Landbewohner Arbeit und 
Verdienſt zufließen. j 

Die obere oder marine Abtbeilung ber Kalkſchichten des Rand— 
gebirges zeigt, wo fie am vollfommenften entwidelt ift, drei durch Verſchiedenheit 
bejonders ihrer Koraminiferenfauna charakterifirte Horizonte oder Niveaus. Die Schidh- 
ten bes unterften Niveaus find theils banfartige dide, theils bünnere, plattige oder 
Ichieferige Kalle von oft noch etwas bituminöfer Beichaffenheit. Sie find erfüllt mit 
fleinen Foraminiferenformen, welche vorberrichend der Familie der Miliolidveen ange- 
bören; nicht jelten treten überbies Schon größere Koraminiferen, befonders Orbituliten auf. 
Ein Hauptcharakter dieſes Niveaus liegt überdies in ber riffartigen oder bankförmigen 
Vertheilung von Korallen und von aufternäbnlihen Zweiichalern und in dem Auftreten 
tiefiger, dem Geichledht „Cerithium* angeböriger Meeresjchneden. 

Das zweite Niveau befteht aus einer meift nicht ſehr mächtigen Reihe von 
dünnen, plattigen, jpröden und oft Hingend fpringenden Kalkichiefern von hellen gelb» 
lichen ober rötblichen Farben, in denen die rundblichen oder melonenfürmigen Formen des 
Foraminiferen-Gejchlehtes „Alveolina“ die Hauptrolle fpielen. Seltener treten Daneben 
Orbituliten und Nummuliten auf. Diefe Schichten fehlen faft nirgend an den Rändern 
ber Karftgebiete. Eine ähnliche allgemeine Verbreitung bat auch das höchſte Niveau 
der marinen Kalle, die eigentlihen Nummulitenfalle. Das für die ganze alte Ter- 
ttärzeit charakteriftiiche Hauptgefchlecht „Nummulites® gelangt bier zur arten» und indi- 
viduenreichften Entwidelung. Andere Thierformen treten entweder mehr zerjtreut auf, 
wie Alveolinen und Orbituliten, oder haben nur local beſchränkte Wohnſitze, wie Echi— 
nobermen, Korallen, Bradiopoden und Oftreen. Die Nummuliten herrſchen bier in 
borizontaler wie in verticaler Verbreitung. Man bebt im Bereiche diefer Zone faum 
ein Gefteinftüd auf, in welchem kein Nummulit zu fehen wäre; große, mächtige 
Kalfbänte Scheinen nur daraus zu beftehen, 

In petrographiiher Beziehung find bier belle gelbliche oder graulih weiße 
Farben, dichte oder Heinkörnige Structur und bankförmige oder klotzige Abjonderung 
vorwiegend. 

In praktiichstechnifcher Hinficht kann ſich diefer Schichtencompler, zumal fein 
tiefftes und höchſtes Niveau, der für die Baumaterialien und Inbuftrie fo wichtigen 
oberften Rudiſtenzone au die Seite ftellen. Er Tiefert beſonders ſchöne, feinpunctirte 
Marmorforten. 

Die obere Abtheilung der Eocänfhichten oder ber Schichtencompler 
des Flyſchlandes beftebt gleichfalls aus zwei größeren Unterabtheilungen, welche ſo— 
wobl in petrograpbifcher als in paläontologifcher Beziehung durchgreifende Unterjchiede 
zeigen. 
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Die untere Gruppe wirb vorberrihend aus noch Falfigen Mergeln und 
Mergelichiefern und aus petrefactenreichen, meift feften und in dicken Bänfen abgeſon— 
berten Kallconglomeraten und Kalfbreccien zufammengefegt. Die noch immer bedeutende 
kalkige Beichaffenheit und die reihe Nummulitenfaung diefer Schichten verknüpfen 
diefe Gruppe nad unten mit bem falfigen Randgebirge, während die nach oben zu- 
nehmende Wechfellagerung mit bem oberen Flyſch völlig analogen Sandftein- und 
Mergeliichten eine ſcharfe Trennung berfelben gegen die oberſte Abtheilung ber 
Eocänſchichten erfchwert. Die unmittelbare Grenzſchicht zwiſchen den oberften echten 
Nummulitentallen des Randgebirges und dem Compler der conglomeratifchen Bänte 
wird faft überall durch blaugraue oder gelbgraue unregelmäßig jchiefrig oder plattig 
abgefonderte Kallmergel gebildet, welche ſparſame aber wichtige Urkunden beberbergen. 
Nummuliten fehlen darin fo gut wie gänzlich, und es treten in benfelben ala Haupt- 
forn bald vereinzelt bald häufiger Meeresbewohner des Strandes, kurzſchwänzige 
Seefrebje, „Krabben“ auf. Die Umgebungen von Sterna, Nugla, Pedena und dem 
Gepichfee find dafür einige ber wichtigſten Fundorte. Die diden Bänfe der num— 
mulitenreichen Kalfbreccien und Conglomerate und bie im Wechſel damit folgenden 
Ioferen mergelig fandigen Schichten enthalten dagegen ſchon eine reichere echt marine 
Fauna, welche ber tupifch eocänen Fauna des Parifer Bedens am nächften ftebt. 
Außer einer reihen aber einförmigen fyoraminiferenfauna, unter ber bie Gattung 
Nummulites noch vorherricht, finden wir bier eine artenreiche Fauna von Seeigeln 
(Edhiniden), unter denen befonders riefige Formen ber Gattung Conoclypus auf: 
fallen, ferner ſehr mannichfadhe Formen von Ein- und Zweilchalern des Meeres, 
jeltener auch Cepbalopoden, darunter allein bie Gattung „Nautilus“, endlich auch 
zabfreiche Korallen und Wirbel und Zähne von Haifiichen des Cocänmeeres. Nugla, 
Monte Canus bei Pifino, Gherbofela, Pebena und Galignano, Cepich und Porto 
Paſchiek auf Beglia find die hoffnungsreichſten Fundftätten für diefe Fauna. 

Praltiſche Bedeutung bat diefer Schichtencompfer, abgefeben von feiner ſtrich— 
weile verſchiedenen Bedeutung für Agriculture und Horticultur nur durch bie theilweiſe 
Verwendbarleit jeiner tieferen Kalkınergel zu hydrauliſchem Cement und feiner feften 
Conglomerate und Breccien zu großen Quabern in der Bautechnif. 

Die obere Gruppe der Schichten bes Flyſchlandes ift der eigentliche 
Flyſch ober ber Iandesüblih fogenannte Macigno und Taffelle. Diefe Benennungen 
find eigentliche technifche Focalbezeihnungen der Steinbredher und Steinmegen. Die 
Gruppe beftebt nämlich im wejentlichen aus zwei Factoren. Dide, fefte, für Pflafterung 
als Baufteine geeignete Sandſteinbänke, wechſeln mit dünner gefchichteten, mürberen 
Sandftein- und Mergelichieferlagen. Erftere antworten auf ben Hammerfchlag mit 
hellem fcharfen Klang, bie leßteren matt und bumpf. Die Steinarbeiter unterſcheiden 
das brauchbare Geftein nad dem Klange und bezeichnen ben Unterfchieb draſtiſcher 
bamit, daß fie fagen, ber Macigno antworte „Cecco*, ver Tafjello „Pepa“. Bei den 
Zunnelbauten zwifchen St. Peter und Divazza und bei Trieft ift dieſer fefte Flyich- 
fanbftein vielfach zur Verwendung gekommen. Trieft ift vorwaltenb daraus erbaut. 
Als Edftein und ohne Schuß durch Anwurf und Auſtrich ift derjelbe jeboch fein ſehr 
lange haltbarer Bauflein, da er ziemlich Teicht der Verwitterung unterliegt, jeboch ift 
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feine Gewinnung und Bearbeitung eine jehr leichte. Die Mächtigkeit der ganzen Ab- 
lagerung ericheint durch bie zablreihen Faltungen, welche dieſelbe erfahren bat, oft 
weit impofanter als fie in der Wirklichkeit ift. Der paläontologifche Charakter ift bier 
ein vorherrſchend negativer. Der eigentliche Flyſch führt fo gut wie gar feine thie— 
riichen Ueberrefte, fondern häufiger nur gewiſſe Meerespflanzen (Fucoiden) und zer- 
firent auch verloblte Refte von eingeichwenmten Yanbpflanzen, Stämme und Aft- 
ftüde. Außer im Gebiete ber Spalten von Buccari umb von Beglia bildet biefe obere 
Gruppe den größten Theil der Ausfüllungsmaffe aller Eocänmulden. 

Die jüngere oder neogene XTertiärzeit, im welcher bie allgemein befannten, 
mit einer reichen Fauna erfüllten Ablagerungen unferes Wiener Bedens abgelagert 
wurden, bat in dem Gebiete bes Küftenlandes nur geringe und umfichere Spuren 
zurüdgelaffen. Nur zwei Ericheinungen bürften möglicherweife aus jener Zeit ſtam— 
men. Es ift bies erftens die Bildung ber Alaunerzfiöde und Bohnerzlager in ben 
Höhlen und Klüften der Karftlalfe, wie wir fie befonbers im Gebiete des Bujaner 
Karftes bei St. Stefano im Quietothale kennen, und zweitens bie eimen jchlechten 
Lignit führenden, an balbverkohlten Nüffen und Zannenzapfen reichen Heinen Abla- 
gerungen von Sarezbie und U. Semon im Reccatbal und vielleicht auch die Blätter 
und Süßwafferichneden führende Ablagerung bei Pifino, welche beide auf den Flyſch— 
ſchichten liegen. 

Die praftiiche Bedeutung ſowohl dieſer Lignite als ber Eifenkies- und Bohnerz- 
fager ift eine verhältnißmäßig ſehr untergeorbnete. Beſonders gilt dies für bie Lignite, 
welche von fo jchlechter Qualität find, daß fie faum zu einer ganz localen Verwendung, 
etwa für Ziegelöfen geeignet find. Die auf die eifenkiesreichen, bald bichten berben, 
bald auch pifolitiichen, fogenannten Alaunerzftöde des Quietothales zwifchen Pinguente 
und Montona bafirende Alaun- und Kupfervitriol-Induftrie ift jeboch nicht wegen 
Mangel oder fchlechter Qualität des Rohmateriales, ſondern an ben ungeeigneten 
Verkehrsverhältniſſen und Betriebseinrichtungen ber bort beftanbenen Fabrik zu Grunde 
gegangen. 

Nachdem wir die von der Natur verwendeten fpeciellen Sorten bes feften Bau- 
materiales bes Küftenlandes von umten nah oben fennen, erübrigt ung noch ein 
Blick auf das aufgeſchwemmte, den feften Steinboden ber verſchiedenen Lanbichafts- 
gebiete ftrichweife ober im regelloien Partien bedeckende ober in ben Thälern, Höblen 
und Klüften berfelben zufammengeführte Material ber jüngften Zeitperiode, auf gleich» 
fam ben Anwurf und Aufput bes geologiihen Baumerfes ber Kreibe- unb Tertiärzeit. 

Wir müffen darunter wiederum ältere und jüngere Bildungen ober fogenannte 
diluviale oder alluviale Ablagerungen unterfcheiden, 

Die ältere Zeit ber antbropozoiihen Beriobe ober bie Zeit bes 
Diluviums hat im Küftenlanbe deutliche und zahlreiche, wenn auch jett nur mebr 
zerftreute und zuſammenhangloſe Abfäte zurüdgelaffen. Nur im Norben des Gebietes 
finden wir auf größeren Streden ben älteren fteinigen Untergrund durch Ablagerungen 
biefer Zeit vollftändig verbedt. Die bedeutendften dieſer Diluvialterrains find gebildet 
durch die Lehme von Eopriva, Moffa und Biglia und durch Die Schotterablagerungen 
zu beiden Seiten des Iſonzo zwiihen Görz, Grabisca und Cormons. 
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Nur firichweife in größeren Partien, fledenweile aber über ganz Iſtrien ver- 
breitet, ſtets aber zerriffen und unterbrochen durch ben bervortretenben fteinigen Unter- 
grund find die rothen, eiſenſchüſſigen Lehme, die „Terra rossa* ber Iftrianer. Diefe 
allein bilden bie einzig fruchtbare Erde bes Karftlandes. Wo noch eine hinreichende 
Menge berjelben in Einfenkungen und Keffeln oder auch nur zwifchen ben lüften 
fitten geblieben iſt, ba allein ift noch der Anbaltspunct da für einen Meinen Wein- 
garten, für den Maufbeerbaum unb die Olive oder für ein Kufuruzfeld. Noch bei wei- 
tem vereinzelter find andere in dieſe Zeit gehörende Bildungen, mie bie Knochenreſte 
diluvialer Säugethiere, befonders von „Ursus spelaeus* führenden Lehme vieler Karft- 
grotten, wie bie gleichfalls mit Reſten biluvialer Säugethiere und zwar meift von 
Hirihen erfüllten Kuochenbreccien in den Kalfllüften, beſonders in der Näbe ber Küſten, 
wie endlich wohl auch die Strandbildungen von geichichtetem, altem Deeresgrus 
und Sand anf Beglia und Luffin. 

Noch in biefem oder bereits in bem uns näher liegenden Abjchnitte der quar- 
tären oder anthropozoiſchen Periode „ber fogenannten Allupialzeit,“ welche bie 
Zeit der älteften biftorifchen Erinnerungen und die Jetztzeit mit im fich faßt, fällt 
wahrſcheinlich ſchon die Bildung der intereffanten Dünenjande ber Meinen Inſeln 
Sanfego, Unie, Canidole grande und Canidole piccolo, ſicher aber die Entftehung ber 
Schichten bes an dem norböftlichften Grenzpuncte unjeres Gebietes liegenden Laibacher 
Moores und die alluvialen Abfäge der bebeutenderen Flüſſe des Gebietes, beſonders 
in den Ebenen bes Iſonzo, bes Wipbachfluffes, des Torrente Rifano, T. Dragogna und 
T. Grivino, des Quieto, des Arjafluffes und bes Torrente Bogfiunfiza. Hierher find 
ferner zu rechnen bie Bilbungen von Schuttgehängen an ben verſchiedenen fteilen Ge— 
birgswänben ber Fluichgebiete und beſonders bie fih an mehreren Gehängen des Kalt- 
gebirges bildenden feften, durch Kalkfinter verkitteten Schuttbreccien, endlich auch die 
Ausfüllungen und Schuttlegel, welche die Meinen reifenden Bäche der Südweſtränder 
ber Flyſchgebiete und befonders des Reccagebietes in ben Thalfeffeln gebildet haben, 
in beren Sauglöcdern fie verſchwinden. — 

Wir kennen jett das Baumaterial des Landes in feiner Vertheilung und normalen 
Aufeinanberfolge, wir müffen nun auch ber Tektonik des Landes einige Aufmerfiam- 
feit zuwenden, bem Bauftyle, ber durch bie gewaltiame Störung ber normalen La— 
gerung der Schichten den Einzelgebieten jo wie dem ganzen Lande aufgeprägt wurde. 
Um fi über den Beu eines nur aus geichichteten Gefteinen aufgeführten Gebirgs- 
landes Mar zu werden, bat man, nachdem bie normale Reihenfolge der Schichten 
feftgeftellt ift, vorzugsmweile auf drei Dinge zu achten. Diefe Dinge find: die Abwei— 
Kung von der normalen Schichtenfolge — die Hauptftreichungsrichtung der Schichten — 
die Hauptrihtung und bie verſchiedene Stärke ber Neigung oder das Einfallen der 
Schichten. 

Dieſe Hauptmomente in der Tektonik des Landes lehnen ſich ſo auffallend an die 
geographiſche Vertheilung der verſchiedenen Gebirgsglieder, an bie Art ihrer Ausdeh— 
nung nach Höhe und Breite und an die Hauptſtreichungsrichtung ihrer Grenzen und 
Höhenzüge, daß ein gelibter geologiſcher Blick bereits aus dem einfachen Bilde der klei— 
nen geologiihen Kartenfkizze eine ziemlich richtige Vorftellung von dem Gebirgsbau 
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im Ganzen und Großen gewinnen fann. In der That giebt es wenige Länderſtriche, 
in welchen die Abhängigkeit der geographiſchen Geftaltung von ber Lagerung und bem 
Bau der Gebirgsihichten jo fcharf in die Augen fpringt, als in ben Küftengegenden 
Iftriens und Dalmatiens, 

Betrachten wir zunächſt das erfte wichtige Moment in der Zeftonif. Wo 
finden wir bie normale und wo bie abnorme Schichtenfolge, und welche Regel herrſcht 
in Bezug auf die Verbreitung der einen und der anderen? Das allgemein Gültige 
it: an ben langen gegen Südweſt gekehrten Steilrändern der oberften und mittleren 
Karfiftufe berricht Die abnorme oder umgelehrte Reihenfolge der Schichten; an ben 
gegen Norboft jenen entgegen gefebrten Längsrändern der unteren und mittleren Karft- 
ftufe berricht die normale oder uriprüngliche Lagerung. An den dem Wipbadhgebiete 
zugemwenbeten Steilgehängen des Nanosgebirges jo wie an ben das Flyſchgebiet über— 
ragenben Kalkwänden des Schneeberger Kreidegebirges liegen bie Kreideſchichten auf 
den Eocänfchichten, umd zwar tbeils auf den Flvichichichten, wo bie eocine Kalfzone 
fehlt, oder auf ben Kalken diefer Zone, welche ibrerfeits wieder zunächſt auf ben unter: 
ften Floihichichten liegen. Auch in dem Gebiete der Spalte von Buccari jo wie in 
dem Spaltenthale von Beglia läßt fich mebrfach eine anfcheinende Ueberlagerung der 
Eocänſchichten durch die älteren Kreideihichten an den Ofträndern nachweiſen. 

Die Karftförper der mittleren Stufe zeigen bereits auf größeren Streden eine 
Abweihung. Nur in dem Theile des Tſchitſcher Karftes zwilchen Clanig und dem 
Monte Maggiore ift Die überbängenbe, überfippte bis aufliegende Lagerung der 
Älteren Kalle des Karftlandes auf den eocinen Kalfen der ſüdweſtlichen Tſchitſcher 
Terraffenlandichaft deutlich Die durchgebende Negel. Am Südweſtrande des nördlichen 
Flügels ber Mittelftufe, das ift längs des Trieftiner Karftes, fo wie am meftlichen Rande 
der Fortiegung des Monte Maggiore-Zuges gegen Fianona herricht die ſchon gleich— 
fam neutrale, fteile Stellung und gebt auf große Streden bin in das normale Ver— 
hältniß der Untertäufung der jüngeren Durch die älteren Schichten über. 

An dem gegen das Wipbachthal gekehrten norböftlichen Längsraude des Triefter 
Karftes, an dem Norboftrande des Tſchitſcher Karftes und befien ſchmaler Fortiegung 
längs der kroatiſchen Küfte, jo wie endlih an dem langen Karftfaume Südiſtriens 
zwiichen Punta Salvore und dem Lago bi Cepich fieht man ganz deutlich, daß die 
Karſtkalke regelrecht unter ben Kofinaichichten liegen, und daß auf diefe dann die 
Alveolinen- und Nummuliten-Kalle, die Krabbenmergel, die petrefactenreichen conglo- 
meratijchen unteren Bänke und endlich die am organiichen Reſten armen Sandfteine 
ber eigentlichen Flyſchgruppe in befter Ordnung aufgelagert find. Die Hauptitrei- 
chungsrichtung aller Schichten der Karftgebiete, des Randgebirges und ber Flyſchland— 
ſchaften ift diefelbe, wie bie ber Längsftredung bes ganzen Küftenlanbes. 

Die langen Uferlinien des Küftenfeftlandes, die Längsreiben der Küfteninfeln, 
die bebentendften Gebirgszüge und Gebirgsränder und die großen Thal- und Spalten- 
gebiete folgen beinjelben Gejege des Streihens, wie im Großen jebes einzelne Schid- 
tenglied. Die Streihungsrihtung von Norbweft nah Südoſt beherrfcht in ber That 
nicht nur die Verbreitung des verfchiedenartigen, geologiihen Materiales, fondern mit 
ihm auch alle großen geographiihen Formenverhältniſſe des Landes. 
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In Bezug auf das dritte Moment, auf das Einfallen der Schichten, läßt fi 
ſchon ſchwerer eine allgemeine Regel aufftellen. Der Grab ber Neigung wenigftens 
ift ein ſehr wechlelnder, zumal an jenen Gebietsrändern, an welchen bie Schichten in 
umgelehrter Reibenfolge über einander liegen. Hier ift ber Uebergang von ber fteilen 
Stellung in die faft flache Lagerung bald ein äufterft plötzlicher, bald ein allmälicher. 
Ganz befonders gilt dies fir den Südweſtrand ber mittleren Karftftufe. Das Einfallen 
ber Schichten an den norböftliden Grenzen ber Karftgebiete gegen die Flyichland- 
ſchaften ift etwas regelmäßiger. Jedoch berricht ein gewiljer Unterfchied zwifchen dem 
burhichnittlichen Neigungsgrab der Schichten entlang dieſen Karſt- und Grenzgebirgs- 
ränbern. Die mittlere Neigung längs dem Nordoſtrande der Mittelftufe beträgt für den 
ganzen Schiehtencompler 45 bis 50 Grad, fiir ben entfprechenden Rand ber unteren 
Stufe aber bochgenommen nur 25 bis 30 Grad. Leberbies ift dort öfter ein Ueber— 
gang in bie fenfrechte Stellung; bier aber find zuweilen Uebergänge zur horizontalen 
Lagerung zu beobachten. 

Die Richtung des Einfallens ift gleichfalls verſchieden, jeboch wechſelt fie nad) 
ihrer Abhängigkeit vom Hauptftreichen natürlih vorzugsweife nur zwilchen ben auf 
daſſelbe ſenkrechten Richtungen SW. und NO. Unter biefen ift aber die Richtung NO. 
die vorherrſchende. Sie ift nämlich bie Hauptfallrihtung in der ganzen oberen Karft- 
ftufe, im der morböftlichen Hälfte des Trieſter Karftes jammt dem dazu gehörigen 
Randgebirge, im ganzen Tſchitſcher Karft fammt dem bazu gehörigen Randgebirge 
in NO. und SW, und in den zwijchenliegenden Flyſchgebieten, ferner im norböftlichen 
Theile der Zwilchenftufe des Bujaner Karftes und den angrenzenden Eoeänſchichten und 
endlich auch am Norboftrand ber breiten füblichen Kreideftufen zwifchen dem Quieto 
und ber Ara und in bem nächft anftoßenden Eocänſtrich. Die Kalrichtung gegen SW. 
herrſcht nur in der Sübwefthälfte des Trieftiner Karftes und ben angrenzenden Eocän—⸗ 
ſchichten, längs dem jübweftlichen Rande des Bujaner Karftes und in einem gewifjen 
regelmäßigen Wechjel mit der norböfllichen Fallrichtung in bem breiten füblichen 
Kreidegebiet ber iftriichen Halbinjel. Combinirt man alle diefe Erfheimungen zufammen, 
berüdfichtigt man zugleich die Beobachtungen, welche dafür jprechen, daß bie eocänen 
Kalte des Randgebirges, ſowohl die Eofinajchichten als die marine Kalfreibe, auch ben 
zwiſchen den Kreibelarftlörpern eingejentten Boden ber Flyichgebiete und nicht nur ihre 
feitlihe Umbüllung bilden, und achtet man enblich auch darauf, daß die zwifchen ben 
großen Kalfgebieten gleichſam eingebettet und eingeflemmt liegenden Flyichichichten 
nur unmittelbar an ben Grenzen genau ben Lagerungsverbältniffen ber Kallſchichten 
folgen, im Innern der Gebiete aber die mannichfaltigften, bis in's Hleinfte gehenden 
welligen Biegungen und fteilen zidzadförmigen Knidungen und Faltungen zeigen, fo 
gewinnt man bie richtige Vorftellung von bem Bau bes Ganzen und wird auf Grund 
beffen auch leicht das Verſtändniß gewinnen von dem Bau ber einzelnen Theile. 

Der Bau des ganzen Landes im Großen unb im Kleinen ift ein faltenför- 
miger. Es find großartige, ſchon im Kreidegebirge angelegte, von NW. gegen SO. 
ftreihenbe, aber mehrfach gebrochene und in ihren Theilen gegen einander werfchobene 
und gebrehte Faltungen, welche dem Lande die Reliefverhältniffe verſchafft haben, bie 
es befitt. 


922 Geolog. Landſchaftébild des iftrifhen Küftenlandes. 


Die Faltungen folgen in brei Stufen über einander. Die oberfte berfelben ift 
durchweg ſtark Überfippt, zugleich aber gebrebt und in der ganzen Wellenböhe aus- 
einandergebrocdhen. Die mittlere ift theils fteil geftellt wie im Trieſter Karft, tbeils 
überfippt wie in ber Tſchitſcherei und gleichfalls aufgebrochen ; die untere Stufe endlich 
macht im Bujaner Karft eine noch fenkrecht ſtehende Steilmelle, ebe fie in ben janf- 
teren Wellenbiegungen bes füblichen Karftes unter Meeresniveau taucht. Zwiſchen ben 
als Gebirgsflufen eriheinenden, von der überfippten Falte bis zur fanften Welle ſich 
auseinanberlegenden Wellenbergen ber Kreideſchichten eingebettet, liegen in ben Wellen- 
tiefen die aus den gefchmeibigeren Schichtenfolgen der Kalkichiefer und Flyſchlagen 
beftebenben Eocängebiete. Diele haben ben Drud der großen jeitlichen Kreidekörper 
ausbalten müſſen, und es findet fi in ihnen baber ganz natürlich ber faltenförmige 
Charakter gleihjam noch in’s Feinere und Kleinere ausgearbeitet wieder. Quer auf 
bie Hauptrihtung der Längsfalten haben fi in mehrfacher Wiederholung durch Das 
ganze Gebiet tiefere und flachere Einfenkungen, Dolimen und ZTrichterreiben, Klüfte 
und Schluchten gebildet, die eine gewiſſe Regelmäßigleit nicht verfennen Iaffen. Ihnen 
ſchließen fih die regelmäßigen, keflelförmigen Einſenlungen am Sübweftrande der 
Tlvichgebiete an, die queren Spaltentbäler der Lüngsipalte von Buccari und bes 
Spaltengebietes von Beglia und endlich auch bie auf die Hauptfaltungsrihtung und 
bie biefen folgenden Pängscanäle, quer einbrechenden größeren und Heineren Meeresarıne 
und Durdfahrten zwifchen den längsgeftredten Injeln. 

Auf eine Beihreibung aller diefer Ericheinungen näher einzugeben und bie 
Teltonit bes Landes im Kleinen buch alle Gebiete zu verfolgen, würde uns bier zu 
weit führen. Noch weniger können wir uns näber mit ben unregelmäßigeren und ab- 
weichenderen Formen ber Höhlen, Kefiel, Dolinen und Schlünde bejchäftigen, welche 
weder in ben Bereich jener regelmäßigeren Reliefformen gehören, noch fi unmittelbar 
auf die gleichen allgemeinen Urfahen mit jenen zuridführen laffen, wenn fie aud 
mittelbar in einem gewiffen Zuſammenhang ftehen mögen und mit benjelben zugleid 
vorbereitet wurden, 

Inwieweit durch die ganz eigenthümliche Art der Teltonik die Geftalt bes 
Waflernetes von Aftrien beeinflußt erfcheint, Darüber haben wir genügende Andeutungen 
ſchon in dem allgemeinen Bilde gegeben, welches wir im zweiten Bande dieſes Jahr— 
ganges vorausſchickten. Auf die wahrfcheinlihen und im Bereich ber Möglichkeit lie- 
genden Urſachen fowohl jener großartigen, bas ganze Schichtenſyſtem betreffenden 
Störungen erften Ranges als ber verjchiedenen untergeorbneten Aenderungen bes 
Reliefs zweiter und dritter Linie durch jecundär binzugetretene Kräfte werden wir erft 
bei bem als letter Abjchnitt des ganzen geologiihen Bildes folgenden Verſuch einer 
geologiihen Entwidelungsgefhichte des Landes hinzuweiſen haben. 
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I war mit bem Abendtrain von Wien weggefabhren. Muntere Geſellſchaft 
im Waggon machte Die Nacht jchnell vergeben, unb wir faben die Nebel auf den 
fteiriihen Bergen aus dem Boden emporfteigen, fi neden und jagen, wir fahen, 
wie fie fich lagerten im reizenden Mürz-, im romantifchen Murtbale, dann fam bie 
Sonne beranf über das Gebirge, erft ſchamroth fich büllend in die bleihen Nebel» 
fchleier, bis biefe fanten und ſchwanden, uud fie in ftolger Schöne ftrahlte am azuruen 
DHimmelsbogen. 

Doch nichts von allem dem. Nichts von ben beimlihen Märchen, die mir die 
Mürz, nichts von den graufigen Sagen, die mir die Mur erzählte, nichts von ber 
lieblihen Gartenlandichaft, die uns von Wilden bis Eilli und Römerbad begleitet; — 
wir fahren weiter immer weiter bis Steinbrüd, wo bie froatiiche Bahn ſich abzweigt. 

Hier madhen wir Halt. Eine etwas primitive Reftauration Öffnet dem müden 
Neifenden ihr Thor, der frob, den fengenden Sonnenftrahlen oder der Winterfälte zu 
entgehen, fih in die Zimmer flüchtet. Freilich fann da nur von gemeinjchaftlichen 
Saftzimmern die Rebe fein, benn um Zimmer an Einzelne zu vergeben, ift ber Raum 
zu beſchränkt, und das fogenannte Hotel liegt entfernt vom Bahnhofe an ftaubiger 
fonnenbefchienener Straße. 

Bei fühlem Wetter mag ſich ber Reifende freuen über bie günftige Gelegenheit, 
fünf Stunden in ber reizenditen Gegend herumftreifen zu können. Mir aber, der ich 
übernädtig, von Staub und Rauch geichwärzt, niedergebrüdt vom glübenden Sonnen- 
brande angelommen war, mir wollten bie fünf Stunden nicht enden, bie ich im 
engen vollgepfropften Raume, in ſchwüler, von allen möglichen Düften gefchwängerter 
Atmoiphäre bei eben nicht vorzüglicher Koft und mittelmäßigem Weine zuzubringen 
genöthigt war. 

Doch ſchnell war alles Ungemach vergeffen, als das Zeichen zur Weiterreife 
gegeben wurde und ih nun bem Lande entgegen fuhr, das mir zum Reifeziel be- 
ftimmt war. 
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Die Fabrt von Steinbrüd nah Rann an die froatiiche Grenze und weiter bis 
Agram ift in ber That reizend. Die Bahn führt am linken Ufer der Save hin. Fieblich 
grünende Hügel, üppige Felder umb prächtige Weingärten fpiegeln fih in ben nun 
grün, nun bläufih jchimmernden Wellen, auf benen jett ein fchnelles Floh dabin- 
fährt, jetst ein ſchaukelnder Kahn den Wanderer überführt, jetst Schaaren von Männern 
und Knaben, Kühlung fuchend, umberihwimmen. Alle Augenblide ragt ein freunb- 
liches Kirchlein andächtig von dem bewaldeten Hügel empor, um beffen Fuß fi die 
weißen Häufer eines reinlichen Dörfchens fchaaren, ober Ruinen mahnen von ben 
höheren Gipfeln an vergangene Zeiten und Kämpfe, da noch ber Türke im Lande 
baufte, und noch lange feine Eifenbahn mit gefchmadvollen Stationshäufern ihre 
ebernen Arme in's Laub ftredte. Hie und ba, wie bei dem ibyllifch gelegenen Gurk⸗ 
feld, ſcheinen bie Häuſerchen faft unmittelbar aus ben Fluthen zu fteigen, jo nabe 
find fie an’s Ufer gebaut, faum einen fchmalen Quai frei laffend, an dem bie ſchmu— 
den Fiicherfähne landen. 

Bon Steinbrüd bis gegen Rann zu, bem lebten Orte im beutfchen Gebiete, 
ift das Thal nicht ehr breit. Bon der froatifchen Grenze an aber erweitert es fich mehr 
und mehr und bildet am rechten Ufer ber Save eine nicht unbedeutende, in hohem 
Grabe fruchtbare und vorzüglich angebaute Ebene. Meberhaupt babe ich von Rann bis 
Agram feinen Unterjchied in der Bodencultur gegenüber von Sübdfteiermarf bemerten 
fönnen. Die Dörfer werben zwar geringer, bie Häufer find nicht fo zierlich gebaut, 
oft jehr Hein und fümmerlich mit altem Strob gebedt, die Stationspläße liegen weiter, 
im Durchſchnitt zwei Meilen auseinander, indeß in Steiermark eine Meile Diftanz 
bie Regel bildet; aber der Bauer fcheint, wenn aud arm, doch nicht minder fleißig 
und fieht gar ſchmuck aus im weiten weißen Rode und Pluderhoſe, wenn er hinter 
dem Pfluge gebt, ober Pferde, Kühe und Ochſen hüthenb am grünen Anger fitt, das 
furze Pfeifchen im Munde. 

Nett und freundlich wie alle übrigen Stationshäufer, nur vielleicht etwas zu 
Hein für bie Landeshauptſtadt, lacht uns enblih der Agramer Bahnhof entgegen; eine 
Menge meift eleganter Herren und frauen warten ber Ankommenden, welche eine 
faum minder große Zahl von Fiafern, Comfortabeln und Omnibus aufzunehmen 
bereit ftebt. 

Ih fuhr dur die Illiea und über den Jellakcié⸗, ehemals Harmütenplat 
ber Capitelftabt zu, im welcher berzliche Gaftfreundbichaft mir im voraus ein frobes 
Aſyl bereitet hatte. E8 war Sonntag Abend, eine Menge Leute auf ber Straße, und das 
Ganze machte einen beiteren Einbrud. Uebrigens war ich frob, nad eingenemmenem 
Nachtmahl die Rube Suchen zu können, die mir auch troß mandem von ber Straße 
berauftönenden, bald beutichen, bald windiſchen oder ilfgriichen Liebe zu Theil warb. 

Am anderen Morgen in früher Stunde eilte ih hinaus, mir bie Straßen und 
Gaſſen anzufehen, und zwar ging mein Weg vor allem zur Shverce (Südprome— 
nabe), melde den füblichen Theil der oberen ehemals befeftigten Stadt bafteiartig 
begrenzt umd eine fehr Iohnende Ausficht über einen Theil der Stadt, über die Ebene 
bies- und jenfeits der Save und ben Gebirgszjug gewährt, an beffen Fuße bie Eiien- 
bahn vorüber führt, eine Ausficht, bie übrigens an dem Panorama ber leider etwas 
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vernahläffigten Nordpromenade eine würdige, wenn nicht vorzuziehende Rivalin bat. 
Ich fand die Straßen ziemlich belebt, und es fiel mir auf, daß über ben Läden bie 
deutihen Schilde bei weiten fo felten nicht find, als wir jüngft irgendwo zu leſen 
Gelegenheit hatten. Ein Drittel der Aufſchriften wenigitens ift deutſch. 

Unter ber Bevölferung treten bie froatiihen Bäuerinnen lebhaft hervor. Im 
weißen Hemd und Rod, der bis nahe an die Knöchel reicht, eine weiße, mit einem 
breiten bellrotben Streifen eingefaßte Schürze, über die ein Heineres rothes Tuch halb 
gefaltet herabfällt, vorgebunben und ein weißes gleichfalls roth eingefahtes Tuch meift 
zierlich über den Kopf gebunden, fo kommen fie ftunden- und meilenweit von Ceftine 
und anberen Ortichaften zur Stadt. Der ſchwere Obftlorb balancirt fiher auf dem 
Kopfe, und es gewährt einen hübſchen, freundlichen Anblid, wenn man fie fo jchaaren- 
weile, Hand in Hand gehend, ankemmen ſieht. 

Als ich gegen Mittag wieder ausging, waren die Strafen ganz leer, die glü- 
bende Hite — 30° R. im Schatten — hatte die Pente in ihre Häufer getrieben, um 
erft Abends wieder hervorzukommen. Bei dem Mittagmable in einem ber gaftfreund- 
lichften Häufer Agrams fiel mir ein Betipiel kroatifcher Tiichfitten auf. Speilet nämlich 
ein Gaft zum erften Male bei einer froatiichen familie, jo erhebt fih nad dem Gemüſe 
— gewöhnlich der britten Speife — der Hausberr oder der von ihm gewählte Tifchherr, 
füllt fih das Glas bis zum Rande und trinkt mit dem Spruche: „Bog Zivij prihod- 
nike“ — Gott erhalte den Angelommenen — dem Gafte zu, welcher das Zutrinken 
danfend zu erwiebern gehalten ift. Dan nennt dies Prihodniketrinken. Verſchieden 
davon ift das gewöhnliche, im Lande allgemein übliche Bog Zivij Trinfen. Bei jedem 
größeren Gelage figurirt nämlich ein eigener, aus den Gäften von bem Hausherren 
gewählter Tiichberr, welcher gegen Ende des Mables die Geſundheit der Anweſenden, 
und zwar immer bie eines Herrn und einer Dame gleichzeitig, mit dem Eprucde: 
Bog Zivij Gospona N. N. s Gospodiöenam N. N. — Gott erhalte den Herrn N. N. 
und das Fräulein N. N. — auszubringen bat. Der aljo Angetrunfene erwiedert bie 
ihm erwielene Ehre dadurch, daß er das volle Glas leert und fich im eigenen und ber 
ihm zugelellten Dame Namen bedankt. Er jelbft darf jedoch niemandem zutrinten, 
e8 wäre benn, daß er durch das Leeren eines halben Glaſes ſich vorher von dem 
Tiſchherrn die Erlaubniß erbeten bätte, was man in früherer Zeit emenda linguae 
nannte, jeit Einführung des Stempels in Kroatien aber fcherzweife den Stempel 
zahlen heißt. 

Sie mögen fih leicht vorftellen, daß ber Tiſchherr keine Heine Aufgabe bat, 
joll er allen Gäften ein» oder mehrmal zutrinfen, und daß ſchon ein gewiegter Trin— 
fer dazu gebört, um bie Rolle mit Anftand bis zu Ende zu führen, wenngleid ber 
Tifchherr allein nicht gehalten ift, bei jedesmaligem Zutrinfen das ganze Glas zu 
leeren. Deshalb giebt der Hausherr das Amt auch) regelmäßig ab, denn um mit Würde 
die Honneurs zu machen, darf er fich nicht allzu weit von der Nüchternheit entfernen. 
Ye tüchtiger der Trinker, je witiger feine Sprüche und Reben, je geichidter und tref- 
fender er bie anwefendben Herren und Damen oder auch Anmwejende und Abweſende — 
nie jedoch Eheleute — in feinen Anreden zu verbinden weiß, befto beliebter ift ber 
Zifchherr. Scherz und Nederei fliegen bann bin und wieder, und bie Gejellichaft 
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trennt fi gewöhnlich im fehr gehobener Stimmung. Obgleih zur Steuer der Wahr: 
beit bemerkt werben muß, baf eigentliche, ala Bachanale endende Trinfgelage in neuerer 
Zeit viel feltener geworben find. 


2. 


Agram ift auf zwei Hügeln erbaut, bie, emporſteigend von ber Hleineren, lin— 
fen Saveebene ben Uebergang bilden zu dem Agramer Gebirge, das bie Stabt im 
Norden halbfreisfürmig umgiebt. 

Der jhon im neunten und zehnten Jahrhundert nicht unbebeutende Ort murbe 
von dem ungarifchen König Bela IV. (1235—1270) zur Föniglichen Freiftabt erhoben, 
doch blieb die fogenannte Capitelftabt ein volllommen für fich beftebenber, durch Thore 
abjperrbarer Stabttbeil und ber Vorort Neudorf der Yurisdiction bes Kapitels umter- 
worfen, indeß eine lange, großentbeils durch biſchöfliche Belehnung an treue Diener 
entftandene Straße, die heutige Vlacka ulica (walachiſche Gaſſe), in dem jeweiligen 
Biſchof ihren Herrn erfannte. Es war ein buntes Gemiſch won Gerichtäherrlichkeiten, 
die da untereinander liefen; gutsberrliche, geiftliche, Tönigliche Gerichtsbarkeit. Heut- 
zutage bat mit den verſchiedenen Jurisdictionsgebieten auch die firenge Scheibung der 
Stabttheile aufgehört. Bon den ehemaligen Befeftigungen ber oberen Stabt ift wenig 
mehr zu ſehen, und von den vielen Thoren find nur noch zwei geblieben, in derem einem 
ein Marienbild ben Andbächtigen auf feinem Wege zur oberen Stabt fefthält, indeß 
das zweite demnächſt bemolirt werben foll. So find die mittelalterlihen Reminiscenzen 
nah und nad verfiungen unb fortgewebt won dem mächtigen Hauche der Neuzeit. 
Aber auch in anderer Beziehung ift der Typus der Stadt ein weſentlich anderer ge- 
worben. Seit König Labislaus I. (1077—1095) Kroatien mit Ungarn vereinigte und 
den Agramer Epislopat begründete (1091), bis weit in bie Neuzeit, ja bis in unſer 
Jahrhundert hinein blieb ber Charakter der Stabt, obgleich biefe nur zum Theil bem 
Biſchof unterworfen war, ein wefentlich geiftlicher. Der Banus, meift einer der reichen 
abeligen Grundherren bes Landes, brachte die Zeit theils auf feinen Edelſitzen, tbeils 
an ber Seite bes Königs von Ungarn zu, an beffen Hofe er neben dem Palatın und 
Tavernicus ber dritte weltliche Würbenträger bes Reiches war, tbeild lag er im Felde 
und focht an der Spite feiner Schaaren gegen Türken ober Rebellen. Selten fam er 
zur Stabt, Die weltlihe Macht neben ber kirchlichen Hoheit ſchimmern zu laffen. 

So blieb das Gebiet dem Bilchof und dem Capitel allein, welche in ihrem 
großartigen, faſt ein Drittel bes Landes umfaffenden und durch auswärtige Erwer- 
bungen verftärkten Grundbefi die Mittel fanden zur Entfaltung einer Pracht und eines 
Glanzes, die um fo wirkſamer fein mußten, ba fie von Dienern Gottes meift bei 
religiöjen Anläffen, einem gottesfürdtigen, armen, won ber Geiftlichkeit abhängigen 
Volke gegenüber zur Schau getragen wurben. Schen darum, weil er ber Kirche Ge- 
biet bewohnte, behauptete ber Inwohner der Kapitelftabt ben Vorrang vor dem Bürger 
ber unteren, vor ben Behörden ber oberen Stadt. 

Einft, e8 war im fechzebnten Jahrhundert, entftanb ein Streit zwiſchen Eapitel 
und freiftäbtlern. Diele behaupteten, die Geiftlichfeit Tolle ſich zur heiligen Frohnleich- 


von Dr. A. v. Domin-Petrushevecz. 227 


namsproceſſion in ihrer, ber St. Marcus⸗Kirche ſammeln und von da ans den Umzug 
antreten, inbe jene, ſtolz auf ihr geiftliches Vorrecht, forderten, die Stabtbewohner 
folten zu der Domlirche wallen und von bier aus bie Procefjion um die Capitelftabt 
begleiten. Keine Partei wollte nachgeben. Schon riefen die Gloden vom Dome zum 
Gottesdienfte, und noch wollten die wiberfpenftigen Stäbter nicht erfcheinen. Da be- 
ſchloſſen die Geiftlichen und ihre Partei, einen Domberrn an der Spiße, ben Umzug 
ohne jene Affiftenz zu beginnen. Dies verdroß die Bürger, welche als freie Untertbanen 
des Königs fich mehr düntten ala der Chorberren bemüthige Untergebene. Unter ber An- 
führung des Stabthauptmannes ſammelten fie fih und zogen in hellen Haufen ber Pro» 
ceffion entgegen. Dieje zu verhindern war ihre Abficht. Auf einer Brüde, melde ben 
dieffeits bes Medvedéal (Bärenbaches) liegenden Stabitheil mit dem jenjeits gelegenen 
verbindet, trafen fie zufammen, und im wilden Kampfe ward des frommen Dom- 
bern Haupt vom Rumpfe geihlagen. Der Medvedbach ward roth vom Blute ber 
Streiter. Die „blutige Brücke“ heißt der Ort noch heute, ein Denkmal der Gräuel- 
that. Doc nicht lange freuten fich die Uebeithäter des Verbrechens. Der Bannflud 
traf fie und alle, die es mit ihnen gebalten. Kein Abendmahl ward geipendet, bem 
Sterbenden felbft die fette Tröftung verfagt, und ohne Sang und Klang fenkte man 
den tobten Leib zur Erbe. Die ftummen Gloden, bie ſchwarz verhängten Kirchen, bie 
Ehriftusbilber, die florbehangen auf der Erbe lagen, zeugten won ber furdhtbaren Strenge 
kirchlichen Interbictes. 

Schwer mußte die Stadt, Schwerer noch die Anführer büßen. Und als endlich 
die Kirche fie wieder in ihre Gemeinfchaft aufnehmen zu wollen erflärte, ba mochte 
nicht leicht jemand mehr den mächtigen geiftlihen Hirten wiberftehen. Heute noch 
fammelt fih alljährlich am Frobnleichnamstage die Gemeinde in dem hoben Dome bes 
Capitels, von bier aus den Umzug durch die Stadt zu halten. 

Nicht weniger als zehn Kirchen und acht Capellen zählt Agram bei einer Be- 
völferung, die jelbit jetst 20,000 Seelen nicht viel überfteigen dürfte, in früheren Jabrs 
hunderten aber mit 8» bis 10,000 Einwohnern hoch genug geichätt ift. Unter biefen 
ragt bie herrliche, von Ladislaus I. begonnene, unter Koloman vollendete Domlirche 
weit hervor, In gotbiichem Style erbaut, hatte fie uriprünglich zwei gleiche Thürme, 
von denen jedoch der eine, als einft Kapitel und Biſchef im Hader lagen, von ben 
Belagerern zertriimmert wurde. Unter Robert von Neapel, um deſſentwillen ber Zwift 
entbrannte, fol nach ber einen Meinung bies gejcheben fein, andere nennen andern 
Anlaf. Meifterwerke der Architektur und Bildhauerkunft, mit denen bas Innere ber 
Kirche reich ausgeftattet ift und vorzügliche Glasmalereien bilden ihren ſchönſten Schmud. 
Außer ihr, die gleichzeitig Capitelpfarre ift, giebt es in Agram noch brei Pfarreien: 
die Stadtpfarre von St. Marcus, dann die Kirchen St. Ivan und St. Peter mit 
ben Pfarriprengeln von Neuborf und ber Vlacka ulica, endlich die Marienkirche, welde 
als Filiale der Domkirche beftimmt ift, bie eigentlich pfarrämtlichen Functionen ber 
letteren zu verfeben. Vier Kirchen gehören oder gehörten Höfterlichen Gemeinfchaften, 
fo die Nonnen» und Franciscanerliche, bie ber barmberzigen Brüder und bie einft 
den Paulanern, fpäter den Jeſuiten gehörige des heil. Franz Xaver mit dem baneben 
befindlichen, reizend gelegenen Galvarienberge. Die Catharinenlirche, neben der Afademie 
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gelegen, ift für die ſtudirende Jugend beftimmt. Die Grabftätten verdienſtvoller Pro— 
fefforen und ibrer Familien befinden fich dafelbft, wo auch regelmäßig deuticher Gottes- 
dienſt und Predigt gehalten wird. Bier Capellen, die des heil. Geiftes, Et. Georg, St. 
Rochus und St. Thomas bezeichnen die Stätte von riebböfen. Cine ift dem heil 
Dionyſius geweiht, eine im Orphanotropbie, dem biſchöflichen Waiſenhauſe, eine im 
biſchöflichen Schlofje ſelbſt errichtet. Endlich ſah diefes Jahr das zierlihe Georgslirchlein 
in Darimir vollenden. 

Und dennoch ift heute alles ganz anders gewerben. Zwar erinnern noch bie 
vielen Kirchen und taufend andere Zeichen an das ehemalige Uebergewicht. Noch immer 
ift der Biſchof, jetzt Erzbiichof von Agram nicht nur ber erfte Hierarch von Kroatien, 
fondern einer der mächtigften und reichften Kirchenfürften der Erbe; auf 300,009 fl. 
Ichlägt man jein jährliches Einfommen an. Nech immer genießt er die allgemeine 
Ehrerbietung und Verehrung, eine Verehrung, die durch den in hohem Grabe liebens- 
würdigen perlönlichen Charakter und durch die fledenlofe unwanbelbare politiihe Hal- 
tung des gegenwärtigen Erzbiihofs und Cardinals noch mehr gerechtiertigt ift; noch 
immer ift die breite Straße, in welder 28 bomberrlihe Gebäude ſtehen, eine der 
Ihönften der Stadt; noch fpricht die reihe Schatfammer des Capitels, ned jpricht 
bie berrlihe Nefidenz des Cardinald mit dem aus einem Sumpf in einen freund» 
lichen Fleck verwandelten Bilchofsgarten, noch ſprechen die nach den Heiligen, ben 
Aebten und Nonnen genannten Straßen, fo wie geiftlihe Wahrzeichen an den Häu- 
fern, auf Straßen und Pläten, von Biſchöfen und Kapitel gegründete religiöie In— 
ftitute, Humanitäts- und Bildungsanftalten, öffentliche VBergnügungsorte, noch zeugt 
das von Biſchof Maximilian VBerbovac gegründete, von feinen Nachfolgern forgfältig 
verichönerte Marimir laut von dem mwobltbätigen Einfluffe der Agramer Biſchöfe und 
ihres Capitels. Aber Die Stadt bat ihren wefentlich geiftlichen Charakter verloren. Die 
politiichen Barteifämpfe feit den vierziger Jahren baben das religiöie Element mebr in 
ben Hintergrund gebrängt. Agramı ift die, ihr eigenthümliches Gepräge an fich tragende, 
politiich wichtige Hauptftabt eines Königreiches geworden, das einen der fchönften Ju— 
wele in der öfterreichiichen Kailerfrone bildet, und der Banus, welder an des Kaiſers 
Statt feine bleibende Reſidenz bält in ber ebemals füniglihen Freiſtadt, ift es, in 
dem fich das Yeben der Stadt und des Landes in allen feinen Beziehungen concentrirt. 

Es gewährt einen ſchönen Aublid, wenn man von ber Höhe des Doms» oder 
bes allein von der Befeftigung übrig gebliebenen, auf ber Südpromenade ftehenben 
Warttburmes biefe, ein Jabrtaufend alte Stadt überblidt. Vorne ſüdwärts die Save 
und jenfeits berjelben die meite fruchtbare Ebene, rechts von Weften kommend bie 
nee Eiſenſtraße, die auch dieſe Stadt und biejes Fand dem Weltvertebr erft erfchlofien 
bat, fie verbindend mit der übrigen weiten Welt. Norbwärts im Halbkreis die an« 
mutbig in taujend Hügel geformten, dunfelgrünen Agramer Gebirge, ber Jacobsberg, 
die Bärenburg und um ben Fuß ber Höbe, von der wir hinabfeben, die fchmuden 
Häufer, die breiten, freundlichen Straßen beraufiteigenb bis zu der Spitze des Berges, 
auf dem die obere Stadt gebaut ift. 

Welche Schickſale bat fie erlebt, welche Wandlungen erfahren, welche Prüfungen 
fteben ihr bevor! — Die Geichichte einer Stadt ift Barum nicht weniger intereffant, 
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weil fie nicht der Ausgangspunct friegeriicher oder ciwililatoriicher Eroberungszüge 
war. Das organiiche Leben der Pflanzen ift fo bemunderungsmwürbig in ber Roſe wie 
in der Cocospalme. Hier wie dort beruht es auf den gleichen ewigen Geſetzen, bier 
wie dort ruft es mit gleicher lauter Stimme zur Andacht. So laflen fih in ber Ge- 
Ichichte jeder Stadt und jedes Landes die gleichen ewigen Geſetze entbeden, nach denen 
die Entwidelung der Menjchbeit fortjchreitet, fo baucht uns der Weltgeift an aus ber 
Chronik von Agram, wie aus ber bundertblättrigen Geſchichte des alten und des 
heutigen Rom. 


3. 


Unter den Umgebungen Agrams ift eine der reizendften das ummittelbar an 
die Stadt fiohende, bei der Schießſtätte beginnende Thal, welches der Gemablin des 
verftorbenen Ban Jeladié zu Ehren das Sopbienthal genannt ift. Ein vorzüglider Weg 
führt uns an Hügeln mit duftenden Gärten vorüber. Zwedmäßig angebradte Bänte 
laden zum Siten ein. Sanft anfteigend gelangt man nad Zmorof, einer auf der Höbe 
liegenden Befigung, von welcher man nach einigen hundert Schritten zu einem Gaſt— 
haus, der fogenannten Bafgeige fommt. Bir hatten nicht Fuft einzufebren und nahmen 
auf einem Bänkchen Plab, das, unter dem Schuße von Bäunten an paſſender Stelle 
aufgeftellt, eine reizende Ausficht gewährt hinab auf das anmutbig gelegene Kavert, auf 
den einladenden Weg nach Ceftine durch's Gebirge bin, auf die nahe gelegenen Berge, 
von denen Medvebgrad, die Bärenburg, berumterblidt in die fie umgebenden Thäler. 

Ein herrlicher Auguftinorgen lachte des andern Tages fröhlich zum Fenſter herein. 
Zwei Wagen vor dem Thore, flinfe, wenn auch Heine und unfcheinbare kroatiſche Pferde 
vorgeſpannt, Bauern im nationalen Kleide, mit fchnalzender Peitiche auf dem Bod, 
barrten unfer, uns auf's Land zu führen. Es mochte 7 Ubr fein, als wir die Stadt 
verliehen und eine prächtige Pappelallee bindurh an dem wundervollen Marimir vor- 
über, zu dem herrlichen Duprava-Walde gelangten. Riefige, himmelanſtrebende Eichen» 
bäume, die im malerifchen Gruppen auf ſmaragdnem Wiefengrunde rechts und links 
der Straße fteben, machen den Weg bis Sefvieti (Allerbeiligen), der erjte Ort, den man 
berührt, zu einem prächtigen Park, der in vielen Beziehungen an den Prater erin- 
nernd, letzteren an Ueppigfeit der Vegetation, an Reiz und Mannichfaltigfeit der Grup- 
pirung jo wie an natürlicher Schönbeit weit überragt. Was bie Täuſchung nod voll» 
ftändiger macht, ift die wahrhaft kaiſerliche Straße, die, eine breite, glatte, woblgebal- 
tene Linie, Agram mit Barasdin verbindet. Mehrere taufend Gulden zieht das Kapitel 
alljährlich bloß aus der Eichelung des Forſtes. 

In Sefvieti, deffen freundliche Kirche den Reifenden von weiten begrüßt, hatte 
ich zum erften Male Gelegenheit, ‚ein froatifches Dorf in der Nähe zu ſehen. Das fiebt 
nun freilih ganz anders aus als unfere fich drängenden, niedlichen Ortichaften in 
Niederöfterreih. Wenige aus Holz dürftig gebaute, mit Strob kümmerlich gededte 
Hütten — Huben nennt man bie Heineren berjelben — bilden das Dorf, in dem ſich 
nur das Gaſthaus durch etwas größere Dimenfionen und ben langen vor der Thüre 
ſtehenden Tiſch bejonders bemerkbar macht. Ich habe in meinem Leben nichts ähn- 
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liches gefeben und man barf vielleicht behaupten, daß im ber ganzen Monarchie ſolche 
Dörfer nicht wieder zu finden find. Dennoch ift der Anblid berfelben ein gar idyllifcher 
und anziebender. Hingebaut auf grüne Matten oder gelehnt an ammutbige Hügel, 
fcheinen bie Häuschen nur ba zu fein, ber Landſchaft burd ihre Staffage einen böberen 
Reiz zu geben. Den blauen, ftrablenden Himmel über fi, bie lahende Natur ringe- 
um, umweht von lauer, linder Sommerluft, vergikt man ganz, daß es auch bier 
Wintermonate giebt, in denen bie lieblichen Decorationen zu fichernden Wohnungen 
bienen follen gegen Sturm und Froft für Menſchen und Thiere, die dann zufammen- 
gedrängt haufen im unzulänglichen Naume. Bielleicht finde ih ein andermal Gelegen- 
beit, Ihnen über das Innere diefer Hütten und bie Pebensweije ihrer Bewohner ein 
Mehreres zu jchreiben. Uebrigens find die Häuschen meift ſchon alt und ift die Dürftig- 
feit ihrer Bauart in der Einfachbeit vergangener Decennien gegründet, ba der Bauer 
noch Grundbold war auf des Edelmannes Gut. Neuere Baulichfeiten find ſchon folider. 
Hie und ba blidt ein Ziegeldach zwiſchen ben erbfarbigen Strobbebahungen berver, 
wenngleich das Material des Haufes auch jetst noch faft ausschließlich aus Holz beftebt. 
Schindelbäher habe ich auf meinem Wege faft gar nicht geieben. Gar zierlich ſieht es 
auch aus, wenn ein Dach von friihem, gelben Strob umter den übrigen bervorgudt, 
oder eine ſchadhafte Stelle mit einem bellen Stüde geflidt ift. 

Hat man ben Wald verlaffen, fo tritt man in eine breite Thallandihaft mit 
prächtigen Feldern und langgeftredten Hutmweiden, in welcher die Orte Popovec, So— 
bienec, Belovar und Luſchan auf einander folgen, jedes berjelben feinen Namen auf 
bober Stange und ovaler Tafel ſchwarz auf weiß; zierlih und Tejerlih am Eingang 
des Dorfes aufweilend. Die Stangen find meiftens mit Roth und Weiß, den froatiichen 
Nationalfarben, angeftrichen. 

In den meiften Ortichaften liegt das Wirtbshaus am Der Strafe. Hie und ba 
faßen Bauern am langen Tiſch, den fühen Wein im bauchigen Kruge vor fid. 

Bei Paufovec, der reizend gelegenen, einft gräflich Nitzki'ſchen Befigung bes 
Baron Gudenus, bie früber durch einen forglam gebegten Tbiergarten weit berühmt 
war, rüden bie Berge wieder etwas näher zufammen. Das Yand ift bier ein Garten im 
vollften Sinne des Wortes, dabei trefflich bebaut und emfig bearbeitet. So weit ich Kroa- 
tien bis jetst fennen gelernt babe, verdient e8 in ber That den Ruf nicht, jchlecht be- 
wirtbichaftet zu fein, freilich darf man den Maßſtab eines dicht bewölkerten Landes nicht 
anlegen. Aber für bie geringe Menge ber Bevölkerung, für die weiten Streden Yandes, 
die leicht einer zehnmal größeren Menſchenmenge Raum böten, ift das Yanb in ber 
That wunderbar gut bebaut. Hutweide, Wald und feld wechſeln im einem fr letteres 
feinesmwegs unginftigen Berbältniß, und verwundert fragt man, wie in den wenigen 
über bas Land zerftreuten Hütten fo viele arbeitſame Hände wohnen fünnen, es berart 
zu bebauen, Nur das ungemein günftige Klima und die vorzügliche Fruchtbarkeit des 
Bodens ermöglichen e8. Das Getreide war jchon überall beimgeführt, die Felder im 
großer Zahl zur Winterfaat umgepflügt. QTürfiiher Mais, auf langen Streden an« 
gebaut, bildet auf ber von mir befahrenen Strede ben überwiegenden Theil des Land- 
baues. Dide, große Kürbiffe bliden zwiichen ben grinen Stämmen überall bervor. 
Leider hatte die anbaltende Dürre auch bier großen Schaden verurfadht. Hanf, Flache 
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und Haibe ſah ich nebft Mais am meiften gebaut. Dazu find jehr viele Felder, nament- 
lich an ber Landſtraße, durch Heden forgfältig abgegrenzt ; ein Zeichen worgefchrittener 
Culturzuſtände. Dürftiger ift der Anbau von Küchengewähien. Bohnen und andere 
Hülſenfrüchte ſah ich noch am meiften, und höchſtens ganz in ber Nühe von Dörfern 
war bie und da ein Kraut» ober Kohlader zu erbliden. Zwiebeln wachſen in unge» 
beurer Menge in der Gegend von Turopolje. Borzüglicher noch fol das Land an ber 
Save abwärts bebaut fein, wo Siffef den Hauptftapelplat bes Getreidehandels bildet. 

Das Vieh, das wir am Wege fanden, zeugte von rationeller Behandlung. Alle 
Augenblide fuhren wir an größeren oder Heineren Heerden Hornvieh vorüber oder an 
einem Trupp Pferde, welche Tetstere meift zwei und zwei zufammengefoppelt waren. 
Die Thiere find zwar Mein, die Pferde jedoch ausdauernd und flinf, die Rinder fräftig, 
und bie Kühe geben vorzüglihe Mil. Im Gegenfat zu den weißen Rindern Ungarns, 
ift das Hornvieh meift braun oder geichedt, an Schweizerzudht erinnernd. Die Zeit auf 
ber Weide fi zu vertreiben, ſchnitzt der Hirte die Sveglica, die nationale Hirtenpfeife, 
oder bläft auf berjelben eintönige Werfen, die Hirtin fpinnt, am Raine fitend, ben 
Roden in der Hand und fingt von Fiebesglüd und Fiebesjehnen. Ich babe den Frauen 
oft mit Vergnügen zugehört. Sie haben bie und da recht hübſche Stimmen, doch ift die 
Melodie in hohem Grabe eintönia, lange gezogene Töne, die fich in beftimmten Reihen 
wieberholend, mit einem lauten Aufſchrei enden. 

Auch große Heerben treffliher Schweine trafen wir am Wege, und manche Geftalt 
erinnerte an bes Odyſſeus göttlihen Sauhirt. Nicht minder fiebt man das Geflügel, 
namentlich Indians — Purans heißen fie bier zu Lande — in ungebeuren Heerbeu 
tas Land bebedeıt. 

Reich lohnt Aderbau und Biehzucht den fleifigen Landwirth. Heutzutage, feit 
der Bauer Grundherr geworben, bat fih im einzelnen die Bewirtbichaftung bedeutend 
gehoben. Der Yandmanı ift natürlich doppelt fleißig, nun er für fein eigenes Haus, 
als da er für den Gutsherrn arbeitete, Hingegen find die reichen Landedelleute feltener 
geworben. Biele derfelben leben außer Yandes und geben ibre Güter in Arenba. 

Als wir an Zelina vorüberfubren, erzählte man mir ein Hiftörchen aus alter 
Zeit vom reihen Grundbefiger. Ein Herr von D., Befitter Zelina’s, wurde einft 
vom Grafen Drastovich zu Tiich geladen nad) Dusalovih. Defter verhindert, ber Ein- 
ladung Folge zu leiften, beichloß er endlich durch einen bejonderen Aufzug das Ber- 
fäumte nachzubolen. In einem mit hundert Ochien beipannten Wagen fuhr er vor, 
dem Grafen feinen Beſuch zu machen. Lange ſchon mar das erfte Paar ber Rinder 
im Schloßhof, ehe der Wagen beren luftigen Eigenthümer brachte. Doch wenig ftörte 
den reichen Edelmann die Zahl ber vierbeinigen Gäſte, die reich gefüttert nach been- 
detem Gelage ben Beſitzer von Zelina nad Haufe zogen. 


4, 


An Blazoedol vorüber gelangten wir nah St. Ivan, einer auf einem Hügel 
reizend gelegenen, ungefähr die Mitte zwiſchen Agram und Varasdin haltenden Poft- 
ftation, welche noch vor kurzem Sit eines Bezirlsamtes war. Bon weitem ſchon grüßt 
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ber Thurm ber freundlichen Kirche, um welche fih gemauerte Häufer jhaaren. Der 
Ort ift bebeutenber als die übrigen, an benen wir vorüberfuhren. Hier verließen wir 
die Straße, nah Toplieica zu fahren, einem reizend gelegenen Edelſitz, beiten ein- 
flödiges, geräumiges, wohnlich eingerichtetes Herrenhaus von dem im Jahre 1828 
verftorbenen Banaltafelpräfidenten Paul v. Pozvek auf einem, St. Ivan gegenüber- 
liegenden Hügel erbaut wurde und nun von beifen Enkel und feiner liebenswürdigen 
Familie bewohnt ift. 

Hier, in parabiefiicher Gegend, auf einem von Bergen im weiten Umkreiſe 
umfchloffenen Hügel, unter den Bäumen voll Chft, im geräumigen Hof, im buftenben 
Wald, unter dem Laube der Neben, auf dem weiten Felde, werlebten wir, von nimmer 
ermüdender Gaftfreundichaft öftlich bewirthet, fünf glüdliche Tage. An einem Sonntage 
gingen wir zur Kirche nad St. Ivan, das ein Viertelftündchen entfernt, wie Bethlehem 
vor den Fenſtern liegt. Schon ber Pfarrhausplatz bot einen eigenthümlichen Anblid, 
Vor ber Kirchenthüre Inieten in langer Reihe die Bauern, jeder im weiten, weißen, 
leinenen Hemd und Beinkleid, in blauer Wefte und den breiträmpigen Hut auf dem 
Knie. Kein Dialer bätte die Gruppe, die Scenerie reizender erfinden fünnen. Unwill- 
fürlih ward man zur Andacht geftimmt. Durch eine Seitenthüre gelangten wir auf 
den Chor. Ich trat an bie breite Fenſterwölbung, doch überrafcht wieder zurüd: ein 
ähnlicher Anblick hatte ſich mir noch nie dargeboten. Wie Geifterfchaaren, mie bie 
Schatten der Berftorbenen ftanden und fnieten unten, vom Scheitel bis zur Sohle in 
weißes Linnen gebüllt, die Weiber ber Umgegend, dicht geichaart und gedrängt von 
der Eingangsthüre bis unmittelbar an die Stufen des Altars und um leßteren herum, 
Da war fein buntes Fledchen zu ſehen als das Meßkleid des Caplans am Altare. 
Dazu berichte eine Srabesftille, nur durch das Flüſtern des Priefters unterbroden. 
Das Ganze machte einen eigenthümlichen, zuerſt faft beängjtigenden Eindrud. Nach 
ben Evangelium wandte ſich der Priefter um und bielt in kroatiſcher Sprade eine 
Predigt, in welcher er feine Pfarrlinder über das Weien des beiligen Bußſaeramentes 
belehrte. Diejelbe lantloſe Stille, nur durch ein unbefchreibliches, Dumpfes, allgemeines 
Seufzen unterbrochen, fo oft der Prediger den Namen Jefu nannte, Weniger erbaulich 
war das nach Beendigung der Predigt zur Fortſetzung der Meffe beginnende Orgel» 
jpiel und der Gefang ber Gemeinde. Hier wäre ein feld ber Wirffamkeit für Kroatiens 
Pfarrer und Schulfebrer. Bei uns bat fih nun endlich ber Gefangsunterricht in ber 
Volfsichule jeine Stellung erobert; er würde auch bier einen vortrefflichen Boden 
finden, denn wie alle Slaven, haben auch die Kroaten entichiedene mufifaliiche Anlagen. 
Nach vollendetem Gottesdienfte zogen bie weißen Weibergeftalten eben fo ftille, eine 
hinter der anderen, um ben Altar, die Wundmale eines binter bemjelben hängenden 
Ehriftus zu Kiffen. Einzelne rutfchten wohl auch als Bußübung auf ihren Knien im 
Zuge weiter. 

Mit eigentbümlichen Gefühlen verlieh ich die Kirche. Draußen auf dem Vorplat 
drängten ſich alle durcheinander. Ich ſah wenig hübſche Gefichter unter den Weibern, 
ihre Nachbarinnen an der Save übertreffen die biefigen Bäuerinnen weit, fowohl an 
Schönheit und Negelmäßigfeit der Gefichtszüge als im hoben ſchlanken Wuchſe, in ber 
Harmonie der Bewegungen und geihmadvollen Anzuge; nur ein etwa zmwölfjähriges 
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Mädchen, das aus tiefbunflen, fchwarzen Augen jchen und fragend auf die fremben 
Kirhengäfte ſchaute, mochte intereffant genannt werben. Ich ſprach die Kleine an und 
fchenfte ihr etwas Silbergeld. Sie nahm es an, fchmiegte fih aber ſcheu an bie 
Mutter. Pebstere gab freundlih Rede und Antwort. So batte ich bier abermals 
Gelegenheit zu bemerken, was ich jhon anderswo ausgeſprochen habe, daf man ben 
Bemwohnern Kroatiens in der That ſehr Unrecht thut, wenn man fie der Unfauberfeit 
beſchuldigt. Ich babe nirgend nettere, reinlichere Yandleute getroffen als eben bier. 
Ein andermal fuhren wir durch Salovec nah dem, etwa fünf Viertelftunden 
entfernten Oresje, wo unfer Wirth einen prächtigen Weingarten befitt. Ich hatte 
gemeint bie fchönften Gegenden Kroatiens gefeben zu haben, warb aber durch die Fahrt 
belehrt, daß das Land deren noch jchönere zähle, als wir uns ben nach Zagorien, ber 
froatifhen Schweiz, ziebenden Gebirgen nahten. Leider lag Zagorien ſelbſt außerbalb 
meines Reifeplanes, und jo mußte ich mich begnügen, von ber Höhe des Weinberges 
einen Blick hinüber zu ſenden in die reizende, von jchloßartigen Herrenbäufern befäete, 
von Flüßchen und Bächen durchzogene, grünende und duftende Alpenlandichaft. Aermer 
jedoch als fonft wo im Lande ſoll der Bauer Zagoriens fein. Gar anmutbig war auch 
die Ausficht aus dem Thale, in welchem DOresje liegt, in die VBarasdiner Ebene, an 
beren Eingang, gleichlam das Thor des Thales bildend, das reizendb gelegene Simonovich 
bingebaut ift. Im Weingarten, beifen Reben hoch über unieren Köpfen zufammen- 
Ichlugen, aßen wir köftlihe Trauben. Schon Anfangs Auguft reifen fie in feuchteren 
Jahren. Da winfte die rötbliche, dünnſchalige Kraljevina, — die Königstraube — und 
bie weiße, faft fernloje Bellina von oben herab; dort lachten ihre blauen, grünen und 
gelben Schweftern aus dunklem Paube. Ich dachte an Meran. Doch nicht nur als 
Obſt if die hiefige Traube vorzüglih, fie giebt auch köſtlichen Wein von röthlich 
ſchimmernder Farbe. Bei Tiſch zu Toplieica trank ich hiefigen vorjährigen Wein von 
folher Güte, von folhem Aroma, daß man ibn in Wien ald Ausbruch vorfegen und 
theuer verfaufen Fönnte. Dabei ift er fehr billig. Um + bis 5 Gulden wurde ber Eimer 
im Frühjahre verkauft, jetzt foll er auf 8 Gulden zu ftehen fommen. Es ift daber zu 
verwundern, daß er nicht mehr gekannt und gelucht ift und bloß dem Bukovecer 
größere Aufmerkfamkeit zu Theil wird. Uebrigens ließe fi; ber froatifche Wein bei 
aller Torzüglichfeit noch bedeutend verbeffern, wenn man den Weingarten weniger ſich 
jelbft überliege, verschiedene Zraubengattungen nicht untereinander baute oder dieſelben 
bed vor dem Keltern fortirte. Der Wein würde fich dann auch beffer halten und bei 
einer vorgefchritteneren Weinmanipulation, wie wir fie in einigen Bezirken Nieder: 
öfterreich8 finden, unübertrefflich werden. Wünfchenswerth wäre dann noch eine größere 
Concurrenz unter den Käufern oder doch eine birecte Verbindung zwifchen dem Grund— 
befiter und dem außer Landes befindlichen Weinhändfer. Nun aber liegt der Wein— 
handel in ben Händen weniger, welche die Traube oft noch am Stode dem Bauer 
und bem unbemittelteren Gutsbefitter abpreifen, beliebige Preife machen, ben Probus 
centen um feinen Gewinn und um bie Luft bringen, an einem Wirtbichaftszweige, aus 
bem fi) einmal mehr nicht herausfchlagen läßt, beionders viel Zeit, Arbeit und Kapital 
zu verwenden. Selbft die neue Eiſenbahn bat bisher bierin noch feine Aenderung 
bervorgebradht. Und auch das vorzügliche Obſt, die großen, unübertrefflichen Pfirfiche, 
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bie zabllofen, meift zum Branntweinbrennen beftimmten Pflaumen, die wohlſchmeckenden 
Aepfel und Birnen Kroatiens erwarten ihre Anerkennung von der Zukunft. 

Es war ein köſtlicher Nachmittag, den wir draußen zubrachten, unb mie biefer, 
jo verflog ein Tag nad dem andern in ungeabnter Schnelligkeit. Abends, wenn nad 
eingenommenem Mable die Sterne am Himmel leuchteten, breiteten wir Koten im 
weiten Meierhofe auf's üppige Gras zum weichen Lager. Die Frauen ſprachen von 
Wirthſchaft und Küche, die Kinder fpielten; Bundas und Zilan, die großen, zottigen 
Hofhunde, Tagen ſchmeichelnd zu unferen Füßen, indeß fi die Männer in ernfte 
Geſpräche vertieften. Vaterlandsliebe, wie wir fie bei uns in Wien faum in foldher 
Wärme kennen, ift ber Grundton der überall durchklingt. Man bachte ber Vergangenheit, 
ber ehemaligen Rechte, ber Umgeftaltung im pofitifchen Leben feit dem Jahre 1848. 
Die nunmehrige Lage war Gegenftand nicht endender Erörterungen. Nicht Alle waren 
einftimmig, doch hatte ich nicht felten die Freude, Zuftimmung zu finden, wenn ich 
Großöfterreih hoch erhob. Biel Widerftand, das möge man überzeugt fein, beruht 
auf einer irrthümlichen Auffaffung, auf einer kaum glaublichen Unkenntniß ber Ber- 
hältniffe. „Die Deutichen wollen über Ungarn und Kroatien herrſchen“, warf man mir 
ewig entgegen. „Nicht über Euch“, mußte ich immer wiederholen: „Gleiche Rechte, 
gleiche Pflichten für uns Alle, die wir dem Kaiferftaate angehören.“ Dann kamen 
Bermutbungen, wie fich alles in ber Zukunft geftalten werde; die Hoffnung enblicher 
Bereinigung auf eine Alle befriedigende Weile warb freudig begrüßt. 


OD. 


Der Stephanitag (20 Auguft) kam beran, an dem ich verfprochen hatte, wieber 
in Agram zu fein, und fo nahm ich denn Abjchied mit der gewonnenen Ueberzeugung, 
daß Kroatien ein berrliches Land, feine Bewohner ein trefilicher Menichenichlag feien, 
und baf bei richtiger Erkenntniß ber Lage, welche herbeizuführen mir bie nächſte Auf- 
gabe der Regierung in Kroatien zu fein fcheint, die endliche Bereinigung vielleicht 
nicht fern gerückt ſei. Früh Morgens ſchon weckte mich die große Glode des Agramer 
Domes, die mit vollem, wohltönendem, in einem Umkreiſe von zwei Stunben hörbaren 
Klange zur Berebrung des beiligen Königs rief. Ich eilte nach dem Frübftüd zur 
Domkirche, dem Gottesdienfte beizumohnen. Als ich anlangte, war fie jhon voll von 
Andächtigen. Heute bei glänzender Beleuchtung ſchien fie mir noch jchöner als das 
erfte Mal. Nach beendetem Hochamt, das von vortrefflicher Mufil begleitet war, ſah 
ich bie ftattliche Reihe der Domberren die Kirche verlaffen und bewunderte die foft- 
baren, aus getriebenem Silber meifterbaft gearbeiteten Antipendien, mit denen ber 
Hochaltar an hohen Feſttagen derart befleidet wird, daß er ganz von Silber zur fein 
ſcheint. Die Platten fielen Scenen aus bem Leben Jeſu vor. Nicht Teicht findet 
man irgendwo einen fo glänzend, meifterhaft und Foftbar ausgeftatteten Altar. 

Der eigentlihe Jahrmarkt follte erft am Tage nad dem Fefte beginnen; doch 
findet ſchon am Stephanitage ein Vormarkt ftatt, und jo begab ich mich denn durch 
die Stadt auf den Jelladicplab, wo ein großer Circus erbaut und Buben errichtet 
waren. Das Bild war mir nichts neues, ich folgte daher dem Rathe meiner 
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Freumde, den am füböftlichen Ende von Agram gelegenen Viehmarkt zu beiuchen, two 
das nationale Leben im viel eigentbiimlicherer Weiſe fich entfalten follte. Das war 
freifich auch ein Leben auf dem ungeheuren, von meiſt einftödigen Häufern im weiten 
Biered umgebenen Plate. Das erfte, was mir in die Augen fiel, waren unenbliche 
Ladungen Zwiebeln. Das Unbebeutendfte, wenn es in großen Maſſen ericheint, bat 
etwas Leberwältigenbes, Impoſantes. So ging e8 mir mit ben Zwiebelwagen. Ich 
weiß nicht, wie mir Penelopens Freier einfielen, da fie auf Ithaka hauſten. Sie 
bätten mit einer Ladung aus Zamobor für lange Zeit genug gebabt. Natürlich bebarf 
es für Vieh und Zwiebel feiner Buben. Dennoch ift auf ber weitlichen Seite bes 
Platzes eine einzige lange breite Zeile von Holzbütten errichtet. Hier aber wird nur 
fir die leiblichen Bebürfniffe der Marktleute geforgt. 

Als wir jo binauffritten die lange, faum entftandbene Gaffe, hatten wir links, 
Hütte an Hütte, vielleicht dreißig ſchnell errichtete Küchen, auf deren improvifirten 
Herden bas Feuer luftig brannte, Gollaſch in riefigen Gefchirren dampfte, Kartoffel 
fotten und ber Duft unendlichen Gemüfes ben Hungrigen berbeizog, indeß männliche 
Köche und kreiſchende Gollafchbereiterinnen die wandelnde Menge mit lauter Stimme 
einluben, ben Hinzutretenben mit wirthlichem Eifer um 10 Kreuzer Berge von Ali- 
menten thürmten. Noch viel reißenberen Abgang fand aber eine andere, ganz eigen« 
thümliche und echt nationale Speiſe — Schinderbraten nennt fie das Boll, Im 
einer etwa zwei bis brittbalb Schub langen, einen halben Schub breiten, ſchüſſelför— 
migen Erbvertiefung brennt ein belles Iuftiges Feuer, an deſſen Pängsfeiten je ein 
gleichfalls zwei bis dritthalb Schub langes, drei Finger breites Hofzbrettchen ange- 
bracht ift, das nah Art des Stidrahmens etwa 12 Lücken aufweiſt. Dünne Holz« 
ftäbe, an denen, wie bei uns bie getrodneten Feigen, brei bis vier Stückchen Schweine- 
fleiich aufgelpiefit find, fteden in letzteren. So ftehen rechts und links vom Feuer bie 
Schweinebrätchen zierlich aufgeipieht, praffelnd füllt das abfließende Fett in die Koh— 
len oder wird von fparfameren Wirthen in Heinen Töpfchen aufgefangen. Solcher 
improvifirten Bratenfeuer brennen unmittelbar am Wege vor ben Küchen etwa fnfzig, 
fo daß ber Borübergebende fait über fie zu fleigen genöthigt if, Alle Augenblide 
fommt biefer ober jener, fi einen Schinderbraten vom Feuer zu bolen, worauf von 
dem forgiamen Bauer, ber bas Feuer unterhält, fchnell ein neues fchon vorbereitetes 
Spießchen an’s Feuer geftellt wird. Ich hatte nicht recht ben Muth, von bem Bra— 
ten zu often, doch werficherten mich Kenner, daß er nicht Übel munde. Rechts, die 
andere Seite der Straße bildend, fteben unter den Hütten lange Reiben Tiſche und 
Bänke. Hier flieht der Wein vom Faß als nimmer verfiegende Quelle, und ber 
glückliche Gollaſch- oder Bratenbefiter pflanzt fich bier auf, das Erfaufte am fprudelne 
den, beraufchenden Bächlein zu verzehren. 

Es war ein buntes Gewoge von Menſchen und Trachten. Der Slovake im 
weiten, weißen Mantel, ber Krainer mit jpigem Hut, kurzem Beinkleid und farbiger 
ade, ber Ungar mit großem breitfrämpigen Hut, bie Heine Pfeife im Munde, in 
weiter Pluderhoſe und Inopfbejäeter Wefte, endlich der Kroate, das Hemb über dem 
Beinfleid, in Jade oder Surka, links die rotbbeiranzte Torba — eine breite Peder- 
tafhe — umgebangen, rechts bie Cutura, feine unvermeibliche hölzerne Flaſche, im 
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allgemeinen ſich ſehr ähnlih und doch nach Bezirk und Ortichaft wieder mannichfaftig 
und verfchieben. 

Und dennoch jchien mir das Ganze nur ein mattes, farblojes Bild geweien zu 
fein, als ich Abends nach zehn Uhr abermals auf den Pla fam, mir das Treiben 
im Duntel der Nacht zu betrachten. Wie Wacht⸗ und Lagerfeuer brannte es auf dem 
Herben und Bratpläten. Von rotber Gluth beleuchtet, ſchürte der Koch, tranfen bie 
Bauern. Dort ſaßen fie in den Hütten an langen Tijchen, Männer und Weiber, oft 
ben Arm fich traulich um den Naden ſchlingend; da gellte die Sveglica, da ſchwirrte 
bie Tamburica, da fangen fie in langen, gezogenen Tönen nationale Weilen, mit dem 
ewig wiederkehrenden Refrain von ber Serce jada — bem Herzeleide. Hier rief 
Einer nad neuem Trank der fühen Rebe, dort drehten ſich die Paare im nationalen 
Tanz nach der Dreborgel eintönigen Weile, bier wurde in dunftausftrömender Bude 
ben Bolfe Komödie geſpielt, dort im großen, luftig gebauten Ningelipiel drebten ſich 
alte und junge Geftalten wie raſend herum. Der bärtige Grenzſoldat ſaß hoch zu 
Roß, in firammer Haltung, als gelte es ein Negiment zur Parade zu führen; ber 
Krainer hielt die Arme um bes Tigers Naden, auf geflügeltem Yöwen hockte ein alter 
Slovak, und eines göttlihen Sauhirten beleibte Gemahlin drückte auf des Hiriches 
jierlihen Rüden. Dazu das Lachen der Menge, das Schmettern ber Trompeten, 
das Quiden verftimmter Geigen, das Brüllen der auf dem Markte zeritreuten Thiere 
— und immer rafender flogen fie dahin im tollen Wirbel, Hurrab rufend und Hüte 
Ichwentend. Ueber dem Ganzen, glutbgefärbt von den Brandftätten am Boden, ein 
dichter, ° wirbelnder Nebelfchleier von Rauch, im dent die Geftalten noch jeltiamer, 
noch geifterbafter, noch ſchwankender erichienen, ſchwankend ſelbſt dann, wenn fie Dir 
auch nicht, wie mir jener gutmütbige Bauer, entgegenfamen, dih am Arme padten 
und riefen: S’ Bogom Kraljevice Marco! — Gott mit dir, Marco Kralievie. — 

Ja, der Name des froatiichen Helden, des nationalen Heros, lebt fort in Aller 
Munde. Bald jehien es mir, in deſſen Lager, bald in einem weiten, bunten Zigeuner: 
fral zu Steben. Dazır hingen ſchwere, Schwarze Wolfen am Himmel und tiefe Dunkel» 
beit dedfte die von den Bränden entfernteren Streden bes weiten Plates. 


6. 


Ich hatte mir Schon in Wien vorgenommen, meinen Aufenthalt in Kroatien zu 
einem Ausfluge nach Venedig zu benugen. Der Vollmond, welcher gegen Ende Auguft 
eintrat, und bie ſchönen mondhellen Nächte, die ſich für dieſe Zeit hoffen ließen, 
ſchienen meinem Plane beionders günftig, wollte ich Nachts eine Gondelfahrt in den 
Lagunen maden und die magiihen Wirkungen des Mondlichtes an den architelto— 
niſchen Meifterwerken ber Dogenftabt bemunbern. Der Tag vor meiner Abreije jollte 
jedoch noch im Kreije alter und neu gewonnener Freunde heiter verlebt werben. 

Früh Morgens Schon fuhren wir nah Marimir, dem berrlichen Park bes Car— 
binals, welcher, eine Heine halbe Stunde von Agram entfernt, in ber That einer ber 
reizendften ift, den man feben kann und nicht viele feinesgleichen im Kailerftaate 
baben dürfte. Stattliche Alleen und reizende, vortrefflich angelegte und gepflegte Wege 
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führen über faftige Wiefen durch reizende Wäldchen bergauf, bergab zu köſtlichen 
Nubepläben. Schwer wirb e8 dem Bejucher, aus ber Menge idylliſcher Partien und 
malerijcher Fernfichten für eine oder die andere fich zu enticheiden. Da ift „bie ftille 
Hütte,” Rebengewinde fchlingen fih um ihre Thüre, um ihre Fenſter, friechen empor 
an ber Treppe bis zu bem niedlichen Salon im erften Stodwerl, winden fih um das 
Holzgeländer des Ganges, der um das Haus berumläuft, und ringeln fi an ben 
Säulen empor bis über das Dach, das von diefen getragen wird. Große, unend- 
liche Trauben hängen zwilchen dem Weinlaub. Bon der Höhe herab, eingerabmt durch 
die Nebengeländer des Ganges ift eine herrliche Auaficht nach waldigen Höhen und 
grünenden Wiejen. Da mwurzelt die ftolze, majeftätiiche Eiche, Die heimathliche Buche, 
bie ſüdliche Kaftanie, da reift das Korn, dba wächſt der Mais, ba blüht der Klee, in 
taufend Farben prangen buftenbe Blumen, die bolde Roſe, das Tiebliche Veilchen, Die 
reizende Nelle, der beicheidene Nachtichatten und Bergigmeinnicht, das zartefte Blümchen. 
Drofiel und Amſel fingen in den Zweigen, bod in den Lüften wirbelt die Lerche, Die 
Wachtel ruft vom Felde, und vom Berge ber tönt des Kukuks Morgengruß. Dazwifchen 
Happert die Müble, fäuſelt der Wald, und der Lufthauch, mit der Aeolsharfe koſend, 
mwedt fühes Sehnen in der Bruft. Da ift der „Nachtigallenhain“ mit feinen kühlen, 
Ichattigen Gängen, feinen fhwermütbigen Plätzchen und Philomelens füher Klage. 
Da ift „Bellevue“ mit dem unvergeßlichen Blid in die Ferne, da ift „das Schweizer: 
haus“ mit feinen niedlichen Bewohnern. Weiß ift bier alles Pebende, dem man begeg- 
net. Weiße Tauben umſchweben das Dad, weiße Hunde fpringen wedelnd beran, 
weiße Kaninchen boden im Grafe, der Hühner, Gänfe und Enten zabllofe Arten, 
weiß felbft find Herr Truthahn umd feine Gemablinnen. Aud) hier ift ein zierlicher, 
im Renaiffance-Styl möblirter Salon, an ben Fenftern freunblihe Glasmalereien. 
In der „Meierei”, am entgegengefeßten Ende bes Parkes, ift trefiliche Milchwirth— 
haft. Die Tbiere find vorzüglich gehalten und der geräumige reinliche Stall, auf 
deſſen Dab ein Schweizer als Wetterfabne ftebt, erinnert mitten in Kroatien an bie 
Ihöne Meierei des Fürften Liechtenftein in der Brühl, oder an die bes Freiherrn 
v. Dobblhof in Baden. 

Nicht weit vom Meierbofe ift des Cardinals liebliches Sans-Souei, eine rei» 
zende Billa, wo berielbe einen Theil des Sommers zuzubringen pflegt. Sie ift nicht 
groß, Loch verrätb ſich ber feine Geſchmack des geiftwollen Kirchenfürften in ihrer 
zierlihen Einrichtung nicht minder, als in den prachtvollen bildergeſchmückten Sälen 
feiner erzbiſchöflichen Nefidenz in Agram. Unbeichreiblih anſprechend ift namentlich 
ber Altar im Veftibul mit dem wundervollen Madonnenbilde und dem berrlichen 
Erucifir. Hier pflegt ber Carbinal zuweilen Die Meſſe zu leſen. Feſſelnd ift auch der 
reizende Ausblid nad Juriaves von der Meinen blumengeſchmückten Terraffe jenfeits 
bes Empfangzimmers. 

Ep waren wir ben ganzen Vormittag und weit über Mittag hinaus im Parfe 
berumgefabren und berumgegangen. Vieler anmutbiger Plägchen kann ich bier nicht 
gebenfen, ber Raum wiürbe zu enge, und noch batten wir manche Partien bes Parkes 
nicht gefeben. So beftiegen wir denn noch ben auf der Höhe erbauten Kiosk und feine 
mehrere Stodwerle hohe Warte, mit einem Blide das ganze bezaubernde Gebiet zu 


238 Neifebriefe aus Kroatien, 


ſchauen. Dann lagerten wir uns nicht weit vom Eingang, wo ber Mittagstiſch gebedt 
ftand, Es mar ein herrlicher Sommertag. Die Sonne ſah vom wollenlofen, tiefblauen 
Himmel freundlich nieder zwifchen dem bichten Laub der Bäume. Jenfeits bes Parkes 
auf der Strafe, die wir beutlih wahrnehmen konnten, unb bie uns wohl befannt war 
von ber letzten Reife, berrfchte ein munteres Feben. Da zog ber Handwerksburſch 
fröblih des Weges, Hirt und Heerbe wanbdelten vorüber und im faufenben Galopp 
jagte des Landmanns Fubrwerk weiter. Nirgenb wohl fieht man fo jeltiame Beipan- 
nung. Der Bauer fährt meift vierjpännig bier zu Marfte, bie zwei Vorderpferde aber 
nahezu zwei Ellen, etwas barüber oder darunter, je nach Gewohnheit feines Dorfes, 
vor dem unmittelbar an den Wagen gejpannten Paare voraus und nur durch Riem- 
oder vielmehr Stridzeug mit leßterem zufammenhängend. So jagt er wie toll, blitzes⸗ 
fchnell und Wollen Staubes hinter fich Laffend. Wieder kam ein Trupp Zigenner, 
Männer, Weiber und Kinder; zerlumpte, halbnadte braune Geftalten, ein buntes Ge— 
tiimmel. Sie hatten uns faum erſpäht binter ben Zweigen, ba krochen fie berüber 
über ben Parkgraben, fchreiend und gefticulirend, das ſchwarze Haar wild über bie 
Stirne hängend unb mit glühenden, ſpähenden Bliden unheimlich uns anftarrend. Zus 
bdringlich bettelnd drängten fie fih an uns und umringten uns förmlich, die magern 
Arme nah uns firedend, unfere Hände faffend, um uns wahrzufagen und in kaum 
verftändlihem Kauderwälſch unendliche Neben ergieend. Da gab es manch' edle regel- 
mäßige Züge unter den Männern, manch’ ſchönes, bunfelftvablendes Auge, mauche 
reizenbe Geftalt bei den Mädchen, bräunlichen Amoretten glichen bie Kleinen, an Mac- 
beth's Heren mabnten bie Alten. Wir gaben ihnen Geld, um bas fie fi gierig balgten 
und die tolljten Sprünge machten. Mit Mühe waren fie loszubringen. Vorſichtig burd- 
fuchten wir die Tafchen, da wir fie noch im Auge batten, 

Bei Tiſch war es heiter und lebhaft. Kroatifhe Gaftfreundichaft hatte die Tafel 
bereitet. Toaſt folgte auf Toaft, und manche Bruderſchaft nahm hier ihren Anfang. 
Noh fuhren wir auf dem Teiche im reizenber Frauen Geſellſchaft, ber Scherz flog 
von Munde zu Munde, die Schwäne zogen hinter uns her, allmälich janf der Abend 
auf das Gefilde. 

Der Mond ſtand ſchon hoch am Himmel, da wir heimwärts fuhren. Draußen auf 
ber Straße, unter den Büſchen im Grabeu lagerten die Zigeuner. Der Schlaf batte 
fih auf fie berabgefenkt und Löfte Die nimmer ermübenden Glieder in fanften Schlummer. 
Des andern Morgens fuhr ich nach Benebig. 
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I. 
Die öfterreihiiche Irnppenaufftellung gegen Serbien im Jahre 1854. 


6. 


Die Ereigniffe waren mittlerweile mit Sturmeseile fortgejchritten. 

Am 23 März überjchritten die kaiſerlich ruffiihen Truppen in drei Colonnen 
die Donau. Die erfte unter ben Befehlen des Generalftabs- Chefs v. Kotebue, aus 
16 Bataillonen Infanterie, einer Cavalleriebrigabe und 55 Geſchützen beftebendb, er- 
reichte von Ibraila aus ohne Wiberftand zu Gedſchid unterhalb Matſchin das bulga— 
rifche Ufer. Die Eolonne bes Eentrums, 25 Bataillone ftarf, ging unter dem perjön- 
lihen Commando des Corps» Kommandanten General» Adjutanten Lüders bei Galatz 
über den Strom. Der linte Flügel unter General Ufchatoff, aus 12 Bataillonen gebildet, 
landete, von Ismail ausgehend, auf ber vorjpringenben Landſpitze zwiſchen Iſaktſcha 
und Tultſcha. Bei Sonnenuntergang waren 32,000 Mann über bie Donau gejeßt. 

Am 25. ward Iſaltſcha und Matſchin, am 27. Hirfova beinahe ohne Wiberftanb 
bejegt. Am 29. war Bababagh im ruffiihen Händen. Die ganze Operation hatte 
wenig über 300 Daun gekoftet. 

Am 30 März feierte ber Oberfelbberr in Bufareft ben Erfolg ber ruffiichen 
Waffen durch ein feierlihes Te Deum. 

Zu Anfang April ftanden die Bortruppen am Trajanswall, in wenigen Tagen 
war bie ganze Linie bes Walles von Raſſova bis Küftendje von benjelben beſetzt. 

Der ruffiiche Donauübergang, der wiederholten Mahnungen Defterreihs uns» 
geachtet fomit erfolgreich durchgeführt, hatte einer ruſſiſchen Streitmacht von 40 bis 
50,000 Dann Bahn gebrochen, welde gegen Ende bes Monats unter ben Befehlen 
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des General-Adjutanten Lüders vollftändig auf dem rechten, bulgariſchen Donauufer 
Fuß gefaßt hatte. 

Die Marfhrichtung diefer Truppen wies bald unverkennbar darauf bin, daß 
ber Befits der Feſtung Siliftria zunähft das Hauptaugenmerk ber ruffiichen Krieg- 
führung bilde. 

Ob nun die Gewinnung Siliftria's nur Mittel zum Zwede war, um 
weiteren Operationen einen gefiherten Stüßpunct zu bieten — falle, wie man ruffi- 
cher Seits wohl Anfangs vermutbete, eine bloße Berennung vieles noch bei Beginn 
ber Kriegsoperationen höchſt mangelbaft befeftigten und ausgerüfteten Plates zum 
Ziele führte, — ob diefelbe, wie ruffiihe Stimmen in ber Folge behaupteten, Selbft- 
zwed war und nur einem aus politifhen Motiven angetretenen Rüdzuge zur Wab- 
rung bes Anfebens im Oriente und zur Ehre der Waffen, als Schlufeffect voran 
gehen follte, — ift eine Frage, beren Entſcheidung ber Zukunft und einer geläuterten 
hiſtoriſchen Kritik vorbehalten bleibt. 

Sollten auf den Befig Siliftria’s weitere Operationen bafirt werben, — follte 
eine Borrüdung über den Ballan damals wirklich noch in den Plänen ber ruffiichen 
Heerführung gelegen fein, jo muß man wohl billig vermutben, daß diefelbe nicht minder 
ihre Bouſſole verloren hatte, wie dies ber ruffiihen Diplomatie vor Ausbruch bes 
Krieges begegnet war. Die Lehren ber Feldzüge 1828 und 1829 genügten, um darauf 
binzuweifen, daß ein Offenfivftoß in das Innere Bulgariens oder Numeliens nur 
unter Mitwirkung einer bie Armee beftändig cotoyirenden und mit Herbeilhaffung 
ber Verpflegungsbedürfniffe und fonftiger Vorrätbe, dann dem Nachſchube der Berftär- 
fungen betrauten Flotte denkbar ift, baber in dem damaligen Augenblide nicht bie 
geringfte Chance eines Erfolges bot, in welchem bie ruffiihe Seemacht nicht nur para» 
Iyfirt, fondern das jchwarze Meer von feindlichen Streitkräften bejetst war, Die Spiten 
ber englifch-franzöfiichen Hülfsheere aber bereits türfiihen Boden berührten, um kurz 
darauf an der Weftfüfte Bulgariens Fuß zu faffen. 

Bleiben daber auch bie weiteren Abfichten der ruffiichen Heerführung vor ber 
Hand noch in Dunkel gebüllt, jo find doch die Thatjachen felbft der Geſchichte un- 
zweifelhaft errungen. 

Schon gegen Ende April hatte die völlige Räumung ber Heinen Walachei unter 
Umftänden begonnen, auf welde zurlidzulommen wir noch fpäterhin Veranlaſſung 
finden werben. 

Gleichzeitig wälzten fich ruſſiſche Heerfäulen in verfchiedenen Richtungen theils 
auf bem rechten Donauufer aus der Dobrudſcha, theils aus der walachiſchen Tiefebene 
gegen Siliftria. — Letztere Überfchritten umter perfönlicher Leitung des Fürſten Gort- 
ſchakboff nach erfolglofer Beſchießung der Werke vom linken Ufer aus den Strom bei 
Kalarafch, ſchräge der Feftung gegenüber, und bezogen öftlich von ben dieſelbe um— 
gebenben Höhenzügen ein Lager. General Lüders traf am 16 Mai mit feinen Trup- 
pen von Hirfova vor Siliftria ein. In der Nacht vom 17 auf den 18 Mai wurben 
bie Laufgräben gegen das vorgefchobene Wert Arab-Tabia eröffnet. 

Daß ber verhängnißvolle Donanübergang nur das Signal zu meitausgreifen- 
ben Operationen fein folte, war durch die Ankunft des Feldmarſchalls Fürften von 
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Warichau bei der Armee offenbar geworben, ber fein Hauptquartier am 14 April in 
Jaſſy, am 22. in Bukareſt aufihlug. Der Name des Feldmarſchalls Paskiewiez war 
mit allen Erfolgen der ruffiichen Kriegführung umter ber Regierung des Kaifers Ni- 
colaus auf das engfte verfnüpft, und beffen Berufung mußte fomit Mar darauf bin- 
deuten, daß nicht nur der gefunfene moraliiche Muth der Armee wieder belebt und ber 
durch die erlittenen Schlappen verfchwundene Nimbus des orthodoxen Krieges mit 
neuem Glanze verflärt werben follte, fonbern daß bie Erfümpfung großer und ge— 
waltiger Erfolge mit in den Zielen der ruffiichen Politik Tag, durch welche der Ehren» 
franz bes greifen Führers am Abend feiner Tage um ein neues und wohl letztes Blatt 
vermehrt werben mochte. 

Frankreich und England hatten inzwiſchen ber enticheibenben That ber Kriegs- 
erffärung militäriiche Maßnahmen folgen laffen, die beide Staaten bald in ben Stand 
fetten, jene werkthätige Unterftügung ber Pforte, welche bisher ausichlieflich den See- 
fräften vorbehalten blieb, auf eine ausgebehntere militärische Baſis zu übertragen. 

Der energiihe Wille zur Fortführung des Landfrieges in ber europäiſchen 
Türfei, der fi im den Bewegungen der ruifiihen Armee feit Ueberichreitung ber 
Donau fundgab, batte in Paris und London bald der Ueberzeugung Eingang ver— 
ſchafft, daß die maritimen Kräfte allein nicht zureichten, um den Kortichritten ber 
ruffiichen Waffen Einhalt zu tbun. Die Sendung eines Hülfscorps zum Schuge ber 
zunächft bedrohten türfiichen Provinzen war geeignet, nicht nur den Muth der Pfor- 
tenregierung zu beben und ihre nur zır leicht gelähmte Energie neu zu beleben, ſon— 
dern auch den in Bulgarien unter Omer Paſcha verfammelten und buch Detachirun— 
gen in das durchwühlte Albanien und Thefalien geſchwächten osmaniſchen Defenfiv- 
fräften eine nicht zu verachtende Reſerve zu Ichaffen. 

Im Laufe der Monate April und Mai waren drei franzöfifche Armee-Divifio- 
nen unter bem Oberbefeble bes Marſchalls St. Arnaud und ein englifches Hülfscorps 
unter Lord Raglan nah dem Orient Überichifft und in Gallipoli gelandet, von bort 
aus aber eine franzöſiſche Cavallerie » Abtheilung als Vorhut fogleih nach Adrianopel 
gegen bie Balkan-Linie vorgeſchoben worden. 

Um einer weiteren drohenden Zeriplitterung ber osmaniſchen Streitkräfte zu 
begegnen und bie ganze Wehrfraft dort concentriven zu fönnen, wo es galt, ber ruf» 
fiihen Invafion auf den emticheidenden Puncten bie Spige zu bieten, mußte ber Zeit- 
punct der franzöfiich-englifchen Truppenverihiffung benugt werben, um dem theſſali— 
ſchen Aufftande, der, bei weiterem Umfichgreifen in Flanke und Rüden ber türkischen 
und alliirten Heere höchſt nachtbeilig wirken und zu ſchwächenden Diverfionen ver- 
leiten konnte, fchleunigft ein Ende zu machen. 

Die Weſtmächte begriffen wohl (und ber Erfolg bat ihre Vorausſetzung be= 
ftätigt), daß dieſes Ziel am ficherften zu erreichen fei, wenn bie bereits üppig wuchernbe 
Pflanze des Aufrubrs an der Wurzel vernichtet und ihr dadurch Die Lebensfäfte ab» 
geihnitten würden, weldhe ihr Emporfeimen begünftigt hatten. 

Daß diefelben in dem jungen Königreiche Griechenland lagen, welches im eige- 
nen allerdings woblverftanbenen Intereffe den gegenwärtigen Augenblid für günftig 
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nur inbirecte Mitwirkung burh eine Gebietsvergrößerung und Ausdehnung feiner 
gegenwärtigen höchſt unzwedmäßigen Norbgrenze belohnt zu werben, unterlag mwobl 
feinem Zweifel. Fortwäbhrende Zuzüge an Mannfchaft aus den bewafjneten Grenz: 
biftricten, Zuihübe von Waffen und Munition, werkthätige Unterftügung durch intel 
ligente Officiere, die fih als Führer freiwillig dem Aufftande anfchloffen, und welchen 
die Sendung des föniglihen Adjutanten Tſavellas mit einem nicht unbedeutenden 
Gefolge einen beinahe officiellen Charakter verliehen hatte, endlich die offene Agitation, 
welcher ſich die Prefie des Königreiches mit leidenſchaftlicher Heftigfeit bingab, wieſen 
nur allzu deutlich auf die Connivenz ber griehiichen Regierung mit dem Aufftande 
bin. Und fo wie es feitens ber europäilchen Tagesorgane mehr als ungeihidt war, 
ben Lentern bes belleniichen Königreiches aus Beftrebungen ein Verbrechen zu machen, 
weldhe von ihrem Standpuncte aus eben fo natürlich ala berechtigt waren, eben jo 
ſehr Tag es im begreiflihen Intereffe ber Weftmächte, bie weitere Entfaltung dieſer 
Tendenzen burch energiihe Maßnahmen zu verhindern. 

Als demnach die mit der Athener Regierung gepflogenen diplomatiſchen Ber- 
bandlungen, benen ber Abbruch ber Beziehungen Griechenlands zur Pforte voran» 
gegangen, nicht zu dem erwünſchten Endziele führten, erhielt bie auf der Fahrt nad 
den Dardanellen befindliche franzöfiiche Armee-Divifion Forey Befehl, dem am 20 Mai 
abgelaufenen weſtmächtlichen Ultimatum dur eine militärifche Demonftration geböri- 
gen Nahbrud zu geben. 

Der König wid der Gewalt — ein Minifterwechiel befiegelte Die neue Rich— 
tung feiner Politif, und die franzöfiiche Brigade Meyran nebft einer Heinen Abtbei- 
lung englifher Truppen blieb im Pyräus zurüäd, um über die Erfüllung bes Ber- 
ſprechens gänzlicher Neutralität zu wachen und dem bei der Nation höchſt unpopulären 
Minifterium Kalergi als einzige, aber mächtige Stütze zu dienen. 

Wie erfolgreich diefe Mafregel auf die Erreihung des angeftrebten Zieles 
wirkte, bewies das fucceifive Berlöihen und baldige Berglimmen bes tbeilaliichen 
Brandes, dem nunmehr die Nabrungsftoffe entzogen waren, und ber kurz darauf in 
der Niederlage des Palifaren-Häuptlings Hadſchi Petros fein Ende fand. 

Die gewaltigen Maßnahmen, welche die Friegführenden Parteien trafen, um 
fih zu dem harten Zulammenftoß zu rüften, den man damals auf ben Feldern Bul- 
gariens als nahe bevorfiehend annahm, mußten in ihrer weiter greifenden Bedeutung 
bie zwiichen den Kämpfenden geographiſch eingeleilten beutihen Mächte mehr und 
mehr aus der zumartenden Haltung berausbrängen, bie fie bis dahin — felbft nad 
ber franzöfifchen Kriegserflärung — noch immer beobachtet hatten. 

Die Stellung Oeſterreichs namentlih war für alle Parteien bamals von ſo 
enticheidenber Wichtigkeit, daß jeder Ausſpruch bes kaiſerlichen Cabinets, wie unge- 
fähr vierzig Jahre früher bei Beginn bes deutichen Befreiungsfrieges, ein bebeuten- 
des Gewicht in die Wagfchale der Weltverbältniffe warf. 

Das Protocoll vom 9 April, von fänmtlihen Mitgliedern der Wiener Con- 
ferenz mit Ausnahme Rußlands gezeichnet, fand baber einen fo ftarfen Widerhall in 
Europa, weil es nicht nur das in der Circularbepeihe vom 21 Februar laut verfün- 
digte moraliſche Einverfländniß Defterreihs und Preußens mit den Weftmächten auch 
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nach Ausbruch des Krieges feierlich beftätigte und — die Aufrechthaltung der In- 
tegrität ber Pforte als europäisches Princip anerfennend — die Notbwendigkeit einer 
Räumung der Donaufürftenthümer von Rußland wiederholt als nächſten Ausfluf 
deſſelben erklärte, ſondern weil ſich bie vier unterzeichnenden Staaten zuerft collectiv 
verpflichteten, ohne vorbergegangene Vereinbarung unter fich feine Ausgleihung mit 
dem ruffiichen Hofe zu treffen, welche mit dieſen offen und wiederholt ausgeiprochenen 
Grundſätzen im Widerſpruche fände. 

Die deutſchen Mächte, bie ſomit officiel in der Anfchauung des Streitpunctes 
Rußland gegenüber auf bemfelben Stanbpuncte fich befanden, von welchem aus Franl- 
reich und England ihm bereits tbatjächlich feindlich entgegengetreten, wichen baber von 
ven Seemächten nur no in ber Beurtheilung jener materiellen Mittel ab, welche der 
von ihnen gemeinfam ausgefprochenen Anfiht Geltung verfchaffen follten. 

Um fi jedoch ben Verbündeten auch hierin zu nähern und bie Grundzüge 
ihrer Handlungsweife auf gleichartiger Bafis feftzuftellen, ſchloſſen Defterreih und 
Preußen am 20 April ein Schug- und Trugbündniß ab, wodurd fie fih den Schuß 
ihrer gegenjeitigen Territorien verbürgten und für ben Fall einer etwaigen Mobilifi- 
rung von Streitfräften jpecielle militäriihe Bereinbarungen trafen. Alle beutichen 
Bunbesftaaten follten aufgefordert werben, biefem Bündniffe beizutreten, welchem jedoch 
erft der beigefügte Separat-Artifel volle Bebeutung verlieh. In bemfelben wurde ber 
Ernft der Situation mit beionderem Hinblid auf die damalige Phafe der orientalifchen 
Berwidelung und bie drohende Ausdehnung ber ruffifchen Kriegsoperationen. erwogen 
und bereits Mafnahmen von Seiten Defterreihs in Ausficht geftellt, um — vorder- 
band noch auf diplomatiſchem Wege — von Rußland die Einftellung jeder weiteren 
Borrüdung auf türliſchem Gebiete und wollgültige Sicherheit für bie fchleunige Räu— 
mung ber Fürftenthiimer zu erlangen. 

Zum erftien Male wurde in dem letten Abſatze jenes Zuſatzartikels nicht 
mehr bloß durch die imfpirirte Preffe oder durch Gircular » Noten und Depeicen, 
fondern in einem förmlichen Staatsvertrage die Eventualität einer Weige- 
rung von Seite Rußlands in Erwägung gezogen und für diefen Fall die Mög- 
lichkeit ernfterer militärifcher Maßnahmen in Ausficht geftelt. Dann follten bie Sti« 
pulationen des Schug- und Trutzbündniſſes in Kraft treten unb jeder Angriff auf das 
Territorium einer ber contrabirenden Mächte oder beider, durch bie andern mittelft 
aller Militärkräfte, über die fie zu gebieten batte, zurückgewieſen werben. 

Es braucht faum hervorgehoben zu werben, wie fcharf in dem XTerte dieſes 
Bertrages die Stellungen ber beiden paciscirenden Mächte bereits ausgeprägt waren. 
Defterreich, weldhes von Anbeginn ber Krifis feinen Einfluß ftets in berfelben Rich— 
tung, jeboh Anfangs in weit milberer Form — bittend, rathend, abwehrend — be» 
tbätigt hatte, welches in ber fernern Berwidelung ber Ereigniffe durch bie Nichtachtung 
ſeiner Vorſtellungen mehr und mehr auf die Seite der Gegner Rußlands hinüber 
gedrängt, dies bereits in ufficiellen Actenſtücken ausgeſprochen hatte; Oeſterreich, 
welches bisher den ſeit einer Reihe von Monaten vorgenommenen Rüſtungen durch 
die Beſchränkung derſelben auf die Südgrenze des Reiches noch immer eine bloß locale 
Bedeutung gegeben, trat buch ben Vertrag vom 20 April zum erften Male aus bem 
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engen Kreife heraus, ben e8 feiner Action bisher gezogen hatte. Zögernd und wiberfire- 
bend ſchied es von ben ber befenfiven Richtung feiner Bolitif und den feinen uneigen- 
nütigen Abfichten fo fehr zuſagenden Friedenshoffnungen. Noch lieh es dem einftigen 
Verbündeten eine breite Bahn zum Rüdzuge offen ; allein entjchieden batte es in den 
Satungen des Schub- und Trubbünbniffes ben feften Entichluß ausgeſprochen, ber 
bisherigen Mäßigung ein Ziel zu feten, wenn fih Rußland beharrlich weigern follte, 
durch eine endliche Schwenkung feiner übergreifenden Politik ben offenbaren Intereſſen 
des Grenznahbars Rechnung zu tragen. 

Die wahre Tragmeite bes Bündniffes vom 20 April trat dur die Wahl des 
faiferlihen Bevollmächtigten erft recht hervor, der durch feine Namensunterfchrift allein 
Ihon dem Bertrage den Stempel böberer militärifcher Bedeutung aufbrüdte. Die 
Sendung bes Generalquartiermeifters der Armee Feldzeugmeiſter Frhr. v. Heß an 
das Hoflager nach Berlin ſprach deutlich genug, um in ganz Europa und namentlich 
in Betersburg feinen Zweifel darüber auflommen zu laffen, daß bie Entfaltung friege> 
rifcher Vorkehrungen im Großen dem Sinne der faiferlichen Regierung ſchon damals 
nicht fern lag. Der Abichluß einer befonderen Militärconvention zwiſchen beiden 
Staaten war der ſprechendſte Ausbrud biefer umverfennbaren Richtung der öfterrei- 
chiſchen Politik. 

Man hat dieſelbe allerdings ſowohl damals als ſpäterhin und ſelbſt noch in 
unferen Tagen vielfach verketzert. Während einzelne Heißſporne unmittelbare Theil— 
nabıne am Kriege forderten, chne zu beachten, daß Rußland von jenem Augenklide 
an — in richtiger Erfenntniß, wie wenig ſich feine bisherigen politifchen Berehnungen 
bewäbrt hatten — mit ftaatsfluger Borfiht langſam, aber ftetig zurüdweidhend und 
fucceifive jeder Forderung des Wiener Cabinets gerecht werdend, bemfelben jeden 
Anlaß zur Kriegserflärung benahm, gab es im entgegengeletten Pager ber einſichts— 
vollen und gemäßigten Männer noch wenige, bie es zu fallen vermochten, daß es nicht 
genüge, einmal in Zeiten jchwerer Bebrängniß bei Löſchung eines gefährlichen Brandes 
hülfreihe Hand geleiftet zu baben, um fofort ungeftraft die verzehrende Flamme jelbft 
an das Haus bes Nachbars legen zu dürfen! Hatte Doch jene unbebingte Neutra= 
lität, die man Oefterreich in jenen Kreifen auch Damals zummtbete, und melde es in 
allen orientaliichen Complicationen feit dem Siftover Frieden nur allzu ängftlich beobach- 
tet bat, den ruffiichen Nachbar ven der Driefter-Finie, die der hohe Sinn und belle 
Geiſt Joſeph's IL. im Bertrage von Jelaterinosliam als Grenzlinie ber beiden Macht- 
gruppen feftgeftellt hatte, — in das dem weſtlichen Berbünbeten zugewieſene Gebiet all» 
mälich durch bie Friedensichlüffe von Bulareſt und Jaſſy bis an den Pruth und Seretb, 
durch jenen von Adrianopel ſchon an und über die Donaumündungen, im bamaligen 
Kriege aber jogar bis an die untere Alt unb den Timok geführt, während Defterreich 
unbeweglih und regungslos in unfeliger Zurüdhaltung und Bejcheibenheit auf ber 
traurigen Bafis von 1739 und 1791 ftehen blieb! Konnte es denn dieſen jeltiamen 
Staatsfünftlern entgehen, daß ein weiteres Vorbringen ber ruffiichen Heere und ibrer 
Satelliten und die baburdh naturgemäß bedingte Ausdehnung ber ruffiihen Madtipbäre 
diefelbe gefahrbrobend ben Brennpuncten ber vitalften Intereſſen Defterreihs näber 
und näher rüdte, bis enblich eine gerade Linie von Belgrad nach Krafau gezogen, bie 
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balbe Monardie dem ruffiihen Einflufie preisgab und vom ruſſiſchen Machtgebiete 
umflammern Tief ! 

Daß aber Defterreich dieſe eingebaltene Richtung feiner Politik — fo lange Ruf- 
land & cheval ber untern Donau ftebend, bem großen mitteleuropäiichen Länder— 
gebiete bie Lebensadern unterband — auch ale die einzige den beutichen Intereffen 
zufagenbe erkannte und auch im der Folge confequent und energiſch vertrat, dies fonnten 
jelbft feine Neider und Berfleinerer in und außer Deutfchland nicht in Abrede ftellen, 
fo fehr fie auch bie ruhige und manndafte Haltung der erften deutſchen Großmacht 
mit ihrem Geifer zu beipriten bemübt waren! 

Daß diefe Conſequenz nach dem erften, einmal genommenen Anlaufe bei wei— 
terer Entwidelung ber Ereigniffe in dem Gebahren feines nunmehrigen Bundesgenoffen 
und fteten Nebenbublers auch biesmal zu vwermiffen war; daß die Macht, welche flets 
im Großen wie im Kleinften ihren Play unmittelbar neben Oeſterreich — und in 
gleiher Höhe, beaniprudt — in der Schwungkraft und Energie ihrer Politik die 
erftrebte Ebenbürtigleit damals nicht kundgab, war ein abermaliges Mißgeſchick für 
Deutichland, welches fich folgerichtig am die Kette von Unheil anreiht, das der Nation 
feit undenflichen Zeiten aus ihrer unfeligen Zeriplitterung und Zerfahrenbeit erwachſen 
ift! Preußen bebte vor den Folgen bes Schrittes, den es am 20 April freiwillig und 
gemeinfam mit Defterreich getban, in der Ausführung zurüd und beftätigte durch feine 
ungewiffe und ſchwankende Haltung nur zu fehr den Verdacht derjenigen, bie in feinem 
Beitritt zu dem Staatsacte vom 20 April nur den Kappzaum erblidten, ben es bem 
entichloffeneren Allüirten im entjheidbenden Augenblid zuzumerfen im Sinne batte! 
Die Kleineren im Bunde aber bewiefen durch ihr Vorgehen von neuem, daß ber ver— 
hängnißvolle Geift der Kleinftaaterei und Oppofition noch üppig fertwuchere, ber feit 
ben Zeiten ber Salier und Hobenftaufen als rotber Faden durch alle Phaſen ber 
beutichen Geichichte fich hinziehend, im weftpbäliichen Frieden ftaatsrechtlich fanctionirt, 
zuletzt in den Ungebenerlichleiten des Fürftenbundes und Rheinbundes bie Eulmination 
erreichte und durch letzteren, wenngleich in tieffter Erniebrigung vor dem Götenbilde 
Napoleoniiher Herrlichkeit verfunfen, dem langſam untergrabenen Prachtbau ber Kaifer- 
macht ben letsten Stoß verfehte! 

Die Bamberger Note, zu Ende Mai in einer Konferenz zwiſchen ben Gefandten 
ber beutichen Mittelftaaten als Antwort ‚auf die von Defterreih und Breufen am 
23 Mai an den Bundestag gerichtete Vorlage vereinbart, war ein trauriges Wahr— 
zeichen jener engberzigen Politil. Ein neues Spiegelbild alten und, wie es leider 
Scheint, unfterblichen deutſchen Jammers, mochte fie bem öſterreichiſchen Cabinet zum 
Anbaltspımcete dienen, welche Unterftügung bie beutichen Regierungen der Macht zu 
widmen gewillt waren, die damals, wie von altersher als Schwert» und Bannerträger 
Deutichlands zur Wahrung feiner Ehre und feiner Interefien bie alte Kaiferfabne 
dorantrug! 

Defterreih Tief ſich indeß durch den Kleinmuth und ben pafjiven Wiberftand 
jeiner Bundesgenoſſen nicht abhalten, auf ber betretenen Bahn rüftig voranzuſchreiten 
und dem ernften Texte des Aprilvertrages tbatlählih Nachdruck zu geben, 
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Die Fortichritte der ruffiichen Kriegsoperationen in Bulgarien und ber zuneb— 
mende Ernft, mit welchem um Ende Mai und Anfangs Juni die Belagerung der 
Feftung Sitiftria betrieben wurbe, mußten ber öſterreichiſchen Regierung bie Ueber- 
zeugung einflößen, ba die ernfte Mahnung, bie in dem Separatartifel des April- 
vertrages lag, in bem ruffiichen Cabinet entmeber ungebört verhallt war ober von 
demſelben abſichtlich überhört wurde. 

Sollten daher jene Worte mehr als leere Drohungen fein, jo mußte ihnen 
eine energiiche That den Stempel wahrer Bebeutung aufbrüden. 

Nah beinahe fehsmwöcentlicher Zögerung, — ber noch ſtets vorwaltenden Rüd- 
fiht auf alte Freundfchaftsbande zum Opfer gebracht, — entichloß fih Defterreih an 
Rußland jene benfwirdige Aufforderung zu richten, welche feither in ber biploma- 
tiſchen Gejhichte jener Tage unter dem Namen ber „Sommation” vom 3 Juni das 
Bürgerrecht erlangt hat. Diefe Aufforderung, in dem Aprilvertrage bereits angebabnt, 
follte eine letzte friebliche Mahnung enthalten, ben ruſſiſchen Kriegsoperationen auf 
türfifchem Gebiete ein Ziel zu ſetzen und das mwiderrechtlich beſetzte Territorium ber 
Fürftentbümer zu räumen. 

Daß die Wahl des angemeffenen Zeitpunctes noch immer dem Kaifer Nico- 
laus überlaffen blieb, daß bie Depeiche an ben Grafen Eſterhazy (in welche, als in 
bie mildefte biplomatifche Form, jene Aufforberung eingelleidet war) fi no immer 
an bie perfönlihen Gefinnungen bes ruffiihen Monarchen wendend, nur ſchleunige 
und beftimmte Angaben über ben „genauen und hoffentlich nicht fernen“ 
Zeitpunct jener Räumung forderte, mag als Beleg für die fo vielfach verfannte Mäßi— 
gung bienen, welche in biefer leidigen Epoche das fchrittweife aber unaufhaltſame Ber- 
geben des kaiſerlichen Cabinets kennzeichnete. 

Wenn ber öfterreihiihe Minifter in jener Depeiche ben Zuftand der Dinge, 
befjen Beendigung er im Namen feines Gebieters von ber Weisheit bes rufiichen 
Monarchen zum lebten Male dringend erbat, eine unerfchöpfliche Duelle des Unbeils 
für Defterreih und Deutfhland nannte, fo war auch bierburch dem preußiichen 
Cabinet, welches ſonſt fo gerne als Anwalt deutſcher Intereffen in ben Borbergrund 
trat, jede Möglicheit benommen, dem von Defterreih getbanen Schritte feine Unter- 
ftügung zu entziehen, 

Frhr. v. Manteuffel richtete daher, allerdings zögernd und um mebr als eine 
Woche ſpäter, am 12 Juni ein Schriftftüd, wenn aud im weniger nahbrudsvoller 
Sprache abgefaht, am ben preußiichen Gefanbten in St. Petersburg. 

Durch eine Recrutenaushebung von 95,000 Mann und das gleichzeitig aus- 
geichriebene Nationalanlehen von 500 Millionen nunmehr mit ben materiellen Hülfe- 
mitteln vollfommen ausgeftattet, um bie entichiebene Richtung ihrer Bolitif auf erwei- 
terter Grundlage zu verfolgen, ſah fich die faiferlihe Regierung zu neuen biploma= 
tiihen Maßnahmen veranlaßt, die in ihrer confequenten Durhführung als notbwen- 
dige Ergänzung ber bereits. zu Petersburg eingeleiteten Schritte betrachtet werben 
mußten. 

Der drohende Ernft ber Situation, bie eigenthümliche Richtung, welche, die 
orientaliihe Berwidelung zu nehmen brobte, die Anfammlung immer größerer Streit» 
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fräfte der europäiſchen Mächte auf dem benadhbarten türfifchen Gebiete mußten Defter- 
reich bie Pflicht ſtets dringender nahe legen, feine bebrobten Iutereffen auf jenem 
vielfach ausgebeuteten Terrain mit thatſächlichen Mitteln zn wahren, wenn es 
nicht überflügelt und auf dem Boben, welcher feiner Action in entſcheidenden Mo- 
menten zunähft angehört, durch die Macht der Ereigniffe allmälich gänzlich in ben 
Hintergrund gebrängt werben wollte. 

Schon Ende Mai batte die öfterreihiiche Regierung von ber Pforte die Auto- 
rifation erbalten, einzelne Theile des türkifchen Territoriums durch faiferlihe Truppen 
zu beieten. 

Im Hinblid auf den bamals noch nicht ganz erlofhenen Aufftand in Epirus 
war es zunächſt die Occupation von Arta und Preveja durch maritime Streitkräfte 
und eine Borrüdung in Albanien und Montenegro, die ben öſterreichiſchen Staats- 
lenkern vorſchwebte, ba in letzterem Ländchen namentlich fich erneuert ber Geiſt gemwalt- 
famer Uebergriffe buch Einfälle in benachbarte herzegoviniſche und albanifche Nabien 
fundgab, die nah einem vom ruffifhen Oberften Kowalewsky entworfenen Plane 
unternommen, in jüngfter Zeit mehrfach mit Erfolg gefrönt wurben. 

In der Antwort, welche Reſchid Paſcha am 24 Mai dem faiferlichen Inter» 
nuntius Frhr. v. Brud anf feine biesfülligen vertraulichen Erdfinungen zulommen 
ließ, lag bereits ber Wunſch der Pforte ausgeiprochen, dem hierüber ftattgefundenen 
Notenwechiel im Bedarfsfalle durch den Abichluß einer fürmlichen Konvention bindende 
Kraft zu geben. 

Die Bereitwilligfeit, mit welcher die Pforte auf bie öfterreihifchen Anerbietun- 
gen einging, bas Vertrauen, mit bem fie biefelben entgegennahm, unb welches ſich 
im grellften Widerfpruche mit ihrer gewohnten Haltung gegen den Nachbarſtaat fofort 
in den umfaflendften Inftructionen an die Focalbehörben wie nicht minder an ben 
Eivil-Commiffär in Epirus Fuad Effendi äußerte, waren bereits Früchte ber gün- 
ftigen und mächtigen Einwirkung, welche bie hervorragende Perfönlichfeit bes kaiſer⸗ 
ligen Internuntius während feiner faum einjährigen Wirkſamkeit in Konftantinopel 
geübt, und bie fi Bis zu dem Zeitpumcte confequent fteigerte, in bem höhere Staats- 
intereffen bie Berufung biejes reich begabten Staatsmannes in ben Schooß der Ten- 
tralregierung erbeilchten. 

Nachdem der Divan ben Pforten-Commiffär in Albanien, jo wie die Paſcha's 
von Scutari, Janina, Trifala und Lariſſa von bem bevorftehenden Erfcheinen kaiſer— 
licher Kriegsichiffe in den Gewäffern von Arta und Prevefa, wie nicht minder von 
ber beabfichtigten Borrildung ber im Kreife Cattaro concentrirten Truppen in bie 
nächftgelegenen Gebiete Albaniens in Kenntniß geſetzt und für ben freundlichſten Em- 
pfang biefer Streitkräfte vorgeforgt batte, erließ er noh am 14 Juni bie Ermädhti- 
gung an den General-Gouverneur von Bosnien und der Herzegovina, Churſchid Pafcha, 
mit bem f.t, FMEL. und Gouverneur-Stellvertreter in Dalmatien, Frhr. v. Mamula, 
wegen eventuellen Einriidens Latferliher Truppen von Ragufa aus in bas Innere 
des durch die Montenegriner beftändig bedrohten Ejalets von Bosna Serai das nö— 
tbige Einvernehmen zu pflegen und den Einmarfch nad eigenem Ermeffen zu erbitten. 
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Allein die Vorkehrungen der Weſtmächte und die Occupation Griechenlands 
waren biesmal ben öfterreihiihen Maßnahmen zuvorgefommen. Das Ziel der Er— 
ftidung bes epirotiihen Aufftandes war erreicht, das gübrende Montenegro paralv- 
firt und in unfreiwillige Rube gebannt. Den öfterreichiichen Yabnen jellte aber jo 
wenig als in Serbien Gelegenheit geboten fein, den Doppelabler in den Thälern 
Bosniens zu entfalten und die fatlerlihe Flagge in den fübalbaniihen Gewäſſern auf 
Finnen aufzupflanzen, melde, wie jene von Prevefa und Butrinto, den geflügelten 
Löwen bis zu beilen letztem Hauche gehorcht und, flatt mit ber venetianiichen Erbichaft 
naturgemäß Defterreih anbeimzufallen, nebft anderen wichtigen Puncten an berielben 
Küſte von der Pforte ftillichweigend verihlungen wurden, in den Verhandlungen des 
Wiener Congreffes jo wenig in Berüdfihtigung gezogen waren, als bie einft von 
der Republit Ragufa zum eigenen Schuge gegen das übergreifende Benedig den 
Dsmanen abgetretenen Landzungen von Klek und Sutterina! 

An jenem nämlichen 14 Junt, an welchem ben türfiichen Machtbabern in Bos— 
nien bie Vollmacht ertbeilt wurde, das Eimüden öfterreichifcher Truppen nad eigenem 
Ermeſſen zu erbitten, war in Conftantinopel jelbft ein weit wichtigerer Staatsact zu 
Stande gefommen. Der kaiſerliche Internuntins und der türfiiche Minifter des Aeußern 
ſchloſſen auf dem Kiosf Reſchid Paſcha's zu Bajabihi-Kidi jene wichtige Uebereinkunft, 
welche, ben kailerlihen Truppen den Einmarſch in bie fo lange vernachläſſigten Donan- 
fürftentbiimer eröffnend, füglich als der Beginn einer neuen Aera in der orientaliichen 
Politik Defterreichs betrachtet werben fonnte und baber von allen wahren und warmen 
Freunden des Kaiferflaates damals mit freudiger Begeifterung begrüßt wurbe. 

Durch diefen Staatsact war die neue und entſchiedene Richtung ber öfterrei- 
chiſchen Politil nunmehr definitiv befiegelt. 

Ein naber und nächſter Zwed ber gewaltigen öfterreihiichen ITruppenaufftel- 
lungen war barin Har ausgeiproden, bie militäriſche Belegung eines ausgedehnten 
und wichtigen Theiles des osmaniſchen Reiches die erklärte Abficht Defterreihs und 
die Ausführung deſſelben nur noch eine Frage der Zeit. 

Zu Anfang Mai war, wie bereits erwähnt, ber Allerh. Befehl zur Berlegung 
ber Obfervationstruppen von ber unmittelbaren Grenze Serbiens in gelündere Ge- 
genden und erweiterte Dislocationen erlaffen worben. 

Hierzu jollten zumächft die von ber Frusfa Gora und dem Werbnif-Gebirge 
burchzogenen Gebiete Syrmiens, dann bie gebirgigen Theile des Banates und ber 
dortige Aerarial- Montan-Diftrict benußt, das 9. Armee» Corps aber in die bügeligen 
Gegenden um Fünfkirchen verlegt werden und eine Brigade befjelben abwechlelnd 
ein zu errichtenbes Zeltenlager beziehen. Bevor jedoch diefe Dispofitionen noch zur 
Ausführung famen, erhielt das 9. Armee-Corps um Mitte Mai die Weifung zum 
Abmarſche nah Siebenbürgen; zugleih wurde der Dislocationswechſel des ſerbiſch— 
banater Armee-Eorps aufgehoben und daffelbe, wie nicht minder die vom Banus von 
Kroatien befehligten Truppen unter das von Sr. faif. Hoheit dem Herm Erzherzog 
Albrecht geführte Commando ber III. Armee geftellt, Ietere aber, aus dem 9. bis 12. 
Infanterie- und einem Cavallerie-Corps beftehend, gleichzeitig auf den wollen Kriegs- 
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ftand verſetzt und bie Verflärtung der VI. Armee in Galizien durch zwei Infanterie 
und ein Cavallerie-Corps angeorbnet. 

Das 9. Armee-Corps trat Ende Mai den Mari nah Siebenbürgen an; das 
Hauptquartier wurde nah Kronftabt verlegt. Die gleichzeitige Abſendung bes zur 
Beſchießung Belgrads beftiimmten Belagerungsparls nah der Feftung Carlsburg war 
ein fichtlicher Fingerzeig, daß um dieſe Zeit jede Abficht einer Offenfin-Operation gegen 
Serbien öfterreihifcher Seits gänzlich aufgegeben war. 

Dennoch ſchien man fih im benachbarten Fürftenthbume noch lange nicht von 
dem Schreden erholen zu können, ben die Vorbereitungen zum Saverllebergange ba- 
jelbft erwedt hatten, und arbeitete energiih an ber Vervolllommnung der Rüftungen 
fort, deren Natur und fteigende Entwidelung wir in einem früberen Abichnitte zu 
ſchildern verfuchten. 

Wie bafelbft erwähnt, waren jene Rüftungen erft gegen Ende Mai zu binläng- 
licher Reife gedieben, um bedeutendere Concentrirungen der mittlerweile einerercirten 
und bewaffneten regulären Milizen zu ermöglichen. Zunächſt der Grenze batten folche in 
größerer Anzahl bei Dragasa nähft Orozfa und um Schabat ftattgefunden, wo ber 
Kommandant ber in ber Stärke von 5—6000 Mann verfammelten Streitkräfte, Jefrem 
Nenadovide am 2 Juni eine äußerſt Friegeriiche Anrede an die Nationalgarbe jener 
Stabt hielt, im welcher fie zu verzweifelten bewaffneten Widerftande gegen jeben feind- 
Iihen Angriff aufgefordert wurde. 

Gegen Ende Mai war die Nachricht von dem Einrüden öfterreichifcher Trup- 
pen verbreiteter als je, und bie herrſchende Beſorgniß ſprach fih nicht nur in einer 
gebrüdten Stimmung, fondern auch noch tbatlählih in bedeutenden Waffenlieferungen 
und Zufuhren aus Bosnien und in einem trot bem erichwerten Grenzübertritt geftei- 
gerten verbächtigen Verlehre ber Serben auf beiden Donau» und Save-Ufern aus. Und 
als im Monat Juni die Berfhiffungen größerer Zruppenförper begannen, welche 
bonauabwärts nad Orſova und von ba in die Walachei und nah Siebenbürgen be- 
flimmt waren, da bemädhtigte ſich der fürftlihen Regierung ein fo panifcher Schreden, 
daß alle Auffichts- und Bertheidigungsmaßregeln an ber Grenze verfchärft und an 
bie Behörben ber firengfte Befehl zum Widerftande gegen jeden etwaigen Landungs— 
verfuch erging. 

An den Berfchanzungen bei Zorelo an ber Mlava wurde mit verboppeltem 
Eifer gearbeitet, und während ber Fürft Aleranber in Semlin dem Erzherzog Albrecht 
gelegentlih deffen Rundreiſe zur Befichtigung ber feinem Commando unterftellten 
Truppen bie frieblichften und freundfchaftlichften VBerfiherungen ertheilte, war ber 
Schweizer Orelli in Maidanpel mit dem Gufje von Kanonenfugeln raftlos beichäftigt 
und fandte noch am 11 Juni große Quantitäten aus der Gieherei nach Belgrad ab. 

Die feit Monaten ſyſtematiſch aufgereizte Bolkaftimmung gegen ben Grenz. 
nachbar trat noch immer, bie und da felbft in ben roheften Ausbrüchen, zu Tage und 
culminirte während der griechiſchen Pfingftfeiertage an der Stella Savica nächſt Klenaf 
in einer auf öſterreichiſchem Gebiete ftattgefundenen bedeutenden Rauferei, an ber 
gegen 500 bewaffnete Serben unter Commando des Majors Jovan Milanovie theil- 


950 Die Beziebungen Oeſterreichs zu den Donaufürftentb. 


nahmen, und welche nebft zahlreichen Verwundungen, ohne bas energiihe und tact- 
volle Auftreten ber öfterreichiichen Behörden, wohl ernftere Folgen nach ſich gezogen bätte. 

Die Verbreitung eines apokryphen Manifeftes des Fürften von Warſchau au 
bie orthodoxen Chriften in ber europäiſchen Türkei, welches in ben glühenbften und 
eraltirteften Ausdrücken verfaßt, um Mitte Juni in ferbiiher und bulgarifcher Ueber- 
fegung die Runde im Fürſtenthume machte, trug, wenn aud in feiner Faſſung ben 
Stempel ber Unechtheit tragend und ohne Zeit und Ortsbatum auegeftellt, dennoch 
nicht wenig dazu bei, bie unwiſſende Bevölkerung noch mehr zu fanatifiren. 

Fürft und Minifterium überftürzten fi in ihren Mifgriffen, namentlich, als 
Erfterer durch die ſchwere Erkrankung des Ende Mai von einem Schlaganfalle heim- 
gejuchten verfländigen und gemäßigten Wojwoden Knitanin feiner beften und feiteften 
Stüte beraubt wurde. Ein Spielball der ertremen Parteien, ließ ſich der ſchwache Re— 
gent furz darauf zur Abſendung eines unter dem Einfluffe des franzöfiichen Generafconfuls 
Segur und feiner Parteigenoffen Garafhanin und Marinovid zu Stande gelommenen 
Memorandums an bie hohe Pforte verleiten, welches, bie höchſte Feinbieligkeit gegen 
Defterreih atbmend, bie fuzeräne Macht im Einflange mit den Weſtmächten zu ent: 
fhiebener Abwehr gegen bie angeblich drobende Occupation Serbiens durch öfterrei» 
&iiche Truppen vermögen follte. — Lag in biefem Schritte allein ſchon ein gänzliches 
Berfennen ber damaligen Parteiftanbpuncte auf ber großen politifchen Weltbühne, * 
welche in ber Konvention vom 14 Juni zwilchen Defterreih und ber Pforte einen 
fo fprechenden Ausbrud fanden, fo war es nebftbei unflug, den mächtigen Grenz— 
nachbar zu reizen und überdies unnöthig zu beleidigen, dba durch eine officielle 
Eröffnung Reſchid Paſcha's dem Fürften jhon am 1 Juni fundgemacht war, daß bie 
Pforte in eine Beſetzung Prevefa's und Arta's und in eventuellen Fällen auch Alba— 
niens und Montenegro's durch öſterreichiſche Truppen gewilligt, während Bosnien, 
bie Herzegovina und Serbien von jeder Occupation verſchont bleiben follten. Diele 
Begünftigung warb in jenem Grlaffe allerdings burch eine gänzlich paffive Haltung 
des Fürſtenthums bebingt; allein hierüber hatte ber Fürft auch im neuefter Seit 
wiederholt dem öfterreihiichen Generalconjul bie bünbigften Zuficherungen ertbeilt. 

Dennoch fchleuderte das ferbifche Minifterium das mehrerwähnte Memorandum 
in die Welt. Die öfterreichifche Regierung lonnte nicht umbin, durch das Organ 
ihres Bertreters in Serbien ihr ernftliches Befremden über biefen Schritt umb na— 
mentlich über bie beleidigenbeu Ausbrüde auszufprechen, in denen das Document ab» 
gefaßt war. Wenn nun Fürft Alerander in ber Antwortsnote, die er von Kragujevag 
am 22 Juni an den Oberftlieutenant Rabofavljevid erlieh, als einzige Entichuldigung 
für fein Vorgeben anzuführen vermochte, daß jenes Actenftüd nicht für bie Deffent- 
lichkeit beftimmt, nur burch Verſehen feinen Weg in bie europäiſche Preffe gefun- 
den, jo muß man billig fragen, ob bie feltfame Naivetät diefer Ehrenrettung nicht 
nod mehr Wunder nehmen bürfe, als die Tactlofigkeit jener Publication ſelbſt. 

Die Kunftgriffe ber fürftlichen Kanzlei werfehlten jeboch diesmal ihren Zwed 
um jo mebr, als ber failerlihen Regierung über bie Doppelzüngigfeit und Zweibeus 
tigfeit ber jerbifhen Machthaber obnebin fein Zweifel mehr bleiben Fonnte, 
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Defterreich, welches jeden Plan eines aggreifiven Vorgehens gegen bas Fürften- 
tbum Tängft aufgegeben hatte, entichloß ſich demnach, ben ftörrigen Grenznachbar 
das Gewicht feiner Mißſtimmung burch ernftere Maßregeln fühlen zu faffen. 

Durch eine wefentliche Erfchwerung des Grenzverfehrs wurden bie Intereffen 
des Fürftentbums auf bas empfindlichfte berührt, ber Uebertritt über bie Grenze für 
Givilperfonen auf das Bifa bes öfterreichiichen Generalconfuls beichränkt, ben Militärs 
aber gänzlich unterfagt. Das Waffenausfuhrverbot wurde neuerlich ftrengftens ein- 
geichärft und dieſe Mafregel fo lange aufrecht erhalten, als die Spannung mit ber 
fürftlichen Regierung währte — nämlich bis das freundliche Einvernehmen nach gänz- 
licher Einftellung ber ferbifhen Rüftungen bergeftellt und zu Anfang Auguft durch einen 
Minifterwechlel in Belgrad bekräftigt murbe. 

Während Somit Defterreih durch die Sperrung feiner füböftlichen Grenze ber 
Wirkſamleit vorberhand ein Ende gemacht, welche es auf jenem beſchränkten Schaus- 
plate politifcher Thätigfeit entfaltet hatte, war es im Großen mit fühnen Schritten 
auf der Bahn fortgewanbelt, bie es burd ben Aprilvertrag betreten und durch bie 
Mobilifirung feiner Armeen unverfennbar bezeichnet hatte. 

Die Faiferlihen Truppen, bie Reichsgrenze von Kralau bis Cattaro in einem 
ungebeuren Gürtel umipannend, barrten mit friegemuthiger Spannung ber Befehle 
ihres Kriegsberen, bie zunächſt von ber Faſſung der ruffiihen Antwort auf bie „Soin= 
mation“ abhängen mußten. 

Um jedoch ſchon im vorhinein ben nöthigen Einffang in ber Leitung ber künf— 
tigen ewentwellen Operationen zu erzielen und ben ganzen Ernft ber friegerifchen 
Maßnahmen Defterreihs buch einen neuen gewichtigen Act zu verkünden, vereinig« 
ten Se. Majeftät ber Kaifer mit Allerh. Entſchließung d. d. Larenburg 21 Juni 
bie mobilifirte III. und IV. Armee unter einem gemeiniamen Obercommanbo. 

Der Generalguartiermeifter ber Armee, FZM. Frhr. v. Heß warb mit bem 
Oberbefehle über beide Heere betraut. 

Bereits wenige Tage darauf, am 26 Juli, erließ ber neu ernannte Ober- 
feldherr an das jerbifch - banater Armee-Corps den Befehl, ſich zum Einmarfche in bie 
Walachei bereit zu halten. 


Mittheilungen und Berichte. 


Das öſterreichiſche Muſenm für Kunft und Juduftrie. *) Wie die Begründung 
ber Weltausftellungen einerfeits eine tiefe Einficht im bie Bedürfniſſe ber beutigen 
Kivilifation zeigt und ſelbſt nur Angefichts des ungebeuren Aufſchwunges durchführ— 
bar war, welchen das Verkehrsleben in unferen Tagen erreicht bat, jo haben die Welt- 
ausftelungen andererſeits wieber auf bie Hebung der Eultur, namentlich dadurch eine 
mächtige Rückwirkung geäußert, daß fie einen Maren Einblid in die Stellung ver- 
fchafften, welche die einzelnen Staaten und Völker auf den verſchiedenen Gebieten 
des geiftigen und volfswirtbichaftlichen Lebens zu einander einnebmen, 

Defterreih bat an den bisherigen Weltausftellungen, namentlich an ber zweiten 
Weltausftelung in London im I. 1862, in ebrenvoller Weiſe ſich betbeiligt und-an 
den Ehrenpreiien der internationalen Jury, an den Mebaillen und ebrenvollen Er» 
wähnungen reichlichit participirt. 

Eine unbefangene Bergleihung der Leiftungen Oeſterreichs mit jenen der übri— 
gen Länder hat indeß gezeigt, und bie Beifäte, mit welchen bie internationale Jury 
in jedem Falle ihr Verdiet motivirt bat, beftätigen die Wahrnehmung, daß bie öfter- 
reichischen Erzeugniffe ihren Erfolg vorzugsweile nur ihrer Solidität und Preiswürbig- 
feit verbanfen, Dort jedoch, wo es fih um das geiftige Element ber Arbeit, um den 
Einfluß der Kunft und des guten Geichmades handelt, ſohin vorzugsweife auf bem 
Gebiete der Kunftinduftrie, mit Ausnabme weniger Ateliers, binter ben Leitungen 
Franfreihs und Englands weit zurüditeben. Die Bemerkungen, mit welchen die 
internationale Jury einige Lobſprüche ber Formgebung begleitet hat, „Febr ſchön 
für Böhmen“, „vortrefflih für Ungarn“ find in diefer Beziehung kaum zu 
mißdeuten. Sie weiſen vielmehr bentlichft darauf bin, daß auch die Billigfie und 
fotidefte Waare heutzutage auf dem Weltmarfte nicht concmriren kann, wenn fie 
einer geibmadvollen Form und Zeichnung entbehrt. 

Blidte man nun auf das in diefem Puncte weit vorgefchrittene Ausland, fo 
zeigte fich, daß Frankreich, deſſen Leiftungen an gefälliger Form und geichmadvoller 
Anordnung die Arbeiten aller anderen Nationen übertreffen, dieſe Suprematie nicht 


*) Bergl.: Die Mufeen für Aunftinpuftrie und ber Anſchauungsunterricht für Kunſt. Von 
Profefior R. v. Eitelderger. Defterr. Revue 1363. I. Br. ©. No — 87, 
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jo ſehr dem „angebornen Geihmade ber Franzofen”, als vielmehr einem hundert» 
jährigen forgfältigen Kumftunterrichte zu verbanten hat. Frankreich fteht auf der Höbe 
der Geihmadsrichtung unferer Zeit, weil es das Berftändniß jenes monumental» 
eremplariichen Momentes bewahrt bat, durch welches bie Denkmäler und Erzeugniffe 
des claffiihen Altertbums bleibende Bedeutung für die Menichheit beſitzen und gleich- 
zeitig alle jene Stylarten, welche im Laufe ber Zeiten zur Herrichaft gelangt find, 
eultivirt und fich bemüht bat, in ben Formen aller Jahrhunderte das Kunſtgeſetz auf- 
zuſuchen und feftzuftellen. 

Richtet man den Blid auf England, welches ſich bei der erften Ausftellung 
von 1851 bezüglich der geſchmackvollen Form ber Erzeugniffe von Frankreich weitaus 
überflügelt erfannt hatte, bei der letsten Weltausftellung dagegen in vielen Zweigen 
erfolgreich rivalifirte, jo zeigte fich, daß biefe enormen Fortſchritte jenen Beftrebungen 
und Inftitutionen zuzufchreiben waren, welche in England feit zwölf Jahren mit einem 
ungebeuren Kraft» und Koftenaufwanbe zur Erweiterung bes Zeichnenunterrichtes und 
zur Förderung eines geläuterten Anichauungsunterrichtes in der Kunft unternommen 
worben find. In ber Reihe biejer Inftitutionen nimmt nach dem allgemeinen Urtheile 
das South Kensington Museum, welches gegenwärtig einen europäilchen Ruf genieht 
und alle Zweige ber Kunft und Wiffenichaft, welche auf die Kunftinbuftrie Einfluß 
üben, umfaßt, einen hervorragenden Rang ein. 

Wenn bie Vergleihung ber öfterreihifchen Erpofitionen mit jenen Frankreichs 
und Englands im Ausftellungspalafte zu Brompton die Mängel und Gebre- 
chen. far bervortreten ließ, welche der öfterreichiichen Induſtrie, insbefonbere der Kunft- 
induſtrie anbaften, jo ftellte fi} anbererjeits in bem benachbarten South Kensington 
Museum auch fofort das Mittel und Borbild dar, um burch die nähere Verbindung 
ber Kumft mit ber Inbuftrie bie Concurrenzfäbigkeit ber öſterreichiſchen Probucte für 
die Folge zu erhöben. 

Dem vielfach tief empfundenen Bebürfniffe, daß auch „in Defterreih etwas 
Berwanbtes entfteben miüfje*, wurde durch das Allerb. Hanbichreiben Sr. Maj. bes 
Kaifers an Se. f. f. Hoheit Herrn Erzherzog Rainer vom 7 März 1863 entfprochen, 
indem bie Grünbung eines „Mufeums für Kunft und Induftrie“ nah dem Mufter 
des South Kensington Museum angeordnet wurde, 

In der wohlbegrünbeten Ueberzeugung, daß folhe Maßnahmen, welche entweder 
nur für das feingebildete Publicum oder nur für fünftleriiche ober gewerbliche Kreife 
berechnet wären, ben beabfichtigten Erfolg nicht erreichen würden, erhielt das neue 
Mufeum , defien Statuten unterm 31 März 1. I. Allerb. Orts genehmigt wurden, 
die Aufgabe, durch die erleichterte Benutzung jener Hilfsmittel, welche die Kunft und 
Wiffenfhaft in reihem Maße bieten, in erfter Linie auf die Förderung ber 
funftgewerbliden Thätigfeit, gleichzeitig aber auf bie Läuterung ber 
Anfhauung und Bildung bes Gejhmades einzuwirken. 

Diefer Beftimmung entiprechend bat das Mufenm Objecte aus allen Zweigen 
ber Kunft und Kunftinbuftrie zu umfaffen, welche geeignet find, die Inbuftriellen auf 
die Bebeutung ber Kunft und die Mannichfaltigfeit ihrer Zweige, auf die Verſchieden— 
beiten ber Technik und auf neue Erfindungen aufmerffam zu machen, und zwar im 
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Driginale oder in Copien. Denfelben Zwecken foll ferner eine Fachbibliothek 
bienen, in welche nur ſolche Werte Aufnahme finden, welche entweder durch Abbil- 
dungen ober durch biftorifche, künſtleriſche oder wiffenichaftlihe Erläuterungen die Auf- 
gaben des Mufeums zu fördern geeignet erjcheinen. 

Die Gegenftände der Kunft und Kunftinduftrie, welche in dem Mufeum zur 
Aufftelung fommen, gelangen zum großen Theile auf dem Wege der Entlch- 
nung dahin. Im biefer Richtung bat Se. Maj. ber Kaifer bie eigenen Sammlungen 
feines Privatbefites und bes Allerb. Hofes (bie k. k. Hofbibliotbel, bas Depöt der 
f. k. Bildergalerie am Belvedere, die Vorräthe an Tapeten und Mobilien der Hof: 
burg und der k. k. Schlöffer Schönbrunn, Larenburg 2c., das f. f. Münz- und 
Antifen»-Cabinet, die Ambrafer- Sammlung, die Schatlammer ac.), ferner jene des 
f. k. Arlenals, der Wiener Univerfität, des polytechniichen Inftitutes, jo wie ber übri- 
gen öffentlichen Anftalten in ber Weile zur Verfügung geftellt, daß aus benfelbeu be— 
liebige als geeignet erfaunte Gegenftände unter Borbehalt des Eigenthumsrechtes bar- 
gelieben und bei ihrer Zurüdftellung nach Bedarf gegen andere umgewechſelt werben. 
Gleichzeitig hat Se. Majeftät in jenem Handſchreiben die Zuverfiht ausgeiprocdhen, 
daß auch die Spiten und Mitglieder des Adels und ber Geiftlichkeit, die ſtädtiſchen 
und gewerblihen Corporationen, fo wie das übrige befisende Publicum bie eigenen 
Kunftanftalten und Sammlungen in gleicher Weiſe dem Mufeum nugbar machen wer- 
ben. Dieje Zuverficht wurde durch ben Erfolg glänzend gerechtfertigt, unb die Erpo- 
fitionen bes Mufeums zeigen, daß Defterreich auch an Kunftwerfen feineswegs einen 
Mangel hat, vielmehr eine Reihe von glänzenden Kunſtſchätzen beherbergt. 

Neben diefem Wege ber leihweiſen Erwerbung von Kunftihägen ſoll jedoch auch 
auf die eigenthlimliche Erwerbung geeigneter Objecte ber Kunft und Kunftinduftrie, 
burh Schenkung, Bermächtniſſe, Anlauf, Tauſch, fo wie aud durch Er» 
zeugung innerhalb ber Anftalt felbft (Photographie und Gypsguß) Bedacht 
genommen werben. Zu letsterem Behufe ift mit dem Mufeum eine photographiſche 
Anftalt und eine Gypsgießerei in Verbindung gelegt. Die in biefen beiden Anftal- 
ten erzeugten Gegenftände dienen inbe nicht bloß in Hinficht auf die Zwede des 
Mufeums zur Vermehrung und Ergänzung der Sammlungen, jondern auch als Bor- 
lagen für bie Kunft-, Real» und Gewerbeichulen des ganzen Reiches (mögen biejelben 
Staatsanftalten fein oder nicht), fo wie für Fabrifbefiger und Gewerbtreibende, 
Künftler und Fachgelehrte. 

Außer feiner Hauptaufgabe, durch Vorführung von Meifterwerten der Kunft 
und Kunftinduftrie vergangener Jahrhunderte ben Geihmad zu bilden, fell das Mu- 
feum ben öſterreichiſchen Imbduftriellen Gelegenheit bieten, beſonders ausgezeichnete 
moberne Arbeiten, welde in das Gebiet befielben gebören, daſelbſt zeitweilig auszu- 
ftellen. Zu dieſem Behufe werben die angebotenen Gegenftände einer Prüfung unter- 
zogen, und e8 finden nur jene Erzeugniffe der Kunftinbuftrie Aufnahme, welche ſich 
burh Schönheit der Form und ber Verzierung, jo wie Durch vollendete Ausführung 
auszeichnen. 

In Betreff der Benutung der Sammlungen ift bie größte Liberalität zum 
oberften Grunbfage erhoben, Denn nicht der Mangel an öffentlichen Kunftiammlun- 
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gen, ſondern ihre beichwerlihe Zugänglichkeit war die Haupturfahe, warum Defter- 
reich im biefem Buncte binter dem Auslande fo weit zurüdfiebt. 

Die Liberalität in der Benugung des Mufeums muß fowohl den allgemeinen 
Beſuch ale das Studium, das Arbeiten und Nahzeichnen betreffen. Die modernen 
Kunftinduftrie-Artilel dürfen jedoch jelbftverftändlih nur mit ausdrücklicher Genehmi«- 
gung des Ausftellers, beziebungsmweife Cigentbümers, abgezeichnet oder reprobucirt 
werben. 

Der durch die Erpofitionen des Muſeums ermöglichte Anfchauungsunterricht 
fol noch gefräftigt werben durch Borträge, weldhe mit bem Mufeum in Ber- 
bindung treten und alle einichlägigen Gegenftände in ihren Bereich ziehen. Diefelbe 
Teudenz bes Mujeums, allen Theilen des Reiches nütlich zu werben, welche fi in 
ber beabfichtigten Berbefferung der Borlagen und Mobelle der Kunft- und Gemwerbe- 
ſchulen äußert, zeigt fih auch im jener Beftimmung der Statuten, welche von ber 
Beranftaltung ambulanter Ausftelungen in den Provincialhbauptftädten oder großen 
Fabrilſtädten handelt. Sole wandernde Schauftellungen werben überall bort abge- 
halten werden, wo fih ein Wunſch und Bebürfnig nach denſelben geltend macht. 
Wenn biefe Orte nicht Mittelpuncte verfchiedener Induftriezweige find, fonbern vor- 
zugsweile von beftimmten Induſtrien beberricht find, fo wird bei den zu veranftalten- 
ben Erpofitionen auf die betreffenden Zweige eine bejondere Aufmerkſamleit gelegt 
werben. 

Das Syſtem der Sammlungen] ift den berühmteften Muſeen des Aus- 
landes nachgebildet und darauf berechnet, dem Beichauer bie verichiedenften Zweige 
der Kunftinduftrie vorzuführen und feine Aufmerkſamkeit auf alle Kunftricptungen zu 
lenten. Es beginnt mit den Arbeiten auf ebenen flächen, dem Geflechte und ber tertilen 
Kunft mit ihren Nahbildungen. An diefe Gruppe ſchließen fih allgemeine Ornament- 
zeichnungen an. In biefelbe Hauptgruppe reiben fich ferner Ladirarbeiten, Email- 
technik und Moſaike, jo wie Glasmalerei, da nebft ber Belebung vorbandener, 
auch die Entftehung neuer Zweige der Kunftinbuftrie, wofern deren Einführung auf foli- 
der Bafis erfolgt, eine Aufgabe des Mufeums zu bilden bat. Bon bem Gebiete ber 
Malerei find vorläufig nur gewiffe Zweige einzubeziehen, die Wanbmalerei, die Ber- 
wertbung der Gemälde zu kirchlichem Geräthe; Proben ber verſchiedenen Technik und 
Miniaturen. Mit letsteren wird bereits das Gebiet der Schrift, des Drudes und der 
grapbifchen Künfte betreten. 

Im engften Zufammenhange mit diefem fteht die äußere Bücherausftattung. Als 
letztes Glied der Arbeiten in ebener Fläche jreiben ſſich bier im ftofflicher Verwandt» 
ſchaft die Lederarbeiten an, 

Die zweite Hauptgruppe umfaßt Gefäße und Geräthe. Eine beſondere Auf- 
merfjamfeit wirb bierbei ber Thonmwaaren- und Glasinbuftrie zugewendet werben, für 
welche nach dem Zeugniffe der Vergangenheit ſich in Defterreih beſonders günftige 
Bedingungen barbieten. In bdiefelbe Hauptgruppe gehören ferner Arbeiten aus Holz, 
Geräthe (und Heine Plaftil) in Horn, Bein, Elfenbein und Wachs; Gefäße, Gerätbe 
und Sculptur in Marmor, Alabafter und fonftigem Stein; Gefäße und Geräthe aus 
Kupfer, Mefjing, Zink und Zinn, endlih Cifenarbeiten, 
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Der Verwandtſchaft des Stoffes nach Schließen fich bier an Gloden und Uhren, 
Bronzearbeiten, Erzeugniffe ver Golbichmiedefunft und Bijouterien. Die letsteren bilden 
ben Uebergang zur eigentlichen Kunft. Die Heine Plaſtik wird insbefondere durch Die 
Graveurfunft (Münzen und Medaillen, Siegel und geichnittene Steine) und die Sculptur 
im Großen durch arditeftoniihe Ornamente der Figuren vertreten. 

Auf diefen Grundlagen wurde das öfterreihiiche Mufeum für Kunft und In— 
duftrie eingerichtet, und die erfte Erpofition deſſelben am 21 Mai b. 3. bem allgemeinen 
Beiuche und dem Stubium übergeben. Das Mufeum ftebt jeither jeden Tag der Woche, 
mit Ausnahme Montags, und wenn auf biefen ein Feiertag fällt, mit Ausnahme des 
Dienftags, zur Benugung offen. Die Tageszeit der Beſuchſtunden dauert für bie 
Sommermonate an Wocentagen von 7 Uhr früh bis 2 Uhr Nachmittags, Sonntags 
und an Feiertagen von 10 bis 2 Uhr. Im Winter (1 October bis Ende April) wirb 
das Mufeum von 9 Ubr Bormittag bis 4 Uhr Nachmittags für den Befuh offen 
fteben. Dreimal in der Woche, fo wie an Sonn» und Feiertagen ift ber Beſuch un— 
entgeltlich, zweimal in der Woche (Dienftag und Mittwoch) ift das Mufeum gegen 
ein Eintrittsgelb von 30 fr. Öfterr, Währ. geöffnet. Monats- und Jahresfarten werben 
zu ſehr billigen Preifen ausgegeben. Das arbeitende Publicum bat täglich (mit Aus— 
nahme Montags), an den rejervirten Tagen aber nur vom Momente ber Eröffnung 
bis 11 Uhr Vormittags freien Eintritt. 

Die Theilnabme bes Publicums an den Schauftellungen des 
Mufeums ift eine ſehr lebendige. In ben lebten Tagen bes Mai, vom 21 bie 
Enbe des gedachten Monats murbe die Anftalt von 2774 BVerfonen, im Monate Juni 
von 10,240 Perſonen, im Ganzen ſohin von mehr als 13,000 Perfonen beſucht. Mit 
Rückſicht auf die bejchränkte Räumlichkeit und die gegenwärtige Jahreszeit erfcheint 
diefe Frequenzziffer als fehr bedeutend. Auch die erffirenden Vorträge, melde von dem 
Director R. v. Eitelberger feit mebreren Wochen gehalten werden, erfreuen fich eines 
lebhaften Anklanges. 

Vereinzelte günftige Folgen ber Errichtung des Mufeums machen fih ſchon 
gegenwärtig geltend. Als einer ber erfreulichften Erfolge diefer kaiſerlichen Schöpfung 
ift die Begründung eines fteiermärkiihen Vereines für Kunftinduftrie zu verzeichnen, 
welcher biefelben Zwede verfolgt und mit bem Reihsmufeum in der innigften Ber- 
bindung ftebt. Die eigentlichen Früchte bes Mufeums werden jedoch nicht eben fo 
tafch bervortreten. Es ift die Erfahrung aller Staaten, welche ben gegenwärtig von 
Defterreich betretenen Weg eingefchlagen haben, daß berfelbe zwar ſicher aber nur 
langfaın zum Ziele führt. Das öfterreihiihe Mufeum ift auch mit einer viel zu geringen 
Dotation ausgeftattet, um etwa in fo furzer Zeit, wie dies beim Sonth Kensington 
Museum ausnahmsweiſe ber Fall war, auf tiefgreifende Reſultate hinweiſen zu fünnen. 
Die Nebeneinanderftellung der jährlichen Einkünfte bes letzteren mit 80,000 Pfund 
Sterl. und ber Dotation des öfterreichiichen Mufeums mit 35,000 fl. öfterr. Währ. 
fpricht in Diefer Beziehung deutlich genug. 

Es ift jedoch nicht zu bezweifeln, daß das Wirken des öſterreichiſchen Muſeums 
den Intereffen der arbeitenden Bevölkerung weientlih dienlich ſein und für bie Er» 
reihung der angeftrebten Ziele — Hebung der funftgewerblichen Thätigfeit und Ber: 
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eblung des Geihmades im allgemeinen — von den wohlthätigften Folgen begleitet 
fein wird. 

Die Gründung des Mufeums ift bie eigene freie That Er. Majeftät des 
Kaifers, welcher mit klarem Blide die Notbwendigkeit derſelben erfannt und mit einer 
Munificenz, wie fie bisher fein deuticher Fürft an ben Tag gelegt hat, die Kunftichätse 
feines Privatbefiges und der Sammlungen bes kaiſerlichen Hofes zur allgemeinen Be- 
nugung geöffnet bat. 

Nebt Sr. Majeftät dem Kaiſer ift biefer erfreuliche Schritt auf der Bahn ber 
geiftigen Entwidelung Str. k. Hoh. dem Herrn Erzherzog Rainer zu verdanken, welcher 
fih bei der Weltausftellung in London felbft von den Schwächen ber öfterreichiichen 
Inbuftrie Meberzeugung verichaffte, die Vorarbeiten der Eröffnung des Mufeums mit 
feinem mächtigen Einfluffe gefördert und das Protectorat der Anftalt übernommen bat. 

Dem Staatsminifter, welcher in feinem Wahlipruche: „Wiffenichaft iſt Macht“ 
die Parole gegeben bat, den Wiederaufbau des Reiches auf die geiftigen Elemente zu 
fügen, fonnte bie Begründung einer Anftalt unter jeinen Aufpicien nur erwünſcht 
fein, deren Aufgabe es ift, die Intelligenz ber arbeitenden Claffen zu erböben und ihre 
Thätigfeit für das ganze Reich fruchtbringend zu machen. 

Um die Ausführung des faiferlihen Gedankens bat fi Das zur Ausarbeitung 
ber Statuten umb Borbereitung ber erften Erpofition begründete Comite, welches unter 
dem Vorſitze bes Sectionschefs Frhr. v. Lewinsfy, aus dem GSectionsratb und Kunft- 
referenten im Staatsminifterium Dr. Guftan Heider, bem kaiſ. Schatmeifter Gabr. 
Seidl und dem Univerfitäts-Profeffor R. v. Eitelberger beftand und von ben General» 
conjulatsbirector in Paris, Sectionsratb Dr. v. Schwarz fräftig unterftügt wurde, 
im böchften Grade verdient gemacht. Das Statut der Anftalt bietet für die gedeibliche 
Entwidelung berjelben eine geeignete Bafis dar, und die erfte Erpofition des Mujeums 
— das Ergebnif einer von Prof. Eitelberger mit größter Conſequenz und raftlofent 
Eifer durchgeführten Enquöte zahfreiher Hof-, Staats- und Privatfammlungen — bat 
dem neuen nftitute bereits zahlreiche Gönner und Freunde in allen Kreilen ber Ge- 
jellfchaft erworben. Das Muſeum ift gegenwärtig ben fachlundigen Händen des Prof. 
v. Eitelberger ald Directors der Anftalt anvertraut und darf einer feften und ficheren 
Leitung entgegenjeben. 


Der öſterreichiſche Schulbücherverlag. Der Schulbücherverlag in Defterreich ift 
nabezu fo alt, wie das Imftitut der Volksſchule felbft. Beide find ein Werk der un— 
vergeflichen Kaiferin Maria Therefia. Der Grund zu erjterem wurbe durd das Pri- 
vilegium gelegt, welches bie niederöfterreichiihe Kommiffion in deutſchen Schulſachen 
am 13 Juni 1772 erbielt. Nach der uriprünglichen Abficht ſollte fich dieſes Privile- 
gium auf alle Schulbücher in allen äfterreichiichen Landen eritreden; bald aber über- 
zeugte man fich von ber Nothwendigkeit, eine Theilung ber Arbeit eintreten zu laſſen. 
Dur die Allerh. Entihliefung vom 10 Juni 1775 wurbe den Schulcommiffionen 
in allen E. k. Erblanden bie Erlaubnif ertbeilt, Lehrbücher für die fogenannten Trivial« 
Ichulgegenftände zur Dedung bes Bebdarfes ber einzelnen Provinzen zu bruden. Der 
Drud der Lehrbücher für höhere Klafjen der Volksſchulen blieb indefen immer dem 


Wiener Berlage vorbebalten. Ueberdies wurde als ftrenge Regel aufgeftellt, daß die in 
Deiterr. Revue, 5. Db. 1864, 17 
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den einzelnen Provincial-Berlägen aufgelegten Bücher in jedem Abdrude bis auf Seiten» 
und Zeilenzabl auf das genauefte mit den Wiener Driginal-Ausgaben übereinftimmen 
müſſen. 

Dieſer Zuſtand der Provincial-Verläge blieb im allgemeinen bis zum Jahre 
1849 unverrüdt. Für Ungarn, Kroatien und Slavonien wurden bie Bollsichulbücher 
durch die Ofner Univerfitäts-Buchdruderei, fiir Siebenbürgen durch bie Lyceal-Buch— 
brurderei zu Klaufenburg, für Böhmen dur die Normalſchulbücher-Buchdruckerei zu 
Prag, für Lombardo-Benetien und großentbeils auch für Dalmatien durch bie Staats- 
druderei zu Mailand beiorgt; in ben übrigen ändern war ber Schulbücherverlag an 
Privatunternebmer verpachtet. Ein Unterfchied zwiſchen ben einzelnen Berlägen beftand 
im Weſen nur darin, baf in Ungarn, Siebenbürgen und Lombarbo-Benetien eine Ab» 
gabe von Gratisbücern für arme Schulkinder nicht üblich war, während in ben beutich- 
ſlaviſchen Ländern Armenbücer bis zum Betrage von 25%, bes jährlich ftattgefun- 
denen Abjates verabreicht wurden, 

Das firenge Unterorbnungsverbältniß der provinciellen Verläge unter ben 
Wiener Berlag konnte jedoch auf die Dauer nur nachtheilig wirfen. Die Studien- 
Hofcommiſſion war ibrer Einrichtung nad keineswegs bie geeignete Bebörde, dem 
Schulbücherweſen Peben einzubauen. So fam es, daß Decennien verftrihen, ohne 
daß an die Notbwenbigfeit, den Inbalt der Schulbücher ben zwar langfam aber doch 
ftetig fortichreitenden Forderungen anzupafen, ernftlih gedacht ward. Nene Auflagen 
wurden Jahr für Jahr gemacht, aber ihr Inhalt wurde darım nicht im geringften 
verjüingt. 

Graf Stadion, der ſpätere Minifter des Innern, mar ber erfte, ber biefen 
Zuſtand des Stillſtehens durchbrach. Als Gouverneur des Küftenlandes ging er mit 
ber ibm eigenen Thatkraft daran, das Bollsichulweien in dem ihm untergeorbnieten Ber- 
waltungsgebiete durch SHerftellung entiprechender Schulbücher zu beben, Zu dieſem 
Ende errichtete er in dem erften wierziger Jahren mit Benutung des Bermögens auf- 
gelöfter geiftlicher Brubderfchaften zu Trieft einen eigenen Schulbücherverlag. In wenigen 
Jahren waren beutiche, kroatische, ſloveniſche und italienische Leſe- und Pebrbücher ber- 
geftellt, die allgemein als mächtiger Fortichritt begrüßt wurden. Die Gemeinden er- 
bielten die Aufgabe, den Vertrieb der Bücher von Amtsmwegen zu beiorgen und arme 
Schulkinder mit Büchern zu verfeben. Die Bücherpreife wurden nach ben Erzeugung 
foften bemeſſen. 

Für die Übrigen Theile Defterreichs trat ein beilfamer Umſchwung erft mit ber 
Erridtung bes Unterrichtsminifteriums ein. 

Daffelbe nahm vor allem die Herftellung befjerer Schulblicher in Angriff. Diefem 
Streben ftellten jedoch die Provincial-Berläge, namentlich bie durch Pächter betriebenen, 
erbebliche Hinberniffe entgegen. 

In Oefterreich giebt e8 zehn Sprachen; dieſe find jeboch nicht jo vertbeilt, 
daß ihre Gebiete dem Umfange der Kronländer entjprächen. Kroatiſch wird 5.8. in 
Kroatien, Slavonien, Ungarn, Dalmatien, in Iſtrien und der Militärgrenze, ruthe— 
nifch in Galizien, der Bukowina und im norböftlichen Ungarn, ſloveniſch in Krain, 
Kärntben, im Küftenlande, Südſteiermark, in den ſüdweſtlichen Theilen von Ungarn 
und in einem Segmente Benetiens, italienisch in Pombardo-Benetien, Südtirol, 
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im Küftenlande und in ben Kiüftenorten von Kroatien und Dalmatien geſprochen. 
Deutiche Vollsſchulen giebt es mit Ausnahme von Lombarbo-Benetien und Dalmatien 
in allen Kronländern Defterreihs. Sollten alſo Schulbücher in einer Sprache berge- 
ftellt werben, jo war es fr bie erfte Anlage wenigſtens am paſſendſten, daß dabei 
die Vollsſchulen dieſer Sprache in allen jenen Kronländern in's Auge gefaht wilrben, 
wo folhe überhaupt befteben. Das war fhon ein Gebot der Delonomie. Zwei—, 
breierlei Terte würden zwei⸗, breifache Koften verurfahen. War bingegen Ein annehm— 
barer Tert bergeftellt, jo konnten befonbere, nad den Bebürfniffen ber einzelnen Ge— 
genden eingerichtete Ausgaben ohne Schwierigfeit zu Stande Tommen. 

Ueberdies mußte noch ein anderes Moment in’s Auge gefaht werben. Es giebt 
in Defterreih Spraden, die erft feit wenigen Decennien durch eigene Literaturen ver» 
treten find. Bei anderen war noch unlängft die Frage fchwebend, welche grammtatiiche 
Formen der Schriftiprache eigen find. Ohne eine wenigftens einigermaßen feftgeftellte 
Schriftſprache ift nun der Schulunterricht nabezu untbunlid. Das Unterrichtsminis 
fterium war baber in die Yage gebracht, felbft Fragen diefer Art feine Aufmerkſamkeit 
zuzumenben, was wieber in feiner anderen Weile tbunlich war, als indem bie Herftellung 
der für verfchiedene Länder bejtimmten Schulbücher in Eine Hand genommen wurde, 

Endlich waren bie Pachtverträge, ganz abgeieben davon, ob die gemäß benjelben 
bergeftellten Bücher auch nur bezitglich der äußern Form für den Schulunterricht anftänbig 
waren, bei der vorhandenen Bedingung, daß nur genaue Abdrücke der Wiener Auf 
lagen geliefert werben bürfen, feineswegs danach angetban, ber beabfichtigten Um— 
geftaltung bes Schulbücherweſens den nöthigen Vorſchub zu leiften. 

Dies mochten die Erwägungen geweſen fein, welche im Jahre 1849 nicht nur 
zu der Auflöfung der Pachtverträge, fondern auch zur Aufhebung des Privilegiums 
ber Ofner Univerfitäts- und ber Klaufenburger Lyceal» Buchdruderei, und ſonach zur 
Eoncentrirung des Schulbüicherverlages für den größten Theil der Monarchie in Wien 
Anlaß gegeben haben. 

Die Ausarbeitung neuer Terte der Schulbücher nahm einen rafchen Fortgang. 
Gegenwärtig befitt der Schulblicherverlag volftändige Suiten von Schulbüchern in 
deutſcher, italienifcher, romaniſcher, ungarifcher, pohniſcher, böhmi— 
ſcher, rutheniſcher, ſloveniſcher, kroatiſcher und ſerbiſcher Sprade, 
nebſt manchen Barietäten, die ſich durch Localverhältniſſe als nothwendig erwieſen haben. 
Die deutſchen Texte wurden zumeiſt in Wien, die andersſprachigen dagegen in den 
einzelnen Kronländern hergeſtellt. Es haben ſich daran die beſten Kräfte der einzelnen 
Literaturen betbeiligt. 

Die Folgen der concentrirten Leitung erwieſen fich als fehr wohltbätig. Dadurch, 
daß den Berfaffern in den minder vorgefchrittenen Sprachen als Mufter bereits fertige 
Schulbücher, deren Inbalt didaktiſchen Anjprüchen in bobem Grabe genligte und bes 
Wiffenswerthen eine reiche Fülle bot, vorgewieſen werben fonnten, famen, mitunter 
als Erftlinge der päbagogifchen Literatur, Schulbücher zu Stande, deren Herftellung 
unter anderen Berbältniffen erjt nach Decennien möglich geweien wäre. Hierdurch 
wurde mit einem Schlage ein bedeutender Aufſchwung des Volksſchulunterrichtes nabe 
gebracht, überdies aber durch Bermittelung der Schule einer Menge von nüglichen und 
verebeluden Kenntniffen bis in die fette Bauernbütte der Weg gebabnt. 

17* 
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Der dadurch geförderte Sittigungsproceß ift noch in vollem Gange, und erft 
nah Jahren wird man alle jeine Ergebniffe überjeben fünnen. Es liegt barin eine 
ſehr beachtenswertbe Aeußerung der Aufgabe Defterreichs, die Eultur feiner zahlreichen 
und reichbegabten nationalen Elemente zu beben. 

Damit wollen wir nicht gelagt baben, daß die beftebenden Schulbücer feiner 
Bervollfonmnung bedürftig feien. Das jei fern von uns. Die Vollsſchule wirb bof- 
fentlih nicht aufbören vorwärts zu jchreiten, und die Schulbücher müffen mit ber 
Berbeflerung der Methode gleichen Schritt halten. Je nachdem die Entwidelung raicher 
oder langſamer ift, wird in kürzeren oder längeren Zeiträumen bie Nothwendigkeit 
eintreten, den Inhalt der Schulbücher zu revidiren, zu verbollftändigen und zu ver- 
beffern. Auch provincielle Eigentbümlichleiten werben fih mannichfach geltend machen 
und Beachtung in den Bebelfen des VBolksichulunterrichts fordern. Aber der Grund zu 
biefem Fortichritte ift einmal geleat, und wir ſtehen nicht an binzuzufügen, daß es ein 
guter und fefter Grund jei, auf dem fich fortan ficher weiter und böber bauen läßt. 

Doch um wieder zum Schulbicherverlage zurüdzufebren, baben wir vor allem 
die Thatſache zu conftatiren, daß ber Triefter Berlag als folcher fich nicht bewährt bat. 
Dadurch, daß man die Bücher um die reinen Erzeugungsfoften fortgab und nicht 
bebadıt war, ein wenn auch unbedeutendes disponibles Betriebscapital zu erübrigen, 
wurde die Möglichkeit benommen, der Bertbeuerung ber Bücher in dem falle zu be- 
gegnen, daß die Erzeugungstoften, wie es thatfächlich geichab, über die urfprüngliche 
Berechnung binaus fich erhöhen würden. Auch die Art des Bertriebes durch die Ge— 
meinbeämter erwies ſich nicht als ganz zufagend. Endlich trat auch bei dem Trieſter 
Verlage der Uebelftand Heiner Verläge bervor, daß mämlich bei der Notbwendigteit, 
große, auf lange Jahre berechnete Auflagen zu machen, eine beillame Erneuerung ber 
Schulbüchertexte in allzu große Ferne gerüdt ward. In Folge befien wurde berjelbe 
im Jahre 1857 eingeftellt. 

Eine erbeblihe Nutzbarmachung erfuhr der Schulbücherverlag im Jahre 1856 
dadurch, daß das Armenbücerweien regulirt wurde. Während bisher die aus dem 
Schulbücherverlage ſtammenden Armenbücher den damit betbeilten Schullindern nicht 
nah Haufe gegeben, Sondern nur während der Schulzeit dargelieben wurden, bat 
bas Unterrichtsminiſterium angeordnet, daß bie fraglichen Bücher armen Schülern 
und Ecilerinnen in das Eigentbum zu übergeben find. Die Abgabe von Armen- 
büchern wurde auf zahlreichere Berlagsartifel erfiredt, als es bis babin ber Fall ge 
wejen war, Ueberdies wurde aber das Syſtem der Armenbücher auf Ungarn, Kroatien 
Slavonien, Siebenbürgen, das Küftenland und Lombarbo-Benetien ausgedehnt. 

In Folge diefer Mafiregel bat fich der Werth der jährlich abgegebenen Armen- 
bücher, im Durdicnitt, auf Die Summe von 60,000 fl. jährlich gehoben. 

Ueberbies bat der Schulbücherverlag feit 1852 auch bie für Militärerziehungs- 
anftalten erforderlichen Bücher, fo weit biefür nicht anderweitig vorgeforgt if, un— 
entgeltlich zu liefern. 

Ungeachtet diefer gegen früher bebeutend vergrößerten Belaftung, ungeachtet ber 
im Jahre 1846 ftattgebabten Herabjegung der Preife und ber bedeutenden auf bie 
Herftellung neuer Schulbücher verwendeten Auslagen, konnte ber Echulbüchernerlag 
dennoch den Normalpreis (Einen Kreuzer C. M. für den Drudbogen) aufrecht 
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erbalten und überdies von dem Augenblide an, wo der Aufwand für nene Terte ſich 
berabminderte, nambafte Gebabrungsüberichilife (einen Gewinn darf geletslich 
der Schulbücherverlag nicht anftreben) an die Schulfonds ber einzelnen Kronländer 
abführen, welche wieder unmittelbar den Boltsichulmwelen zu gute kommen. 

Ungarn wurde burch Die im Jahre 1861 erfolgte Wiederberftellung des Privi- 
legiums der Ofner Univerfitäts-Buchdruderei auch in Bezug auf den Schulbücherverlag 
decentralifirt. Allein die Folge bavon ift, daß dort micht bloß die Abgabe von 
Armenbüchern, diefe weientliche Beibilfe des Volksſchulunterrichtes, beieitigt, jondern 
auch binfichtlich des Vertriebes der Bücher Unzufömmlichfeiten eingeführt wurden, wor- 
über fo vielfach geflagt wird, daß die Beichwerben jogar in dem jüngften Berichte der 
Peſter Handels» und Gewerbefammer einen unzweibentigen Ausdrud gefunden baben. 

Abgeieben von Ungarn, befteben in Defterreich gegenwärtig zwei Schulblicher- 
verläge, nämlich in Prag für Böhmen und einen Theil Mäbrens und Schlefiens, 
und in Wien für die jämmtlichen übrigen Länder. 

Der Bertrieb ber Schulbücher wird durch Verſchleißer vermittelt, welche aller 
Orten bebörblich angeftellt werden, wo fih die Nachfrage nah Schulbücern immer 
ergiebt. Ueberdies ftebt es jedermann frei, Schulbücher aus dem Verlage zu beziehen. 
Der Wiener Berlag gewährt den beftellten Verſchleißern einen balbjäbrigen Credit, 
ber Prager liefert die Bücher nur gegen Baarbezahlung, dafiir aber an Buchbinder 
auch uneingebunden. Die Abnehmer von Schulbüchern erhalten eine beftimmte Pro- 
vifion, welche je nach ber Entfernung ibres Wohnortes bei dem Prager Berlage zwi— 
chen 5 bis 20 Procent, bei dem Wiener Verlage zwiſchen 10 bis 30 Procent variirt. 
Der Wiener Verlag giebt überdies eine 10procentige Provifion vom Einband. 

Indem wir biermit unjere Mittbeilung über den öfterreichiichen Schulbiicher- 
verlag, der unferes Wiffens nur im nachbarlihen Bavern und in Serbien ein Seiten» 
ftüd findet, jchließen, Können wir nicht umbin zu bemerken, daß auch auferbalb unferes 
Vaterlandes die Wobltbaten beffelben anerlannt werben, indem fowohl in Montenegro 
als in den Donaufürftentbiimern, in Bosnien und in der Herzegovina wie in Kon— 
flantinopel der Bolksfchulunterricht vwielfah durch üfterreichiiche Verlagsartifel gefür- 
bert wird, 


Der Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniffe in Wien. 
Unter ben Bereinen, welche in Defterreich befteben, nimmt ver genannte eine Stel: 
lung ein, welche nicht leicht mit der Stellung eines anderen auf geiftigem Gebiete 
thätigen Vereines fich vergleichen läßt. Schon feine Entftebung war abweichend von 
jener der meiften anderen Vereine, infofern er eine eigene Heine, von einer reichen 
öffentlichen Thätigfeit Zeugniß gebende Geſchichte vor der Zeit aufzuweifen bat, wo 
feine definitive Conftituirung erfolgte und feine ftatutariiche Wirkfamkeit begann. In 
lebbafter Erinnerung fteben bei einer aroßen Zahl von Männern aller Spbären, 
innerbalb und außerhalb der Refidenz, die Zufammenkünfte von „Freunden der Na- 
turwiſſenſchaften,“ die auf Anregung und unter der Leitung bes gegenwärtigen k. k. 
Hofratbes und Directors der f. f. geologischen NReichsanftalt, Herm Wilhelm Hai— 
dinger in ben Räumen des kal. Münzgebäudes in Wien vom Jahre 1845 bis 1850 
ftattfanden unb einem großen Zuhörerkreife Belebrung aus allen Zweigen ber Natur- 
wifjenfchaft boten, fo wie fie andererjeits zu einem geiftigen Bereinigungspunct wurben, 
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und burch die Publication ber werthvollen „Berichte und Mittbeilungen von Freunden 
ber Naturwifſenſchaften“ und ber „maturwiffenichaftliden Abhandlungen,” Die Herr 
Hofratb Haidinger unternahm, ein bleibendes literariihes Andenken binterließen. 
So wie die Gründung der unmittelbar darauf in’s Leben getretenen k. k. z00logiich- 
botanischen Gejellihaft (damals als „zoologiſch-botaniſcher Verein“), welche ihre er- 
fprießlihe Thätigfeit unter ftetig gefteigerter Theilnabme in immer größerem Mafftabe 
entfaltet und bereits auch auferbalb Europa eines anſehnlichen Rufes fich erfreut, nicht 
außer Zufammenbang mit ben damaligen Tagen eines regen wiffenichaftlichen Berfehres 
ftebt, fo bat fich auch fernerbin nach der Seite einer fpeciellen Belebrung im engeren 
Kreife, doch mit Wahrung vollftändiger Deffentlichfeit, das Bedürfniß einer Bereinigung, 
wie fie die Zuſammenkünfte von Freunden der Naturwifienichaften boten, geltend ge- 
macht, und unter lebbafter Theilnahme für diefelbe von Seite des Vorftandes der mitt» 
ferweile in's Leben getretenen E. k. geologiichen Reichsanftalt verfammelte fib in dem 
Bortragsfaal der gedachten Anftalt feit dem Herbite des Jahres 1855 alljährlich iu 
den Wintermonaten an jedem Montag Abends ein Kreis von Männern, um an ben 
Vorträgen, welche von einer Reibe jüngerer Gelebrten veranftaltet wurden, Theil zu 
nehmen. Diele Vorträge, melde alle Gebiete der Naturwiffenichaft umfaßten, und 
um deren Förderung eim feitber nicht mehr unter den Lebenden weilender junger For— 
cher, ber tüchtigften Einer, Profeſſor Grailich, ſich ein meientliches Verdienſt er- 
worben bat, nabmen bald größere Dimenfionen an und wurben fpäter, ba die vor— 
bandenen Räume für die Zahl der wihbegierigen Zuhörer nicht mebr ausreichten, 
und bie Failerlihe Akademie der Wiffenfchaften auf den Vorſchlag ibres Präfidenten 
Sr. Ercellenz; des Frhr. v. Baumgartner mit der größten Yiberalität einen 
geräumigen Saal zur Abbaltung berjelben im ibrem Gebäude überwies, jeit dem 
Herbfte 1859 im dieſem fortgeführt. Die Zahl von nahe an neunzig anbertbalb- 
ftündigen Borträgen, wovon beilpielsweife auf die Aftronomie 13, auf die Phyſil 20, 
Chemie 5, Zoologie und verwandte Fächer 13, Phyfiologie 2, Botanik 18, Geologie 13 
entfallen, giebt das fprechendfte Zeugniß für ben Umfang und ben Inbaltreihtbum 
dieler bis in den Winter 1860/61 fortgefetsten Vorträge, an welchen ſich 22 verfchiebene 
Gelehrte betbeiligten. 

Wenn man diefe Borträge im allgemeinen in’s Auge faßt, fo laſſen fie ſich mit 
jenen vergleichen, welde in vielen größeren Städten Deutichlands jührlih von Ge- 
lehrten veranftaltet und im Heineren Eyflus durchgeführt werben. Aber abgeleben da— 
von, daf bie beregten Vorträge meiftentbeils für einen auch Damen in fich Ichließen- 
den Zuhörerkreis berechnet find, fomit ihrer Tendenz nach mehr popularifirend jein 
müffen, jo war jchon die Wahl bes Stoffes für die erfteren Vorträge eine firenger 
wiflenichaftliche, und fo blieb auch die Ausführung im diefen Grenzen gehalten. Die- 
fer Charakter der Borträge erwies fich auf die Dauer als der fräftigfte Lebensnerv der⸗ 
felben, und die glänzende Aufnahme, die fie von einem großen, eben fo intelligenten 
als vielfach durch cine höhere geiellichaftlihe Stellung ausgezeichneten Publicum fan» 
ben, gebot allein ſchon den Unternehmern das durch Jahre fortgejetste Wert kräftig 
weiterzuführen. Anbererjeits ſprach fich in weiten Kreiſen wiederholt der lebbafte Wunich 
aus, die Vorträge gefammelt und durch ben Drud veröffentlicht zu feben. Die ge 
fammelten Vorträge eines jeden Jahres jollten fi auf diefe Art zu einem Bande von 
Schriften vereinigen und allgemein zugänglich werden. Die Ausführung in diefem 
Sinne konnte nur gutgeheifen werden, und fo entftand die Grundlage für einen Ber- 
ein, welcher zunächſt durch die Abhaltung von Vorträgen, die jedermann zugänglich 
find, jo wie durch Drudiegung und Bertbeilung berjelben an jeine Mitglieder wirft, 
befjen Streben aber, wie wir jeben werben, fich noch weitere Zielpuncte geſetzt bat. 
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Am 4 November 1860 vereinigten ſich Die Unternehmer ber Borträge, um eine 
Eingabe an die Behörde um Bewilligung zur Errichtung eines Bereines zu unter 
zeichnen. Die Profefioren Hornftein und Sueß, als Hauptftügen der Unterneb- 
mung, waren bierbei die Gejuchfteller. Am 4 März 1861 erfolgte bie faiferliche Geneh— 
migung der vorgetragenen Bitte, am 15 April die endgültige Gutheißung der Statuten. 
In der Plenarverfammlung vom 13 Mai 1861 conftituirte fich ber Verein definitiv. 
Eine von der Plenarverſammlung beichloffene Abänderung der Statuten hatte ein 
weiteres Geſuch an die Bebörde zur Folge. Die failerlihe Genehmigung für die er» 
betene Statutenveränberung erfolgte am I September 1862, und am 13 September 
bie Genehmigung der veränderten Statuten. 

Der Zwed des Vereines, nad der Beftimmung der Statuten, liegt in feinem 
Namen angedeutet. Als Mittel zur Realifirung diefes Zwedes wirft ber Verein nicht 
allein durch Abbaltung Öffentlicher, in böberem Sinn populärer Borträge und durch 
Drudlegung diefer Borträge, fondern auch durch die Abfaffung und Drudlegung von 
Berichten über den Stand der naturwiſſenſchaftlichen Thätigkeit in Defterreih und 
durch Unterftütsung und Förderung volfstbümlicher naturmwiffenichaftlicher Publicationen. 
Mitglied des Vereines lann jederınann werden, und es ift hierbei als Minimum bes 
Jahresbeitrages, wofür das Mitglied ſämmtliche Publicationen des Bereines erhält, 
ber Betrag von einem Gulden feſtgeſetzt. Mitglieder mit einem Jahresbeitrag von 
minbeftens fünf Gulden zäblen zu den Gründern des Bereines. Die Leitung bes Ber- 
eines spaltet fich in einen willenichaftlichen und in einen leitenden Ausihuß. An ber 
Spitse ftehen zwei Geichäftsführer, wovon ber erfte von der Jahresverfammlung aus 
einer Terne von Dtitgliedern des wiffenichaftlihen Ausichuffes gewählt wird. Zweiter 
Geichäftsführer ift dasjenige Mitglied, welches bei Wahl für den leitenden Ausfhuß, 
von Seite der Jahresverſammlung, bie meiften Stimmen erhalten bat. 

Der mwilfenichaftlihe Ausſchuß ift durch feine Konftitwirung aus fänmtlichen 
in dem laufenden Jahre an der Abhaltung der öffentlichen Borträge fich betbeiligenden 
Mitgliedern ganz vorzüglich geeignet, den wiſſenſchaftlichen Cbarafter der Vereins— 
inftitution zu wahren. Ueber Annahme von Anerbietungen zur Abhaltung von Bor- 
trägen von Männern, die bisher an ſolchen ſich nicht betheiligt hatten, fie mögen 
Mitglieder des Bereines fein oder nicht, enticheidet der wilfenfchaftliche Ausschuß durch 
Stimmenmebrbeit. 

Die Vorträge werden von November bis Mai an jedem Montag, ber nicht 
auf einen Feiertag fällt, bes Abenbs in dem burch bie Piberalität der kaiſerlichen 
Alademie der Wiſſenſchaften für dieſen Zweck definitiv eingeräumten grünen Saale 
abgehalten. Da fie jomit einen Zeitraum von einem balben Jahr umfaffen, fo fteigt 
ihre Zabl bis nahezu zwanzig, eine Zahl, welche fein ähnliches Unternebmen von 
Borträgen in Deutichland bis jett irgendwo erreicht bat. Das Programm ber Vor— 
träge wird jährlich vor dem Beginn berfelben veröffentlicht, fo wie jeder Vortrag 
unmittelbar vor feiner Abhaltung moch beionders in ſämmtlichen ber größeren Wiener 
Tagesblätter angezeigt. Für das lebendige Interefle an diefen Borträgen mag zum 
Beweis die Thatfache angeführt werben, daß häufig ſchon anbertbalb Stunden vor 
Beainn eines BVortrages die Beſucher fih einfinden, befonders bei jolhen Borträgen, 
welche mit Erperimenten oder Vorführung von Tableaur verbunden find. 

Die Vorträge, für welche das Programm forgfältig zulammengeftellt wird, 
haben gegenwärtig einen fo beftimmten, wie innerlich compacten, jo äußerlich abge- 
grenzten Charakter gewonnen, daß fie ihrem Inhalte nach vielfach als eine nothwendige 
Folge fich ergeben, welche den aufmerkſamen Befucher berjelben das Kommende vor- 
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ausbeftimmen läßt. Dies gilt vorzugsweife in ber Richtung auf das Zeitgemähe, 
Neue, auf wichtige Entbedungen, hervorragende wiſſenſchaftliche Leiftungen, dann aber 
auch insbefondere auf das Vaterländiſche, ja — und bier barf der Verein ben Sit 
feiner Thätigfeit nicht außer Acht laſſen — das Commumale, wenn es von weitgeben- 
dem allgemeinen Intereffe ift. Denn fo wie der Boden und ber Staub von Wien, jo 
wie die Angelegenheit der öffentlichen Gartenanlagen fich ber wiſſenſchaftlichen Be- 
leuchtung bei biefen Vorträgen nicht entzieben konnten, fo werden bie Wafferverjorgung 
von Wien und die Donanregulirung notbwendig als Objecte für die Vorträge in 
ben nädften Jahren in ben Kreis des Beiprechenden zu zieben fein. Ein Berein 
zur Verbreitung naturwiffenfchaftlicher Kenntniffe darf das Nächftliegende und Zeit 
gemäße am wenigften überjeben, wenn e8 gilt allgemeine Belehrung zu verbreiten. 

An der Abhaltung ber Vorträge betbeiligten fi in ben letzten zwei Iabren 
und betbeiligen ſich gegenwärtig, größtentheils als ftändig, die Bereinsmitglieder HH. 
v. Hocdftetter, Jäger, Lieben, Porenz, Kotſchy, Peters, Pid, Polorny, 
Reiffel, Reitlinger, Rollett, Steindahner, Simony, Strider, Sueß, 
Tidhermal, 4. und E. Weif, Wiesner. Unter den früberen Theilnebmern an der 
Abbaltung derielben find die Herren Czermak, C. v. Ettingsbaufen, Fötterle, 
Hornftein, Ludwig, Fr. v. Richthofen, Stade, v. Scherzer zu nennen. Zu 
Geſchäftsführern batte der Berein in den erften zwei Jabren die Bereinsmitglieder 
Such und Hornftein, in den lebteren zu erfien Geſchäftsführern die Vereins— 
mitglieder Reiſſek, Sueß, v. Hochftetter, zu zweiten bie Bereinsmitglieber 8. 
Hoffer und &. Goldſchmidt. 

Die Publicationen des Bereines, welche im Selbftverlage beffelben erjcheinen 
und jährlich bei Beginn des neuen Cyklus der Vorträge ausgegeben werben, bilden 
für jedes Jabr einen ftattlihen Band in Octavformat, dem zablreihe Alluftrationen 
beigegeben find, welche fich auf die Erläuterung des in ben Vorträgen niebergelegten 
wiſſenſchaftlichen Materiales bezieben. Dieje Publicationen entbalten auch die bei der 
Jahresverſammlung gebaltenen Borträge, jo wie die Berichte über die naturmifien- 
Ichaftliche Thätigkeit in Defterreih. Bisher war ihnen auch der Rechenſchaftsbericht 
über die jährliche Gebabrung des Bereines, fo wie das Verzeichniß der Mitglieder 
beflelben beigegeben. Die Publicationen des Vereines batten fich jeit ihrem eriten 
Erſcheinen einer günftigen Aufnahme auch im Auslande zu erfreuen und baben nicht 
wenig dazu beigetragen, demielben neue Mitglieder zuzufübren, 

Die Zahl der Bereinsmitglieder, worunter fi zablreihe Gründer befinden, ift 
gegenwärtig über Eintaufend geftiegen, wovon die meiften in Wien demiciliren. Der 
Verein ſucht möglichſt Mitglieder in den Kronländern der Monardie zu gewinnen, 
treu ber Deviſe, die er auf feine Fahne geichrieben und welche in feinem Namen ſich 
fpiegelt. Da derſelbe, unbeichadet ber ftrengen Rückſichtsnahme auf eine ökonomiſche 
Sebahrung, doch ftatutenmähig daranf angewiefen ift, feine Einkünfte zur Herausgabe 
von Bublicationen, die einer wiljenichaftlichen Belehrung in weiterem Kreiſe dienen 
follen, zu verwenden, jo fann die Zahl feiner Mitglieder nie zu groß fein, und es 
ift die Ausbreitung berielben in ber ferne in der größtmöglihen Zahl wünſchens— 
wertb. Durd die verftärfte Mitgliederzahl ift auch die Realifirung der von bem 
Berein angeftrebten umfaffenden Berichterftattung über die Fortichritte und Leiſtungen 
auf natunmiffenichaftlihem Gebiete in Defterreih allein möglich, indem dem Vereine 
dadurch die nothwendigen materiellen Mittel geboten werben. 


Die ferneren Sande werden u. a. bringen: 


Die ungarische Literatur in den letten fünfzehn Jahren. Bon Franz Toldi. — Die 
Eutwidelung und der jetige Stand des ungariichen Theaters. Bon Aurel v. Kecstemetby. — 
Botum des Prof. Johann Hunfaloy über ven Notbitand der Theiß-Niederung. — Beſchrei— 
bung der Yanbwirtbichaft in der niederungariichen Ebene. Bon Adolf Erföoy. — Induſtrie⸗ 
bild von Ungarn. Bon Ludwig Rözsa. — Die ungariichen Voten über den Notbitand der 
Theig-Nieberumg. Bon Gen. Dom. Inſp. Weſſely. — Landwirtbichaftlihe Denkwürdigkeiten 
aus Böhmen. Bon Dr. jur. Groie, fürftl. Schwarzenberg’iher Rath. — Die öfterreichiichen 
Staatsforften. Bon Min. Rath Feiſtmantel. — Ueber bie Entwidelung der landwirth— 
ſchaftlichen Statiftif in Defterreih. Bon Dr. 3. R. Lorenz. — Mähriſche Volkslieder. Bon 
5. Tb. Bratranel. — Deutiches Literaturleben in Böhmen. Bon Joſ. Bayer. — Czechiſche 
Literatur. Bon of. Jiredek. — Rußland und die katbolifche Kirche in Polen. Bon Frhr. 
v. Helfert. IV. fi. — Europa und die Weiterbildung des deutichen Bundes. Von Julius 
Fröbel. — Karl VI. in Spanien. Nah den Papieren des Fürſten Anton Florian von 
Liechtenſtein. Bon Jacob Falle. — Bonaparte in Italien 1796. V. fi. — Die Erwerbung 
ber Bulowina. Bon Ottokar Frhr. v. Schlehta-Wfjehrd. — Charakter und Neform der 
Univerfitäten in Deflerreih. Bon Prof. Iof. Unger. — Die Reform der öfterreichiichen 
Strafgefetgebung. Bon Prof. Herbft. — Die maritime Production der öfterreichiichen Küften- 
länder. Bon Prof. Schmarda. — Die öfterreihiihe Schafwollwaaren » Anduftrie. Bon 
Dr. Robert Heym. II. — Die Dahfhiefer-Induftrie in Mähren und Schlefien. Bon Prof. v. 
Hochſtetter. — Inbuftrielle Skizzen aus dem böhmischen Riefengebirge. Bon Carl Noback. 
— Die Biener Induftrie. Bon F. Schmitt. — Die öfterreihiichen Bergichulen. Bon Din. Rath 
Rittinger. — Das Findelweſen in Defterreih. Bon Med.«Rath Löſchner. — Zur Statiſtik und 
Eulturgefchichte der Ruthenen. Ben Prof. Bidermann. — Die öfterretchiichen Kunftichulen. Bon 
Sectionsrathb Dr. Heider. — Die Baugeihichte des Stepbansdemes. Bon Baurath A. Efien- 
wein. — Die böhmiſche Oper in Prag. Bon Dr. A. W. Ambros. — Die Böhmische Maler: 
ſchule. Bon demſelben Berfaffer. — Mufilaliiche Briefe aus Prag. (Bon einem andern Mit: 
arbeiter.) — Das böhmiſche Gebirgsmafjiv als geologiihes Feſtland. Bon Prof. Peters. — 
Die öfterreihiichen Salzwerfe. Bon C. R.v. Hauer. — Daniel Hooibrenk's neue Merboden 
der Pflanzencultur,. Bon Dr. Heiffel. — Studien über die oberen Grenzen der Holzpflanzen 
in den öfterreihiichen Alpen. Bon Prof, Kerner. III. — Ueber die geograpbiiche Verbreitung 
der Süßwaſſerfiſche Defterreihe. Bon Prof. Kner. III. — Reminiscenzen aus Ungarn. Bon 
Schr. v. Hingenan. — Das böhmiſche Bauernhaus. Bon Dr. Peez. — Das Thal von Roveredo. 
Bon Ch. Schneller. — Land und Leute in Oberöfterreih. Bon F. Simony. — Reiſebriefe 
über die Habsburg. Bon M. U. Beder. — Neifebriefe eines bdeutichen Naturforſchers aus 
Bulgarien. Bon 8. F. Peters. 
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